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1. Begriff und Eintheilung der NechtBlehre. 
Im Allgemeinen. 


8. 135. 


us der Familie tritt das Individuum hinaus in Die 
große Welt, d. h. in die bürgerliche Gefelifchaft, und daß. 
Familienhaupf, der, Hausvater, fteht ald folcher in Bezie- 
bung zur organifirten Einheit derfelben, d. i. zum Staat. 
Erft in diefen weiteren Kreife findet und fühlt fich der 
Einzelne ald einzelne individuelle Perfon auf fich zurüdge- 
führt, in fih und auf fich felbftändig beruhend, mündig, 
verantwortlih, auf Selbftbehauptung angewiefen. Nicht 
innerhalb der Familienſubſtanz fondern erft auf dem Markt 
des bürgerlichen Lebens fcheiden und begrenzen fich Die Per: 
fonen atomiftifch in dem allgemeinen Elemente des äußer- 
lichen Verkehrö, einander von Haus aus fremd, nur von 
der Nothwendigkeit des abftracten Geſetzes ebenfo jehr von 
einander ab= wie zufammengehalten, und erft hier, nicht 
ſchon in der Familie, ift die Stelle, wo jeder für ſich das 
volle Bewußtfein und dad Recht der individuellen Perfön— 
\* 


Syftem 
70105 


der 


ſpeculativen Ethik, 


oder 
Philoſophie 
der Familie, des Staates und der veligiöfen Sitte. 


Bon 


Heinrich Morit Chalybäns, 


— — — — 


Zweiter Band. 





Leipzig: 
% U. Brockhaus. 





1850. 


4 Dritte Buch. 2. Thl. Erſtes Capitel. $. 135. 


lichkeit gewinnt. Wenn die Familie in ſich ein Gejanunt- 
leben führt, einen Organismus ausmacht und die Einzelnen 
darin, von einer Seele der Xiebe belebt, mehr nur Glieder 
eines Ganzen als felbft Ganze find, fo fritt hier die Liebe 
als unmittelbarer Beweggrund zurüd, eine andere Außer 
liche Macht beherrfcht die Summe der Einzelnen und bin- 
det fie mit den Banden der Nothwendigkeit, die ald folche 
auch innerlich anerfannt und ald Vernunftgefeg gewollt 
_ werden Tann und fol, fi aber niemals in derfelben. Weife, 
wie der natürliche Zug der Liebe im Gemüth charafterifirt. 
Es ift dad Moment der Egoität oder der negativen Xiebe, 
welche ald Vorausſetzung und Baſis einer freien pofitiven 


hier aus dem Grunde hervortritt; die Selbftbehauptung der 


Perfönlichkeit macht ſich ald negative Tendenz gegen Andere 
geltend, denn die Contraction und Selbftconfolidiring des 
Einzelnen in fih ift nothwendig zugleich ein repulfives Ver: 
halten gegen Andere. Das Erfte, mas demnach bier her- 
vortritt, ift das perfünliche Einzelrecht, gewöhnlich fchlecht- 
bin dad Perfonenrecht genannt. 

Aber das elementarifche Diedium, in welchem Alle mit 
einander leben, geftattet Feine völlige Atomiſirung; je mehr 
fie, jeder in fih, den eigenen Schwerpunkt zu gewinnen 
fireben, defto mehr fpannen fie zugleich die Mächte der all 
gemeinen Subftanz, nämlich die der Natur, in der ſie le⸗ 
ben, und diefe Bedingungen ihrer Eriftenz find gemein» 
fchaftlih, fie machen dad Gefanmtvermögen und den In⸗ 
begriff der nothwendigen Mittel aus, ohne die nicht gelebt 
und von Denen nur auf eine beflimmte, gefeglich geordnete 
Weiſe ein gemeinfchaftlicher Gebrauch gemacht werden kann. 
Wie der Familie das gemeinfame Hauswefen nothwendig 
war, fo iſt nunmehr dem Wolfe gleichfalls eine gemein- 
fame materielle Lebenfphäre, das Land mit allen, feinen 
Hülfsquellen in mehr oder weniger weiten Umfreis noth: 
wendig. Wäre Died aber nur ein Raum für ſporadiſch zer- 
ftreute Samilien, fo würde es nur die nothwendige Bedin- 
gung der Trennung, nicht ein Bindemittel für fie fein; 
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und auch in dem Falle, daß ein Volt nur durch phyſiſche 
Grenzen von außen eingeengt, nicht aber durch einen 
Volfögeift im fich zufammengehalten würde, würde ein fol- 
cher mechanifcher Drud nur zur Aufreibung der Theile un- 
‘ter ſich gegenfeitig, nicht aber zu dem neuen ethifchen Or⸗ 
ganismus führen, der aus der Familie bervargehen, in Die 
fer feine unaufgehobene Bedingung haben und diefer felbft 
wieder zum Gedeihen dienen fol. Diefe, mit der Fami⸗ 
lienliebe zwar nicht identifche, aber aus ihr hervorgehende 
und in ihr wurzelnde innerliche ethifche Potenz ift der Na⸗ 
tionalgeift, urfprünglich begründet durch gemeinfame Ab- 
ſtammung, ein Verwandtfchaftsverhältnig in weiterem Um— 
fang, welches fortwährend durch die Gleichartigfeit der fe 
ften unter fi) eng verbundenen Wohnfige, in ununterbro- 
chenen Verkehr und forterbenden Volksgedächtniß oder tra⸗ 
ditioneller Geſchichte erhalten wird und fich vornehmlich in 
übereinflimmender Sitte und Sprache manifeftirt, felbft er: 
hält und ausbildet. Der innere materielle und geiftige Ver⸗ 
kehr des Volks faßt zunächft alles dies in einen Begriff 
zufammen. Diejes gemeinfchaftliche Xeben wird ſich, da es 
vom Princip der Einzelperſönlichkeit ausgeht, zunächſt von 
dem allgemeinen Befig fein befonderes, unumgänglich noth- 
wendiges Theil abgrenzen und behaupten, ed wird zunächit 
theilend einfchreiten müflen in die allgemeine Subftanz, fo 
daß jeder dad Seinige ſich zu eigen nimmt; denn ohne 
ein ausſchließliches Eigenthum könnte die individuelle 
Perfon als folhe, mithin das Princip des Ganzen und 
das Ganze felbft nicht beftehen. Aber diefes Eigenthum 
ift zugleich particular; in einem Gemeinweſen bedarf jedes 
Eigenthümliche ded andern um feldft zu gedeihen; die Theis 
lung kann nicht in eine feftftehende Zertrennung ded Be⸗ 
fited ausgehen, — Died würde eben nicht zu dem neuen 
Semeinwefen, fondern zur Diafpora der Familien führen. 
"Der lebendige Verkehr tritt vielmehr als die Hauptfache 
hervor, die Bewegung, das Ueberflichen ded Befondern und 
Particularen aus einer Hand in die andere dauert fort, Ie: 
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doch. fo, daß der Kern der ingelperfönlichkeit und das 
Mefen ihres Eigenthums unaufgehoben bleibt und nur das 
Accidentele mit freier Willkür entäußert, angeeignet - und 
von Einem auf den Andern übergefragen wird, eine Form 
des Verkehrs, die fich bei näherer Betrachtung im Allge- 
meinen ald Vertrag zeigt und in eine unendliche Menge von 
befondern Verträgen unterfcheidet. Diefe verfchtedenen Arten 
des Vertrages find jedoch von der Natur des Gegenflandes, 
der übertragen wird, abhängig; ihre Form richtet ſich nad) 
ihrem Inhalt; nicht Über jedwedes Gut laffen ſich willfür- 
lich Verträge ſchließen. Indem der außere Beſitz durch den 
Gebrauch erft wirkliches Vermögen wird, ſetzt ed ein inhe- 
res Vermögen, Gefchiclichfeit e& zu gebrauchen voraus und 
wird fo aus einem quantitativ verfchiedenen ein qualitativ 
verfchiedenes der Stände. Iſt ſchon das vertragende Prin- 
cip, Die Perfon felbft, von den Gegenftänden ded Vertrags 
ausgenommen — fie Tann fich nicht felbft verfaufchen' und 
verfaufen — fo find ed mehr oder weniger auch die allge> 
mein perfünlichen und geiftigen Intereffen oder Zwecke 
und deren nothwendige Mittel, ohne welche die Perfönlich- 
keit nicht zu ihrer Tocial=ethifchen Beftinnmung gelangen 
fann. Diefe durch eine höhere Hand dem Menfchen auf: 
erlegten Pflichten bedürfen beftimmter bleibender Organifa- 
tionen im bürgerlichen Verkehr, die wol veränderlich und 
perfectibel, aber nicht aufhebbar find; es ſteht zwar dem 
Einzelnen frei fich bei diefem oder jenem Zweige berfelben 
zu betheiligen, aber ald Glied des Gemeinmefend muß er 
immer zugleich ein Glied jener fein, da das Allgemeine nur 
im Befondern wirklich werden kann, die allgenieine foctafe 
Beſtimmung bier folglich auch die befondere einfchließt. 
Diefe Art von Inftitutionen unterfeheidet- ſich von der Ver— 
fragfphäre durch die objective Nothwendigkeit ihrer 
Zwede, und führt daher auch den befondern Namen der 
Eorporafionen, deren allgemeinften die im Cufturftaat 
durhaus nothwendigen Stände find. So muß fich. diefes 
Vermittelungsgebiet, welches gewöhnlich unter der bür- 
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gerlichen Gefellichaft verflanden wird, nothwendig in 
die drei Momente des Eigenthums, des Vertrags und ber 
corporativen Gemeinheiten (aniversitates) gliedern. 

Das Princip der Rechtöperfönlichkeit findet indeß in 
dem Vermittelungsverkehr der bürgerlichen Gefelfchaft, 
ſelbſt wenn dieſe Durch allgemeine Gefeße geordnet ift, noch 
nicht feinen Endzweck volftändig realifirt und objectio ge= 
währleiftet. Beide zufanimen gipfeln vielmehr in einem 
Dritten, dem Staat felbfl. Die Einzelperfünlichkeit für 
ſich würde es nicht viel’über das fporadifche Familienleben 
hinaus, die einzelnen Familien nur zu einem äußerlichen 
Verfehr unter einander, nur zu dem fogenannten. Natur 
oder Nothftaat bringen, der eigentlich Feiner ift, wie 3. B. 
etwa das Leben der Squatters in den weftlichen Gebieten 
von Nordamerifa. Im Verkehr der bürgerlichen Gefell- 
Ihaft würde das Perfönlichkeitsprincip zwar einen Schritt 
weiter gehen und den Zweck des focialen Lebens fcheinbar 
erreichen, aber nur dann, wenn dieſer Verfehr in allen fei- 
nen geordneten Formen in Weife des Vertrags aufrecht er: 
halten werden fünnte, wenn diefe Inftitute und Organiſa⸗ 
tionen, deren Beftand nur von dem Willen der Einzelnen, 
mithin von der Wilfür in Weife des Vertrags gewährlei« 
ftet ift, von einer fubjecfio moralifchen, bürgerlich tugend⸗ 
haften Gefinnung friten der Individuen fo beilig gehalten 
würden, daß es der objectiven Garantien für ihre Sicher- 
heit gar nicht bedürfte. In der That aber ift Dies nicht 
fowohl ein Ideal, welches nur der moralifchen Schwäche 
der Menfchen wegen nicht erreicht wird, fondern in Wahr- 
heit ein Miderfpruch, weil der Vertrag in der Willkür ge- 
gründet und diefe wandelbar, die Verträge und alle daraus 
bervorgehenden Verbindungen ihrer Natur nad) endlich find, 
die Intereffen dagegen, von denen bier die Rede ift, unauf- 
beblich nothwendig, folglich der Willkür und auch der Ver: 
tragsform entnommen find und eine eigenthümliche Drga- 
nifation verlangen. Gerade auf diefe unzweifelhafte Ge- 
währleiftung und objective Nothwendigkeit, aus welcher den 


8 Drittes Buch. 2. Thl. Erſtes Eapitel. $. 136. 


einzelnen Subjecten die Gewißheit zurüdftrahlt, kommt es 
im Rechtöbewußtfein an; diefed will die Anerkennung der 
Verfönlichkeit und gefeßlichen Freiheit nicht Dem guten Wil- 
fen der Einzelnen verdanken, fondern diefer Wille Aller fol 
fich ebendeshalb in objectiv feftftehenden Inftitutionen aus- 
fprehen, die nicht. blos Geſetze und zwar pofitive Gefeße, 
. fondern auch Mächte find, die ſich ald Macht des Geſetzes 
und Rechts felbit erhalten und ſowohl die perſönlichen als 
die Verkehrsrechte zu garantiren vermögen. Nur in diefer 
obfectiven Realität ift das Rechtöprincip zu feinem Zwecke 
gelangt, und eben diefe ift der Staat, fofern er von dem 
Princip und dem Bermittelunggmoment. noch als ein be- 
ſonderer Begriff unterfchieden, d. h. aber nicht getrennt, 
fondern als conerete Syntheſis derfelben betrachtet wird, 
und auch äußerlich in den Staatsbehörden, Obrigkeiten, in 
beftimmten öffentlichen Handlungen und bleibenden Inſti⸗ 
tutionen Geftalt gewinnt. 

Auf, Grund des fchon im allgemeinen Theil beflimmten 
Begriffs der Perfönlichkeit, und zwar der zweiten oder 
Rechtöperfönlichkeit, konnten wir hier zuerft Die drei Sphä- 
ren fchon andeutend im Grundriß verzeichnen, welche die 
Entwidelung diefes Princips zu erfüllen haben wird. Wei- 
ter liegt und ob, dieſes Princip felbft wiederum näher ind 
Auge zu faflen, und noch abgefehen von deſſen zweiter und 
dritter Entwidelungsphafe es zuerſt an und für fich zu be⸗ 
handeln, indem wir fheild an frühere Kehren recapitulirend 
erinnern, theild den Inhalt defjelben. weiter entfalten, und 
dadurch erſt Die fpeciele Eintheilung dieſes erften Capitels 
gewinnen, nachdem im Vorftehenden die allgemeine der gan- 
zen Rechtölchre verzeichnet worden ift. 


Specielle Eintheilung der Perfonenlehre. 
. 136, 


Auch bier haben wir ed vor der Hand nur noch mit 
der Eintheilung oder Diärefis des Principbegriffs in feine 
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Momente, noch nicht mit der Entwidelung diefer Mo- 
mente felbft zu thun. Als Realprincip der Rechtölchre 
überhaupt und folglich auch diefer Principlehre ift aber be 
reits früher der Begriff der Rechtsperſönlichkeit er 
kannt worden ($. 44—46). In dieſer -Tiegt ed, daß fie 
ſich ſelbſt behauptend, mithin fofort negativ in Bezug 
auf Anderes, namlich auf mögliche Negationen oder Stö- 
rungen verhalte. Das Rechtöprincip feßt ſolche Negatio⸗ 
nen nicht ald nothwendig um feiner felbft willen vor- 
aus, d. h. es fordert diefelben nicht in dem Sinne, daß es 
ohne diefe ſelbſt nicht eriftiren könnte, was nur dann der 
Tall wäre, wenn das Recht felbft Tediglich negafiver Art 
wäre und nur im Negiren der Negation beftände, fo daß 
wo nichtd zu negiren wäre, es felbft nicht eriftirte, aber es 
ift bereit, die alö möglich gedachten Negationen aufzuheben, 
und bat an fich eine Beziehung auf alle dergleichen Mög- 
lichfeiten, die in der menfchlichen Freiheit gegründet find, 
obſchon fie auch hier, wie überall, nur den empirifchen und 
zufälligen Beftandtheil der Lehre ausmachen. Nachdem alfo 
von dem pofitiven Princip des Rechts, der Rechtsperſon⸗ 
lichkeit felbft zuerft gehandelt worden,. wird gleichfalls, nach 
Maßgabe der ſchon im phänomenologifchen Theil der Ethik 
verzeichneten Grundlinien, vom fogenannten Zwangsrecht, vom 
Unrecht und vom Strafrecht in fpeciellerer Weife, ald dorf ge- 
ſchehen konnte, die Rede fein, namentlich auf die befondern 
Arten des möglichen Unrechts, des einfach materiellen, des for- 
mellen und des mafcriell-formellen oder Verbrechens, fo wie 
auf die diefem dreifachen Unrecht entfprechenden Vindicationen 
des Rechts, die eigentliche MWiedererftattung, die Genug: 
thuung oder Satiöfaction im engern Sinne und die eigent- 
. liche Strafe eingegangen werden müſſen. Nachden mit die 
fen allgemeinen Betrachtungen fich die erften Paragraphen 
befchäftigt haben, wird endlich die Entwidelung des Prin« 
cips, das Perfönlichkeitsrecht felbft in engerer Bedeutung, 
den Inhalt dieſes erſten Capitels ausfüllend beſchließen. In 
analoger Weiſe theilte ſich auch in der Eudämonologie das 
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erfte Sapitel in die Betrachtung 1) der unmittelbaren Per: 
fünlichfeit, 2) der Abnormität des eudämonifchen Procefleg, 
und 3) der principiellen eudämonifchen Tugend, des Mu: 
thes oder Gemüthes mit deſſen befondern Inhaltöntomen- 
ten. Wäre ed und nicht aus didactifchen Gründen um eine 
möglichft in fich abgeruridete und verftändliche Darftellung - 
der Nechtölehre zu thun, fo fünnten wir und der lemma- 
tifchen Wiederholung des erften und zweiten Punktes ganz 
enfichlagen und es bei der bloßen Verweifung auf den all: 
gemeinen Theil bewenden laflen; denn allerdings macht, 
genau genommen, nur der dritte Punkt den wefentlichen 
Inhalt dieſes Capiteld aus. 


Die Nechtsperfünlichkeit. 


$. 137. 


Das Recht Tann Begriff und Idee genannt werden: 
Idee, fofern die Gerechtigfeit ewig wirklich im abfoluten - 
Princip, d. h. in’ Gott, iſt; Begriff, fofern es wirklich 
werden fol im Menfchen, bier aber einer progrefliven Per: 
fectibitität unterliegt,. folglich zwar wohl ein allgemeiner, 
mehr oder weniger abftracter Begriff des Nechts, aber nod) 
nicht das concrete vollendete Ideal deffelben in Wirklichkeit, 
- die durchgängig beſtimmte Idee noch nicht im Bewußtſein 
vorhanden if. Geht man auf den lebten Urquell alles 
menfchlichen Rechts zurüd, fo kann man die ewige Be: 
gründung deffelben allerdings nirgend anders ald in Goft 
finden, und fände fie fih nicht da, fondern nur in irgend 
einem Punfte der Endlichkeit, fo könnte von einer Heilig» 
feit des Nechts nicht die Rede fein. Diefe Urbegründung 
des Nechtd im Abfoluten ift bereits im allgemeinen Theil 
($. 24) nachgewiefen worden; fie liegt in dem Moment 
der negafiven Liebe oder der Egoität, welche die Voraus— 
fegung der pofitio fchöpferifhen Freiheit ift, und felbft 
wieder das pofitive Moment der fubftantichen Macht zur 
Vorausfegung bat. Sie ift das Moment der Subiectivi⸗ 
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tat und Ichheit, der Stützpunkt der Perſönlichkeit in ſich 
ſelbſt, worin Diefe ihr Beharren und die Möglichkeit bat, 
fih in ſich zu reflectiren und von allem Andern zu abftra- 
biren, ein Punft der Selbftheit, ohne welchen all ihr Stre- 
ben und Wirken nur ein fich felbft verlierended Uebergehen 
und Verwandeln in andere Formen wäre, gleichwie die 
phufifche Urfach fih in der Wirkung verliert und erfifcht. 
Der Zuſammenhanz der menfchlichen Egoität und folg- 
lich des menfchlichen Rechtd mit der göttlichen Urperfönfich- 
keit ift aber Fein ſubſtantieller und unmittelbarer, fondern 
er liegt nur darin, daß Gottes fchöpferifcher Wille freie 
endliche Willeneprincipien gewollt, gefeßt und aus der 
Machtſubſtanz feines Weſens hat entipringen laflen. Wenn 
der Menfch an irgend einem Theile feines Weſens auf fi 
beruht und eine von Gott gefrennte Eriftenz für fich in 
fich hat, fo ift es in diefem. Punkte feiner fubjectiven Egoi- 
tät, feinem perſönlichen Selbftbemußtfein, welches, weil es 
eine reine Activität des Denkens ift, darum freilich auch 
fogleih wieder auf die feelifche Subſtanz, in der es lebt 
und webt, und durd) diefe auf die reale Welt bezogen tft, 
aber deffenungeachtet nicht in den Sinne niit Gottes Geiſt 
identiſch ift, daß eben dieſes Sichfelbftdenfen eine Thätig- 
feit Gottes wäre, die er in dieſem Punkte de3 Als vol- 
zöge, wo er Menſch ift, denn dann wäre der menfchliche 
Geiſt nur ein Ort, an welchem ein anderer, der abfolute 
Seift, denkend waltete. Nicht ein fortdauernded unmit— 
telbares Einwitfen des abfoluten Geiftes auf den menfch- 
lichen oder eine unmittelbar ihm immanente Energie Gottes 
findet bier flatt, fondern der Menſch in feinem Selbftbe- 
voußtfein erhebt fih nad) und nach zu dem Gedanken, daß 
- au hierin Gottes Freiheit und Weisheit ihm vorbild- 
lich fei, und fo kann allerdings auch Died vollfte Freiheits« 
und Selbftändigfeitsbewußtfein im Menfchen eine religiöfe 
Weihe annehnen, aber Died wird darum eine durch Reflerion 
vermittelte, nicht unmittelbar aus dieſem Moment felbft- zu 
[höpfende oder aus dem perfünlichen Egoitätsgefühl au 
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entwidelnde Gewißheit fein; vielmehr könnte die einfeitige 
Vertiefung in das Egoitätsmontent, abgetrennt von dem 
der fubftantielen Macht und Liebe, dad Perfönlichkeitsbe: 
wußtfein nur auf, ein fehlechthin negatives. gott-lofed Für- 
fichfein führen. So wenig der vernünftige Menfch Diele 
Momente trennen kann, fo nothwendig ift ed doch für die 
Wiſſenſchaft, dieſes Moment auch einmal rein abftract aus 
feinem Zufammenbang herausgehoben vor das Bewußtſein 
zu ftellen. - Gleichwie dieſes Moment in Gott das ihm 
fchlechthin immanente oder dasjenige ift, woran Gott nur 
Gott für fich felbft und nichts weiter, nicht wirfend auf 
Melt und Menfchheit ift, ebenfo ift der Menfch vermöge 
deifelben ein Einzelweſen in fich für.fih, darum auch in- 
nerhalb diefer Sphäre rein fich felbft überlaffen und nega⸗ 
tiv frei. 

Wenn nun gewiffe ältere Nechtötheorien und in jüng- 
ſter Zeit wiederum die Rechtöphilofophie Stahld, um dem 
menfchlichen Recht eine abfolute Geltung und die Würde 
einer ewigen Idee zu verleihen, auf Das göttliche Recht und 
eine befondere göftliche Offenbarung des Rechts für den 
Menfchen und im menfchlichen Nechtögefühl zurüdgehen, 
fo fann Died zwar einen richtigen Sinn haben, bleibt aber 
in der Weife, wie ed dargeftellt wurde, unzutreffend, thut 
fogar der Reinheit des Rechtsbegriffs den größten Eintrag, 
und führt zu den allerfchädlichften Confequenzen, indem ed 
die reine menfchliche Autonomie mit der religiöfen Sphäre 
vermifcht. Eine gewiſſe mittelbare Offenbarung des Per- 
- fünlichkeitöbewußtfeind, welches das Rechtsprincip iſt, ba- 
ben auch wir angenommen ($. 22. 23), indem wir das Er- 
wachen deſſelben von der materiellen und geiftigen Wechſel⸗ 
wirkung des menfchlichen Paares uranfänglicd abhängig 
machten, und diefe Natureinrichtung ald eine göttliche auf 
ethifche Zwecke hin angelegte darftelten; allein fchon bier 
war das Hinzutrefen der zweiten Perfon nur negative Be- 
dingung der Erwedung, das fchlummernde Selbftbewußt: 
fein pofitives Princip, und der ganze Vorgang eine Selbft: 
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vermittelung des menſchlichen Geſchlechts in ſich durch ſich 
ſelbſt ohne alle- magiſche Erleuchtung von obenher; und 
ebenfo ift auch der weitere Fortgang der Civiliſation ein 
rein humanes Werf von der Baſis bis zur Spike. 

Unter göttlihem Recht kann man eigentlich nur das 
ideal vollfommene, die abfolute Rechtsidee verftehen, wie 
fie in Gott ift von Anbeginn; ald ſolche ift fie unverän- 
derlich; aber nicht unveränderlich find die Begriffe des 
Rechts, welche die Menfchen von jener göftlichen Idee, 
d. i. von der Rechtsidee haben, die ihnen meift nur als 
ein unbeftimmtes Schema vorfchwebt, ein elewv vom Ta- 
paxderypna. Die fucceffive Berichfigung oder Sdealifirung, 
d. i. die Erhebung des geltenden wirklichen Rechts zum 
idealen Necht oder Recht an fich ift durchaus Aufgabe und 
Merk des Menfchen. Das wirkliche pofitive Menfchenrecht 
ift zwar bei verichiedenen Nationen des Alterthums als ein 
von Goft unmittelbar offenbartes betrachtet worden, d. i. 
als das göttliche ſelbſt; damit zog es aber auch den Cha: 
rakter der Unveränderlichfeit an, und der Staatsorganis⸗ 
mus den der Theokratie. Ein Bolt, welches unmittelbar 
unter die Herrfchaft des göttlichen Geſetzes geftelt ift, muß 
entweder fortſchrittslos ftehen bleiben, wie Die altafiatifchen 
Völfer, oder dafjelbe, und damit zugleich feine Religion 
brechen. Und umgekehrt, eine Religion, welche fih nur in 
der gefelichen Nechtöform, ald göttliches Recht ausprägt, 
verbürgt und gefährdet zugleich ihre Dauer und die Fort— 
dauer des auf fie gegründeten Nationalftaates; wie fi 
denn auch hiſtoriſch alle dieſe Nationalreligionen ald end» 
fiche erwiefen haben und diefe Nationalitäten zugleich mit 
ihnen. Ein weltliches Recht dagegen kann nach Zeit 
und Umftänden verändert, es kann unbefchadet feines We- 
fend mit den Forderungen der Gegenwart in Webereinftim- 
mung gefeßt werden; ein himmlifches oder theofratifch-prie: 
fterliches Recht kann nicht mit der Zeit wechfeln und fort- 
ſchreiten; nicht nur das Princip- in abftracter Allgemeinheit 
oder der Begriff — diefer ſteht allerdings in feiner kahlen 
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Höhe auch im menfchlichen Recht ſtets feit und das Recht 
ift nicht etwas principiell Verfchwindendes — fondern au 
alle feine accidentellen Beftimmungen werden für alle Zeit 
unantaftbar heilig fein jollen, fodaß die Heiligkeit des Gan- 
zen mit dem kleinſten Theile in Frage geftellt if; denn 
mit jeder Veränderung, welche Menichen daran vornehmen 
dürften, wäre eben der Anfpruch auf höhere Abftammung 
verwirft '). Iſt es alfo nicht Gott unmittelbar felbft, wel 
cher ald. immanentes Willensprincip in der menfchlichen 
Rechtſphäre wirft, fondern nur fofern der göttliche Wille 
gewußt wird, d. i. ald Gewiflen, fo wirkt der Menſch 
kraft feiner Selbftheit, d. i. denkend, felbft und beftimmt 
fich ſelbſt fubjectiv frei nach feinem Denken und Willen. 
Diefer Formalismus des Wiffens, wenn man ihn fo nen- 
nen will, ift allerdings der Rechtſphäre eigenthümlich; Die 
nur gewußte, aber nicht unmittelbar felbft energirende ob» 
jective Macht tritt hier ebendeshalb nur in Weife ded Ge: 
ſetzes auf, auf welches das Gewiſſen fich bezieht, und die 
Beziehung felbft ift eine Nothwendigfeit, die, ihrer Natur 
nach amphibolifch, die entfcheidende Selbftbeflimmung der 
Perfon oder die Millfür zum Hintergrunde und zur Vor⸗ 
ausſetzung hat ($. 39. 40. 


$. 138. 


Das NRechtögebiet des bürgerlichen Lebens ift nicht die 
erfte Schwelle, über die der Menfch ind Dafein tritt; aus 
der bewußtlofen Subftanzialität hat er fich bereits im Sta- 
dium Des Familienlebend emporgearbeitet. Sept kommt 
ed darauf an, daß der reflectirende Verſtand eine tiefere 
Analyfe der erften unmittelbaren Perfünlichkeit vornehme 
und Dadurch von diefer zur zweiten, d. i. zum Selbftbe- 


wußtfein der eigentlichen Rechtöperfönlichkeit fortgebe. Wir 


verweilen bier auf die Darftellung diefes Proceffed im all- 





1) Zachariä Viexzig Bücher v. Staat. I. ©. 45. 
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gemeinen Theil ($. 44), wovon das, zunächſt bier Folgende 
ein Lemma oder eine zufanmenfafjende Recapitulation iſt. 
Die tiefere Analyſis namlich, zu welcher das Selbſtbewußt⸗ 
fein in fich fortgeht, fih aus dem Weltbewußtfein in fich 
auf ſich reflectirt und fi) als Sch ergreift, kann als ein 
Sichzurüdziehen aus der Objectivität, oder auch ale ein 
die Objectivität von fi) Ausfcheiden Betrachtet werden; der 
Act iſt einer und derfelbe. Mit diefer fchrofferen Trennung 
ift aber auch zugleich wieder die Beziehung oder Wechſel⸗ 
wirfung der beiden Seiten, die ja doch mur zufammen Die 
. ganze Perfönlichfeit ausmachen, gefordert, ja in Wahrheit 
ſchon geſetzt; denn jene fubjective tiefere Selbfterfaffung 
kommt nur in und mittelft diefer realen Wechſelwirkung zu 
Stande, d. i. mittelit des Verfehrs, denn fo heißt die 
Wechſelwirkung freier Perfonen auf einander gegenfeitig. 
Der Zweck, der realifirt werden fol, ift die Rechtsperſön⸗ 
lichkeit in ihrer vollen actuellen Wirklichkeit und Wahrheit, 
fo daß fie fich als folche felbft weiß und von Andern an« 
erkannt fiebt, das Princip das nach diefer Verwirklichung 
trachtende Subject, und das nothwendige Mittel der Ver: 
kehr. Da das Ziel diefes Proceffes in dem Sichanerfannt- 
wiſſen befteht, Anerkennung aber nur von feiten anderer 
Subjecte, nicht von bloßen felbftlofen Dingen ausgehen 
fann, fo find in dieſem dialectifchen Begriffscyelus zugleich _ 
auch andere Perfonen mit vorausgefeßt, wie denn die Recht: 
fphäre überhaupt nicht die erfte Ichöpferifche, fondern eine 
zweite, vermiftelnde ift ($. 13), und man daher auch phä- 
nomenologifch von ihr nicht den Nachweis eines abfoluten 
Anfangs fordern darf, fondern, fobald von Rechtöverhält: 
niffen die Rede ift, wird der Menfch ſchon mit andern 
Menfchen im Verkehr vorausgefegt. Das fubjeckive Ich, 
wie es fich innerhalb deſſelben felbft ergreift, ift zwar das 
pofifive Princip dieſes Verkehrs, aber der Verkehr die ne 
gative Bedingung, ohne welche jene Selbftergreifung nicht 
erfolgt fein würde, und dieſe in fo fern Product zugleich 
und Producent, obfchon der Verkehr niemals ein ſubjecti⸗ 
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ved Ich erzeugt. Erſt das im Verkehr zu fich felbft ge 
fommene Sch Eennt fich felbft, und fragen wir nun dieſes 
erwachte Selbftbemußtfein, fo wird es in feiner Subjecti- 
vität fich ald Princip der ganzen NRechtfphäre und feine in- 
nere Natur ſich ald Prototyp derfelben erweifen. Gleich. 
wie nämlich in dieſem Ich ein zufammenfafjender Eentral- 
punkt, eine zufammengefaßte Vorftelungswelt von Objecten, 
und die Thätigfeit diefed fih von ihnen Unterfcheidens und 
fie mit ſich Zuſammenſchließens logiſch unterfihieden wer: 
‚ den können, ſo auch in der wirklichen Welt, nur daß bier 

die Vorftelungen wirkliche Dinge, die Thätigkeit ein- wirkli- 
ches Handeln und Leiden, und der Gentralpunft nicht blod 
. jenes abftracte Ichmoment im Subject, fondern das ganze 
- Subject felbft ift, welches, weil im realen Verkehr mit 
Andern begriffen, nicht blos Ich, fondern Perfon if. Wir 
haben alfo jene fubjective Gedankenwelt bier in eine- reale 
Melt umzufegen, die aber jener als ihrem Prototyp und. 
Princip entiprechen fol. Mit dieſer Umfegung ändert fich 
jedoch zugleich die Bedeutung der Momente: was im Sub: 
ject, daſſelbe ifolirt im fich betrachtet, Selbftbewußtfein heißt 
und ift, ift bier, weil auf realen Verkehr mit andern wirf- 
lichen Perfonen und (wie fich fogleich zeigen wird) auf ein 
allgemeined Geſetz bezogen, 1) Gewiffen; die ſubjective 
Denkthätigkeit iſt 2) das freie Wechſelwirken oder Verkeh⸗ 
ren der Perſonen unter ſich inmitten der materiellen Le⸗ 
benfphare, und dieſes zerfällt wieder in die Momente 
a) der Neußerungsfreiheit feiten jeder Perſon, b) der be- 
flimmten Thätigkeiten oder Handlungen, die, wenn fie mit 
der allgemeinen Aeußerungsfreiheit Aller beftehen, dieſe fich 
nicht gegenfeitig negiren fondern vielmehr fördern follen, 
recht im. weitern Sinne des Wortes oder geſetzmäßig fein 
müflen, denn c) Gefeg ift eben die ald Abſtractum auf- 
gefaßte Art und Weife des Handelns oder Verkehrens in 
der Form, in welcher es fich nicht widerfpricht, fondern zu 
einem fuftematifchen Ganzen harmoniſch zufammengehf. 
Wenn nun jenes principiele Moment, das Gewiflen, in 
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deſſen ſubjectiver Energie die Moralität des Rechtsſubjects 
beſteht, ſich in dieſer Vermittelungsſphäre des Verkehrs 
frei aber rechtsgeſetzlich bewahrheitet, und dieſe Bewäh- 
rung eine allgemein gegenſeitige, wirkliche und gewußte, 
ſich gegen etwaige Negationen ſelbſt behauptende wird, ſo 
iſt dies 3) der Proceß des geltenden Rechts oder die ſich 
realiſirende Gerechtigkeit, was der ſynthetiſche Zweck die⸗ 
ſes bier vorliegenden Begriffscyclus iſt. Nehmen wir dazu, 
daß nach der allgemeinen logiſchen Regel die weitere Be⸗ 
ſonderung allemal aus dem Mittelmomente hervorgeht, die⸗ 
ſes aber das Rechte (b) in weiterer Bedeutung iſt, deſſen 
ſpeciellere Analyſe ſchon im zweiten Buche ($. 73-77) 
gegeben worden ift, jo kann man fich das Schema des 
Ganzen der Drientirung wegen fo vergegenwärtigen: 


Das Rechtsgewiſſen. Der Verkehr. Die Gerechtigkeit. 
—— ⏑ — 
Die Aeußerungsfreiheit. Das Recht. Das Geſetz. 
[Tr — ⏑ — 
Das Erlaubte. Das Rechte. Die Pflicht. 


a. Das Rechtsgewiſſen. 


$. 139. 


Das rechtliche Gewiſſen oder Selbftbemwußtfein, welches 
auch das fubjective oder Sittengefeg genannt wird, ftellt fich 
unter dieſem Namen von felbft ald das dem objectiven Geſetz 
entfprechende fubjective Princip dar, welches Durch jenes feine 
Wahrheit und Wirklichkeit zu gewinnen fucht. Aber das ſub⸗ 
jective Gefeß im Gewiffen und das objective in der Sitte oder 
in pofitiven Satzungen ausgeſprochene Geſetz ftehen nicht nur 
in einfeitiger Beziehung fondern in Wechjelwirfung ; fie find 
beide in gewiſſer Weife wirklich und zugleich noch unwirkliche 
Potenzen; das individuelle Rechtsgewiffen wirkt verändernd, 
fortbildend auf das objective Geſetz, dieſes determinirend 
auf jenes ein, und der wirkliche Verkehr in der Mitte ift 
ed, aus dem für Diefes und jened immer neue Beftimmun- 

II. 2 
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gen auftauchen, die zu einer unendlichen Menge von be- 
fondern Gefegen und pflichtmäßigen Rüdfichten nach bei- 
den Seiten hin anwachſen. 

Um und mit der allgemeinen Erörterung des Rechtöge- 
wiſſens ($. 61)' wieder in Zuſammenhang zu ſeten, erin- . 
nern wir Folgendes. Das Gewiſſen offenbart ſich in einer 
fubjectiven: richterlihen Beurtheilung der Willendbeftrebun- 
gen, mögen fie nun fchon in Aeußerungen und Zhaten 
übergegangen fein oder nicht. Es ift nichf ein einfaches 
Bewußtfein diefer Willensbeftimmungen, fondern ein Yet 
der Urtheilskraft. Deshalb ift außer dem beurfheilenden 
Subjert und der beurtheilten Willensbeflimmung oder mo- 
ralifchen Verfaffung des Subjects überhaupt auch noch die 
Norm zu unterfcheiden, nach welcher diefe von jenem beur- 
theilt wird. Wäre ed nur ein einfaches Verſtandesurtheil, 
wie im Selbftbewußtfein, d. h. würde der individuelle Wille 
nur mit feinem eignen, erft von ihm abftrahirten Begriff 
verglichen und ald Derjelbige erkannt, fo würde er immer 
mit fich in Uebereinſtimmung und widerfpruchslos fein; nun 
ift aber hier der Begriff, mit welchem der Wille verglichen 
wird, nicht chlechthin die eigne individuelle Worftellung 
von ihm felber, noch auch ein abftracter Begriff von vie: 
len ähnlichen Willendacten, fondern ein von dem allgemei- 
nen Willen Aller objectiv abftrahirter Begriff und eben- 
deshalb für das Subject eine objectiv gegebene und be 
flimmte Norm, die ed nicht willfürtich ändern, der es ſich 
vielmehr unterwerfen muß. Aber was nöthigt die Einzel⸗ 
perſon zu dieſer Unterwerfung? Waͤre es eine ſchlechthin 
fremde Vorſchrift und ein äußerlicher Machtbefehl, ſo wäre 
ſie dem Einzelwillen accidentell, und dieſer würde unwillig 
dem äußern Zwange nur ſeine Aeußerungen, nicht aber fich 
als fubjectiver Wille felbft unterwerfen. Gerade die Haupt: 
fache, das Band im Gewiffen, wodurch wir und dem Ge 
jeß verbunden und verpflichtet fühlen, fehlte. Diefe Ver: 
bindlichfeit muß vielmehr in einer Identität meines Wil 
lens mit dem objectiven Gemeinwillen liegen, deren Bruch 
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als innerliher Widerfpruch der Perſon gegen fich ſelbſt ge- 
fühlt wird. Es muß alfo neben der Objectivität auch zu- 
gleich eine Seite der Subjeckivirät in der gefeglichen Norm 
enthalten fein, zwifchen welchen der Wille getheilt in der 
Mitte fchwebt, ſodaß er Halb autonomifch, halb heterono⸗ 
mifch fih in der Lage befindet, welche früher als Die Ka- 
tegorie der Nothwendigkeit ($. 39) bezeichnet worden ifl. 
Diefe Identität im Unterfchiede der beiden Willen ſtammt 
daher, daB ich ed zum Theil felbft bin, der die Öffentliche 
Sitte, von welcher das Geſetz die abftrahirte Form ift, 
aus meinem Rechtögefühl heraus mitbeftimme, während fie 
anderfeitö zugleich wieder meinen individuellen Willen re- 
gulirt. Nähme die einzelne Perfon gar keinen Theil an 
den Verkehr und durch ihn an der Bildung der Sitte, fo 
würde die berrfchende Gewohnheit auch in Feiner Weife die 
feinige, fie würde ihm völlig fremd fein und nur als ob- 
jective Gewalt erfcheinen, der er fi blindlings zu unter 
werfen babe, wie denn auch die Sitte den Kindern, den 
Unmündigen und Rohen, die an diefer Sittenbildung kei⸗ 
nen activen Theil nehmen, fo lange fie paffiv nur von ihr 
gebildet werden, auch nur ald objective Macht entgegen- 
tritt. Ebendafjelbe ift aber auch in folchen Staaten der 
Sal, deren Bürger nicht felbftändig theilnehmen an der 
Sefeßgebung; indem fie immerfort als Unmünbdige behan⸗ 
delt werden, kann ihnen das Geſetz niemals als eigne Wil⸗ 
lenserklarung gelten, ſondern nur als fremder Machtwille, 
gegen den ſich der ihrige im Gefühl feiner natürlichen Au- 
tonomie auflehnt. Vielmehr fol ed dahin Fommen, daß. 
das Gewohnheitsrecht ebenfo fehr auf den Handlungen der 
Einzelnen beruht, wie anderfeitd diefe Handlungen der 
Einzelnen fo befchaffen fein follen, daß fie ald der Aus: 
druck des Willens der Gefammtheit oder Doch der überwie- 
genden Mehrheit, als Beifpiele gelten können, aus denen 
man dem Begriff des Gefammtwillens abftrahiren Tann. 
Der Umftand, daß das Gefeg eine von der herrſchenden all- 
gemeinen Sitte abflrahirte Form ift, befchränkt und regelt 
y% 
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den Subjectivismus der Einzelnen; aber indem die Sitte 
felbft wieder nur aus dem fubjectiven Willen der Einzel- 
nen hervorgeht, ift darum auch fie felbft und das Geſetz 
von diefem Willen abhängig, veränderlich und perfeckibel; 
wenn jener Umftand vor der Willfür des Subjeckivismus 
ſchützt, fo Ichüßt diefer vor dem Objectivismus oder Poft- 
tivismus der Geſetze, indem er fie bildfam erhält. Nennen 
wir. die fubjecfive Seite die moralifche, die ebjeckive Die 
Vegale, fo zeigt fih, daß beide nicht ohne einander fein, 
und daß folglich aud in der Rechtsphiloſophie die Moral 
nicht von der abftracten Rechtslehre, dem Xegalen, irgend- 
wie getrennt und eine vor oder nach der. andern abgehan- 
delt werden Fann. 
Mas oben von dem Selbftbewußtfein des Ich gefagt 

wurde, daß es Prototyp der ganzen NRechtiphäre ift, Dies 
gilt nun auch vom Gewiffen, denn dieſes ift ein aus dem 
Selbftbewußtfein in die Sphäre des objectiven wirklichen 
Verkehrs Üübergetragener innerer Verkehr der Gedanken. Der 
actuelle Wille, welcher vom Selbftbemußtfein nach dem Ge⸗ 
feß beurtheilt wird, Tann felbft wieder entweder eine nur 
mögliche, blos gedachte MWillensbeftimmung fein, oder eine 
wirkliche Willensbeftimmung zwar, aber noch nicht voll» 
zogene, ein Gelüft (volitio), oder endlich eine bereits zur 
That gewordene. Das Gewillen Tann fih alfo im erften 
Sale warnend und verhindernd (präventiv), im zweiten 
eigentlich richtend, d. i. Richtung gebend, im dritten bil- 
ligend oder verurtheilend und flrafend (erecutiv) verhalten. 
Es walten hier die formellen Unterfchiede des Denkens, Er- 
kennens und Wiſſens; materiell giebt es diefen Formen ent- 
fpeechende Unterfchiede in den Dingen felbft, fofern fie ent- 
weder wirklich vollzogen und thatfächlich erfahren werden 
müflen, bevor man ihre Zuläffigkeit oder Unzuläffigfeit ein- 
fehen kann, oder folche, welche der Ueberlegung bedürfen, 
aber durch dieſelbe als recht oder unrecht erfannt werben 
können ohne factiſches Experiment, und endlich folche, welche 
unmiftelbar, fobald fie nur vorgeftellt werden, im Gefühl 
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ſchon gerichtet, als recht oder unrecht gewußt, und nicht 
einmal in Zweifel, geſchweige in den Thatverſuch geſtellt 
werden ſollen. Endlich iſt es auch leicht zu bemerken, daß 
jenes dreifache Verhalten des Gewiſſens als vorausdenken⸗ 
des Beſtimmen des rechtlich Möglichen, der Beurtheilung des 
Wirffichen, und des Verhaltens zur vollzogenen That, prin- 
eipiell die drei Grundgewalten der objectiven Gefanmtheit, 
d. i. die gefeßgebende, die regierende und Die erecufive . 
Staatögewalt vorbildet, deren mittlere, wie ſich feines Orts 
weiter zeigen wird, felbft wieder in eine Zriplicität zerfällt. 

Da die Perfönlichkeit innerhalb des ganzen Rechtspro- 
ceffes Selbflzwed ift, fie in ihrer Entwidelung kein ande 
red Ziel und Gut verfolge ald nur ihre eigne völlige 
Verwirklichung, weshalb «8 auh im böfen Gewiflen . 
lediglich der Widerſpruch gegen fich felbft war, was als 
Schmerz gefühlt wurde, fo Tann das Selbſtbewußtſein 
in Diefem Proceß auch Feine andern Belohnungen .ge- 
ben und fich geben laffen, ald nur. die Uebereinſtimmung 
mit fich felbfl. Es fcheint zwar, DaB das gute Gewil- 
fen ein Urtheil des Beifald auszufprechen und eine in- 
nere oder Aufere Belohnung zu ertheilen und anzunehmen 
babe, wie das böfe dad Gegentheil, allein dieſes Gut ift 
eben weiter nichts ald nur die innere Selbftanerfennung 
und deren Gewißheit, die Ehre des Anerkanntſeins. Ein 
nicht verzogened und: verwöhntes‘ Gewiffen wird felbft in 
dem Ball, wenn es eine ſtarke Verſüchung zurüdgewiefen 
bat, auf Feine befondere Belohnung Anſpruch machen; ed 
ft, fo zu fagen, nur froh, glüdlih davongefommen zu 
fein, d. i. fich felbft behauptet zu haben, und firflet fich 
mit feinem unverwundeten Zuftand zufrieden. Der Bei: 
fall oder die Belobigung, die es fich ertheilt, wenn es 
etwas Gefegwidriged nicht gefhan hat, ift von eigner, ne⸗ 
gafiver Art, das Gefegliche ift im Grunde nur fein eigner 
‚Wille ſelbſt, niemand aber lobt ſich darum, wenn er fei- 
nen eignen Willen thut; dadurch wird dem vorigen Zus 
ftande nichts Hinzugefügt, außer etwa das Bewußtſein 
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einer größeren, geübteren Kraft. Aber diefe hat nur dann 
wirklich zunommen, wenn der Kampf leichter geworden, 
folglich weniger Kraftanftrengung nöthig war. Das Ver- 
dienftliche fteht alfo hier im umgekehrten Verhältniß zur 
Sittlichfeitz ed nimmt mit der Anftrengung.ab, während 
die Sittlichfeit mit diefer Abnahme wählt, jodaß ed wi: 
derfinnig ift, die fittliche Größe in Die Größe des Wider- 
‚flandes zu fegen, und das Lob ein fehr zweideutiges ift, 
weil es zugleich in demfelben Maße befchämt, wie es 
verdient wird. Auf einem gewillen Punkt der Neife des 
Ehrgefühld weift die männliche Seele folched Lob lieber 
ganz von fi, To ſehr auch der Tadel ſchmerzen würde; 
lobenswerth erfcheint nur der Schüler und Zögling, er 
freut ſich des Beweiſes, daß er nicht tadelnswerth if. 
Dem Beifall oder Miöfallen innerhalb der Rechtfphäre 
begegnet ſomit daffelbige, was der finnlichen Luft in ihrem 
Gebiet, die am größten ift, wenn dad Bedürfniß am bef- 
tigften quält; fie fchwindet, ja fie macht dem Weberdruß 
Pag, wenn der Schmerz verfehwindet; eine Erfüllung mit 
reinem Wohlgefühl bfeibt nicht als dauernded Refultat. 
Darum fagt man mit Recht, daß alles Trachten nach Ehre 
eitel fei, wenn ed abfolute Befriedigung gewahren, das 
böchfte Gut fein fol; und ebendarum auch,. daß niemand 
in Wahrheit fi rechtlihe Verdienſte erwerben Tann; 
man kann nie mehr als feine Schuldigkeit thun, und ein 
Rechtsanſpruch auf Belohnungen ift eine contradictio 
in adjecto. Das Allerhöchſte, was erreicht werden könnte, 
wäre die Unverlegtheit und Reinheit des Gewiſſens oder 
der Me ſclbſtz; das Selbſtbewußtſein in feiner Wider: 
Ipruchlofigkeit ift das Ziel; die Gewißheit der Perfönlichkeit 
zeigt fich bier als völlig in ſich ſelbſt abgefchloffener Selbſt⸗ 
zweck, und gerade das Nichtbedürfen irgend eined andern 
Lohnes ift der Lohn. Es gilt allerdings, nicht nur jeb- 
wede Nichtanerkennung abzuwehren, welche der Muthwille 
Anderer fh zu fchulden kommen läßt, fondern auch ob: 
jective Anerkennung zu finden, mithin ein objectives Gut, 
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deffen Erreichung nicht von dem Subject allein abhängt, 
aber eben dieſe Ancrkennung nimmt das Subject als fein 
Recht in Anſpruch, nicht als ein Geſchenk; fie als eine 
Belohnung oder Gnade in Empfang zu nehmen, wäre un- 
ter feiner Würde; der Höhepunkt der NRechtöperfönlichkeit 
als folcher ift der Standpunkt des Stoikers, der ſich nichts 
verzeiht, aber auch nichtd erbittet, und niemanden etwas 
zu verdanken haben will als fich felbft. 


b. Die Aeußerungdfreibeit. 
& 140. 


Das erfie Moment des Nechtöprocefles, die Perfon, ift 
als ſolche mitteld eines realen Wirkungskreiſes, in dem fie 
verkehrt, auf andere und mit und durch diefe auf einen 
gemeinfchaftlichen Zwed® bezogen. Das zweite Moment ift 
alfo der Verkehr ($. 135); der Verfehr aber befteht in dem 
Inbegriff aller Aeußerungen. der freien mit einander in Ver: 
bindung ftehenden Perfonen, er ift daffelbe in der ethifchen 
Sphäre, was die Wechfelwirkung in der phyfifchen iſt. Dem 
nach werden im Verkehr wieder die Momente der freien 
Aeußerung oder der Aeußerungsfreiheit als principielles, 
die gegenfeitige Durchdringung diefer Aeußerungen als ver- 
mittelndes, und die daraus refultirende Beftimmung der 
Aeußerungsfreiheit ald drittes Moment zu unterfcheiden fein. 
Es ift in diefem Medium, wo der eigentliche beflimmte 
Rechtsbegriff feinen Urfprung nimmt; denn die objeckiven 
Rechtöbeftimmungen geben zunähft aus dem Verkehr 
bervor, und wir haben demnach eine doppelte Bedeutung 
des Rechtes und des Nechten zu unterſcheiden: Die allge: 
meine (jus), nach welcher wir den Gefammtinhalt dieſes 
ganzen Abfchnittes die Rechtſphäre nennen, und dieſe ſpe⸗ 
ciele, oder das Rechte (rectum et justum) im engern 
Sinne ($. 75). 
Welcher auch immer der Zwed fei, den dad Rechts⸗ 
fubject zu realifiren habe, fo viel ift mit dem Begriff der 
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Rechtöperfon felbft ſchon geſetzt, daB das Mittel, jenen 
Zweck zu realifiren, die Aeußerung und zwar die freie, mit- 
hin die Aeußerungdfreiheit oder fogenannte äußere Zreiheit 
fein muß. Diefe im Rechtögebiet befonderd zur Sprache 
Tonımende „außere” Freiheit ift aber in Wahrheit nicht eine 
blos äußerliche, eine Abweſenheit von Banden und Zwang 
um die Perſon herum, etwa eine völlige Leerheit des Rau⸗ 
med; ſondern eine aus ihrem Innern, dem Willen, ber- 
vorgehende Thätigkeit; fie feßt die innere Freiheit Des Sub- 
. jet voraus und ift eben nur die Yeußerung, Erfcheinung 
oder richtiger die Selbftbethätigung derfelben in Raum und 
Zeit, daher befler Yeußerungsfreiheit ald äußerliche oder 
äußere Freiheit zu nennen, weil diefer Name gleich von 
vorn herein zu Misverftändniffen Anlaß giebt. Das Nicht: 
dafein des Zwanges und der Schranken ift für Diefe Frei⸗ 
beit felhft wieder nur Außerliche Bedingung, nicht aber fie 
ſelbſt. Sie ſelbſt beruht innerlich auf dem Vermögen, im 
Denken und Wollen von allen befondern Beftimmungen 
abftrahiren, ja überhaupt des Wollens und Handelns fi) 
enthalten und ſich auf den Punft des reinen Ich zurück⸗ 
ziehen zu können (daher negative und fubjective Freiheit 
genannt), aber auch nur zu können, nicht zu müflen; 
denn die alternative Möglichkeit muß hierbei immer offen 
gelafjen fein; ; daher wird fie auch Willkür genannt, die 
wir als ein Moment der vollen Freiheit, Aber ald ein we⸗ 
fentliches Tennen. Formal ift dieſe Freiheit zugleich in fo- 
fern, als fie des beftimmten Inhaltd der Idee noch erman- 
gelt, den fie erft im Verkehr erwirbt. Worzugsweife von 
ihrer negativen Seite erfcheint fie im Gegenfag zu ber 
pofitio ſchöpferiſchen Zreiheit der Liebe; wefentlich auf fich, 
die Selbflbehauptung der Perfünlichfeit bedacht, bleibt fie 
ihrem Grundbegriff, dem Moment der Egoität, getreu, und 
ift darum ſtets in Gefahr zum Egoismus zu werden, denn 
die Selbſtſucht ift der Grund des Unrechts, Died aber tritt 
ein, fobald diefes nothwendige Wermittelungsmoment ber 
Sreiheit zum Endzwed gemacht wird. 
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Wenn ed Feinen andern Weg aus der Subieckivität des 


einen Ich zum andern, vom Denken zum Denken giebt, 
als die Aeußerung des Willend und die finnliche Wahr: 
nehmung, die Mitwilfenfchaft der Gefinnungen aber, welche 
Andere von und begen, der fittliche Zweck ift, fo muß das 
Aeußern ganz und gar frei, die Außerliche Rechtsfreiheit 
der Perſonen unbefchränkt fein; die Möglichkeit, fich zu 
äußern, auf jede beliebige Weife und auch überhaupt nicht 
fih zu äußern, durch Zeichen, Worte, Schrift, Drud u. |. w., 
und endlich auch jedweden Inhalt der Seele ohne Unter 
ſchied — diefe Möglichfeit darf Seinem benommen fein; 
denn ohne Diefes Vermögen würde die Yeußerung und Zur 
rückhaltung nicht mehr der Ausdrud des. Innern, Wort. 
und That nicht mehr Zeuge des Willens fein fünnen. Nun 
ift aber, wie fih in dieſem Zufammenhange aufs Deut- 
lichfte zeigt, die Aeußerungsfreiheit nur ein Mittels; wäre 
es der Zweck der Rechtöperfünlichfeit, äußerlich unbedingt 
frei zu fein — wie oft geglaubt und gelehrt wird — fo 
würde jedwede willfürliche Aeußerung zu Recht beftehen, 
eine objective Dauer und aufalität gewinnen, die Durch 
die That ſich in die Kette der Urfachen einreihetfe und end- 
(08 fortwirkte Allein fo ift es nicht; das Aeußern iſt nur 
als Außern Können, und auch die wirkliche Aeußerung oft 
nur ald Mittel, d. i. in fo weit berechtigt, als ed in vie 
len Fallen nur bei diefem Webergang aus dem Innern in 
die Erfcheinung, d. i. beim Verſuch bleiben darf, ob fi 
die Aeußerung ald Recht bewährt und als objective That 
Eriftenz gewinnen kann oder nicht; wenn nicht, fo ift ihr 
der äußerliche Erfolg abzufchneiden; der Aeußerungsact ift 
zwar vor fich gegangen, die fubjective Willensmeinung bat 
ſich manifeftirt, aber der beabfichfigfe oder nur erperimen- 
tirte Zweck wird vereitelt. Alle die ermahnten Aeußerungs⸗ 
mittel, die Rede, Schrift u. f. w. find von der Beſchaf—⸗ 
-fenheit, daB fie zwifchen dem Innern und Yeußern in der 
Mitte fehweben, vom Subject ausgehen, aber darum fich 
doch nicht als eigentliche Tchatobjecte feftiegen. 
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Fragt man weiter nach dem Inhalte der freien Aeuße⸗ 
rung, der fo befchaffen ift, daB er entweder fchlechthin be⸗ 
Viebig geäußert werden Tann, oder daß er erft geäußert 
werden muß, ehe man wiflen Fann, ob er zu Recht be 
ſtehe oder nicht, oder daß er jedenfalld geäußert werden 
fol, ſo kommen wir auf die Unterfchiede des Erlaubten, 
Rechten (justum) im engern Sinne, und des Pflichtmäßi- 
gen, damit aber zugleich auch auf den gleichfalls fchon frü- 
her erörterten Unterfchied ded a priori Wißbaren, was jede 
Perfon aus ihrem Selbftbewußtfein fchöpfen fann, und 
des feiner Natur nach Zufälligen, Individuelen und Be- 
liebigen, folglich erft zu Erperimentirenden ($. 73— 77). 
Dort wurden diefe Begriffe unter den Pflichtbegriff geftellt, 
bier fubfumiren wir fie unter den des Rechts, müſſen alfo 
dad Recht und das Rechte im weitern und im engern 
Sinne unterfcheiden, wie gleichfalls ($. 75) ſchon erörtert 
worden if. Im Allgemeinen entiprechen die Begriffe des 
Grlaubten, Rechten und Pflichtmäßigen denen der Möglich. 
keit, Wirklichkeit und Nothwendigfeit. Alles das, was 
fohlechthin beliebig geäußert oder auch nicht geäußert wer- 
den kann, fodag fowohl dad Aeußern ald auch das Nicht 
Außern recht ift, ift das Erlaubte; es ift das rechtlich 
ſchlechthin Mögliche, von dem Mögen, Vermögen und der 
Willkür des Individuums Abhängige und fchon darum 
Zuläffige, weil es eine Bewährung des individuellen Wil- 
end, der äußern Freiheit der Perfon als folcher ift, die 
derfelben auf Feine Weiſe verfagt werden darf, wozu fie 
überall befugt ift; fo namentlich in dem Gebrauch ihrer 
geifligen und Törperlichen Kräfte, ihres Eigenthums ober 
der fogenannten Dispofitionsbefugniß, von welcher ber 
Grundfag gift: jure suo uti nemo cogitur. Das Rechte, 
blos vom Subject aus beſtimmt, wird daher zunächft de 
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finirt ald die Befugniß zu handeln, ober ald die Moͤglich- 
feit zu verlangen, daB andere Perfonen dieſe Freiheit nicht 

negiren. Es findet bier durchaus Fein rechtlicher Zwang 
flatt außer dem, der jedweden fremden Zwange entgegen. 
gefeßt werden kann, d. i. die Negation folcher Negationen, 
welche die Befugniß auf unbefugte Weife befchränfen woll- 
ten. Es ift dies eigentlich nichts anders ald dad Gelten- 
machen der Aeußerungsfreiheit überhaupt im Princip, und 
diefer Rechtsgrundfag wird zum Princip der fogenannten 
Grund: oder Perfonenrechte, deren Ausübung jedoch 
an dem Rechten im engern Sinne und dem Pflihtmäßigen 
feine Grenze oder vielmehr nähere Beflimmung findet, fo: 
wie dieſe wiederum an jenem Zreiheitöprincip ihre Voraus⸗ 
fegung haben, auf der fie beruhen und Die fie im Princip 
nicht negiren können obne- fich felbft aufzuheben. Es tft 
einleuchtend, daß das Erlaubte feinen Urfprung dem Geſetz 
ebenfo wenig verdankt wie die Aeußerungsfreiheit felbft, 
auf der die Befugniffe beruhen, vom Gefeb abhängig ifl. 
Vielmehr beruht das Geſetz auf der Vorausſetzung jener 
und ed ift Daher widerfinnig, von Erlaubnißgefeßen nach 
der alten Eintheilung in Permiffiv- und. Zwangsgeſetze zu 
reden, ald wenn etwas erft kraft eines Geſetzes erlaubt, 
ohne folched aber unerlaubt oder verboten wäre; es ift Dies 
ebenſo widerfprechend wie etwas Verbotened ohne Verbot. 
Der einzige Sinn, den der Ausdrud „Erlaubnißgefeb” ha⸗ 
ben Tann, ift der, daß durch einen legislativen Act ein 
Verbot aufgehoben, folglich die vorher willfürlich beſchränkte 
Erlaubniß wieder bergeftelt wird; dadurch aber, daß fie 
durch Die Aufhebung befchranfender Gefege von felbft wieder 
hervortritt, erweift ſich Die Freiheit als das Urfprüngliche, 
und in Diefem Sinne -gilt der gewöhnliche Spruch: was 
nicht verboten ift, ift erlaubt, der fich nicht einfach umkeh⸗ 
ren laßt in den: was nicht ausdrücklich erlaubt ift, iſt ver 
boten. So beftehen auch die Beftimmungen der fogenannten 
Grundrechte, der Habeascorpusacten u. dergl. eigentlich nur 
in Negationen gewiſſer Beſchränkungen des Perfonenrechte, 
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die fih dem Naturrecht zuwider in den pofitiven Geſetzge⸗ 
bungen hiſtoriſch feſtgeſetzt hatten. 

Das Erlaubte muß jedoch an dem Rechts geſetzlichen 
ſeine beſtimmte Schranke finden, denn ohne dieſes würde 
Alles willkürlich bleiben und ſich gar keine beſtimmte Ver⸗ 
kehrsform bilden; die Willkür ſelbſt iſt nicht Zweck ſondern 
nur Mittel ($. 37) und die Aeußerungsfreiheit gleichfalls 
nur als Princip nicht zu negiren, in ihren Selbſtbeſtim⸗ 
mungen aber an gewifle Iwede zu binden; es fol eben 
kraft der freien Befugniß etwas objectiv zu Necht Beſtän⸗ 
diges hervorgebracht und feſtgeſetzt werden können ($. 75), 
und dies geſchieht im Wege des Vertrags. Die hieraus 
entſpringenden ſogenannten erworbenen Rechte füllen ein 
ſo weites und breites Gebiet im Geſellſchaftsleben aus, 
dag nicht ſelten dad ganze Recht in die Form von Ver⸗ 
trägen gebracht, und diefe Vertragsform in der Theorie 
als Grundlage oder Princip alles Rechts aufgefapt worden 
iſt. Es ergiebt fich aber aus obigem Zufammenhang, daß 
das Rechte, was durch gemeinfame Willensrichtungen mit⸗ 
teld Vertrags erworben wird, eben nur darum rechtöfräftig 
wird, weil ed principiel von der durchaus freien und an 
fich berechtigten Willkür der Einzelnen ausgeht, weshalb auch 
gerade diefe Zreiheit wefentlich zur Giltigfeit aller Verträge 
gehört, anderfeitd, daB es eben nur dadurch rechtöfräftig 
wird, weil e& ausdrücklich, d. i. durch beftimmte unzwei- 
deufige Yeußerungen, feftgeftelt worden, mithin durch. und- 
Durch pofitiver Art if. Recht in Diefer Bedeutung des 
Wortes kann demnad nur fo etwas fein, was feiner Na⸗ 
fur nach urfprünglich der individuellen Willkür als Befug⸗ 
niß zuſtand, nicht im Voraus durch höhere Pflichten fchon 
an ſich beflimmt, geboten oder verboten war. Sein Princip 
liegt zwar in der Perfönlichkeit überhaupt, aber der Wille 
der Perfon kommt bier nur feiten feiner willfürlichen Be⸗ 
flimmungen in Betracht; dieſe find ſubjectiv veränderlich, 
erhalten aber Durch den Vertrag objectiv an dem Willen 
der andern Perfon einen Haltpunft. Subjecte können fi) 
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blos durch Aeußerungen einander mittheilen, alſo bedarf es 
der beſtimmten Abſchlußformen des Vertrags. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß aller Inhalt dieſes Vertrags⸗ 
oder erworbenen Rechts, weil er Beflimmungen der Will 
für enthält, die dem Begriff des reinen, in Allen gleichen 
Perfünlichkeitöprincips aceidentell find, a priori nicht wiß⸗ 
bar ift, folglich erft geäußert und erfahren werden muß, 
bevor er ald gemeinfchaftlich übereinftimmender erfannt wer- 
den kann. Daher alle dDiefe pofitiven und erworbenen Nechte, 
die den Gefammtinhalt des eigentlichen im engern Sinne 
fo zu nennenden Privatrechts ausmachen, auch in Prari 
oft mit der freien Befugniß dritter Perfonen in Collifion 
gerathen können, ohne daß dieſe vor dem Gebrauch ihrer 
Aeußerungsfreiheit darum wiffen und gehalten fein Fönnen, 
davon abzuftehen, fondern nur erft nach dem thatfächlichen 
Verſuch fich dem erfannten Rechte zu unterwerfen haben, 
weshalb auch folche Verfuche zwar wohl unbefangenes aber 
Teinesweges fträfliches Unrecht find. 

Das volllommne pflihtmäßige Recht, defien Erör⸗ 
terung $. 76 gegeben worden ift, befteht in allen dem, 
was nothwendig iſt, um den fittlihen Zwed zu realifiren, 
welcher bier der immanente der Perfönlichkeit felbft if. 
Ebendeshalb kann fi auch das Subject nicht von der 
Vollziehung diefer Aufgabe dispenfiren, ohne fich mit fi 
felbft in Widerfpruh zu feßen; während die Befugniffe 
dasjenige umfaflen, wad man thun und nach Gefallen auch 
unterlafien Darf, enthalten die Pflichten das, was man 
thun ſoll, jene Nothwendigkeit, die zwar Feine phyſiſche, 
die Möglichkeit des Gegentheils ſchlechthin außfchließende, 
wohl aber eine fogenannte moralifche ift, weil.ihre Nicht- 
erfüllung den Widerfpruch des Perfünlichkeitsprincips ge- 
gen ſich ſelbſt enthält. Die Pflicht, ald die im Gewif- 
fen fih Eundgebende Verbindlichkeit des Wil- 
lens zu den beſondern Vorſchriften eines aner- 
kannten Gefetes, wird von dem Gefühl diefer Ver⸗ 
bindlichkeit darum begleitet, weil die Perfönlichkeit Traft 
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ihres Weſens darauf angewiefen ift, fich ſelbſt zu bethati- 
gen, zu entwideln, zu vollenden; das Geſetz oder Vorbild, 
welches ihr vorfchwebt, ift fie felbft in ihrer Vollendung, 
fie negirt fich alfo felbft, wenn fie diefe negirt. Das Ge: 
feß, an welches fich hier der freie Wille bindet, ift nicht 
blos ein objectives, es ift zugleich ein fubjectived, das Ge: 
feß der eignen vernünftigen Natur, dad fogenannte Sitten: 
geſetz. — Jedes Pflichtmäßige ift auch ein Recht, jedes 
Recht eine Befugniß; aber Diefer Sat duldet Feine pofitive 
Umfehrung (conversio simplex), fondern nur eine nega- 
five (contrapositio): feine Befugniß darf ein Unrecht, Fein 
Recht eine Pflichtwidrigfeit enthalten. Die Behauptung, 
daß jeder Pflicht des Einen ein Necht des Andern, und | 
jedem Recht eine Pflicht entipreche, ift eben nur in fo weit 
“wahr, ald jedwede Pflicht auch zugleich ein Recht ein- 
fließt. Man fagt von dem, welcher von feinen Befug- 
niffen Gebrauch macht: er hat Recht, obſchon er diefen 
Gebrauch auch unterlaffen kann, wenn er will; recht thut 
in gleicher Weife, wer eine freiwillig übernommene Ver⸗ 
bindlichfeit erfült, und Recht ift auch das Pflichtmäßige, 
defien er ſich nicht entichlagen darf, auch wenn er wollte; 
es ift das fogenannte unveräußerliche Recht. Pflicht 
beißt dieſes Letztere feiten feines fubjectiven, moralifchen 
Grundes, Recht daffelbe, angefehen den Inhalt oder bie 
objective Seite. Es laſſen ſich alfo alle drei unter den 
Sefichtöpunft Des Rechten bringen, obſchon mit Unterfchied. 
Wie dieſes vollkommene pflichtmäßige Necht ſich ummittel- 
bar auf das Princip der Perfönlichkeit ſelbſt bezieht, ſodaß 
eine Verlegung deſſelben zugleich eine Negatton diefer ift, 
fo ift auch feine Vollziehung eine Vollendung derfelben und 
nur derjenige, welcher nicht blos feine Befugniffe und 
Rechte in Anſpruch ninimt, fondern zugleich auch feine 
Pflichten erfünt, ift vollkommen realiſirte Perfönlichkeit. 
Da dies nur im bürgerlichen Verkehr mit andern Perſonen 
und im Staate gefchehen kann, fo entfpringen hieraus für 
die vollendete Rechtöperfönlichkeit zugleich diejenigen befon- 
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dern Rechte, deren Ausübung nur der Perfon zufteht, weiche 
alle ihre Pflichten gegen die Gelammtheit zu erfüllen im 
Stande ift, weil auf diefer Erfüllung dad Gemeinweſen 
oder der Staat felbft beruht: die ſtaatsbürgerlichen 
Ehrenrechte. Da dad Princip ded Rechts überhaupt 
die Perfünlichfeit und zwar die rechtögefeßliche oder zweite 
Perfünlichkeit ($. 45) ift, fo muß auch, fo wahr das 
Hecht ein immanenter Zweckbegriff ift, die vollftändige Ent- 
wickelung oder Realiſirung diefer Perfönlichkeit der finale 
Zweck fein und dieſes Moment in die vollftandige Realde⸗ 
finition des Rechts aufgenommen werden. Wenn man das 
Recht nur auf Wohlfahrt und Sicherheit bezieht, gibt man 
ihm nur die eudämoniftifche, tief unter feinem eigentlichen 
Begriff liegende Baſis zum Ziel; definirt man ed Durch das 
neminem laedere, suum cuigue tribuere, oder was 
ebenfo viel: niemanden ald Sache, jedweden ald Perfon 
Behandeln, fo giebt man nur das Mittel an, wodurd ed 
zu feinenr eigentlichen Endzwed gelangt, denn Diefer befteht 
in der Gewißheit des Subjects, fich von Andern ald Rechts- 
perfon practiſch und realiter ebenfo anerkannt zu fehen, wie 
ed ſich in feinem Selbftbewußtiein felbft als Perfon weiß; 
die Außerliche- Anerkennung feiten Anderer oder die Würbe 
und Ehre der Perfünlichfeit aber ift die objective Verwirk⸗ 
lichung und Wahrheit der fubjectiven, auf welche diefe Eraft 
ihres pofitiven Wahrheitswillend bezogen ift, und die 
practifche Anerfennung Anderer als gleicher Perfünlichkeiten 
iſt das indispenfable Mittel zu diefem Zweck der Egoität. 


Das Gefeg. 
. $. 142. 


Ueber dad Allgemeine des Gefeßbegriffs verweifen wir 
zurüd auf $. 61, und knüpfen zunächft an dasjenige an, 
was oben ($. 137) vom Rechtsgewiſſen und deſſen Bezie⸗ 
hung auf das Geſetz geſagt worden iſt. In der Lehre vom 
Gewiſſen wurde dargelegt/ wie das Selbſtbewußtfein an 
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gewifle Togifche Gefeße in feinen richterlichen Yunctionen 
gebunden ift, und wie diefe dad Prototyp der objectiven Ge⸗ 
feße ausmachen, weshalb das Gewiflen auch das ſubjective 
oder Sittengefeß genannt wird. Gleichwie nun al fubftan: 
tielles Princip bier im Subject der freie Wille den Gefeßes- 
formen zu Grunde liegt, fo eriftiren auch die objeckiven 
Geſetze nicht an und für fih, fondern verlangen eine fub- 
flantiele Macht, die fie in Ausübung bringt. Nicht alfo 
das Geſetz als folched, fein Gegebenwerden und Dafein ift 
der Endzwed des Rechtöproceffes, fondern daß Gefege mit 
Macht audgeftattet in Kraft flehen und gelten, die wal- 
tende Gerechtigkeit ift die Bedingung zur Vollendung der 
Perfönlichkeit in ihrer realifirten Freiheit. Es ift fehr wich- 
tig und fpäter für die Beflimmung der wahren Staatd- 
form enticheidend, ob gleich von vorn herein die Vollen- 
dung der Perfönlichkeit oder nur die Verwirklichung des 
Geſetzes ald letzter Endzweck des ganzen Rechtsproceſſes 
aufgeſtellt wird. Das erſtere liegt ſchon in der Formel der 
bier geforderten concreten Syntheſis des Geſetzes mit dem 
wirflichen Verkehr und dem Princip der Perfonen .ange- 
deutet. Seine Macht und Geltung hat das Gefeh in dem 
Willen der Einzelnen, und feine Wirkfamkeit zeigt ed im 
Verkehr. Da aber zu jeder Syntheſis noch ein fpecififch 
Dritted binzufommen muß, wenn fie das wahre Zweckmo⸗ 
ment, und nicht blos formal die Summe der beiden erften 
Momente fein fol, fo zeigt fich, daB diefes hier zunächſt 
in dem Umftande ded Gefegt- und öffentlich Ausgefprochen- 
fein des fubjectiven Willens liegt, als wodurch er zu einer 
beftimmten und feierlichen Erflärung des Willend und der 
Sefinnung Aller in Bezug auf Alle wird: zu einer Ehren 
erflärung, d. b. Erflärung, daß man alle unter dem Ge⸗ 
feg Stehende ald Perfonen anerfenne und ehre. Sofern 
das Rechtöfubject hiermit feinen Willen erfüllt ſieht, fich 
Öffentlich von Allen anerkannt zu willen, fo ift feine Per: 
fünlichfeit im Princip gefichert, und es bedarf nur noch der 
wirklichen Ausführung dieſes allgemeinen Gelöbniffes in den 
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bejondern Beziehungen des prartifchen Verkehrs. Wir ha⸗ 
ben demnach im Begriff des Geſetzes drei weientliche gleich 
wichtige Momente: 1) daß es obiectio ausgeſprochen, ge 
feßt oder pofitiv fei; denn ohne ſolche Objertivität könnte 
ed nicht der Spiegel fein, aus welddem jedwedem Subject 
dad von Allen Anerfanntfein zurüdftrahlte, und dieſes if 
viel mehr werth ald was fonft noch von den poſitiven Ge 
fegen gerühmt wird, daß fie namlich beitimmter fein als 
die oft ſchwankende und immer fließende Sitte; 2) daß es 
aber auch der freie Ausdrud und Ausſpruch des Willens 
und WBollend Aller (volonte des tous) fe, d. i. den 
wirklichen Willen Aller, den berrfchenden, d. 5. wenigftens 
der bei weiten überwiegenden Mehrheit ausdrüdt , die für 
die Geſammtheit gelten kann; weil cd obne dieſe Weſenheit 
nur eine hohle Form, ein bloßer Schein ohne Gehalt wärr, 
alfo daß es auch keineswegs hinreicht, daß das Geſed von 
einem Autokrator als Befehl oder von einem Mann der 
Wiſſenſchaft als theoretiſche Wahrheit aufgeſtellt wird, ſon⸗ 
dern um Geſetz zu ſein, nothwendig der Ausdruck des le⸗ 
bendigen Volkswillens und deſſen ungehindert freies Selbſt⸗ 
zeugniß fein muß; 3) endlich, daß fein Inhalt auch an fich 
rechtlich und vernünftig (volonte generale), aus der Wahr: 
heit des Yerſonlichkeitsprincips geſchöpft und auf den Zweck 
deſſelben in letzter Inſtanz bezogen, ihm nicht principiell wi⸗ 
derſprechend ſei, was freilich an ſich die Hauptſache, aber 
im Recht noch keineswegs allein hinreichend iſt, ſondern 
nur in Verbindung mit den beiden andern Momenten, die 
dem Rechte überhaupt den Charakter des hiſtoriſchen auf 
drüden, zur Geltung kommt. 

Die bloße Form des Ausgefprocenfeins, db. h. Die 
Seßung, die den Inhalt zum Geſetz macht, hat an und 
für ſich ſchon einen unendlichen Werth; der Begriff des 
Geſetzes ift noch nicht erfüllt, wenn das Geſetz, deſſen In⸗ 
halt vieleicht ſchon Tängft als Sitte im Schwange gebt, 
noch nicht als Geſetz ausgefprochen und erfannt iſt; ander 
feits ift es ebenſo weſentlich, daß das Geſer nicht blos 
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eine hohle, von der wirklichen Sitte und Gewohnheit ge: 
trennte Form ſei; beide müflen ſich durchdringen wie Leib 
und Seele. Soll aber das Gefeh der Ausdrud des wirk— 
lichen Willens Aller fein, fo muß ed auch urfprünglih aus 
demfelben ald feinem Grunde hervorgehen, die Gefammt- 
beit muß das Gefeb geben. Da ed nun, fobald ed gege- 
ben ift, als gefchriebenes Geſetz feftfteht, der Wille fich 
aber ändern kann und wirflich ändert, jo müflen die pofi- 
tiven Geſetzesformen früher oder ſpäter mit ihrem Princip 
in Differenz kommen, folglich gehaltlos und ungültig wer: 
den. Diefe Differenz fteigert fih zum Widerſpruch, fofern 
das Geſetz Fraft feined Begriffe etwas Feſtſtehendes fein 
fol, der Wille aber feiner Natur nach beweglich if. Es 
müßte daher, um diefen Widerfpruch radical zu heben, ei- 
ned der beiden Glieder fich fchlechthin nach dem andern 
richteh, entweder der Wille müßte flationär, oder die Ge⸗ 
ſetze fchlechthin fließend werden. Diefe Aufhebung ded Wi: 
derfpruch& wäre aber eine Vernichtung des einen oder andern 
Gliedes, entweder des freien Willens, oder des Geſetzes, 
die beide gleich nothwendig und wefentlich find. Allerdings 
geichieht Died bis auf einen gewiflen Grad in der. Sitte; 
Diefe verändert fich ſtetig aber unmerklich und ift immer 
in Einklang mit dem allgemeinen Willen; dennoch würde 
ed ein Verluſt fein, wenn man vom pofitiv gefeglichen 
Recht zur Unmittelbarkeit des Gewohnheitsrechts zurückkeh⸗ 
ren wollte, man büßte den oben erwähnten Werth des Ge: 
jeßes ein und dazu noch die nothwendige Beftimmtheit, 
welche die befondern Gefege vor der bloßen unbeſtimmt 
fließenden Gewohnheit voraushaben. Das gefegliche Recht 
fließend machen heißt den Rechtszuftand fortwährend in 
Frage ftellen, ja vernichten. Sol aber deflenungeachtet 
Veränderung fein und fällt diefe auf die Seite des Ge 
ſetzes, ſodaß diefes dem Willen nachgeben muß, fo Fann 
Died der Form nach nicht anderd als rudweife geſchehen, 
indem das flationäre Geſetz ſeinerſeits ſich gegen den ſteti⸗ 
gen Fluß des Willens, dieſer ſich gegen die Stabilität des 
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Geſetzes zu behaupten ſtrebt, ſo daß eine Contention ent⸗ 
ſteht, die, obſchon ſie der Urſprung der Parteien im 
Staate iſt (hierin haben eben die Parteien ihren vernünfti⸗ 
gen Grund) und die Quelle vieler Exceſſe werden kann, 
doch eben in dieſem Urſprunge als nothwendig und berech⸗ 
tigt gelten muß, da ſie in der Natur der Sache liegt, und 
ohne ſie entweder gar keine Reform oder gar kein Zeitinter⸗ 
vall der Berathung und Ueberlegung eintreten würde; denn 
eben damit erſt mit Vorbedacht berathen werde, ehe man 
zur That ſchreitet, iſt jene Renitenz der poſitiven Geſetze 
nöthig, und darum rückt das poſitive Recht nicht im Fluſſe, 
fondern ſchrittweis vor, während allerdings die Sitte ſich 
infofern vermittelnd zwifchen beide ftellt, als fie die Rechts⸗ 
praris immer ſchon zuvor mildert, ehe der Wortlaut ded Ge⸗ 
feed geändert wird. Aus diefem Verhältniß entfpringt, wie 
fpäter weiter zu verfolgen fein wird, eine Zriplicität Des 
Rechts und Unrechtd: ed Tann nämlich 1) etwas der Idee 
oder der Willensmeinung nad) recht fein, aber es ift noch 
nicht gefeßlich anerkannt, und umgekehrt kann etwas an 
fi) Unrechted formel zu Recht beftehen; 2) ed Tann ein 
Recht und ein Unrecht geben, welches lediglich in der 
Mebereinflimmung oder Richtübereinftimmung mit der Art 
und Weife befteht, wie etwas zur anerkannten Geltung 
und zum pofitiven Gefeg erhoben wird; und 3) ein Recht 
und Unrecht, welches materiell und formell zugleich recht 
oder unrecht iſt. Das erfte ift das einfeitig materiale 
Recht oder Unrecht, das zweite dad ebenfo einfeitige for- 
male Recht und Unrecht, das dritte Das vollfommen ma- 
terielle formelle Recht oder Unrecht. 

Die wirkliche Praris fucht continuirlih die Wider: 
ſprüche abzuftumpfen, die ſich zwiſchen Gefeg und Willen 
bervorthun, aber gehoben find fie Damit nicht, und ed muß 
in diefer Richtung noch ein Schritt weiter gethan werden: 
der Miderfpruch darf nicht principiell (contradictorifch) fein. 
Der Widerfpruch liegt aber auch genauer befehen nur zwi« 

ſchen befondern Geſetzbeſtimmungen und befondern Willend- 
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beftimmungen, nicht zwifhen dem Willen und dem Geſetz 
im Princip. Der normale Hergang bei der Gefeggebung 
würde denkbarer Weife der fein, dag man von richfigen all- 
gemeinen Rechtögrundfägen aus immer mehr in dad Detail 
der befondern Beſtimmungen fortginge. Allein auf diefem or- 
ganifchen Wege bildet fich freilich das wirkliche Recht nicht, 
wenigftend nicht im Anfange des Civiliſationsproceſſes, fon- 
dern vielmehr umgekehrt von fingulären Beflimmungen aus 
zu allgemeinen Grundfägen. Diefer Hergang ift mehr em- 
pirifch als rational; aber er foll rational werden, und 
die Neuzeit hat bereitd diefen Wendepunkt erftiegen, indem 
fie zuerſt ein Staatsgrundgeſetz aufſtellte. Diefes 
Grundgeſetz (die Conftitution) ift eigentlich weiter nichts 
als eine Feſtſtellung der Art und Weife, wie Gefeße über- 
haupt gegeben werden follen, ein Geſetz der Geſetzgebung, 
folglich Das Geſetz fchlechthin. Die Ordnung im Wan- 
dei ift als das Feſtſtehende bewahrt, fobald diefe Art und 
Weile, die bloße Grundform, feftfteht, die allen Inhalt 
frei laͤßt, dafern er nur nicht gegen diefen Rhythmus 
des Werdens felbft verftößt. Damit ift auch der obige 
Widerfpruch gelöft und die Gegenſätze verfühnt; das Ge 
feg nimmt ſich Die Form, der Wille den Inhalt, beide ge- 
ben fomit concret zufammen; denn unter Form ift bier das 
Allgemeine, Grundfägliche, unter Inhalt find die befondern 
Beſtimmungen zu verftehen, die verändert werden können, 
ohne dag dad Allgemeine umgeftoßen wird, da in jebwe- 
dem Didfunctiven Urtheil die Glieder (species) wechfeln 
können, ohne den Begriff (genus) aufzuheben. Das Spe⸗ 
cielle wird aber weiterhin ſelbſt wieder ein relativ Allge⸗ 
meines, die Specification feßt fich ins Detail bin fort und 
Glieder reihen ſich organiſch an Glieder. Die Widerfprüce 
verfchwinden aus den principiellen Grundfägen und ferner- 
weit auch aus den abgeleiteten. Dabei behauptet freilich im 
Detail die erperimentirende Erfahrung immerfort ihr Recht; 
die neuen Gefegbeflimmungen werden meift aus dem wirt: 
lichen Verkehr geichöpft, wo fie ſich entweder von felbft 
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gebildet, oder ihr Mangel ſich als Uebelſtaäͤnde fühlbar ge⸗ 
macht hat; inzwiſchen iſt es eben die parlamentariſche Dis 
cuſſion, welche prometheiſch das Zuträgliche und Nachthei- 
kige and Licht bringen fol, bevor geſetzt, ein Geſetz gege- 
ben wird, und Diefer öffentliche Dialog des Volks durch 
feine erwählten Sprecher mit den Vertretern der pofitiven 
Rechts⸗ und Staatöprincipien iſt die ins Öffentliche Leben 
hinausgeſetzte Dialertit des Verſtandes jedes einzelnen Sub- 
Nijects, der fich durch den Verſtand der Andern rectificirt 
und ergänzt zum objectiv gültigen Urtheil und Befchluß. 


c. Die Gerechtigkeit oder bas wirkliche Recht. 
Der negative Charakter des Rechts. 


$. 148. 


Die Frage, ob das Recht feinem Begriff und Wefen 
nach pofitiver Natur fei, ann den doppelten Sinn haben: 
ob ed, durch und durch nur negativer Art, gar Teinen po» 
. fitiven Zwed babe, oder ob es wefentlich biftorifch poſitiv, 
als ideelled gar Fein Recht fei. Sollte ſich finden, daß es 
ein pofitives ideelles Princip habe, welches fich jedoch immer 
erft durch beftimmte Sagung biftorifch verwirfliche, fo würde 
die dritte Frage auf das Verhältniß zu richten fein, in welchem 
diefe beiden Momente im wirklichen, gilfigen und wahren 
Recht, d. i. in der waltenden Gerechtigkeit zu einander ftehen. 

Gewöhnlich wird die erfte Frage verneint und behaup- 
tet, daß der Charakter des Rechts im Allgemeinen und 
Ganzen ein negativer fei. Diefe Anficht fügt fich auf Die 
herkömmlichen Begriffe und Definitionen des Rechts, in wel- 
chen das Zweckmoment, der Wille der Perfon ſich als folche 
objectiv anerfannt zu willen und in diefer Ehre ihre Gnüge 
zu finden, weggelaflen und nur bei. der Selbftbehauptung 
der Perfönlichkeit gegen Negationen ftehen geblieben wird. 
Allerdings liegt auch der vollftändigen Definition die Vor⸗ 
ausſetzung zu Grunde, daß jede Perfon ſich ald ein Selbſt 
“auch felbft zu behaupten und Feine Anerkennung von An⸗ 
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dern zu erwarten babe, wenn fie died nicht will; denn 
wer in dieſer Beziehung gleichgiltig gegen fich felbft ift, 
verleugnet die Perfünlichkeit im Princip; die Egoität kann 
nur durch Selbftbethätigung behaupfet werden. Hierin 
liegt principiell nicht nur das Recht, Tondern auch Die Pflicht 
der Selbftvertheidigung und Selbftbewährung der Perfün- 
lichkeit; und dieſes Princip coincidirt mit dem der Euda- 
monologie, dem Muth. Man foll den Muth haben fich 
in phyſiſcher Gefährdung des Lebens zu vertheidigen, aber 
noch viel-mehr will dad Recht behauptet fein von jedem 
felbft; denn feige und läſſige Nichtbehauptung charafterifirt 
als ſelbſtlos. Wer fich nicht felbft behaupten kann, wie 
das Kind, fteht eben darum unter der Zutel Anderer. Die 
Perfon ift das einzige Selbftändige und das einzig ſich 
felbft Behauptende im Himmel und auf Erden. 

Aber die Nothwendigkeit der äußerlichen Selbftverthei- 
digung kommt nicht allein daher, DaB jedwede Perfon ver- 
möge ihrer leiblichen Erfcheinungsfeite auf die Außere Nas 
tur bezogen ift, fondern fie folgt mehr noch aus dem 
Zwede, fich objectiv anerkannt zu wiffen. Das Recht iſt 
zugleich etwas Dbjectived, in, mit und durch Thatwirk- 
lichkeit Beſtehendes, nicht blos eine fubjective moralifche 
Gefinnung; es ift eine fich felbft unausgefegt objectivirende 
Energie, und wäre negirt, wenn ed in die Subjectivität 
zurüdgedrängt würde, denn dann erreichte ed eben feinen 
fpecifiihen Zweck nicht, anerfannte Perfönlichkeit zu fein. 
In diefem Sinne bat alfo das Recht ein pofitives Prin- 
cip: die Perfönlichfeit, und einen pofitiven Zwed, nämlich 
die Gewißheit und Wahrheit ihrer Anerfennung, bie fie 
durch pofitive und negative Thatäußerung felbft bewirkt. 

Alles, was die Nechtöperfönlichkeit bewirkt, bringt fie 
freilich nur um ihrer felbft willen, nicht wie die Liebe, um 
Anderer willen hervor; fie ift nur fich realifirender Selbft: 
zweck. Sofern fie von den objectiven Zwecken der pofiti« 
ven Liebe abftrahirt, ift fie allerdings negativer Art. Das 
Dafein anderer Perfonen ift dem Rechtöprincip nothwen- 
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dig, aber es würde ſie nicht um ihretwillen ins Daſein 
rufen, ſondern nur um in ihnen das Mittel ſeines Selbſt⸗ 
zwecks, der Anerkennung, zu finden; ſie würden nur „die 
Gefäße feines Ruhmes fein“ ($. 14). Die andern Perſo⸗ 
nen find und bleiben alfo für den Rechtftandpunft der 
Egoität Mittel, und man barf ſich nicht an dieſen Aus⸗ 
drud ftoßen, denn fie werden damit noch keineswegs zu 
Sachen herabgeſetzt, was Kant gerade ald das Unrecht be 
zeichnet. Ich mache mich vielmehr in demfelben Sinne zu- 
gleich felbft zum Mittel für Andere, indem ich fie aner-- 
fenne, damit fie mich wieder anerkennen; jeder thut daſſelbe 
und will dafjelbe gegen fich gefhan wiflen; es ift eine all- 
gemeine Wermittelung Aller mit Allen durch gegenfeitiges 
Einverftändniß, wobei Alle durch einander zu ihrem Zwecke 
gelangen. Der Egoismus, die falfche Ehrſucht und Will: 
für wäre gerade das Gegentheil davon, er wäre dad Stre- 
ben unmittelbar zum Zwecke zu gelangen, obne fich die⸗ 
fer Nothwendigkeit zu unterwerfen. | 

Auch nod) in einer andern Hinfiht ift Das Recht nicht 
blos negativ zu nennen. Mit dem Rechtöbegriff ift näm⸗ 
lich nur ald möglich, nicht aber ald nothwendig vorausge⸗ 
feßt, daß die fich ſelbſt behauptende Perfünlichkeit gefährdet, 
mit Negationen bedroht werde. Diefe mögliche Negation 
ift nur accidentel; läge fie im Weſen des NRechtöbegriffe, 
fo beftände das Recht Lediglich im Negiren ded Unrechts 
und wäre felbft nicht, wo Fein Unrecht wäre. Das Recht 
wäre fomit entweder felbft eine zufällige und endliche Er: 
ſcheinung, oder das Unrecht wäre ebenjo nothwendig in 
der Welt wie dad Recht und diefes beftände nur in dem 
mit jenem zugleich perennivenden Kampfe. Diefe Wendung 
nimmt ed u. A. noch bei Hegel; nach der fonft verbreite: 
ten Meinung, deren Vertreter namentlich Th. Payne war, 
fol das Recht mit allen feinen Inftitutionen und der Staat 
felbft nur dazu da fein, damit es fich felbft und den Staat 
mit der Zeit überflüffig mache; die ganze Rechtiphäre Toll 
fih nach und nad) felbft aufheben, weil einmal das Unrecht 
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verfchwinden fol. ‚In diefer Weife wird der Rechtsbegriff 
als durch und durch negativ, ſeine Wirklichkeit als ein ſei⸗ 
nen Stoff und damit ſich ſelbſt verzehrendes Feuer darge⸗ 
ſtellt. Allein hierbei iſt gerade die poſitive Weſenheit der 
Perſönlichkeit ſowohl im Princip als in ihrem Zweck über- 
ſehen, und das Recht nur ſeiten des ihm Accidentellen auf 
gefaßt. Ebendiefelbe Bewandtniß hat ed auch, wenn man 
ed als den Inbegriff des Erzwingbaren innerhalb ber 
etbifchen Sphäre definirt. Zwang ſetzt Widerfland, Nega⸗ 
tion voraus, mithin wäre das Necht nur Negiren feiner 
Negationen, lediglich nur Proceß⸗ und Strafrecht, es Fäme 
im Recht felbft niemald zum Hecht. Allerdings iſt es ein 
dem Recht zufommendes Merkmal, daB es fich durch Macht 
und Zwang pofitiv und negativ gelten machen fol; aber 
da die Negationen des Rechts felbft etwas Zufälliges find, 
fo ift auch jene Nothwendigfeit des Zwanges nur sub hy- 
pothesi vorhanden, wenn die Negation eintritt; darum 
ift es micht negativ feinem Weſen nach, und jened Merk- 
mal kann fomit auch nicht ald das wefentlichfte in die De- 
finifipn aufgenommen werden, 


Der biftorifhe Charakter des Rechts. 


. 144. 

Liegt Fu im Begriff des Nechts, daß es gewußt und 
gewollt fei, weil ed das Gefammtbewußtfein und Wollen 
eines Volkes zu einer gewiflen Zeit und dieſes eben feine 
Geltung ift, fo hat es nothwendig einen biftorifchen Cha- 
rakter und ift perfectibel, wie die Subjecte perfectibel fi find, 
die ed hervorbringen, feßen und fragen; und ebenfo wenig 
reicht das zu irgend einer Zeit und in einem Staate gel- 
tende Recht über die Grenzen eines Nationalbewußtfeind 
hinaus; denn die zum Staat organifirte Nation fchließt fich 
in diefer Beziehung zu einem Ganzen, einem fogenannten 
Volfsindividuum ab. Zwar treten die einzelnen - Staaten 
im Lauf der Zeit mehr und mehr mit einander in lebendige 
Wechſelwirkung, und es erzeugen fi ih hieraus gewifle völ⸗ 
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kerrechtliche Verhaͤltniſſe, aber da es keinen Geſammtſtaat 
und keine Geſammtnation auf der Erde gibt, ſo verhalten 
ſich die Staaten gegen einander nur als Einzelne, nach der 
Analogie einzelner zerſtreuter Individuen oder Familien, die 
ſich zufällig benachbaren, und es erzeugen ſich hieraus keine 
Rechtsverhältniſſe und Geſetze von beſonderer höherer Art, 
als die der allgemeinen Menſchen⸗ und Privatrechte, die ſich 
bier nur quantitativ ind Weite ausdehnen. Selbft wenn 
ein Volk fich die Gefege eines andern gebildetern zum Mu- 
ſter nimmt und auf ſich überträgt, müflen dieſe immer wie: 
der von neuem aus dem innern Volksweſen reproducirt 
und in eigenfhümlicher Geftalt wiebergeboren werden, wie 
zum Theil das römifche Recht unter den Deutfchen, das 
fie fih nicht auf einmal von Varus aufbringen ließen. 
Wenn ed in der Eudämonie die Natur, in der Reli- 
gion die Gottheit ift, welche erzieht, fo iſt ed Dagegen in 
der Rechtöfphäre Feine äußere Potenz, fondern die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft unter ſich, und in ihr wird der Erziehende 
vermöge der Wechſelſeitigkeit ebenſo erzogen, wie er erzieht, 
fo daß das Ganze ſich in ſich aus ſich entwickelt, im ſte⸗ 
ten Sortfchritt begriffen und überhaupt Fein abfolutes Ideal 
gegeben ift, fondern immer nur producitt, auf Grund des 
Dafeienden das Folgende erbaut wird. Darum ift Diele 
unabgebrochene ganifche Continuität ein fo hochwichti⸗ 
ges und wefentliched Moment des Rechts, weil das Selbft: 
bewußtfein der Perfon, welches bier das Nechtsbewußtfein 
der Nation als Volksindividuum ift, an diefen realen und 
geiftigen Zufammenhang gebunden ift; denn in dem Iden⸗ 
titätsbewußtfein befteht die Perſönlichkeit; ein völliger Bruch 
der Vorzeit mit der Zolgezeit würde dieſes Selbftbewußt: 
fein der Nation aufheben, ſie flürbe gleihfam momentan 


, um ald ein anderer Geift in demfelben Körper wieder auf- 


zuleben. Mit diefer Nothwendigkeit der" Selbfterzeugung 
oder doch Wiedergeburt des Rechts aus der Volksſeele ift 
aber auch unvermeidlich die Perfectibilität und diejenige 
Eigenthümlichkeit des Rechts gefekt, Daß ein an fich auch noch 
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ſo vollfommened Gefegwefen nicht für jedwede Nation und 
jedwede Zeit taugt und ohne Unterfchied zum geltenden 
Recht werden kann und fol, fondern daB das Recht nur 
dann und in fo weit feinem Begriff entfpricht, ald ed den 
eigenthbümlichen Verhältniſſen und Willen des Volkes an- 
gemeffen ift. Hier gilt alfo der Sag: des Menſchen Wille 
ift fein Himmelreih und man fol niemanden wider feinen 
Willen beglüden wollen, im vollen Umfange. Das an ſich 
unvollfommene Recht Tann hier das beflere fein und umge. 
fehrt, denn es ift feiner Natur nach von dem Willen und 
der Einſicht abhängig, und es ift nichts, wenn es nicht 
die freie Aeußerung derfelben if. Wir nennen diefe Ei⸗ 
genthümlichkeit des Nechtd den Hiftorismus beflelben. 
Die Hiftoriker fagen um dieſer Relativität willen, daß es 
überhaupt gar Fein Necht gebe außer dem, welches ſich 
factifeh in der Meinung feftfege, gelten mache und be- 
währe, im Allgemeinen und im Voraus könne gar nicht 
gefagt werden, was Recht ſei). Damit würde aber der 
Unterfchied zwifchen dem idealen oder fogenannten Ver 
nunftrecht und dem hiftorifch-pofitiven völlig aufgehoben .. 
und zwar zu Gunften des letzteren durch Vernichtung des 
erfteren; fol nun das Recht nicht fchlechthin auf bloße Facta, 
damit urfprünglic) auf. Gewalt oder Zufall begründet und 
diefe, der Unverfland früherer Zeiten, Me es gefchaffen, 
fort und fort behauptet, das Necht durch diefe Stabilität 
zulegt völlig zum Unrecht werden, fo darf jener Unterfchied 
nicht negirt, das ideale Recht nıuß ald Princip fortdauernd 
anerfannt werden, und die Frage wendet fi) von der 
Alternative, ob dieſes oder jened ausſchließlich recht fei, 


1) „Die gewöhnfiche Vorftellung, daß in Gegenftänden der Politik 
die fihern Methoden diejenigen der Bacon’fchen Induction feien, daß 
nicht allgemeines Urtheilen, fondern die fpecifiihe Erfahrung der wahre 
Führer fet, wird einft angeführt werden als ein_ganz unzweidentiges 
Zeichen des niedern Zuftandes der jpeculativen Geftesttäfte des Zeital⸗ 
terö, welches fie zuließ.“ John Stumt Mill Inductive Logik, überf- 
von Schiel. ©. 178. 224. 
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vielmehr auf die rechte Art und Weiſe, wie das ideale in 
das wirkliche einzuführen und diefed jenem ohne Bruch, aber 
durch ſtetige Umbildung oder Reform anzunäbern fei. 

Diefe wichtige Frage nach dem Verhältniß des idealen 
und realen Rechts ift in neuefter Zeit in dem bekannten 
Streit der biftorifhen und der rationaliftifhen 
Schule verhandelt worden. Jene hatte ihre Repräfentan- 
ten zuerft in Hugo, Savigny u. A., zulegt vornehmlich in 
Stahl und Göſchel, der Rationaliemus in Gans und an⸗ 
dern unmittelbaren Schülern Hegeld; der Streit felbft aber 
beruht nicht fowohl auf einem abſtracten Gegenfab des hi⸗ 
‚ ftorifch pofitiven und des idealen Recht der Vernunft, als 
vielmehr nur-auf der Art und Weife, wie die eine und 
die andere Schule diefen Gegenſatz auffaßt und zu vermit- 
. teln ſucht; denn es ift Feinesweges die Meinung der bifto- 
rifchen Schule, -die Vernunft. bei der Bildung des Rechtes 
auszuſchließen und nur bei der crudei Behauptung der 
Poſitiviſten ftehen zu bleiben, daß etwas darum, weil es 
einmal pofitive Geltung gewonnen habe, recht ſei; und der 
Nationalismus in feiner jüngften Geftalt verwirft fo wenig 
alle Hiftorifche Wermittelung, daß er vielmehr im biftorifchen 
Procep felbft das wirkliche Recht erkennt; es zeigt ſich bei 
näherer Unterfuhung, daß fie ſich gerade darum nicht ver: 
tragen, weil beide, fich allaunah verwandt, aus Demfelben 
Grund und Boden erwacjlen. 

Die biftorifche Schule, welche anfangs gar Feine eigent- 
liche Rechtsphiloſophie, fondern nur eine Kritik des poft- 
tiven Rechts liefern wollte’), ſah fih doch im Gonflict 
mit rechtöphilofophifchen Syſtemen alsbald dazu fortgetrie- 
ben, eine mehr oder weniger foftematifche Darftellung des 
gefammten Rechtsinhalts zu geben und denfelben auf ge⸗ 
wiſſe allgemeine Grundlagen, auf einen freilich mehr hifto- 
rifchen Anfang ald auf cin wiflenfchaftliches Princip zu- 


1) Vergleiche in der Kürze Roßbach, Die Perioden der Rechtsphi⸗ 
loſophie. S. 250 fag- . 
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rüdzuführen. Sie fuchte Diefen Inhalt nicht auf geneti- 
fhem Wege durch Entwidelung eines principiellen Begriffes 
zu gewinnen, wie der Rationalismus, fondern betrachtete 
denfelben als einen gegebenen, und beſchränkte ſich darauf, 
denfelben nur in die ihm angemeffene von ihm ſelbſt ge 
forderte Form zu bringen; ihre wiflenfchaftliche Thätigkeit 
war dabei mehr eine formelle ald conftitutive, aber über 
den fcholaftifhen Formalismus ging fie dadurch entichieden 
hinaus, daß fie nicht irgend ein fremdes logiſches Regel⸗ 
und Fachwerk aufftellte, um jenen Inhalt Hineinzugwängen, 
fondern den Gefammtinhalt als ein Ganzes nahm und fo 
das Einzelne durch den Totalzuſammenhang, das Ganze 
fich durch fich ſelbſt beflimmen und rectificiren laſſen wollte, 
in ganz ähnlicher WVeife, wie man biefe Methode auch 
neuerlich in der Dogmatik zur Herftellung eines ſich durch 
fih ſelbſt Eritifirenden Glaubenſyſtems des pofitiven Ehri- 
ſtenthums in Anwendung gebracht hat. 

Sp überaus fhagbare Refultate aber auch unleugbar 
für die pofitive Rechtswiflenichaft aus diefem Verfahren 
hervorgingen, fo blieb Doch dabei die Trage nach dem ei- 

gentlichen lebten Rechtsgrunde noch unaufgehellt, bis ber’ 
Nationalismus darauf zu dringen durch die flärkften Be⸗ 
weggründe fi gezwungen ſah. Die biftorifche Schule 
hatte den Urfprung bed Rechts nur bis aff die erften hiſto-⸗ 
rifhen Erfcheinungen zurüdverfolgt, den Urfprung des ge 
jeglichen Rechts in der Volföfitte und in gewiflen im Ver⸗ 
Fehr fich felbft bildenden Inftitutionen nachgewiefen, und 
Dabei ein großes Gewicht auf den Umftand gelegt, dag 
dDiefe Sitte in der Kindheit der Völker immer mit dem 
Nimbus der religiöfen Heiligkeit umgeben geweſen, religiö- 
jer Glaube und Recht einen gemeinfamen Urfprung gehabt 
haben. Diefe Schule bob ed befonderd hervor, DaB aus 
der "primitiven geheiligfen Sitte dad Recht ſich allmählig 
zum Bewußtfein des Volkes erhoben hat, und daß dieſes 
Remußtfein in pofitiven Geſetzen ausgefprochen worden ift, 

ı denen dann erft allgemeine Rechtögrundfäge und Theo: 
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rien abſtrahirt worden ſind. Wenn ſich nämlich die ſocialen 
Verhältniſſe bis zu einem höhern Grade ausbilden, ver⸗ 
zweigen und verſchlingen, dann vermag der gemeine Volks⸗ 
verſtand nicht mehr ſie zu umfaſſen, es bedarf einer eignen 
Wiſſenſchaft und eines eignen Standes, der Juriſten, um 
zu wiſſen, was im Verlauf der Zeit Rechtens geworden 
iſt. Als Rechtsquellen ergeben ſich demnady '): 1) die Ge⸗ 
wohnheit, 2) das geſchriebene Geſetz und 3) das ſogenannte 
Juriſtenrecht. Dieſes wird nämlich inſoſern wieder zur 
Quelle neuer Rechtsbeſtimmungen, als es, in die Form ei⸗ 
nes wiſſenſchaftlichen Syſtems gebracht, die noch vorhan⸗ 
denen Lücken theils erkennt, theils mittels Analogien und 
Conſequenzen ausfüllt. 

Indem es alſo hier nur der ſyſtematiſche Zuſammen⸗ 
hang, d. i. die Form des Ganzen iſt, nach welcher die 
Ergänzungen des Inhalts beſtimmt werden, das Ganze 
aber ein urſprünglich gegebener und hiſtoriſch ponirter In⸗ 
halt iſt, iſt und bleibt es immer nur die Grundlage des 
hiſtoriſch poſitiven Rechts, was ſich unter Zuthun der for⸗ 
mellen logiſchen Thätigkeit des Juriſtenverſtandes ſelbſt er⸗ 
gänzt, berichtigt und ausbaut; eine zweite urproductive 
Rechtsquelle aus der Vernunft ſtrömt hier nicht beiher ein. 
Man fieht, daB auf diefe Weife das geltende Recht Feiner 
radicalen Verjüngung, ed fei denn durch die fich gebiete- 
rifch gelten machende Nothwendigfeit neuer Verkehröformen, 
d. i. unmittelbar practifch, zuganglich ift, daB gründliche 
Veränderungen nicht füglich von innen aus der Wurzel 
ald Reformen, fondern nur von außen mehr oder weniger 
gewaltfem und revolutionär fi) aufdrängen können. Da- 
bei ift zugleich einleuchtend, daß auf dDiefe Weile das gel- 
tende Recht immer mehr zum Kunftgeheimniß einer Zunft, 
dem Volksbewußtſein und Willen immer mehr entfrembdet 
und von feiner lebendigen Wurzel abgelöft wird, ſodaß Die 
Kafte der Iuriften das Rechtgewiſſen ded Volks in ganz 


1) Puchta Pandecten. S. 16. 
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ähnlicher Weiſe vertritt und bevormundet, wie die Priefter 
das religiöfe, wenn ed dahin fommt, daß die Theologie zu 
einem gelehrten, dem Wolfe unfaßbaren und unnügen 
Dogmengebäude aufgethürmt wird, das ald Eigenthum der 
Gottesgelahrten fih dem Wolfe zulegt völlig entfremdet. 
Theologen wie Suriften bringen ed auf diefem Wege nie 
mals zu jener vollendeten idealen Wiſſenſchaft der Wahr⸗ 
beit, welche der Rationaliömus im Auge bat, fondern nur 
zu einem mehr oder weniger ausgefünftelten, todten Gebilde, 
welches zuleßt die ſtupendeſte Gelehrſamkeit felbft nicht mehr 
umflaftern Tann. Diefer Weg führte mithin das reale 
Recht dem idealen nicht näher, fondern verfeftigte das hiſto⸗ 
riſche nur in fich ſelbſt. Der Drang des Zeitgeiftes nad 
neuer Entwidelung mußte ſich mit fleigendem Unmuthe ge: 
gen dieſe alten Formen auflehnen, da noch dazukam, daß 
um diefe Zeit das Hecht und der Glaube fih aufs innigſte 
zu einer politifchen Macht verbrüdert und in diefer hiſto⸗ 
rifhen Form gemeinfchaftlich verſchanzt hatten; der „abfo- 
lute Staat” war die Kirche, und der Glaube, mit dem 
geltenden Recht durch und durch verquidt, fuchte ſich als 
theofratifcher Staat immer mehr geltend zu machen. Died 
mußte zum gewaltfanien Bruch führen, und die Wiflen- 
haft arbeitete im blinden Eifer felbft zu diefem Ende bin, 
- Der eigentlihe Grund davon liegt aber in dem Hiftoris- 
mus, welcher in der lebten Zeit das Syſtem der innern Po- 
litik auf eine fo merfwürdige Weiſe charakterifiet bat. In 
reinfter Abficht und regfter Strebſamkeit fuchte man fich der 
Idee eines Vernunftſtaates und einem chriftlichen Ideal zu 
nähern, aber durchaus auf hiſtoriſchem Grund und Boden 
in der oben befchriebenen Weiſe, denn gegen eine Deduction 
des Inhalts aus der Idee a priori war man feit Hegeld 
Verſuchen mistrauifch geworden und hatte Grund dazu. 
Uber eben gegen die immer unleidlicher werdende Hierar- 
hie des hiſtoriſchen Rechtes lehnte fich Die Zeit auf, und 
der aus Hegeld Echule bervorgegangene Rationalismus 
verſprach einen neuen Inhalt aus der principiellen Idee zu 
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entwickeln, durch ein neues Lebensprincip den vererbten 
hiſtoriſchen „Plunder“ zu bewältigen und die ganze Laſt 
über Bord zu werfen. Die junge Welt wandte ſich ihm 
zu. Ware diefer Hegeliche Rationalismus wirklich im Be⸗ 
fig ded wahren Princips geweſen, fo hätte ex ſich auch mit 
dem biftorifchen Hergang verfühnen, und die Hiftoriker in 
diefem Princip den wahren rationalen Urgrund alled ges 
ſchichtlichen Werdens, tiefer gefaßt, anerkennen müflen. Al⸗ 
lein: dem war nicht ſo; Hegel enthüllte kein tieferes Prin- 
cip des hiftorifchen Procefles, fondern er machte diefen Pro: 
ceß felbft zum Princip, und indem er ihn nur als einen 
Iogifch nothwendigen und fomit als das Abfolute felbft dar- 
ftellte, verflüchtigte er dad Element der Freiheit aus dem⸗ 
felben, welches die Hiftorifer unangefochten und ohne nähere 
Unterfuchung immer hatten beftehen laſſen. Schelling wurde 
zuerft gewahr, daß ed an diefem Moment der Zreiheit in 
der Hegel'ſchen Gonftruction der Gefchichte gänzlich fehle; 
er legte ed hinein, aber da er im Ganzen die pantheifti: 
ſche Vorausfegung beibehielt, daß der abfolute Geift in der 
Staatengefchichte unmittelbar energire, fo legte er ed in 
Gott, den Urgrund, und zwar in derfelben Geftalt, wie 
ſich die Freiheit im Menfchen zeigt, ald formale, innerlich 

mit der Zufälligkeit der .Entfcheidung behaftete, folglich als 
Wilfür. Der Zufall zeigt fi in der Welt, weil Gott es 
fo will; göttliche Willkür aber in Bezug auf die Menfchen 
ift Gnade und Ungnade; berechtigt ift eigentlich nur dieſe 
gegen ein fündiged Menfchengefchlecht, aber jene überwiegt, 
die Liebe hebt das Recht auf; zu einer concreten Ausglei⸗ 
hung in der Idee der Weisheit und Heiligkeit Tommt es 
nicht. — So ſah ſich Die Rechtsphiloſophie auf Die Grund: 
lage bes biftorifchen Sündenfalld und auf die damit nöthig 
gewordene Erlöfung durch das gottmenſchliche Opfer, Tomit 
auf den theologifchen Standpunkt der Offenbarung zurück⸗ 
geführt, und glaubte in der Sefchichte des Ehriftenthums 
ihren Stüßpunft nehmen zu müffen. Der Rationaliemus 
führte auf den Hiſtorismus zurüd, wie er ſich zuletzt in 
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Göſchel und Stahl als religiöfe Rechtsphiloſophie, d. i. als 
Philofophem der Gefchichte, darftellte, aber das fpecififche 
Rechtsprincip, die perfünliche menfchliche Zreibeit, war da- 
mit nicht gewonnen; und wie follte ed auch Durch eine Phi- 
lofophie gewonnen werden, Die Darin ganz mit dem Pofi- 
tivismus übereinftimmt, daß fie in dem Wirklichwerden 
bes Rechts den NRechtögrund findet, und das Bewußtſein 
des Rechts erſt aus dem wirklichen Hecht entipringen läßt, 
fi aber von jenem dadurch unterjcheidet, daB alles Wirk: 
liche im raftlofen Wandel ebenfo nothwendig Durch den 
Widerſpruch wieder zu Grunde geht, wie ed momentan 
durch denſelben hervorgetrieben wurde? Der Streit des 
Rationalismus mit der biftorifhen Anficht mußte auf dier 
fer Baſis unlöslich bleiben, da jede Parfei nur ein Mo- 
ment der Wahrheit auf Koften des andern feflhielt, jene 
die Bewegung und dieſe Die Stabilität. 


Die Billigkeit. 


. 146. 

Die Löſung des Widerſpruchs kann der Natur der Sache 
nach nur durch eine concrete Synthefid beider Seiten, d. h. 
durch den Nachweis gelingen, was im Rechte bleibend und 
urjprünglich, und was vergänglich ift; dazu bebarf ed aber 
ded Eingehend auf den Inhalt. Das Verhältniß, in wel- 
chem das bleibende Princip zu den wechlelnden Beſtimmun⸗ 
gen ſteht oder doch flehen fol, wird das Normale in ber 
Rechtsbildung fein und darin fich zeigen, wie das ideale Recht 
zu dem realen ſteht. Es ift nachgewiefen worden ($. 137), 
daß es allerdings eine ewige Rechtsidee gibt, die aber als 
ewig fich felbft gleicher normaler Proceß vorbilblich nur in 
Gott vorhanden iſt; nachbildlich in der Menfchheit ift nur 
ein allmälig fih normalifirender Progreß wirklich. 
Defienungeachtet fol auch dieſer einmal zur Normalität 
kommen, d. h. obgleich der Rechtsproceß feiner Natur nach 
ein Sortbildungsproceß ift, fo fol doch eben dieſe Art und 
Weile des Fortbildens, die Methode ſelbſt als folche zweck⸗ 
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mäßiger und vollkommener werden. Liegt es nun einerſeits 
weſentlich im Begriff des Rechts, daß es mit Bewußtſein 
verbunden ſei, ſo kann das wirkliche menſchliche Recht vom 
idealen ſehr verſchieden ſein, ohne daß man darum in ihm 
ein wirkliches Unrecht erblicken könnte; muß es jedoch an⸗ 
derſeits auch für das menſchliche Recht eine Idee des 
Rechts geben, ſo kann nicht aller mögliche Inhalt nach 
Zeit und Umftänden recht und unrecht fein, und es nur 
darauf ankommen, ob etwas dafür gilt, d. i. in der viel⸗ 
leicht ganz verkehrten Meinung der Leute dafür gehalten 
wird; denn in dieſem Falle würde dem Nechtöbegriff gar 
fein objectiv beflimmbarer Inhalt zukommen, er wäre rein 
formal und fubjectiv, recht ware Alles und jedes in dem 
Grade, wie ed der Wahnglaube dafür hielte, und es ließe 
fih gar nicht fagen, was recht an fich fei, weil das Ent: 
gegengefeßte zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen 
Perfonen recht fein Fünnte. Died führt, wie man fieht, 
auf.die Meinung der Sophiften zurüd, welche dem Recht 
an ſich jedweden objectiven Gehalt abfprachen und das 
Recht nur in dem Gelten, d. i. Beſtehen und Gefeßtfein 
 (od-PVoer, AK Feaer) fuchten, daher auch den fubjectiven 
Willen oder die Willkür derer, welche geiftig oder phyſiſch 
überlegen genug find, um es gelten zu machen, ald den 
eigentlichen Grund des pofitiven Rechts betrachteten. Ge: 
gen den Subjectivismud und Formalismus bat fich be- 
kanntlich Hegel in Oppofition zu Kant aufs entfchiedenfte 
erhoben, und dennoch ift er ihm merfwürdiger Weife felbft 
wieder unterlegen, indem der abfolute Proceffualismus fei- 
ner Lehre, namentlich feiner Straftheorie, nicht nur Die 
Strafe, fondern auch das Unrecht felbft zum nothwendigen 
Beſtandtheil des wirklichen Rechts macht‘), und dadurch 
allerdingd auf einem Umwege dahin fommt, das jedesmal 
Geltende für das Rechte und Vernünftige, im Allgemeinen 
alfo das Selten für dad Necht zu feßen, was auch als 


1) Stahl Philoſophie d. Rechts. 2. Bd. 2. Abth. ©. 527. 2. Aufl. 
II. A 
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das Grundgebreihen diefer Rechtsphilofophie von Allen er- 
kannt worden ift, die in dem bekannten Satze: „alles Wirk: 
liche ift vernünftig und alles Vernünftige ift wirklich“ nichts 
als eine großartige Sophifterei ſehen können; denn eben 
diefer Ausſpruch hebt allen beftimmten Rechtsinhalt auf, 
verflüchtigt ihn in eine veränderliche Form und wirft das 
wirkliche Recht fchlechthin in den Fluß ded Werdens. 

Sol und nun dad Werden und die Seite des fub- 
jectiven Wiſſens, die Doch, wie gefagt, dem Rechte gleich: 
falls wefentlich ift, nicht auf den erften Standpunkt zurüd 
und von neuem in den confradictorifchen Widerfpruch ge: 
gen die Geltung eined WVernunftrechtd an fich werfen, fo 
dürfen wir nicht bei allgemeinen Ausfprüchen über die Na⸗ 
tur des Nechts ftehen bleiben, fondern müflen die Löſung 
des MWiderfpruchd im Eingehen auf den befondern Inhalt 
Deffelben fuchen. Die Frage, ob ed auch für den Menfchen 
ein unveränderliched und unverbrüchliches Rechtsideal an fich 
gebe, oder ob al fein Recht nur ein in der Zeit entftehen- 
des und vergehendes fei, kurz, die Frage nach dem Ver⸗ 
baftniß des idealen und des hiftorifchen Rechts geftaltet 
fich demnach beftimmter zu der uns fchon bekannten Auf- 
gabe, im menfchlichen Nechtsbildungsproce& das a priori 
Wißbare von dem feiner Natur nach) Zufälligen und nur 
durch thätliche Verſuche Erfahrbaren zu unterfcheiden. 
Jenes wird zugleich das Unveränderliche, in allen Perfo- 
nen Gleiche und Allgemeine, diefed das Beſondere und 
Veränderliche und aus dem Grunde nicht a priori Wiß- 
bare fein, weil ed das Zufällige, d. i. lediglich in der Wil: 
für der Individuen, mithin das ſchlechthin nur durch Setzung 
(Sscer) zum Recht werdende, dag rein und ſchlechthin po⸗ 
fitive oder Hiftorifche Recht if. Die obige Frage alfo, ob 
dad Recht überhaupt rational oder hiftorifch fei, war falfch 
geftelt, und Tann in dieſer Weife gar nicht kategoriſch 
beantwortet werden; es muß vielmehr gefragt werden? was 
ift a priori und feiner Natur (Inhalt) nach vernunftrecht⸗ 
ih, was feiner Natur nad biftorifch und kann echt nur _ 
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werden durch freie Pofition, fodaß der Vertrag, mit der 
individuellen Willkür im Hintergrunde, die Quelle Diefer 
Rechte, aber nicht auch jener ift, rationales und hiftorifches 
Recht alfo nebeneinander ohne ſich zu negiren In verfchie- 
denen Wirkungskreiſen beftehen. Ja, es zeigt fich fofort 
noch ein drittes, Die Syntheſis von beiden, als möglich 
und findet fich wirktich im Rechte, namentlich im Staats: 
rechte, welches zwar wie das erfte unmittelbar perjönlich,. 
a priori begründet und unveräußerlich ift, aber nicht un⸗ 
mittelbar wie diefes in Wirkſamkeit tritt, fondern mittelbar 
durch den Vertrag; von dem Verfragdrecht aber unterfchei« 
det ed ſich dadurch, daß der Vertragsart nicht fein Rechts⸗ 
grund, fondern nur die Bedingung feiner Verwirklichung, 
fein Princip vielmehr jenes erfte perfönliche und unverän- 
Berliche ift, während ed doch, hierin ungleich dem unmit- 
telbaren Perfonenrecht, der Vertragsformen bedarf und fie 
in fih aufnimmt, fo daß man von den öffentlichen Rech: 
ten und Pflichten des Staatöbürgerthums zwar nicht fagen 
fann, fie beruhen pofitiv auf Vertag, wie dad rein Pri- 
vatrechtliche, aber zugleich zugeben muß, daß fie nicht ohne 

Verträge zuftande kommen. | 
Auf dieſe Srundverhältniffe wird man auch zurüdge- 
ben müffen, wenn über die Bedeutung der ſchon oben 
($. 144) berührten biftorifchen Continuität entfchieden wer: 
den fol. Die biftorifhe Schule wird von ihrem einfeiti- 
gen Standpunkte aus die firengite Continuität deshalb 
fordern, weil dad neue Recht nur durch Conſens der frü- 
ber Berechtigten und refpective Privilegirten hervorgebracht 
werden fünne, die Streitfrage alfo vom privatrechtlichen 
Standpunkte aus nach der Vertragstheorie entfchieden wife 
fen wollen; der Rationalidmus dagegen, der fich bier als 
Radicalismus zeigt, wird Died geradehin verrteinen, weil jed- 
wede frühere Bevorrechfung in diefen allgemein menfchlichen 
Angelegenheiten an fi eine Nullität fei. Wenn jedoch 
das öffentliche Recht und deflen Fortbildung in Wahrheit 
e eine concrefe Syntheſis des Perfonen- „und Vertragsrechts 

4 * 
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ift, fo müffen beide Anfichten in ihrer Einfeitigkeit Recht 
und Unrecht haben; die Fortbildung des öffentlichen Rechts 
und die Staatöreforn felbft wird nicht auf rein vertrags⸗ 
mäßigem Wege in der Art vor fich gehen können, daß ed 
von der Willkür der Bevorrechteten abbinge, dieſe Umbil- 
dung, wenn fie von der andern Seite (dem Volke) gefor: 
dert wird, durch das bloße Worgeben zu hemmen, daß man 
nicht einfeitig. Verträge aufheben könne; zugleich aber wer: 
den folche an fich berechtigte und in Theft nicht abzumei- 
fende Forderungen bed Vernunftrechts auch nicht formlos 
und unmittelbar in Kraft gefegt werden dürfen, fondern 
nur mittels neuer Vertragsacte auf gefehliche Weiſe, näm- 
lich auf die oben befprochene der conftitutionellen Gefeßge- 
bung, eine Art und Weife der Verhandlung, die in ber 
That eine fpecififch andere ald der Vertrag und daher auch 
mit einem andern Namen: Vereinbarung, zu bezeichnen 
ift, wie fich Später im Staatsrecht beftimmter herausſtellen 
wird ). Bei einer folchen Vereinbarung wird die Hiftorifche 
Continuität in fofern gewahrt, ald die Veränderung mit 
Wiſſen und Willen der Parteien vor fich geht, indem 
die eine zum Vortheil der andern, in Wahrheit aber auch 
im wohlverftandenen eignen Interefle, confentirt. Dieſes 
einverftandene Erklären laßt der nachgebenden Partei Die 
Ehre der freien Mitwirkung bei der Verbefferung des Ge⸗ 
meinwefend, obgleich diefe Bereitwilligkeit ihre Pflicht ift; 
der Wille dazu wird aus dem tieferen Grunde des allge: 
meinen. Perfönlichfeitsbewußtfelnd‘, dem rein menfchlichen, 
fih erheben müflen; wer den Beweggrund dazu nur in den 
Begriffen des flricten Privafrechtd fucht, wird ihn nicht 
finden, aber er wird ihn deffenungeachtet innerlich in ſich 


1) Daß die ein nothwendiger, obwohl neuer Rechtsbegriff it, hat 
fich neuerlich durd die Praxis erwiefen. Noch am 16. Oct. 1848 nahm 
ein Deputirter der Nationalverſammlung in Berlin an der Neuheit diejes 
Ausdruds Anftoß, „weil fih damit nach dem herkömmlichen Sprachges 
branch im Rechte gar fein beftimmter Sinn verbinden ließe.“ 
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ſelbſt finden, wenn cr tiefer in die eigne Perfönlichkeit 
hinabgreift, und diefe Gelegenheit feine Pflicht über fein 
Recht in engerer Bedeutung walten zu laflen, kann Kei⸗ 
nem durch gewaltfame Haft von außen ohne Verlegung des 
perfünlichen Rechts abgeichnitten werden. 


⸗ 


g. 147. 


Hier iſt nun die Stelle, wo der Begriff der Billig— 
Feit ind Mittel tritt. Das Billige objectiv ift eigentlich 
“Die ideale oder normale Art und Weiſe der Fortbildung 
des Rechts im Gegenfab zu jedweder gewaltfamen Hem- 
mung Derfelben und jeder zwangsmäßigen Aufhebung des 
Unrechts (Meberftürzung); fubjectiv ift es die Geneigtheit 
Dazu und enffprechende Gefinnung. Die Billigfeit (aequi- 
tas) wurde zwar ſchon im Alterthume als eine höhere Art 
des Rechts, d. i. als Vernunftrecht oder ald das an fih 
Rechte der Idee, von dem geltenden pofitiven Rechte (jus) 
unferfchieden ’), aber bei der berrfchenden Adiakriſie der 
Begriffe des Rechten und Guten wieder mit Güte (be- 
nignitas, gratia) identificirt. Nun ift zwar, wie aus dem 
ganzen Tuftematifchen Zufammenhange unferer Darftellung 
hervorgeht, das Hechtögebiet allerdings nicht das einzige, 
allumfaſſende und höchſte der Sittlichfeit, aber es ift ein 
fih in fich abfchließender Selbſtzweck, und es würde ber 
Rechtöidee ald Idee widerflreiten, wenn fie in fidh felbft 
einen folhen Widerfpruch beherbergte, der ihre Verwirk⸗ 
hung ohne Dazwifchenktunft einer höheren Idee un« 
möglich machte. Die Religion, die Liebe find als foldhe 
Vermittlerinnen ſchon aus dem Rerhtögebiet verwiefen wor⸗ 
den; es hieße aber auch das ideale Necht, nicht blos das 
biftorifche, für unvollendbar, unmöglich, in fich felbft con- 


1) 8. B. Cicero Part. orat. 37. De orat. I. 56, Billig oder 
Billih ſtammt gleichfalls von einer Wurzel, welche eben, glatt, ſauft 
u. dergl. wie aequus bedeutet. 
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trovers erflärn, wenn ein anderes höheres Princip noth- 
wendig eintreten müßte, um ben vom Recht felbft nicht zu 
bewältigenden Widerfpruch durch einen höheren Machtſpruch 
zu befeifigen. 

In der Praris des hiftorifchen Rechts tritt dieſer Ge⸗ 
genfag ald Differenz des abflract Allgemeinen, wie ed im 
Geſetz audgefprochen wird, und des befondern Falles auf; 
die Billigkeit befteht dann in der Berüdfichtigung der in- 
dividuellen Unterfchiede und der Anforderungen des indivi- 
duellen Wohls beim Geltenmachen der allgemeiuen Regel. 
Da aber die pofitiven Geſetze felbft vom idealen Recht noch 
verſchieden und unvolllommen fein können, fo muß fich zu 
jener Berüdfichtigung zugleih die Ausnahme von ber 
Regel zu Sunften des individuellen Wohl gefellen, wo: _ 
durch fireng genommen ein Widerſpruch für zuläffig er 
Härt wird. Die wirklich vorkommenden Widerfprüche lie 
gen immer zugleih im Conflict des idealen und realen 
Rechts, nämlich darin, dag ſofern das letztere Nichtrecht 
ift, ed vom wahren Recht, alfo durch die Nechtsidee, auf 
gehoben werden fol. Die Art und Weife dieſer Aufhebung 
kann nur eine der idealen Entwidelungsnorm des Rechts 
felbft gemäße fein; eine andere Aufhebungsweife des Un- 
rechts würde neued Unrecht an die Stelle des alten ſetzen 
und den Widerfpruch continuiren. Im Vorigen ift Diele 
normale Art und.Weife in fofern fchon beflimmt auöger 
fprochen, ald fie principiel in der normalen Urt der Ge⸗ 
jeßgebung hervorfritt und hier dad Moment der freien Ver⸗ 
einbarung begründet. Das ideale Recht kommt bier 
nicht nur überhaupt zum Eintritt in die Wirklichkeit, fon 
bern auch auf die rechte, Iegale Art und Weile; das neue 
Recht wird materiell und formell rechtlich begrümdet. Der 
befannfe Sag: sümmum jus symma injuria wird nicht 
blos zum fcheinbaren fondern zum wirklichen perennirenden 
Widerſpruch da, mo die Unveränderlichkeit pofitiver Ge 
fee widerrechtlich behauptet wird und die Willkür, ſelbſt 
die verbrecherifche irgend welcher Machthaben, fei ed eines , 
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Despoten, ſei es vieler, kurz die Gewalt für den letzten 
Rechtsgrund gilt. 

Ebendaſſelbe laͤßt ſich auch im Privatrecht nachweiſen, 
und hier iſt es vornehmlich, wo die moraliſche Geneigtheit 
das materiale Recht über; dad formale walten zu laſſen, 
unter dem Namen der Billigfeit in Anſpruch genommen 
wird. Es ift zunächſt der Zall, wo böswillige Rechtskrän⸗ 
Tungen vorliegen, bei denen Doch der böſe Wille nicht ge- 
ſtraft werden kann, ſondern nur der Thateffect negirt wird, 
ein complicirter aber ſehr häufiger Fall im gemeinen Leben, 
den wir jedoch erſt dann zur Gnüge entwickeln können, 
wenn die verſchiedenen Arten des Unrechts erörtert worden 
ſind. Endlich gehören hierher auch noch alle diejenigen 
Colliſionsfälle des reinen Privatrechts, wo das materielle 
Recht ſelbſt aus Mangel .an Beweismitteln nicht an den 
Tag zu bringen ift, der Streit aber ohne beiderfeitigen 
Nachtheil nicht unentfchieden bleiben kann, und mithin zu 
defien Beendigung nichtd anders übrig bleibt, ald der Ver⸗ 
gleih. Zu allen diefen Löfungen gehört eine moralifche 
Verfaffung des Willens, die ald freie Geneigtheit nicht er- 
zwungen werden kann, aber, foll Das Necht aus feinen Ver- 
wicelungen hervortreten, um des vollkommenen Recht3 willen 
als Pflicht von der Rechtsmoral gefordert wird. In Feiner 
Weiſe fchreitet, wie aus alledem hervorgeht, die Billigkeit 
über die Rechtfphäre hinaus oder geht von einer andern 
Idee als der des Rechts felbft aus; fie ift nicht als Die 
Liebe zu betrachten, die nothwendig eingreifen müſſe, wo 
das Recht in fich felbft controvers bliche. 

Eine weitere Erwägung fordert die Erfcheinung, welche 
fih im Staats und namentlih im Völkerrecht zeigt, wo 
die Politik dem Recht zur Seite, der Billigkeit aber ent- 
gegengejeßt zu werden pflegt. Staatörechtliche Streitfra- 
gen Fünnen vom Standpunkt des hiflorifchen Rechtd und 
auh, wie man fagt, aus dem höhern Gefichtspunfte 
der Politik, d. i. des Wohles eines beftimmten Volkes oder 
des Völkerwohles überhaupt beurtheilt werden, und dann 
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fällt das Urtheil meift auf ganz verichiedene, ja enfgegen- 
geſetzte Meife aus; auch beſteht die Diplomatifche Gewandt- 
beit nicht felten gerade darin, abwechfelnd bald vom Rechts⸗ 
boden aus, bald aus einer „höheren Nothwendigkeit” zu 
argumentiren, je nächdem es gerade vortheilhaft ſcheint. 
Auch in dieſer Region iſt einerſeits nicht über das Recht 
hinaus in die religiös⸗-ethiſche Sphäre zu greifen, wie 
Alerander von Rußland durch die Stiftung bes fogenann- 
ten beiligen Bundes wollte, anderfeits nicht unter das 
wahre Staatsrecht hinabzufteigen; fondern ed bewährt fich 
dem unbefangenen Hiftorifer und Politiker überall die große 
Lehre, daß das befte Recht auch die Hügfte Politik ift, und 
die Kunft nur darin Tiegt, die Diftanz zwifchen dem idea⸗ 
len Recht und den hiſtoriſchen Zuftänden durch weife Um⸗ 
bildung diefer letzteren almählig auszugleichen, was wie- 
derum nur der Begriff der Billigkeit im vergrößerten Maß: 
ftabe ift, die fich flufenweis im Privatrecht und im Völ⸗ 
terrechte al8 das ideale Fommende Necht der Sukunft gel: 
ten macht. 


2. Die negative Selbftbehaupfung des Rechts gegen 
daB Unrecht. 


a. Gewalt, Zwang und Nothwehr. 


g. 148. 


Es iſt bisher von dem Begriff der Rechtsperſönlichkeit 
a priori im Allgemeinen und von deren Entwickelung im 
wirklichen Leben die Rede geweſen. In dieſer letzteren liegt 
nun die Möglichkeit der Abnormität und factiſch die Wirk— 
lichkeit derſelben vor, und mit dieſer iſt zugleich die For⸗ 
derung der Normaliſirung und zwar zunächſt auf negative 
Weiſe durch Aufhebung des Unrechts gegeben, d. i. durch 
Strafe in weiteſter Bedeutung des Wortes, oder durch 
Ahndung (5. 63), ſofern dieſelbe in dieſem negativen 
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Thun befteht; Denn von da an, wo die Rormalifirung zu 
pofitiven Inftitutionen der Beſſerung oder Zucht fortgeht, 
gehört fie nicht mehr der Rechtsſphäre, fondern entweder 
primitiv der eudämonifchen Familienpätgjgogie oder der re⸗ 
ligiöſen Sittlichfet an ($. 66); als rechtsgeſetzliche Ahn⸗ 
dung bleibt fie in die früher ($. 65) gezogenen Grenzen 
eingefchloflen. 

Befteht die rechtliche Ahndung im Allgemeinen in der 
Negation der Negationen des Rechts, d. i. des Unrechts, 
fo koͤnnen vorerft möglicher Weife beide Negationen, die, 
welche bad Unrecht vollzieht, und die, welche ed aufhebt, 
in einen und benfelben Act zufammenfallen, fodaß Die 
Vollziehung des erfleren zur That gehindert wird und es 
bei dem thatfächlichen Werfuch, d. 5. der zum Conatus über- 
gegangenen Intention oder dem geäußerten Willen bleibt; 
dies ift die Abwehr, Selbftvertheidigung, Nothwehr, bei 
der die angegriffene Perfon ebenfo unmittelbar felbftthätig 
ift, wie die angreifende, obſchon in entgegengefeßter Weife. 
Dder 2) dad Unrecht ift thatfächlich zur Vollziehung ge 
fommen, fobaß die beiden Negationen (dad Unrecht und - 
die Ahndung) der Zeit, dem Ort und den Perfonen nach, 
welche jene und dieſe vollziehen, getrennt find. In diefem 
Falle wird die Unterfuchung, der Rechtsproceß, nothwen- 
dig, weil die Möglichkeit des Irrthums gegeben ift, die 
unmiftelbare Selbftvollziehung der Negation (Selbfthilfe) 
dem Beleidigten nicht mehr möglich, und wo fie auch mög: 
lich wäre, nicht mehr zuftandig ift noch zum Zweck führt. 
Nach diefer lebteren Unterfcheidung theilt fich das Unrecht 
fofort in ein folches, welches als reines Privatunredt, d. 1. 
ald bloße Negation: einer Befugniß oder eined vertrags⸗ 
mäßig erworbenen Rechte von dem Beeinträchtigten ver- 
folgt und auch nicht verfolgt werden kann, ohne daß er 
deshalb ein unveräußerliches Perfonenrecht oder eine voll- 
fommene Rechtöpfliht verlegt; und in ein folches, welches 

“ jedenfalld gefühnt werden fol, wenn nicht von ihm felbft, 
dem ed phyſiſch und moralifch unmöglich fein kann, Doch) 
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von der Gefammtheit um des Rechts ſelbſt willen. Im 
jenem ale fteht dem Beleidigten zu über das ob über: 
haupt ein Proceß beginnen und die Ahrdung eintreten fol, 
zu entfcheiden, nicht aber, wenn Dies geichehen fol, über 
die Art und Weife, die vielmehr geſetzlich beſtimmt ift; im 
letzteren Fall fteht fchon aus Rechtsgründen weder biefes 
noch jenes ihm felbft und feiner Willkür zu, die in vielen 
Fällen auch phufifch gar nicht vorhanden ift, wie 3. B. 
nach dem Morde oder bei Unmündigkeit. Bei Diefer Sach⸗ 
lage, wenn Unreht und Ahndung nicht unmittelbar in 
einen Act zufammenfallen und erftered durch Teßtere nicht 
mehr gehemmt werden Tann, fondern jenes vollzogen ift 
und Diefe vollzogen werden fol, kommt es auf eine ge 
naue Unterfcheidung der Arten des Unrechts an; diefe aber 
oder die Eintheilung kann weder einfeitig von dem ſub⸗ 
jectiven Moment des Wiffend und Wollens, noch einfeitig 
von dem bloßen Object der That hergenommen werden, 
fondern fie muß beides berüdfichtigen, weil es nicht Darauf 
ankommt, moralifche Gefinnungen, und auch nicht darauf, 
objective Erfcheinungen, fondern gerade den zwifchen bei: 
ben waltenden Zufammenhang, die Zurechnung oder Schuld, 
ind Licht zu ftellen. Nur mit Berüdfichtigung beider Sei⸗ 
ten wird demnach die richtige Eintheilung des Unrechts zu 
treffen fein, was das Zweite if. Das Dritte ift nun bie 
Aufhebung des Unrechts durch Die Ahndung, d. i. die ſo⸗ 
genannte Straftheorie, die dem Unrecht entiprechenden 
Strafarten, wobei Rüdficht genommen werden kann auf 
die wichtigften Straftheorien, welche ſich hiſtoriſch gelten 
gemacht, aber auch ſowohl die richtige Grenze ald die rich- 
tige, fih aus dem Strafbegriff felbft ergebende Art und, 
Weile des Strafens vielfältig überfchritten haben. 


$. 149. 


Befteht das Recht überhaupt in alle dem, was zur Rea- 
lifirung der perfünlichen Zreiheit gehört, und beftehen alle 
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fcheinbaren Beichräntungen, welche ein geordneter Rechte: 
zuftand fordert, nur in ſolchen Beichrankungen der Wil: 
für, welche. in Wahrheit Erweiterung und Förderung der 
Freiheit find, ift demnach das Unrecht aller Art unter den 
Geſichtspunkt einer Freiheitöriegation oder eined Zwanges 
zu bringen, berfelbe mag mit immer was für einer Art 
von Macht: oder Gewalt ausgeibt werden: fo muß auch 
Die Negation dieſer Negationen, die Strafahndung, ein 
Gegenzwang gegen die Willlür der-Einzelnen fein, durch 
welchen die allgemeine Freiheit wiederhergeftellt wirb. Un⸗ 
ter Zwang (coactio) verfteht man im Allgemeinen jedwede 
Röthigung zu einem dem eignen freien Willen eined Sub⸗ 
jectd zumwiderlaufenden Zhun oder Xeiden, und zwar fofern 
diefe Negation der Freiheit ‘eines Subject von andern 
freien Subjecten ausgeht, wodurch fich der Zwang von der 
bloßen Naturmacht (vis major, casus) unterfcheidet, die 
außerhalb des Rechtsgebiets Tiegt. Im Zwangs'rechte ift 
nun von einer folchen erlaubten und gefeßlichen Nöthigung 
(vis justa) die Rede, welche einer andern unbefugten und 
gejeßwidrigen Nöthigung, Gewalt oder Gewaltandrohung 
(vis injusta) entgegengefeßt wird; der Unterfchied ift, daß 
jene die Freiheit negirt, diefe fie wiederherftelt, und zwar 
durch Gegenzwang. Dadurch wird das fubftantielle Weſen 
der rechtlichen Ahndung und Strafe, wie man fieht, von 
vorn herein nicht als ein Webel, fondern als Zwang be: 
flimmt, und die Frage tft nicht, wie und wann ein Uebel, 
fondern ob und wann ein Zwang auferlegt werden kann 
oder muß, denn es ift nicht vom Uebel überhaupt, fondern 
von dem fpecifiihen die Rede, als welches jedwede Frei. 
heitdentziehung einem freien Subjerte erfcheint. DaB im 
Rechte überhaupt Zwang angewendet, das verweigerte Recht 
erzwingbar ift, folgt daraus, daß das Recht feinem Be- 
griff nach etwas ſich in Thätigkeiten Aeußerndes ift und 
nicht im Subject verfchloflen bleiben kann; fo wahr nun 
die Aeußerungöfreiheit unabtrennlich zum Recht gehört, ge 
hört auch die Behauptung derfelben gegen äußerliche Ne: 
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gationen dazu. Daß und in wiefern dieſes charakteriſtiſche 
Merkmal des Rechts dennoch nicht den ſpecifiſchen Rechts⸗ 
begriff erfhöpft und zu feiner Definition hinreicht, iſt 
oben ($. 143) benierft worden. 

Sol nun Unrecht überhaupt nicht fein, fo foll es auch 
verhindert werben, fo weit dies möglich iſt; es würde aber 
nicht nur Unrecht, fondern auch Recht verhindert werden, 
wenn das Princip ſelbſt, die Willlür, woraus beides her⸗ 
vorgeht, und die Aeußerungsfreiheit, woburd beides be 
dinge ift, aufgehoben würde; eine Prävention des Unrechts 
ift alfo rechtlicher Weife nur möglich, fofern beide Ao⸗ 
mente Dadurch umverletzt bleiben. Gegen unmittelbare &e- 
fährdung der Perfönlichkeit gilt innerhalb diefer Grenze die 
Rothwehr, in Bezug auf dingliche und erworbene Rechte 
die Befugniß der fogenannten inculpata tutela, fodaß der- 
jenige, welcher fich hierin etwas gefallen läßt, einzuwilligen 
fheint, demjenigen aber, welcher dies nicht gefonnen ift, 
die eigne Wahrnehmung (diligentia) obliegt, was ſich ſchon 
durch die im Altern römifchen Recht üblichen Gebräuihe bei 
der vindicatio deutlich ausfprach. Beſteht die. Nothwehr 
im engern Sinne (unterfchieden von Selbſthülfe) in ber 
unmittelbaren Gelbftbehauptung der äußerlichen " Freiheit, 
bed Leibes und Lebens, kurz in der thätlichen Selbſtbe⸗ 
bauptung der phyſiſchen Integrität der Perfon, fo muß 
fie auch der Zeit nach auf dieſe Unmittelbarkeit, ipsum 
actum, beichränft fein. Im geordneten Staatsleben gilt 
die Nothwehr nur in den Fällen für berechtigt, wo bie 
obrigkfeitliche Hülfe nicht erreicht werden Tann, und nur in 
fo weit, als zur Vereitelung des Angriffs nothwendig ift. 
Sie ift alfo im ftrengften Sinne nur Vertheidigung, Ge: 
genzwang wider den Zwang, beginnt mit diefem und hört 
mit diefem auf, ift weder präventiv noch fubfecutiv; denn 
käme fie dem Angriff zuvor, fo wäre fie felbft Angriff, und 
folgte fie auf die vollzogene That, fo käme fie zu fpät und 
wäre Rache. Dieſe Beſchränkung auf den wirklichen An- 
griff macht ihre Unvollfommenheit aus und in Praxi die 
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Schwierigkeit, genau zu beſtimmen, ob ihre Grenzen that⸗ 
ſächlich eingehalten worden find, oder ob fie ipso actu 
weiter ging, als die Intention des Angreifenden. 

Schon dieſe Einengung der Nothwehr auf perfönliche 
Angriffe, auf den Zeitpunkt und Dad Maag derjelben be- 
fchränft fie materiell in engere Grenzen, als die negative 
Behauptung ded Rechts erlaubt; noch unvolllommener ift 
fie in formeler Hinſicht. Das Strafrecht kann darauf nicht 
beſchränkt fein, aber Doch darf und kann auch diefe unmit- 
telbare Geftalt nicht ganz verfcehwinden; Fein noch fo ausge⸗ 
bildeter öffentlicher Rechtszuſtand wird die Nothwehr fchlecht: 
bin aufheben können, deren principielle Berechtigung ſchon 
in dem Begriff der Perfönlichkeit liegt, ſofern gerade Diefe 
. das fich felbftbehauptende Princip der Egoität ift ($. 143). 
Es komme vielmehr auch hier, wie in’allen ähnlichen Streit« 
fragen darauf an, den Begriff inhaltlich zu beflimmen 
und die Nothwehr objectiv auf diefen der Natur der Sache 
nach nothwendigen Inhalt zu befchränfen, wie weiter un» 
. ten bei den Perfonenrechten darzuthun ift. Unzulänglich 
aber ald Recht überhaupt — obfchon fie hiſtoriſch die an⸗ 
fängliche Strafrechtögeftalt war — zeigt fie fich fchon da» 
durch, daß fie einestheild, aller Prävention entfagend, nier 
mals zur völligen Sicherheit der Perfon gelangt, andern- 
theils, wenn fie zur Rache fortgeht, Damit doch objectiv 
das Recht nicht gewährleiftet, fondern vielmehr zerftört. 
Ueberhaupt kann nicht die Rache für das pofitive Princip 
des Strafrechtö gelten, und auch nicht die Nothwehr, wenn 
man fie dem Sprachgebrauch gemäß. auf die Selbftverthei« 
digung gegen die Gefährdung des phufifchen Theils der 
Perſon befchränft. 


$. 150. 


Durch den Zwecdbegriff der Rache Fann nicht einmal 
die Selbftvertheidigung, gefchweige das Strafrecht über: 
haupt begründet werden; fie ift ein dem Rechtöbegriff ſelbſt 
wiberfprechended "Mittel, das Recht zu realifiven, mithin 
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im Princip zu verwerfen und nicht blos deshalb, weil, wie 
man gewöhnlich anführt, die Strafe der Beleidigung mög- 
fichft angemefjen fein muß, der Teidenfchaftliche Rachedurſt 
aber meift fein Maaß innebält. Rache ſowohl ald Strafe 
nehmen zwar in fofern von der Nothwehr ihren Ausgang, 
als beide dann eintreten, wenn dieſe nicht mehr möglich 
ift, oder die bloße Abwehr nicht genug erfcheint, um das 
Unrecht des erlittenen Angriffs zu fühnen. Die Strafe 
“aber ift dann allein die normale, die Rache die abnorme 
Folge, nur jene tilgt das Unrecht völlig, diefe erneut es 
vielmehr und continuirt ed zu einem progressus in infi- 
nitum. Der Grund diefes Unterfchieded Tiegt allerdings 
zunächft darin, daß die Strafe dad Recht an: ſich und ob- 
jectio feiner felbft wegen will, fie folgt daher ald Nega- - 
tion auf die Negation oder den Rechtöbruh, um dieſen 
wieder aufzuheben. Da das Gebrochene hier ein Perfonen- 
recht ift, die Perfönlichkeit aber in Allen die gleiche, fo 
fieht die Strafe von aller fubjectiven Sndividualität ab; 
über dad Gleiche kann jeder urtheilen und ſoll jeder auf 
gleiche Weife urtheilen, weil er fich durch jedes Werbrechen, 
ed werde verübt an wem immer, auf gleiche Weiſe felbft 
verlegt findet. Die Rache dagegen geht aus einer Erre- 
gung der individuellen Subjectivität hervor, fie will nur 
fih, dem Einzelnen als folhem genugthun, hat alfo nicht 
den objectiven Rechtszweck an fi im Auge, nimmt ihr 
Maag nur von der fubjectiven Erregung und überfchreitet 
im Wiedervergelten gewöhnlich dad objective der That, fo- 
daß das öffentliche Recht dadurch der Zufälligkeit preisge- 
geben wird. Man fieht, daß der Unterfehieb zunächft -auf 
der einfeifigen Hervorhebung der fubjectio individuellen 
Seite vor der objectiv allgemeinen beſteht. Dieſe lebtere 
wird durch die entgegengefegte Anfiht von der Aufrecht⸗ 
haltung des objectiven Rechtszuftandes allerdings gewahrt, 
indeflen bat man ſich bier auch wieder vor der entgegen: 
geſetzten Einfeitigkeit in Acht zu nehmen, die der blos ob» 
jectiven, gegenfländlichen Anfchauungsweife, wie z. B. bei 
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Ariftoteled, eigen ift, nämlich die Gerechtigkeit nur als 
einen Zuftand der allgemeinen Ausgleihung von Verdienſt 
und Erfolg anzufehen, ohne dabei das ſubjective Moment 
der innern Befriedigung des Perfünlichkeitsgefühls nach 
Gebühr zu berüdfichtigen. Bei jener Vorftelung von ber 
Gerechtigkeit. als ‚einem bloßen Gleichgewicht, würbe auch 
der Begriff der Strafe nicht Über den einer bloßen Aus: 
gleihung, Repenfion u. f. f., kurz über den privatrechtlichet 
Begriff der Wiedererftattung, fomit im Grunde nicht über 
den der talio hinausfommen. Don Altersher bediente man 
fih auch bekanntlich des Sinnbildes der Wage, des Ab⸗ 
wägend und Auögleichend zur Bezeichnuug des waltenden 
Rechts, gleich als komme alles nur darauf an, daß genau 
daſſelbe wieder zurüdgegeben werde, was erlitten worden 
ift: Auge um Yuge, Zahn um Zahn u. f.w. Zwar bat 
man das Unrichfige eingefehen, den Unterfchied von Qua⸗ 
lität und Quantität des Uebels gelten gemacht, und nur 
die Ießtere, nicht aber die erftere für rechtmäßig erflärt; 
ober mit welchem Grunde, wenn man einmal von jener 
Anficht der Peräquation ausgeht, und wie ift eine genaue . 
quantitative Ausgleihung möglich, wenn nicht eben das 
qualitativ Gleiche erwiedert wird? Ware wiedervergeltende 
Ausgleichung der eigentliche Endzweck des Rechts, fo wäre 
jedes fubftifuirte Strafmittel zwedwidrig, es müßte genau 
daffelbe Uebel fein, welches zugefügt worden. Sft aber die 
Strafe nur Mittel, der Zwed ein anderer, dann hängt es 
von diefem ab, welche Strafarten zuläffig fein werden. 
Der Zwed aber ift in Wahrheit der des allgemeinen ob- 
jectiven Anerkanntſeins der Perfönlichkeit, alfo bei weitem 
mehr ein ideeller als realer, und wird dieſer Zweck auf an» 
dere Weiſe erreicht, fo Fommt es nicht darauf an, daß die 
Zuftände duch eine vollfommene talio reell ausgeglichen 
werden, was ohnehin in den meiften Fällen unmöglich ift; 
ja, es findet fich fogar, daß eine firenge Wiedervergeltung 
jmem Endzwede zuwibderläuft, was in der That bei der 
Rache der Fall ift, weiche bad Verbrechen durch Verbrechen - 
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tilgen will, aber dadurch nur in den perennirenden Wider 
fpruch ausläuft, wie namentlich die Blutrache. Ein voll: 
zogened Verbrechen kann nur von der Geſammtheit gefühnt 
werden, nur von dieſer aber darum, weil ed darauf an- 
fommt, die Autorität ded Gefeßes, deſſen Geltung durch 
jede verbrecherifche hat angefaftet wird, wiederherzuftel- 
len — des Gefeges, welches ($. 142) der Ausdruck ber 
allgemeinen Anerkennung der Würde der Perfönlichkeit im 
Wiſſen und Willen der Gefammtbeit if. So oft ein Ge 
fe von Einzelnen verlegt wird, wird feine Geltung in 
Frage geſtellt; bei der Veränderlichkeit der Gefehe droht 
die überhandnehmende Contravenienz immer zur Sitte zu 
werden und Die veränderte Sitte droht mit Abrogation der 
Geſetze; die Fälle mehren fich fo lange, bis fie zur Ge⸗ 
wohnheit, die Ausnahmen zur Regel werden, das Recht 
alfo völlig umkehren; nun ift aber das Hecht der Perfön- 
lichfeit ein im Wefentlichen unveränberliches, folglich darf 
auch Feine Negation deflelben ungeahndet hingehen, fie muß 
beftraft und fomit ald Unrecht dem allgemeinen Gewiſſen fo 
oft eingefchärft werden, ald fie vorkommt, das allgemeine 
Ehrgefühl muß bei -jedem folchen Fall von neuem die öffent: 
lihe Erklärung ausfprechen, daß das Geſetz unangefaftet 
in Kraft, flehe, und dadurch auch zugleich dem beleidigten 
Einzelnen, auch feinen Manen noch, Sühne geben. Darum 
fann die Strafe im eigentlichen und engern Sinne des 
Wortes aus rationelem Grunde, d. i. ihrem eignen Be- 
griff zufolge, immer nur von der Gefammtheit oder ihren 
Organen, d. i. von der öffentlichen Staatögewalt verhängt 
werden; weil fie eine Erflärung des Gefammtwillens ift, 
würde die thatfächliche Erklärung des Einzelnen, die Rache, 
gar Feine Bedeutung haben. Und mit Diefem rationalen 
Stunde flimmt auch der Gerichtögebrauh und die Natur 
felbft überein, denn der Gemordete oder Verftümmelte kann 
fich nicht ſelbſt wieder zu feinem Recht bringen, der Schwache, 
das Kind u. f. w. nicht felbft verfheidigen; das Recht würde 
hinfällig, wenn. ed nicht Pflicht. der Geſammtheit wäre; 
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auch dem Getödteten noch ſein Recht und ſeine Ehre zu 
ſichern, ſomit den wahren Endzweck des Rechtes zugleich für 
den Einzelnen zu realiſiren, indem ſie ihn für Alle ſichert. 

Dieſe Auseinanderſetzung iſt freilich ſchwieriger und 
weitlãufiger als die in neuerer Zeit aufgekommene pan⸗ 
theiſtiſche, welche kurzweg dabei ſtehen bleibt, daß durch 
eine Verlegung des Perfönlichkeitsprincipd die „allgemeine 
Subſtanz“ des Volksgeiſtes verlegt fei, diefe Daher es auch 
auf fih habe, die ihr widerfahrene Negation zu negiren, 
eine Darftellungsweife, die das Wahre, was in ihr liegt, 
durchaus nicht entwidelt, und auf einer Metaphyſik berubt, 
auf die wir mit unferm philofophifhen Syſtem uns nicht 
einlaffen können, ohne tiefer in dad Weſen dieſer fogenann- 
ten „Subſtanz“ einzudringen, wobei ſich fogleich finden 
würde, daB diefelbe anftatt in einer unterfchiedslofen Ein- 
beit, vielmehr in der Gefammtheit der monadifchen Per: 
fönlichkeitöprincipien beftcht. 


b. Das Unredt. 
©. Das materiale Unrecht. 
g. 151. 


Halten wir feft, was wefentlich im Begriff des Rechts 
liegt, daß es zum objectio ausgefprochenen und geltenden 
Geſetz werden fol, indem ed nur in diefer Form Dem 
Subject die Gewißheit ſeines Anerkanntfeind gewähren kann, 
und erinnern wir und zugleich, wie wenig ed gnügf, Daß 
der Inhalt des Geſetzes an ſich vernünftig fei und Die 
volonte gencrale auöfpreche, wie fie fein fol, wenn es 
nicht auch zugleich der freie und wahre Ausdrud der wirk⸗ 
lichen volonte des tous ift ($. 142), fo werden fich hier- 
aus auch Die verfchiedenen Arten des Unrechtd ergeben. 
Fürs erfte nämlich ift Mar, daß etwas feinem materiellen 
Inhalte nach der Rechtsidee oder dem Nechte objectiv an 
ſich nicht entfprechen Fann, ohne deshalb der legalen pofi- 
tiven Form zu widerfprechen. Dies zeigt I ſchon bet 

II. 
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vielen Befugniffen, die ald erlaubte Verfuche dennoch nichts 
Rechtöbeftändiges effectuiren, und folgt aus der hiſtoriſchen 
Rechtsbildung und aus der Unmöglichkeit, viele Dinge und 
Verbältniffe a priori zu willen. Wir nennen dieſes Noch: 
nicht-Rechte das materiale Unreht. Sodann kann 
aber auch etwas umgefehrt materiell Recht fein und for- 
mell unrecht oder gefeßwidrig: das formale Unrecht. 
Bei der großen Wichtigkeit, welde die Form des Ausge⸗ 
fprochen» und Anerfanntfeins im Nechte hat, ift der Bruch 
diefer bloßen Form, die unrechte Art und Weife, wie etwas, 
ſelbſt das an fih Rechte, äußerlich realifirt wird, keines⸗ 
wegs gering anzufchlagen; der gefegmäßige Weg ift das 
einzige Mittel, das ideale Recht zur Geltung zu bringen, 
zum rechten Zwed müſſen auch die rechten, d. i. legalen 
Mittel gewählt werden. Gerade die unrechtmäßige Ver⸗ 
mittelung des Rechts erſtreckt fih in Prari am weitelten 
und die mannichfaltigften Vergehen fallen dahin. Beiderlei 
Unrecht. ift jedoch noch nicht abfolutes Unrecht, der Wider: 
ſpruch in ihnen ift noch Fein confradictorifcher gegen das 
Recht Überhaupt und im Princip, d. i. gegen die Perfün- 
lichkeit felbft, fondern nur einer zwifchen der Xegalität und 
Moralität (Gefinnung, Abficht) '). Fällt aber endlich auch 
diefe Differenz, welche im blos materialen und im bloß for- 
malen Unrecht noch ftaftfindet und daſſelbe nur als ein 
halbes erfcheinen läßt, weg, fo ift das Unrecht materiell - 
und formel vollftändig, es ift Verbrechen. 

Diefe von dem Unterfchiede der Form und des Inhalts 
hergenommene intheilung wäre indeß felbft nur eine for 
male; es muß dargethan werden, daß materialed Unrech 
nur bei einem Inhalt beflimmter Art möglich ift, und 
ebenjo bei den beiden andern. a) Das einfeitig materiale 


1) Rothe Theol. Eth. IT. S. 83 verwirft dieſen Unterſchied, der 
wohl auf dem Rechtsboden ftattfinden könne, für den höheren Pflicht⸗ 
begriff ganz. Aber auch wenn Bein Widerſpruch mehr ftattfindet, wird 
das Recht dadurch doch nicht etwas Höheres, fondern es bleibt immer 
nur Recht. 
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‚Unrecht, welches gegen Feine Form verftößt, alfo nicht ge 
fegwidrig iſt, kann nur da flattfinden, wo es fi) um den 
rechtmäßigen Beſitz und Gebrauch von Sachen oder um foge: 
nannte Dingliche Rechte handelt. Nur was Sache und dar 
auf bezügliche willfürliche Befugniß iſt, iſt für Andere ein 
Zufälliges, nicht a priori Wißbares, ſondern erſt durch 
Aeußerungen der Freiheit zu Erprobendes und zu Erfah⸗ 
rendes. Dieſes Nichtwiſſen giebt dem ſogenannten unbe⸗ 
fangenen oder Civilunrecht Raum und begründet damit 
zugleich die Nothwendigkeit des Civilproceſſes und der 
empiriſchen Unterſuchung deſſen, was der objective Rechts⸗ 
beſtand iſt. Da die ſtreitenden Parteien hier kraft des 
Rechts, des vermeintlichen oder wirklichen, ſtreiten oder 
doch ſtreiten können, beide nur auf dem Wege Rechtens 
rechtlichen Beſitz wollen, ſo iſt keine Negation des Rechts 
im Princip, d. i. im erklärten Willen und gegen das Ge- 
fe vorhanden; das Necht im Allgemeinen wird anertannt, 
ed fragt fih nur, was Recht if. Da dad Object des 
Streites eine Sache, eine willlürliche Leitung (fein Mo: 
ment der Perfönlichkeit ſelbſt) ift, fo ift auch nur der Be- 
fig der Sache, „dad Mein und Dein,‘ oder nach zeitweili- 
ger Vorenthaltung, Rüdgabe und Erſatz das Ende des 
Streited und des Unrecht. 


B. Das formale Unrecht. 


$. 152. 


Zwifchen dem materialen Unrecht und dem Verbrechen 
muß nothwendig eine mittlere, ihrer Natur nach weitfchich- 
tige Stufe angenommen werden, wie fich denn auch eine 
folche unter dem Namen des „Vergehens“ oder „De- 
liets“, aber in fehr unbeſtimmter Weiſe prackifch aufge- 
drängt bat. Es iſt dasjenige, was mit ber bereits feſtge⸗ 
ftellten und in Kraft ſtehenden Form ded Rechts, dem 
Geſetz als ſolchem, in Widerfpruch fteht: das formale 
Unrecht; man könnte ed auch das in ſich controverſe 
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nennen. Materiell kann der, welcher fich auf folche Weiſe 
vergeht, immerhin Recht haben, denn er verftößt nur ges 
gen die legale Art und Weiſe ed zu realifiren. In grö- 
Berem Maßftabe gegen den Staat vergeht fich auf Diefe 
Urt jeder, der das ideale Recht der Zukunft auf revolu- 
tionaire Weife gegen die Hemmniſſe der beftehenden Gefeße 
gelten machen will, in Privatangelegenheiten. der, Der zur 
eigenmächtigen Selbfthülfe und zur Rache greift. Vom 
. Verbrechen unterfcheidet fih das formale Unrecht weſentlich 
Dadurch, daß es dem Subject um das feiner Meinung nad) _ 
Rechte. oder doch Erlaubte zu thun ift, beftehe-died nun in 
einer Privatangelegenheit, oder Chrenfache oder in öffenf- 
lichen Zufländen. Während das Verbrechen auch materiell 
dad Unrechte will und thut, hat das formale Unrecht mit 
dem materialen noch Died gemein, daB es ihm um das 
Recht zu thun ift; denn auch wer. blos materiell im Un⸗ 
recht iſt, meint wenigftend, indem er Unrecht thut, im 
Rechte, wenigftens nicht im zweifellofen Unrecht zu fein. 
Ebenfo verfolgt der, welcher formel fich vergeht, das Recht 
oder was er dafür halt, ald Zweck, vergreift fich aber nicht 
blos in der Wahl der Mittel, fondern verleßt die gefeßlich 
vorgefchriebenen. Diefer vergeht fich alfo jederzeit am Öffent- 
lichen Geſetz und in fofern an der Perfönlichkeit, aber an 
dDiefer nur indirect, fofern jedes poſitive Geſetz unter der 
Garantie ded Staates ſteht und eine öffentliche Anerkennung 
und Gewährleiſtung der perfünlichen Zreiheit, als folche 
aber, ganz abgefehen von feinem befondern Inhalt, einen 
objectiven Werth enthält, ben der Contravenient negirt. 
Befondere Unterarten ded formalen Unrechts ergeben fich 
Daraus, Daß die Motive dazu aa) in der Misachtung und 
Sehäffigkeit eines Verbots Liegt, welches der fubjectiven 
Willkür Schranken ſetzt, wogegen fich Diefe empört und 
etwas ald ihre Befugniß gelten machen will, alfo daß zwar 
nicht die Verlegung einer beftimmten. Perfon aus Rache 
beabf ihtigt wird, wohl aber die Selbſtbehauptung der 
indistduellen Willkür gegen ein (an fich unperfünliches) Ge: 
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ſetz in abstracto; und macht ſich dieſe Selbſtbehauptung 
der Willkür unmittelbar thätlich (nicht ſelbſt wieder auf 
gefeglichenm Wege) gelten, fo find dieſe Handlungen Un- 
fug, geben aus Muthwillen (lascivia) oder Trotz (de- 
“fiance) hervor, und erweifen fih, wenn auch ohne be 
flimmte objective Abficht zu ſchaden, als gemeinfhäb- 
lich — ein Haupfgegenftand ber Polizei, welche deshalb 
folche Handlungen lediglich von Seiten ihrer Gemeinfchäb- 
Vichkeit und die Motive dazu als Ungehorfam gegen das 
Geſetz betrachtet, ohne nach einer andern fpeciellen Abficht 
ded Urheberd zu fragen, die auch in diefem Kalle nicht vor⸗ 
handen ift. 

BB) Speciell aber gegen die innere Seite einer beftimm- 
ten Perfon, nämlich gegen eben diefe wirkliche oder ver 
meintliche- Willkür eined Andern, kehrt fich ebendiefelbe in 
mir, wenn ich in den Aeußerungen eined Andern Veran- 
laſſung finde zu glauben, daß derfelbe folche Willkür im 
Verfehr mit mir gegen- mich und auf Koften meiner Aeu⸗ 
Berungdfreiheit gelten machen wolle. Das Object, in wel 
chem beide aufeinander treffen und ſich durchſetzen wollen, 
wird zwar hierbei zum oftenfiblen Object des Streites, 
aber nur fcheinbar, denn ed kommt ihnen nicht auf Die 
Behauptung diefer Sache an, nicht fie ift der Zweck fon- 
dern nur das zufällige Mittel, und die Abficht des auf 
dDiefe Weile Beleidigten iſt, Durch Miederbeleidigung, d. i. 
Kränkung der Innern Perfönlichkeit wieder zu kränken, mit: 
bin ein Nachegelüft, welches namentlich ald Rechthaberei 
und Proceßfucht, die ſich der vorhandenen civilrechtlichen 
Formen nur ald Mittel bedient, zu dem Verfahren wird, 
welches insgemein Chjcane genannt wird, und Die eigent: 
liche Unbilligfeit ift ($. 147). Es ift überhaupt ber 
doppelte Fall möglich: entweder eine Handlung ift Außerlich 
legal, innerlich aber der Abfiht und dent Zweck nach unmora⸗ 
liſch, ein bloßes Gelüſt der Selbſtſucht; oder fie ift moraliſch 
und ideell berechfigt, dabei aber den beftehenden Geſetzen zu⸗ 
wider. Don diefen beiden Fällen gehört der erfte hierher, 
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der weiter unten von der fubjecfiven Seite her näher zu 
betrachten fein wird; bei ihm. trifft das Sprichwort ein: 
summum jus, summa injaria, und der Streit fann in der 
That nur durch die Bereitwilligkeit zum Wergleich, die 
wir als Billigkeit oder wahren objectiven Rechtswillen in 
Privatangelegenheiten erfannt haben, zu Ende gebracht 
werden. Die Chicane ſcheint zwar die gejegliche Form 
zu achten und in fofern Fein formaled Unrecht, zu fein, aber 
in Wahrheit ift fie der rechtögefegliche Iefuitismus, die 
JIronie, welche jene Form midachtet und fich an ihr vergeht, 
indem fie diefelbe zu Zwecken misbraucht, die dem wahren 
Zwed des Geſetzes entgegengefebt find. 

Verfahren der Mutbwille und die Chicane noch indi- 
rect, fo geht endlich Yy) die Injurie unmittelbar auf ihr 
Ziel, die Rache, los, und überſpringt oder durchbricht Die 
legale Form ganz. Ihrem innern Unterfihiede nach ift fie 
entweder reine Verbalinjurie, oder Realinjurie oder beides 
zugleich. Won ber einfachen erlaubten Nothwehr incul- 
patae tutelae ift fie fhon oben ($. 147) unterfchieden 
worden; vom Verbrechen anderfeitd ift fie durch ihre Ab⸗ 
füht verichieden, obgleich Realinjurien außerlich im That⸗ 
beftand vom Verbrechen oft nicht zu unterfcheiden find; 
aber fie wollen nicht abfichtlich bis zur Verlekung der phy⸗ 
fifchen Integrität der Perfünlichkeit, zur Verſtümmelung 
und Gefährdung ded Lebens fortgehen, gerathen nur in 
ber LXeidenfchaftlichteit oft unwillfürlich über dieſe Grenze. 
Die Infurie rechnet vielmehr auf das Gefühl der Kränkung 
im Gegner und will überhaupt nicht Die ganze Perfönlich- 
feit, fondern nur die ideelle Seite derfelben verlegen. 

Das Aeuferfte, wozu das formale‘ Unrecht fortgeht, iſt 
endlich Die Durchſetzung des idealen oder vermeintlich idea⸗ 
len Rechtes auf Koften und mittelft Umſturzes der pofiti- 
ven Geſetze, theilmeis oder überhaupt, wie fich im Staats: 
rechte weiter ergeben wird. Im Zufammenhange mit ber 
Dudle all dieſes Unrechts, der Selbfthülfe, ftellen fich die 
verfchiebenen Arten deffelben überfihtlich fo dar: 
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1) Die widerrechtliche Selbſthülfe überhaupt in Privat⸗ 
angelegenheiten. 
2) (Der Unfug aus Muthwillen, das gewöhnliche Po⸗ 
ligeivergeben. 
Die Ehicane. 
Die Injurie. 
3) Das politifche Vergehen. 
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Im Allgemeinen ift von dem formalen Unrecht zu be⸗ 
merken, daß, wenn bie Selbfthülfe in ihrer erften unmittel- 
baren Bedeutung, fowie in ihren befondern Arten. und 
Aeußerungen ald Rache überhandnimmt und zu einer ge 
willen Herrſchaft in der Volköfitte gelangt, fie dann als 
fogenannte Linchjuſtiz, Volksrache, Vehme u. f. w. auf 
tritt, ſich der öffentlichen an die Seite, zulegt ihr gegen- 
über ftelt und allmalig auf den Boden der fürmlichen 
Revolution übergeht. In diefer Ueberhandnahme aber ift 
fie ein Beweis entweder vom Mangel an öffentlichen Rechts-⸗ 
inftituten, oder fchlechter Verwaltung derfelben oder von 
zunehmender Demoralifation des Volkes ſelbſt; fie kommt 
entweder von Barbarei her oder führt zu diefer, jederzeit 
aber tft fie ein MWiderfpruch gegen fich felbft, indem der 
jenige, welcher zur Selbfthülfe greift, fein wirkliches oder 
vermeintliched Recht zwar auf dem Fürzeften Wege obijectiv 
realifiren will, aber gerade dadurch die objective Geltung, 
das in Kraft und Anfehen Steben der Geſetze über den 
Haufen wirft. Jemehr die Selbfthülfe über die Nothwehr 
hinaus zur Privatrache fortgeht, deſto mehr gebt fie in 
Verhöhnung der Perfon, d. i. in Verbal» und Real 
injurie über, denn die unerlaubte Selbfthülfe ift für jeden, 
gegen den fie gerichtet wird, fchon deshalb injuriös, weil 
ed ein großer Unterfchied ift, ob der Effect ihn als eine 
vom Öffentlichen Gericht zuerfannte Strafe trifft, oder un- 
mittelbar von der Privatperfon, die fich beleidigt glaubfs 
nur erft wer fich dem Gericht untergeftellt fieht, fieht fich 
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als Perſon behandelt, feine Ehre aljo, auch wenn er be- 
ftraft wird, doch im Princip nicht verlegt; die Privatrache 
dagegen iſt ſchon deshalb empörend, weil jene perfünliche 
Anerkenntnig dabei nicht gewahrt, im Gegentheil gering: 
ſchätzig negirt wird, fobald ein Zribunal vorhanden ift, 
vor welches die Parteien fich fordern können. 

Das formale Unrecht erwächft zum politifchen Vergehen 
gegen die Gefelfchaft, wenn es fich gegen das Beſtehen 
der von der Gefellfchaft felbft votirten und anerkannten 
Geſetze auf ungefeglihem Wege erhebt. Der Muthwille, 
mit welchem ein Einzelner nur feine individuelle Willkür 
über- einzelne Verordnungen erhebt, wird zum Uebermuthe 
einer Tleineren oder größeren Partei, Verbindung, Wer: 
fhwörung, und richtet fich mit beſtimmtem Bewußtjein 
gegen beftimnte Gefeße und öffentliche Inftitutionen mit- 
teift Emeuten, Volksaufſtänden u. ſ. w. Diefe Aufftände 
fiheinen von der Revolution und Rebellion nur quantitativ 
verfchteden zu fein, und gehen in der That auch häufig 
zuletzt in diefe über, deren Vorboten fie zu fein pflegen- 
Die Grenze liegt aber nicht blos in den Mitteln, welche 
angewendet werden, und darin ob dieſe jelbft ſchon Ver⸗ 
brechen enthalten, fondern wefentlih darin, ob fie gegen 
das Princip des Staats, den Staat ſelbſt, d. i. feine con- 
flitutionelle Grundform gerichtet find, oder ob fie-nur Em- 
‚Pörungen gegen einzelne Ausflüffe der Staatsgewalt find. 
So lange fie nur noch diefes Ießtere find, gehören fie noch 
in die Kategorie der politifchen Vergehen, und vor das 
Sorum der Staatspolizei, fofern fie wirklich Vergehen und 
nicht überhaupt gar Fein Unrecht, und anderfeitd nicht viel: 
mehr Verbrechen find. Es hat lange gedauert, ehe man 
unter politifchen Vergehen und politifchen Verbrechen un- 
terfhied und die genauere Grenzbeſtimmung ift noch jetzt 
nicht überall in praxi anerfannt, was auch nicht möglich 
ift, fo lange der Staat felbft nicht feine vollfommene Form 

bat. In abfolutiftifchen Staaten, wo es noch 
le Form der Reform giebt, eigentlich alfo auch 
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noch feine Geſetze, ſondern nur Befehle, die von der Macht: 
willtüe bed SHerrfchers oder der berrfchenden Partei, oder 
des Volkes als bloßer Mehrzahl (denn dies ift in dieſer 
Beziehung einerlei) als jussa imperatoris oder jussa 
populi in Kraft geſetzt werden, da giebt ed auch Fein an» 
deres Mittel, fie zu ändern, ald die Machtgewalt, und 
folglich ift das Recht felbft durch das Unrecht Tegalifirt 
oder vielmehr nothwendig gemacht, und umgekehrt, Das 
Unrecht durch das Recht; es herrfcht Die negativ dialectiſche 
Nothwendigkeit des Proceffualismus. Die moralifche Roth: 
wendigfeit des Fortſchrittes zu größerer Zreiheit und Gerech⸗ 
tigkeit fteht noch der phyſiſchen Gewalt entgegen, das ideale 
Vernunftrecht der biftorifchen Pofttivität ohne Vermitte⸗ 
lung gegenüber; jened kann fich nur durch den gewaltfa- 
men Bruch Diefed zur Geltung bringen, und daß der Menich 
in diefem allgemein nicht=rechflichen Zuftande nothwendig 
Unrecht thue, wohin er fich auch wende, zur Behaupfung 
des beftehenden SIrrationalen, oder zum Geltenmachen des 
nicht beftehenden Idealen, dies ift eben das wahrhaft 
Tragiſche in der Gefchichtes der Gehalt bed ſoge⸗ 
nannten tragifchen Schickſals ſchlingt fi, Afthetifch und 
biftorifch betrachtet, in dieſem Rechtöfnoten zufammen, 
und man hat Deshalb mit Hecht gefagt, daß der eigent- 
liche Inhalt der Tragödie die Revolution ſei)). Am 
früheften ausgebildet wurde das Privatrecht, ihm folgte viel 
fpäter das Griminalreht; aber über das politifche und 
injuriöfe Vergehen ift noch jegt Feine ausgebildete Theorie 
vorhanden; von letzteren nimmt die Juftiz gar nicht gern 
Notiz und fchlagt fie nicht Hoch an, oder leugnet fie am 
liebften ganz aus der Rechtſphäre hinaus, da fie nicht 
viel Damit anzufangen weiß; und doch liegt hierin gerade 
der Punkt, von weldhem aus ein Fräftiges Einwirfen bes 
Staated auf die Moralität zu erwarten wäre, ohne daß 








1) Bifcher Aeſthetik I. S. 315, 
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derfelbe die Pädagogenzolle des Polizeiſtaates zu überneh⸗ 
men brauchte. 


y. Das Verbrechen. 
$. 154. 


Das material» formale alfo vollftändige Unrecht ift das 
Verbrechen. Der böfe Wille enthält in ihm ebenfo fehr 
eine Nichtachtung des Geſetzes wie der Perföntichkeit ſelbſt; 
dad Werbrechen geht vom bewußten Willen einer Perfon 
aus und trifft die Perfönlichkeit des Andern, ift alfo der 
Form nach dolos, dem Inhalt nach perfönlid. . Da es 
eine Syntheſis des formalen und materialen Unrechts -ift, 
fo ift ed auch gerecht, daß der Verbrecher außer der Strafe, 

die er an feiner Perfon zu büßen bat, noch fo weit möglich 
Schadenerfag Teifte. Das Verbrechen ift nicht gegen ein 
bloß erworbene Necht oder eine Befugniß gerichtet, fon- 
dern gegen eine vollkommene Nechtöpflicht; es reicht aber 
nicht aus, den Begriff deſſelben entweder blos fubieckiv 
als böswillige (dolofe) Handlung, noch wie gewöhnlich ein- 
feitig objectiv dahin zu beflimmen, daß es ‚eine mit einer 
peinlichen Strafe bedrohte Handlung” fei, welche blos for- 
male Beſtimmung einen Eirkel enthält und die Frage er- 
neut, welche Handlungen mit Strafen zu bedrohen feien. 
Es liegt hierin nur das Wahre, daß ed eine Negation bed 
Geſetzes und damit implicite des. objectiven Gemein⸗ oder 
Staatswillens enthält; das Wefentlihe aber ift, daß es 
objectiv gegen die Perfönlichkeit felbft, das Princip alles 
Rechts, fei es die der einzelnen wirklichen Perfon, fei es 
die ideelle des Staats, d. h. dad Princip des Staats, die 


Staatögrundverfaffung, dad Geſetz Faterochen und deſſen 


Repräfentanten, gerichtet iſt. Eubjectiv kann ein Verbrechen 
gegen die Perfönlichkeit auch nur von einer Perfon ausge⸗ 
ben, denn nur ein perfönlich freier Wille kann die perfön- 
liche Würde einer andern Perfon rechtlich verlegen, d. i. 
Frär®-- weil nur jener fie anerfennen kann; unterliegt fie 


t 
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feiten ihrer leiblichen Erſcheinung einer Naturgewalt (vis 
major, casus), oder ift eine andere Perfon nur die zu: 
fällige Gaufalität ihrer Verlegung, fo ift darin Feine per- ' 
fünliche Rechtsfrantung enthalten. Die abfichtliche Nega⸗ 
tion der Anerkennung gehört weientlich zum Begriff des 
Verbrechens; pofitiv Liegt in ihr die Herabwürdigung der 
Perfon zum bloßen Sachmittel für andere und zwar indi- - 
viduell egoiftifche Zwecke des Werbrecherd. Deshalb gehört 
zum Verbrechen weientlich auch das fubjertive Moment, 
die Abfichtlichfeit (dolus malus) feiten des Urhebers, ale 
wodurd) ed ſich vom blos culpofen Vergehen unterfcheidet. 
Endlich gehört aber auch dazu, daß die Xerlegung zur 
wirfliden That fortgeht, nicht in bloßen Worten oder 
fignificanten Aeußerungen, Berleumdungen, wie das for: 
male Unrecht, ftehen bleibt, da es ihm nicht, wie dies 
fem, nur um eine Ehrenkränkung aus Race zu thun 
iſt. Das formale Unrecht rechnet noch auf das Princip 
der Perfünlichkeit, es vernichtet daffelbe nicht, indem es 
daffelbe Eranfend zur Reaction provocirt. Das Verbrechen 
dagegen fucht daffelbe überhaupt für feine Zwecke aus dem 
Wege zu Ichaffen oder behandelt die ganze Perſon ald Sach⸗ 
mittel für jene. | 

Hegel ') theilte das Unrecht überhaupt I) in das fo- 
genannte unbefangene oder bürgerliche Unrecht, 2) den Bes 
trug und 3) das Verbrechen, unterfchied alfo Betrug vom 
Verbrechen, obichen der Betrug ftrafbar iſt. Diefe Ein- 
theilung hat ſich nicht gelten machen Fünnen; denn der Be: 
trug ift nur eine befondere Art des Verbrechens, und die 
Unterfcheidung, die Hegel anbringt, „daß der befondere 
Wille beim Betruge refpectirt und nur das allgemeine Recht 
verlegt werde, indem dem Betrogenen aufgebürdet wird, 
dag ihm Necht gefchehe,” ift in der That fophiftifch, denn 
eben durch das „Aufbürden” wird er verlest. Dagegen 
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kann die Perfönlichkeit auf doppeltem Wege, entweder 
durch Weberwältigung ihrer Leiblichen oder ihrer geiſtigen 
Seite negirt werden. Wird fie zum bloßen Sachmittel für 
fremde Zwecke herabgewürdigt, fo muß das nicht nothwen- 
dig Durch äußern Zwang, ed Tann auch durch einen intel» 
lectuellen, pſychologiſchen, geicheben. Diefe mittelbare 
Negation der Perjünlichkeit vermöge einer abfichtlichen Täu⸗ 
[hung ihres empirifchen Erkennens, wodurd fie zu. einem 
Verhalten oder Handeln bewogen wird, das ‚ihrem eignen 
Willen und Zweck zuwiberläuft, kurz: die Negation ber Per- 
fönlichkeit vermöge der Negation ihrer Willensfreibeit 
durch abfichtliche Zaufchung ift &) der Betrug. Die Vorkeh⸗ 
rungen, welche der Betrüger trifft, zeugen als abfichtlich 
gewählte, zweckmäßige Maßregeln den natürlichen Verlauf 
der Dinge zu verkehren, unzweifelhaft davon, daß er felbft 
nicht mit in dem Irrthum befangen ift, fondern denfelben 
mala fide für den Betrogenen hervorruft. Der Betrug 
ift einfach, wenn er durch abfichtliche Verheimlichung, durch) 
Züge‘), wie 3. B. in der Unterfchlagung fremden Eigen: 
thums, zu Stande gebracht wird; er geht dann durch poſi⸗ 
tive Maßnahmen, Verfälfchungen der Objecte, verbunden 
mit lügenhaften Vorfpiegelungen, dazu fort den Andern zu 
bewegen, fich felbft zum eignen Schaden thätig mit zu bethei⸗ 
ligen; und wird endlich Diebftahl, wenn er ein Sachob⸗ 
ject wider Wiffen und Willen des rechtmäßigen Eigenthü- 
mers aus deſſen Beſitz und Gebrauch in feinen eignen 
bringt, ed ſich mit Ausfchliegung des Willens des Eigen- 
thümerd mala fide aneignet. Der Betrug negirt alſo 
Eigenthumsd- und BVertragsrechte mitteld Negation des in- 
nern principiellen Moments der Perfönlichkeit; er wirkt 
zwar nicht unmittelbar durch äußere Gewalt auf dic äußere 
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1) Hierher gehoͤrt auch der Meineid, ſo weit er ein Rechtsobject 
iſt. Der Eid iſt eine feierliche Verſicherung bei dem Namen Gottes 
vor Gericht, ein Meineid alſo ein Verbrechen ſowohl sg das Gericht 
als folches, ala auch gegen den Betheiligten. 
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Perfönlichkeit ein, aber er bemeiſtert ſich des ideellen 
Princips der Willensbeflimmungen und ber Handlun⸗ 
gen ded Andern, er macht alfo die Perſon unfrei, und 
zwar in ihrem Innerften und von innen heraus. Der 
Betrug iſt in fofern ein weientlihe® Moment bei je 
dem Verbrechen; audy zu dem gewaltthätigen gefellt er fich, 
wenigftens negativ, wie im Ueberfall, und unterfcheibet baf- 
felbe von der Herausforderung zum Kampfe, die meiſtens 
zum Bereich des formalen Unrechts gehört. 

Das unmittelbare Verbrechen B) ift das gewaltthä- 
tige, eine Vergewältigung zunächft der äußern und mit- 
tels diefer der ganzen Perfon, ſodaß die Gewalt (vis) fi 
in fofern mit dem Betrug verbindet, als die Hinterlift der 
Vorficht und perfönlichen oder gefeßlichen Abwehr zuvor: 
fommt. Die Gewaltthaten Tünnen felbft wieder fehr ver- 
ſchieden fein, indem fie entweder blind wirkende Natur- 
mächte entbinden, wie 3. B. in der Brandfliftung, oder 
unmittelbar als perfünliche Thätigkeit auftreten, wie in ber 
Nothzucht, willkürlichen Yreiheitsentziehung, gewaltſamen 
Entführung, oder endlich dur) Mord. Won alledem Tann 
jemand entweder der alleinige Urheber und Vollftreder, oder 
ald Complice der ideelle Urheber, der Helferöhelfer, Hebler 
u. ſ. w. und der ſich als Inftrument darbietende Vollftreder 
fein. Durch die Verbindung Mehrerer zu einem verbre- 
herifchen Zweck gegen andere Privatperfonen erwächſt das 
Verbrechen überhaupt (auch der Betrug) zum Complot und 
zu dem, was man unter die befondere Rubrik des „ge⸗ 
meinfchädlichen Verbrechens” bringt; eine fortgefeßte Ver⸗ 
bindung der Art wird zur Bande, indem von einer ges 
legentlichen Unthat zum dauernden Gewerbe fortgefchrit- 
ten wird. | 

Einen qualitativ andern Charakter erhält das Verbre⸗ 
hen endlich 7) ald Staatöverbredhen, denn hier wird 
die an und für ſich ſchon verbrecherifche That zum Mittel 
der Verlebung ded Staats ald folchen in feinem Princip 
oder in feiner Souveränetät. Durch diefen Zweck unter: 
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fcheidet fich diefes Werbrechen vom bürgerlichen, dadurch 
aber, daß es in Handlungen befteht, die an und für ſich 
Schon Verbrechen und ftrafbar find, Durch welche hier die 
Eriftenz des Staates in Frage geftellt wird, vom politi⸗ 
ſchen Vergehen. Wenn im Privatverbrechen die befondern . 
Geſetze des Perfonenrechts mit Wiffen und Willen an einzel: 
nen Perfonen zu individuellen unerlaubten Zweden gebrochen 
werden, fo dringt jet diefer Angriff bis zum Mittelpunkt des 
pofitiven gefeßlichen Rechtd vor; dieſes, der ausgefprochene 
und im Staatsorganismus verwirkfichte Geſammtwille, foll 
vernichtet und ein anderes Grundgefeß oder Feines an def 
fen Stelle gefegt werden, mithin der Staat felbft im Prin- 
cip; fei ed, daB Staatöbürger unmittelbar durch Landes- 
oder Hochverrath im engern Sinne einzelne Theile des 
Staates oder den ganzen durch Verrath fefter P läge, der 
Armee, Staatögeheimnifle u. |. w. an auswärtige Staaten, 
mit denen geheime Verbindungen angefnüpft worden, brin- 
gen wollen, oder dag von denfelben die Verfaffung des 
Staates durch verbrecherifche Gewaltmittel, Waffen, und 
eventuell (quand m&me) durch Mord und durch Rebellion 
(rebellio) und Bürgerkrieg geftürzt werden foll, fei es 
endlich durch Angriffe auf die Freiheit und das Xeben des 
Staatsoberhauptes, ald an deſſen unverleglicher Perſon das 
Privatverbrechen unmittelbar zum Staats⸗ und zwar zum 
Majeftätöverbrechen wird‘). Die Begriffe des Lan⸗ 
desverraths, Hochverraths und Majeftätsverbrechens -find 
zwar in der geltenden Theorie und Praris bei weitem noch 
nicht unzweifelhaft feftgeftellt, weil meiſt zu weit gefaßt 
worden; namentlich ift Rebellion ’) von Revolution nicht 


1) Mittermaier zu Feuerbachs Lehrbuch des peinl. Nechts $. 167. 

2) Ammon Chriſtl. Sitten. II. 2. ©. Hl. Rothe Chr. Ethik IH. 
©. 986. Weberbanpt haben bie meilten Theologen das Revolutions⸗ 
recht dem Volke Leichter zugeftanden, als die Juriiten, zum Theil aber 
mit fehr unklaren Nechtöbegriffen. Inter den Reueren verlangen jedoch 
Schleiermacher und Marbeinete unbedingten &ehorfam von den Ins 
tertbanen. 
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durchgreifend unterſchieden worden wegen der Zweideutig 
keit des letzteren Begriffs und der Nothwendigkeit, die fie 
im Völkerleben ſo lange behaupten zu müſſen ſcheint, als 
die wahre Staatsform noch nicht gefunden iſt — wie denn 
uͤberhaupt das Staatsverbrechen vom politiſchen Vergehen 
noch nicht gnügend unterſchieden worden iſt; deſſenungeach⸗ 
tet iſt dieſe Unterfcheidung als Forderung eines ausgebil⸗ 
deten Staatsrechts nicht abzuweiſen. Mit Verbrechen an 
Staatsdienern als den Organen der Staatsgewalt, ſelbſt 
während ihrer Function verübt, iſt indeß das durchaus nur 
auf die Perſon des Regenten beſchränkte Majeſtätsverbre⸗ 
chen nicht zu identificiren; vielmehr gehören die hierher ge⸗ 
zogenen Falle meift in das Gefolge der Emeute und Re 
volution. Cbenfowenig find Werbrechen, von Staatsdie⸗ 
nern begangen, beftehen fie nun in Misbrauch der Amts» 
gewalt, Veruntreuung anverfrauter Caſſen u. d. m., ohne 
jenen gegen dad Beſtehen des Staated gerichteten Zweck 
Thon Staatöverbrechen;s wohl aber müflen Maßregeln der 
verantwortlichen Minifter, wodurch diefe ihre Amtsgewalt 
überfchreiten um die Verfaſſung zu ftürgen, unter Die Staate- 
verbrechen der zweiten Art, und zwar, wenn fie mit Ver⸗ 
fügung über die Waffengewalt durchgeſetzt werden follen, 
der Rebellion gleichgeftellt werden. 


c. Die gefeglihe Ahndung. 
Die Zurechnung. 
$. 155. 


Jedwede Störung, die durch begangenes Unrecht i im ob. 
jectiven Rechtszuſtande herbeigeführt worden ift, fol wie- 
der aufgehoben werden... NRechtözuftände aber find nicht wie 
phyſiſche, blos objective Verhältniſſe dee Dinge unter fich, 
fondern Beziehungen der Subjecte zu den Objecten und 
der Perfonen unter einander gegenfeitig, fie find fubjectiv 
objective Zuftände, und jede Veränderung derfelben, beftehe 
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fie In Störung oder in Wieberherftellung, d. i. in Unrecht oder 
Ahndung, berührt die Subjectivität; aber fie können ent: 
weder, wie das materiale Unrecht und deſſen Aufhebung, 
die Wiedereftattung, Erſetzung, Schadloshaltung, im ob: 
jectiven Sachbeftande liegen, oder wie das formale und 
defien Negation, die Abbitte, Chrenerflärung, Genugthuung, 
die beiderfeitige Subjectivitat des Beleidigerd und ded Be⸗ 
leidigten treffen, oder endlich, beim Verbrechen und der 
Strafe, die ganze Perfünlichkeit. Konnten nun fehon der 
Begriff und die Arten des Unrechtd nicht ohne Rüdficht 
auf diefe ihnen eigenthümliche dialectifche Beziehung des ob⸗ 
jectiven Thatbeftandes zum Verhalten der Subjectivität feſt⸗ 
geftellt werden, jo muß dieſes, d. i. die Schuld und Zu- 
rechnungsfähigfeit ded Subjectd, um fo mehr in Betracht 
fommen, wenn ihm Strafahbndungen zuerkannt und an ihm 
vollzogen werden follen. Nicht die Thatfache ift wegen ihres 
öbjectiven Inhalt allein fchon ein Unrecht; die Zreiheit 
des Willend, mit der fie vollbracht wurde, macht fie erft 
Dazu; und umgekehrt ift es der Wille des Subjects nicht 
allein, welcher der hat ihren widerrechtlichen Charakter 
giebt, fondern auch die objective Beſchaffenheit derſelben 
kommt in Betracht. Es können zwar gewiffe objective 
Zhatbeftände fo befchaffen fein, daß fie an und für fich ſchon 
vollgültiges Zeugniß von dem verbrecherifchen Willen des 
Urheber ablegen, allein auch diefe find eben nur um die 
fer offenbaren Beziehung willen Verbrechen, und überdies 
ift jenes nicht immer der Fall, meiftentheils iſt vielmehr 
aus dem bloßen Zhatbeftand nicht hinlänglich abzunehmen, 
was davon beabfichtigte Folge und was nur zufälliger 
Effect concurrirender Umftände war. Das fubjertive Mo- 
ment des freien Willens und Das objective der Natur der 
Sache verhalten ſich im Begriff des Rechts und Unrechts 
dialectiſch, dieſe dialectiſche Beziehung ſteht als Drittes, 
weſentliches Moment in der Mitte, und dieſe Beziehung 
iſt eben die Strafanwendung ſelbſt, welche aufs Subject 
bezogen Zurechnung (imputatio), auf die That bezogen 
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Strafbarkeit heißt, obwohl beide Ausdrücke auch Häufig 
verwechfelt werden. In Prari muß immer beides zufam- 
mengenommen werden; das objective Moment giebt im All⸗ 
gemeinen die Regel, aber das fubjective die Bedingung der 
Strafanwendung, die Feftftellung der Imputation ift der 
nächte Zweck, der durch die gerichtliche Unterfuchung eines 
einzelnen Falles erreicht werden foll. 

Hier haben wir ed nun mit der ſubjectiven Seite zu 
thun, nachdem im WVorigen die objective, das Unrecht felbft, 
beleuchtet worden ift; doch wird uns die Beſtimmung die 
ſes fubjectiven Moments, d. b. der freien Urbeberfihaft, 
nicht gelingen, wenn wir nicht überall zugleich den objecti- 
ven Inhalt des Unrechts dabei im Auge behalten. Diefe 
Lehre von der rechtlichen Verſchuldung hat in der Juris⸗ 
prudenz eine tralaticifche Geftalt aus dem römiſchen Recht 
mit berüber gebracht, von der fie ohne Verwirrung der 
gewöhnlichen Nechtöbegriffe ſchwer abzulöfen fein möchte, 

obſchon ed eben diefe aus dem Altertbum berflammende 
Form ift, die wegen ihrer Unvollkommenheit gerade Die 
Schwierigkeit und Verwirrung bervorbringt; es ift die be- 
fannte Lehre von culpa und dolus. Daher wird 
noch immer auf diefe Darftellung Rüdfiht zu nehmen, fie 
am zweckmäßigſten zu Grunde zu legen und einer Kritik 
zu unterziehen ſein. 

Fürs erſte iſt der Ausdruck culpa, Schuld, einer Their 

lung in zwei verfchiedene Bedeutungen zu unterwerfen: in 
die abftract allgemeine und die befondere juridifche. Schuld 
an etwas fein, fagt man ganz allgemein für etwas Be⸗ 
wirken, felbft von phyſiſchen Caufalitäten, 3. B. die Dürre 
ift ſchuld am Miswachs. Die im gemeinen und auch im 
pbilofophifhen Sprachgebraud, von. Alters her misbräuchliche 
Verwechlelung von phufifchen und ethiſchen Kategorien trägt 
bier eine ethifche auf das Gebiet der Natur über, wie’ fie 
umgekehrt eine phyſiſche auf das ethifche anwendet, wenn 
* fie fagt: im Schäfer liegt die Caufalität der That. Die 
I. 6 
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Rechtslehre hat fich deshalb genöthigt gefehen, die unfreie 
Cauſalitãt irgend eines Erfolgs innerhalb des menſchlichen 
Lebens durch casus oder vis major von der freien, dem 
&xodoıor der culpa zu unterſcheiden; nur bleibt auch dabei 
noch die Schwierigkeit übrig, daß cd außer dem außerlichen 
mechanifchen Zwange noch eine innerliche dynamiſche Noth: 
wendigfeit giebt, die, weil fie aus dem Innern ded Men- 
fchen hervorgeht, ald Spontaneität ericheint, obſchon fie 
ihren Grund nicht im freien Willen bat, ja demfelben nicht 
einmal unbedingt untemvorfen ift; daher ihre Forderungen 
als unwillfürlicher Nothftand bezeichnet zu werden pfle- 
gen. Die Unterfcheidung diefer unwillfürfichen oder phyſi⸗ 
fchen Gaufalität (imputatio facti) von der willfürlichen 
Urheberfchaft oder culpa (imputatio juridica) wird dem: . 
nach das erfte Gefchäft der Iurisprudenz in concreten ZAb 
fen fein, 3. B. bei dem Urtheil, ob Schadenerfag zu lei- 
ften fei oder nit, Soll indeflen der Begriff diefer Culpa 
eine beftimmte Bedeutung haben, fo muß auch zugleich 
Rückſicht auf die Natur der Sache genommen werden; ob: 
jectio wird ſie fih auf die Befugniß im engern Sinne, 
mithin auf das Eigenthumsrecht und überhaupt nur auf 
fogenannte veräußerliche Rechte befchränten müflen. Aber 
factifch greift Die culpofe Urheberſchaft freilich über dieſes 
Sachgebiet hinaus und vielfältig in das perfünliche ein, 
3: B. bei culpofer Zödtung, wo fie dann äußerlich dem 
Thatbeftand nad) an das Verbrechen grenzt, von den fie 
wiederum nur ſubjectiv durch den Willen fich unterfcheidet. 
Wenn alfo dort im Eiviliftifchen die Begriffsbeftimmung 
der Eulpa vom Object berzunehmen ift, fo ift fie es hier 
im Criminellen vom Subject und man Tann die Rechtöbe- 
flimmungen, die dort von der Eulpa gelten, nicht auch hier 
auf fie Übertragen, ohne Die Perfon zur Sache herabzu- 
würdigen; ein ſolches Anwenden civiliftifcher Grundfäge 
auf die Criminaljuſtiz hat aber von jeher, namentlich in der 
Kindheit Der Völker flattgefunden; wo die Unterfcheidung 
zuerft einfrat, bezeichnete fie einen epochemachenden Fort⸗ 
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Ihritt im Altern griechifchen und thmiſchen Rechtsbe⸗ 
wußtſein. 


$. 156. 


Der Culpa entgegengefeßt wird der dolus, der abficht- 
fichtliche, zwedbewußte Vorfab des, Unrechts. Um jedoch 
das Verbrechen vom civiliftifchen Unrecht zu unterfcheiden 
und die Anwendung der Strafe anftatt des bloßen Erſatzes 
oder der Erfolglofigkeit der Klage zu motiviren, ift auch 
der Begriff der Abfichtlichkeit, Ueberlegung, des wiſſentli⸗ 
hen Unrechtthund nicht hinreichend; auch bie, muß der 
objective Thatinhalt mitentfcheiden; denn ed giebt civilrecht- 
liche Vergehen, die offenbar nicht abſichtslos, im Gegen- 
theil mit chicanöfer Arglift vollzogen werden, aber trotzdem 
nicht in den Umfang des eigentlichen Verbrechens und der 
peinlichen Strafe fallen. Dies weift auf ein Mittelgebiet 
bin, in welchem der Unterfchied von culpa und dolus für 
bie Beflimmung ded Unrechts und deſſen Folge entweder 
überhaupt nicht entfcheidend oder der dolus felbft nicht 
verbrecherifch if. Diefes Mittelgebiet zerfällt nach Der 
obigen objectiven Betrachtung ($. 152) felbft wieder in 
mehrere Unterfchiede, aber alle Fälle dieſer Art gehören in 
den Bereich des formalen Unrechts; da8 Subject verhält 
fi dabei dolos; dennoch liegt Fein unmittelbar verbrecheri⸗ 
her Angriff auf die Perfönlichkeit vor; diefe will der Ur- 
heber gar nicht negiren, er will fie nur in ihrer Subiecti- 
vität kränken. Diefes dolofe Rechnen auf das perfünliche 
Nechtögefühl des Andern fehließt anderſeits zugleih Das 
Nichtwollen eined Verbrechens ein; der Wille ift mithin, 
obſchon dolos, Doch. nicht verbrecherifch, folglich auch nicht 
im ſtrengen Sinne ſtrafbar. Würde man nun in folchen 
Fällen dabei ftehen bleiben, daß der Begriff des Verbre- 
chend von dem Worhandenfein des dolus oder der mala 
fides abhange, fo würden alle dergleichen Nechtöfälle cri⸗ 
minell zu behandeln, aber auch um jenes zu conftatiren, 
eine moralifche Inauifition nöthig fein. Im concreten Fall,. 

6* 
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der Chicane, bält fi) die Praris mit Recht an die objec- 
tive Seite der That, und behandelt dergleichen Fälle, fo 
lange nicht auch objective Beweiſe des dolus vorliegen, 
civiliſtiſch; es erfolgt blos Reftitution oder Schadenerſatz, 
weiter nichts, denn im Ausfall des richterlichen Urtheils 
liegt zugleich implicite die Genugthuung für den Ge 
kränkten, fo wie die Strafe für den Urheber, ſei es immer: 
bin, daß es diefem nicht auf die Sache, fondern nur auf 
die Kranfung und den Aerger anfam, den er feinem Geg- 
ner bereiten wollte; diefe Kränfung ift durch den Recht⸗ 
fpru deu Sache aufgehoben, und damit der Wille deö 
Urhebers ald erfolglos und nichtig befchamt, das Recht alfo 
in der That fubjectiv und objectiv gewahrt. Es ift beſonders 
dDiefer Spielraum der boshaften Chicane, wo das Rechtögefühl 
des Raturaliften mehr ald nur den civilrechtlichen Enticheid 
erwartet und auf empfindlichere Beftrafung dringt, obgleich 
Died eben nur aud Rache hervorgeht und zur Rache füh- 
ren würde. Es ift demnach auch nicht für einen Mangel 
der menfchlichen Rechtöpflege zu halten, daß fie in derglei- 
hen Fallen nicht auf die Motive inquirirt; fie unterläßt 
dies, nicht weil fie nicht allwiflend ift, fondern weil es in 
der That in allen ſolchen Fällen nicht auf die Motive an- 
fommt, wo das Wiſſen und Wollen nit nothwendig 
im allgemeinen perfönlichen Rechtögefühl vorauszuſetzen iſt, 
die Unwiſſenheit folglich Leinen Zadel und feine Schuld 
begründet). 

Die bloße Sachentſcheidung Tann aber 2) nicht gemü- 
gen und überhaupt nicht ftatthaben, wo überhaupt nicht 


1) Ganz ungehörig jagt daher S. Zachariä (Bierzig B. v. Staat 
IV. ©. 73: „Da die Richter ald Menfchen, d. i. als endliche Weſen, 
dem Irrthum unterwworjen find und bleiben, jo find in den in der Er» 
fehrung gegebenen Etaaten die Urtheile der Gerichte nicht deswegen 
rechtöfräftig, weil fie gerecht find, fondern fie find nur fraft eines Noth⸗ 
Kandes oder ex praesumtione juris et de jure als gerecht zu betrach⸗ 

weil es fon am einem allgemein gültigen Maßſtabe für Recht und 

M gänzlich fehlen würde.” _ 
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Verlegungen blos dinglicher Rechte, fondern der ſubjecti⸗ 
ven einfeitig geiftigen der Perfönlichkeit, d. i. Injurien 
vorliegen. Hier fragt es ſich nur, ob es wirklich foldhe 
find, oder ob die exceptio veritatis ftatffinde, und im 
erften Kalle erfordert die Wahrung des Rechts Genug- 
thuung, Abbitte und Ehrenerflärung. Eine folche lag bei 
den übrigen Ballen unmittelbar und implicite im Urtheil- 
fpruch, weil die Beleidigung gleichfalls nicht ausdrücklich 
ausgefprochen war; bier muß fie ausdrüdlich gegeben wer- 
den, denn wörtliche oder ſymboliſche Yeußerungen find es, 
die Durch eben folche negirt werden ſollen. Endlih 3) 
kann aber auch diefe Aeußerung der fubjectiven Gefinnung 
mit reellen Handlungen ſich verbinden zur Realinjurie, 
worüber dann gleichfalls realer Schadenerfaß verbunden 
mit Ehrenerklärung durch richterlichen Ausſpruch zu ver 
hängen iſt. In Prari ftellt fich dies häufig nur in Form 
der öffentlichen Bekanntmachung des Urtheild dar, und er- 
ſcheint dann ald Verſchärfung der Strafe, wenn dergleichen 
Handlungen überhaupt nicht ftreng vom Verbrechen unter- 
ſchieden werden, das fie Doch eigentlich nicht find, fo nah 
auch gewiffe Polizeivergehen, 3. B. Schlägereien, an wirk⸗ 
liche Verbrechen dem Thatbeſtand nach grenzen und fo leicht 
fie in diefe übergehen. 

Schon dieje Ueberficht kann ald Nachweis dienen, wie 
wenig vom einfeifig fubjectiven Standpunkt aus die Zur 
rechnung und Strafbarfeit genügend beflimmt werden Fann, 
wie unzulänglich mithin für diefen Zweck die gewöhnliche 
Zehre von dolus und culpa ift, zumal da fie auch Die 
ſpecifiſchen Unterfchiede des fubjectiven Momentes felbft 
nicht erfchöpft, denn der Wille kann entweder auf eine nur 
äußerlich mit der Perfon verbundene Sache und die Außer: 
liche Seite und Freiheit der Perfon gehen, ohne das innere 
ideelle Princip derfelben zu berühren, oder nur auf dieſes, 
ohne jene zu verlegen, mithin in beiden Fällen nicht die 
ganze Perfon als. folche treffen, oder endlich auch dieſe 
ſelbſt. Da nian nun die Mittelftufe des formalen Unrechts 
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weder durch den Culpabegriff noch durch den des dolus 
charakteriftifch bezeichnen konnte, es aber doch dergleichen 
Bergehen giebt, fo fuchte man die Diflanz zwifchen beiden 
durh eine Menge Gradunterfchiede der culpa und des 
dolus auszufüllen, 3. B. culpa levis, lata, dolo deter- 
minata u. f. w., dolus directus, indirectus, determina- 
tus, indeterminatus, alternativus, generalis u. f. f., 
ohne damit ein richtiges Eintheilungsprincdip des Unrechts 
und ebenfo wenig ded Strafmaßes zu gewinnen. Diele 
Unterfchiede laufen im Grunde auf dad Mehr oder Weniger 
des Wiffens, d. 1. auf den Grad der Deutlichfeit des Be⸗ 
wußtfeins vom beabfichtigten oder nicht beabfichfigten Er: 
folg der Handlung hinaus; da aber hierbei die Sache nicht 
Darauf angefehen wird, ob fie ihrer Natur nach a priori 
wißbar ift oder nicht, fo bleibt dabei da8 allgemeine willen 
Können dunkel, es wird nur nach dem wirklichen Ge⸗ 
wußt⸗ und Gewollthaben in einzelnen Fällen gefragt, und 
dies ift nach Feiner allgemeinen Regel zu beurtheilen. 
Auch durch Hegeld Außeinanderfegung iſt diefe Lehre 
nicht wefentlich verbeflert worden: einerfeitd ift es das 
Recht des Willens, nur das in der That ald feine Hand⸗ 
lung und feine Schuld anzuerkennen, was davon in feinem 
Wiffen lag, was er bedachte und fi) vorfegte; dieſem 
jubjectiven Recht des Willens fteht aber anderfeitd die 
Pflicht entgegen, allgemein vernünftig zu denken und zu 
wollen, „die Dinge in ihrem objectiven Zufammenhange zu 
‚willen‘ '), was er eigenthümlicher Weife „die Abſicht“ 
nennt. Er muthet dem Subject alſo einerfeitd zu wenig, 
anderfeitd zu viel zu, indem er, auf die Unterfchiede des 
fachlihen und des perfünlichen Inhalts nicht tiefer ein- 
gehend, verlangt, daß die Abficht (der Zwed) mit der ger 
wußten und gewollten Totalität des objectiven Zufammen: 
hangs, die fubjective Vernunft mit der „objectiven“ über- 
einflimme. Aber um „das Recht der Subjectivität, gewußt 


1) Bhilof. d. Rechts 8. 120. 
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zu werden‘, d. h. die Pflicht, zu willen, mit jenem Recht 
der ESubiectivität ohne Widerſpruch zu verbinden und zu 
vermitteln, giebt es keinen andern Weg, ald den objectiven 
Sachinhalt des feiner Natur nach Wißbaren und Nicht: 
wißbaren, worauf die Entfchuldbarfeit des error invinci- 
bilis beruht, in Erwägung zu ziehen ($. 146). 


a. Die Wiedererftattung. 
$. 157. 


Der Begriff und Umfang der pofitiven Rechtsahndun- 
gen, die man wol auch ungenau pofitive Strafen über- 
haupt zum Unterfchied von den natürlichen und pädagogi- 
fhen Ahndungen nennt, ift fchon im zweiten Buche ($. 65) 
im Allgemeinen abgegrenzt worden. Ed muß, wenn der 
ſittliche Progreß der menfchlihen Gefellichaft nicht unmög- 
ih oder doch continuirlich gefährdet fein ſoll, die fubjective 
Fteiheit durch Wegräumung der außern SHinderniffe ge- 
fichert werden; denn obſchon das Zwangsrecht Feinesweged 
unmittelbar auf die Bellerung der Subjecte, fondern direct 
nur auf die Erhaltung und Wiederherftelung der objectiven 
ſittlichen Drdnung gerichtet fein Fanny fo tft Doch dieſe Die 
negative Bedingung, ohne welche jene, die der fittlichen 
Energie ded Subject immerhin überlaffen bleibt, nicht zur 
Exiſtenz fommen könnte. 

Poſitiv nennen wir bier” Die Negationen des Unrechts, 
wozu auch die Strafe im eigentlichen Sinne, die peinliche 
oder criminele gehört, fofern fie nicht naturnothwendige 
Reactionen des Uebels oder fogenannte natürliche Strafen 
find, fondern innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft von 
dem Gemeinwillen ausgehen. Der Zweck aller diefer Ne- 
gationen ift, die Negationen des Rechtes, das fackifche Un- 
recht, aufzuheben, das gehemmte, zur bloßen Potenz der 
Unwirklichkeit unterdrüdte Recht wieder zur Uckualitat zu 
erheben. Das Mittel zu diefem Zweck oder die diefer Auf- 
hebung wefentlihe Art und Weile des Negirend iſt der 
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gerichtliche Proceß, wodurch dieſes Negiren fich nicht 
nur von der Nothwehr, fondern auch von der Selbfthülfe 
unterfcheidet, welche leßtere unmittelbar von einem ſubjecti⸗ 
ven Urtheil ded WBeeinträchtigten abhängt und durch eigene 
Machtgewalt vollſtreckt wird, aber auch eben dadurch for- 
mell mit jenem der Juſtiz wefentlichen Vermittelungsmomente 
im Widerſpruch ſteht. Dieſe dagegen iſt die vermittelte Wie⸗ 
derherſtellung des Rechts und zwar vermittelt auf objec⸗ 
tive Weiſe durch das Gewiſſen, Geſetz und die Macht der 
Rechtsgeſellſchaft; denn nur auf dieſe objective Weiſe kann 
das Rechtsprincip der Perſonlichkeit ſich vollkommen ver⸗ 
wirklichen (9. 141). 

Da die Perſönlichkeit eine äußerliche Seite und einen 
äußerlichen Wirkungskreis hat, in welchem ſie ebenſo will⸗ 
kürlich mit ihren beſondern Willensäußerungen ſchalten, 
als auch zufällig von der Willkür Anderer berührt werden 
fann, ohne daß damit das innere effentielle Princip der 
Perfon unmittelbar getroffen wird, da ed mithin Negatto- 
nen dieſer äußerlihen und veräußerlichen Befugniffe und 
Rechte — einfeitig materialed Unrecht — geben Tann, fo 
müſſen auch die Negationen diefer Negationen !eine befon- 
dere Art der normalifirenden Rechtöthätigkeit und 
verschieden fein fomohl von denen des formalen ald des 
verbrecherifchen Unrechte. Das materiale, unbefangene ($.15) 
oder fogenannte Civilunrecht Tann, auch wenn es factifch 
vollzogen worden ift, dennoch hiemals eine eigentliche Strafe 
zur Solge haben, da bier dad Perfünlichfeitsprincip gar 
nicht angetaftet worden iſt; jenes Unrecht ift felbft Feine 
volftändige Negation ded Rechts, des vollen, pflichtmäßi- 
gen, fondern nur eine momentane Hemmung feiner Yeuße: 
rung, die aus einem Kampfe widerftrebender Freiheitsäuße⸗ 
rungen entipringt; die Aufhebung des Streites ift fchon 
die MWiederherftellung ded Rechtes felbit, es beſteht eigent- 
ih nur in dem Rechtsproceß der Klage und Gegenbehaup: 
fung; die Zurüdweifung der Klage ald des Hemmniſſes 
in der Ausübung gewifler Rechte ift die Wiederherftellung 
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der aͤußerlichen Rechtsfreiheit, und mehr wird nicht begehrt, 
weil nichts weiter negirt war. Iſt nun aber die Hemmung 
dieſer Aeußerungsfreiheit, die ſich in den meiſten Fällen 
auf eine beſtimmte Sache bezieht, durch Entziehung dieſer 
Sache aus dem Beſitz und Gebrauch des Eigenthümers 
bewirkt worden, ſo kann auch die Aufhebung dieſer Frei⸗ 
heitsbeſchränkung nicht anders geſchehen als durch Rück⸗ 
gabe dieſer Sache und zwar in ihrer erſten unveränderten 
Geſtalt, oder wo dies nicht möglich, durch Erſatz. End» 
lich kann ſich auch die Klage auf beides beziehen, auf die 
Sache ſelbſt und auf deren Gebrauch oder Benutzung wäh- 
rend der Zeit der Vorenthaltung, mithin auf einen erlitte- 
nen Schaden, und dad Necht fordert in diefem Falle 
Schadenerfag, fei ed für die Beſchädigung der Sache 
felbft, oder für die entzogene Nußnießung (lucrum cessans). 
Durch den Proceß wird hier das Necht, welches, wie prä» 
fumirt werden muß, von beiden Parteien gefucht wird, zu 
Sage gebracht, vorausgefeßt, daß es nicht überhaupt an 
Beweismitteln fehlt, in welchem Falle der Proceß nur 
durch Vergleich beendigt werden könnte. Die materiale 
Ausgleihung des Rechts ift überhaupt der eigentliche End» 
zweck des Streited; da Feine Verleuflg der Perfönlichkeit 
vorhanden ift, fo hängt die Erhebung des Streited wie 
feine Beendigung von der Willkür der Parteien ab; fie 
fünnen ſich immer vergleichen, wenn fie wollen; die dritte 
Perfon, der Richter, hat Fein Recht den Proceß länger 
fortzufegen, ald e& beiden Parteien zufammen beliebt. Be: 
liebt ed ihnen, fo können fie fich unmittelbar ohne Dazwi: 
fchentunft eines Dritten vergleichen, und dann beginnt gar 
fein eigentlicher Proceß (wo kein Kläger ift, ift Fein Rich: 
ter); fie Fönnen es während des Streited in jedem Sta» 
dium defjelben, und auch nad) erfolgtem Richterfpruch find 
die Parteien, fals fie nur einftimmig find, nicht an die 
firenge Ausführung deffelben gebunden. Da der ganze 
Inhalt diefes civilen Rechtſtreites ein der freien Befugniß 
anheimgegebener tft, dad Subject alfo ohne eine höhere 
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Pflicht zu verlegen feine freie Willfür ebenfo fehr durch . 
Behauptung wie durch gleichgiltige Aufgebung des Objects 
bewähren Tann, fo ift ed auch der ganze Civilproceß. Die 
Parteien können fich alfo felbft vergleichen, fie können be 
Viebig irgend einen Schiedsrichter wählen, ja fogar das 
Orakel des Zufall oder Looſes, und fie können ihr Zer- 
würfniß endigen, wenn fie wollen. Nur der beiderfeitigen 
Einftimmung bedarf eö hierzu, d. h. eben des Vergleiches 
ſelbſt. Anrecht würde nur dann unvermeidlich fortbeftehen, 


Wwenn kein Entfcheid möglich, wenn es aljo in die Madht- 


willfür der einen Partei gegeben wäre, fich im Unrecht zu 
behaupten. Nur biergegen bat der Staat Vorkehrungen 
zu treffen, damit Jedermann das ihm nicht freiwillig ge- 
währte Recht vor einem hierzu verordneten Gericht: ver: 
folgen, und das nach richterlichem Ausfpruch gefundene be- 
haupten Fann, ohne zur Selbfthülfe feine Zuflucht zu neh: 
men, durch welche, wie früher gezeigt, das Unrecht nur 
endlos continuirt werden würde. 


ß. Die Genugthuung. 
N $. 158. 


Das formale Unrecht wird durch die Genugthuung 
(satisfactio) gefühnt, d. i. durch die formelle Vernichtung 
der Beleidigung feiten des Beleidigers felbft mitteld Ab- 
bitte, Ehrenerflärung und Widerruf. Die verfehiedenen Ar⸗ 
ten der Satisfaction mußten fchon bei der Beftimmung der 
verfchiedenen Arten des formalen Unrechts berührt werden, 
da diefe nicht füglih ohne die dialectifche Beziehung auf 
ihre Negationen beftimmt werden Eonnten. Das Welent- 
liche des Begriffs des formalen Unrechts ift die gefehwi- 
drige Selbfthülfe und Rache, oder was daffelbe: die Ver—⸗ 
achtung und Verlegung der Autorität ded Geſetzes und 
mittels dieſer Verachtung indirect der Anerkennung und 
Ehre der innern Perfünlichkeit felbft. Das formale Unrecht 
fann daher auch unter den Gefichtöpunft des Ungehor- 


Princip dd Ah. 91 


ſams gegen die Gefege gebracht und von dieſer Seite als 
polizeiliches Vergehen betrachtet werden. Eigentliche poli- 
zeilihe Strafen Tann es nicht geben, fofern das ange: 
drohte Uebel hier nicht, wie die Strafe, auf die That folgt, 
fondern präaventiv ift; was bier vollzogen ift, ift nur 
der Ungehorfam, diefer -ift allerdings auch dann geäußert 
- und vollzogen, wenn auch die Handlung gar feine weiteren 
üblen Folgen gehabt hat. Ebenſo wenig ift die polizeiliche 
Ahndung des Geſetzes auf den Zwei der Beflerung ge⸗ 
richtet; fie iſt nicht eigentliche pädagogiſche Züchtigung; 
auch ald Polizei geht das Hecht fireng genonmen nicht 
über feinen unmittelbaren Zwed, die Gefege in Geltung zu 
halten, hinaus. Anderfeitd hat die Polizei ald jogenannte 
Wohlfahrts⸗ oder Sicherheitsanftalt an dem Begriff des 
Gemeinfhädlichen, d. h. an dem, was der Erfahrung 
zufolge der allgemeinen Wohlfahrt des Lebens, dem Euda- 
monifhen im engern Sinne, zumiderläuft, ihre gegebene 
Zwedbeftimmung und Grenze, innerhalb deren fie fich zu 
halten bat. Da beim Polizeivergehen Diefer Art Feine ver- _ 
brecherifche Abficht vorliegt, ſondern wejentlich Unverftand, 
fo können die polizeilichen Züchtigungen auch nur von der 
Art fein, wie fie gegen Unverftändige zweckmäßig find; ber 
Sache nach werden fie mit den pädagogifchen zum Theil 
zufammentreffen, fofern aber nicht Kinder, fondern mün- 
dige Staatsbürger diefer Ahndung unterliegen, zum heil 
auch in Geldftrafen und Einfperrung beftehen fünnen. Die 
polizeilichen Webergriffe, welche fi die Staatögewalt fo- 
häufig zu Schulden kommen läßt, beftehen theild in Aus- 
fchreitungen aus der ihr allein zuftändigen Sphäre des 
Rechts in die des häuslichen Lebens und der religiöfen 
Sitte, theild aber auch innerhalb ihres eignen Gebiets in 
‚einer präventiven Hemmung der Aeußerungsfreibeit. Einer: 
feitd namlich fol die Polizeigewalt allerdings der Vol- 
ziehung rechtöwidriger Thaten zuvorfommen, anderfeits 
Doch nicht Dad Aeußern im Keime erftiden, bevor noch eine 
erfennbare Willensäußerung vorliegt; fie fol und kann aud) 
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dad Bemeinfchädliche nicht in feiner Möglichkeit, fofern 
diefe in der Subjeckivität verborgen liegt, tödten, fondern 
nur auf dem Wege aus dem Innern in die Yeußerlichkeit, 
bevor es fih zur That feftfeßt, und nachdem ed aus dem 
Innern bervorgefreten, intercipiren. Geht fi ie dazu fort, 
auch die Möglichkeit des Böfen erfliden zu wollen, fo 
täftet fie das Perfonenrecht der allgemeinen Aeußerunge 
freiheit im Princip an; will ſie poſitiv das Gute aus der 
ſubjectiven Möglichkeit hervorzwingen, fo wird fie zur 
Bolkspädagogie, aber auf verkehrte Weife, da Die wahre 
Erztehung eben Diefen Zwang der Rechtsgewalt verfchmäht. 
In beiden Fällen muß fie inquifitorifch werben,- indem 
fie biß in das Innere der Subjecte, jenfeitd der Aeußerung 
eindringt. Damit ift im Allgemeinen die Grenze diefer 
zweideufigen Gewalt beftimmt genug bezeichnet, fo ſchwie⸗ 
rig es auch fein mag, Ddiefelbe im concreten Yale immer 
richtig einzuhalten, was nur durch eine genauere Beſtim⸗ 
mung des Sachinhalts möglich iſt. 

Daß die Rechtschicane nicht beſonders geahndet werden 
kann außer derjenigen ſtillſchweigenden Genugthuung, die 
für den leidenden Theil in der Verurtheilung des Gegners 
zum Erſatz oder in der Abweiſung der Klage liegt, iſt ſchon 
bemerkt worden ($. 155), weshalb ed auch in Praxi nicht 
ald formaled Unrecht hervortritt, fondern unter den ge- 
wöhnlichen Givilfachen mitläuft, obfchon ed hier oft große 
Schwierigkeiten macht, fofern etwas darauf anfommt, ob 
‚Einer bona oder mala fide possessor u. f. w. ift. 

Von der eigentlichen Injurie dagegen ift bemerkt wor: 
den, Daß fie zwar die Satiöfaction rechtlich -begründet, daß 
ed aber oft unbeflimmbar bleibt, was für injuriös gelten 
fol oder nicht, zumal wenn die Beleidigung nur in Wor- 
ten, verhöhnenden Zeichen, Mienen, Accenten, Wendun⸗ 
gen u. ſ. f. befteht. Je mehr dergleichen erbittert, deſto 
mehr entzieht es fich gewöhnlich der gefeßlichen Ahndung, 
und wo ſolche Yeußerungen in Thätlichkeit übergehen, wer- 
ben fie in Prari meift nur ald Polizeivergehen betrachtet, 


Princip des Rechts. 93 


oder als blos materiales Unrecht zu Schadenerſatz verur⸗ 
theilt. Die Juſtiz hat bisher dieſe ganze Species ebenſo 
wenig ganz zu ignoriren, als für ſie auf geſetzlich beſtimmte 
Weiſe diejenige Genugthuung zu ſchaffen vermocht'), die 
das Nechtögefühl Doch unzweifelhaft verlangt und daher 
auf faufendfältige Weile fich durch Privatrache zu verfchaf- 
fen fuht. Im der That Tiegen die Entfcheidungsgründe 
auch vorzugsweife auf der fubjectiven Seite, im moralifchen 
Gefühl überhaupt und fpeciell im Bewußtfein der gelten- 
den, aber nach Ort und Zeit unendli variablen Sitte. 
Aus diefem Gefühl heraus fann nur ein Ehrengericht an» 
erfannter Autoritätsmänner, mögen fie nun frei gewählt 
oder durch Eid auf Unparteilichkeit verpflichtete „„ Geſchworne“ 
fein, urtheilen. Die Injurienproceffe und weiter Die über 
formaled Unrecht überhaupt machen in der That den durch 
die Natur der Sache geforderten fpecififchen Wirfungsfreis 
der Gefchwornengerichte aus, und man muß hoffen, Daß 
mit der Ausbildung dieſes Inftituts in dieſer Beziehung 
für das feinere Nechtögefühl der Moralität und Eivilifa- 
tion eine neue Aera anbrechen werde, damif die empörend- 
ften Ungerechtigkeiten, die fchamlofeften WVerunglimpfungen 
und weit über alle Chicane hinausgehenden Bosheiten der 
gerechten Ahndung nicht mehr unerreihbar bleiben?). 
Nicht minder fehwierig ift aber auch die Art und Grenze 
der Satisfaction zu beflimmen. Gegen VBerbalinjurien 
kann rafionell Feine andere adäquate Ahndungsweife als 
Widerruf, Abbitte und öffentliche Ehrenerflärung, feftgeftellt 
werden, ald welche das Unrecht auf: gleiche Weiſe aufheben, 
wie es zugefügt worden ift. Anders verhält ed fich mit den 


1) Diefen Mangel unferer Nechtspflege erkennt u. A. auch Köftlin 
an in d. Neuen Revifion der Grundbegr. des Criminalr. S. 707. 

2) Man erinnere fih 3.3. an die Gewiftenlofigkeit der Journaliſtik 
in Frankreich gegen den Zuftizminifter Martin du Nord, Jules Janin 
u. A. im Jahr 1847, und an die beffagenswerthen Folgen diefer Ber 
leumdungen, die ungeahndet hingingen. | 
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Realinjurien, für deren Sühnung Freiheitdentziehung (Ars 
reft) ohne ignominia, alfo auch nicht in öffentlichen Straf: 
und Arbeitsanftalten, fondern bei Privatinjurien zu Haufe 
und bei ftaatöpolizeilichen Vergehen in Feſtungen geboten 
zu fein fcheint. | 


$. 159. 


Insbeſondere aber ift es Das Recht der perfönlichen 
Ehrenvertheidigung, welches im Princip zwar ohne Zwei. 
fel unaufheblih, aber in dem Mittel, das Diefelbe zu er» 
greifen pflegt, der Forderung und Dem Duell, ebenfo 
vielfach angefochten als vertheidigt worden ift. Die Schwie- 
rigkeit liegt darin, daB es der perfünlihe Muth ift, 
deffen Anerkennung bier in Frage geftelt wird; der per: 
fünlihe Muth des Einzelnen ift aber nicht nur eine princi⸗ 
pielle Tugend von höchſtem Werthe ($. 107) und darum 
auch die Anerkennung deffelben ein Gut, dem feiner frei- 
willig entfagen fann, fondern er ift auch von der eigen- 
thümlichen Befchaffenheit, daß jeder ihn ſelbſt bewähren 
muß, wenn die Gefammtheit darüber urtheilen fol, dieſe 
Bewährung aber, wenn in Zweifel geftellt, nicht anders 
als mit Lebensgefahr gegeben werden fann. Hieraus fcheint 
für den, deflen Muth geleugnet wird, die Nothwendigkeit 
zu entſpringen, fich einer -folchen Gefahr zu unterziehen, für 
den Zeugner aber die, fein Abfprechen Durch eigne Lebensge⸗ 
fahr zu begründen, und daraus die Verwidelung des 
Duell, welches unter Feinem andern Gefichtöpuntte als 
unfer dem einer um der Ehre willen abgenöthigten Muth: 
probe vernünftiger Weife betrachtet und von der Rache 
unterfchieden werden kann. Das Duell fteht in diefer Be- 
ziehung der Nothwehr, nämlich der Nothwehr der Ehre, - 
‚am nächften, und wäre, wenn ed in Wahrheit unter die⸗ 
fen Begriff gebracht werden Eönnte, vollkommen gerechtfer- 
tigt. Diefe Subfumtion aber hängt lediglich von der Sitte 
und Meinung ab, welche über den Ehrbegriff berrfcht, und 
dies ift Dad Zweideutige an der Bade. Un fi und in 
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Wahrheit findet eine ſolche Nothwendigkeit nicht ſtatt, aber 
die Ehre iſt ein von der Sitte abhängiges Gut, und ſoll 
ſie behauptet werden, ſo muß ſie ſich nach dieſer richten. 
Auf dieſe Weiſe kommen wir zu dem Schluß, daß auch das 
Duell nur eine hiſtoriſche Bedeutung hat, und nur als eine 
mit der allgemeinen Aufklärung des Zeitgeiſtes allmälig 
verſchwindende, relative Nothwendigkeit betrachtet werden 
kann, die ſich im Fortſchritt der ſittlichen Bildung zuletzt 
aufheben wird, wie ſie ſchon jetzt, ſobald ſie unter den 
ideal⸗ſittlichen Geſichtspunkt geſtellt wird, ſich nicht abſo⸗ 
lut behaupten läßt. Aber auch in der noch geltenden Sitte 
ift das Duell fort und fort in engere Grenzen einzufchlie- 
Ben; wie es ſchon Durch den verengten Begriff einer Muth- 
probe auf ein einziges Object beſchränkt wird, fo ift die 
biftorifch rechtliche Zuläffigkeit auch dem Subject nach ein- 
zuengen. Die active GSelbftbewährung des perfünlichen 
Muthes fann nur dem männlichen Gefchleht und über- 
haupt nicht Solchen, für welche der Mann in die Schran⸗ 
fen zu treten hat, zuftehen; innerhalb des männlichen Ge⸗ 
fchlechtd aber ift fie wiederum zu beichränfen auf ein ges 
wifled Alter und zwar fpeciell auf den verhältnigmäßig 
furzen Zeitraum von wenig Jahren, in welchem der unver- 
beirathete Mann, der noch feine eigne Familie zu ſchützen 
bat, ald freie Einzelperfon die Pflicht des Vertheidigers 
der Geſammtheit ald Wehrmann zu erfüllen bat. Diefe 
Pflicht aber bat, wie fi in der Staatölehre zeigen wird, 
jeder wehrhafte Süngling. Während diefer Zeit concentrirt 
fih allerdings feine flaatsbürgerliche und Standesehre auf 
diefe feine Tüchtigkeit ald Militär, und dieſe beruht wie- 
derum wefentlich auf dem tapfern Muthe. Das eigentliche 
Feld, denfelben zu zeigen, iſt das Feld, d. h. der Kriegs: 
dDienft gegen den Feind. Mer feine Bravour hier bewiefen 
bat, der ift jedweder andern Beweisführung überhoben, 
und wer die Ehre hier im: Stiche gelaffen hätte, könnte fie 
auf feinem andern Plage wiedergewinnen, noch fünnte ſich 
jemand an ihm Ehre erwerben, weil niemand gegen einen 
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Feigling Muth bethätigen kann. Nun aber ift diefe Gele 
genheit der wehrhaften Ehrenprobe nicht immer und nicht 
für Alle vorhanden; je feltener fie in Friedenszeiten geger 
ben ift, defto Leichter Fann der Muth verglimmen und der 
Zweifel daran auffommen, obſchon das Nichtworhandenfein 
thatfachlicher Bewährung noch nicht zu einem folchen Zwei- 
fel an jemandes Muth berechtigt, fondern nur thatſäch— 
liche Feigheit, denn quisque praesumitur bonus, donec 
probetur contrarium. Das Bezweifeln und Abfprechen 
ohne Anlaß ift ein Unrecht, und dieſes Unrecht Tann 
nicht dadurch aufgehoben werden, daß der WVerleumdete ge 
nöthigt wird, feinen bezweifelten Muth an dem Zieifler 
zu bewähren — dieſe Forderung würde vielmehr zum fo- 
phiftifchen Rechtfertigungsgrund aller möglichen Chicane 
und Raufluft werden — fondern daß der Zweifler beftraft 
wird; Died aber gefchieht durch eine Nichtigkeitderflärung 
des Ehrengerichts, und nur eventuell, wenn Die Parteien 
ſich dabei nicht beruhigen und der herrfchenden Sitte nach 
nicht beruhigen können, durch eben den perfünlichen Muth, 
der, von dem Beleidiger angezweifelt, fein Vorhandenſein 
dur) einen thatfachlichen Beweis bekräftigt. IfE jemand " 
auf irgend eine Weife beleidigt worden, und er nimmt 
feine Zuflucht zur Civilobrigkeit anftatt zum Zweikampf, 
fo handelt er zwar formell recht, aber nach den herrichen- 
den Begriffen von Ehre wird ihm gerade dies ald Feigheit 
ausgelegt, Hilft ihm folglich nicht wieder zu feiner Ehre, 
fofern diefe in der Anerkennung des perfönlichen Muthes 
beſteht. So fieht er fihb in das Dilemma geftellf, entwe- 
der für ehrlos zu gelten oder ein formelles Unrecht gegen 
die beftehenden Gefege zu begehen. Sol diefer Wider 
fpruch gelöft werden, fo Fann er ed nur durch die Einrich⸗ 
tung von befondern Chrengerichten, die völlig unabhängig 
von allen andern pofitiven Gefeßvorfchriften, Tediglich aus 
und nad) dem Begriff der Ehre urtheilen. Erklären dieſe 
die Anfchuldigung für nichtig, fo ift der Beſchuldigte in 
den Augen Aller gerechtfertigt; fprechen fie das Schuldig 
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aus, fo gilt allerdings der Angeklagte für unehrenhaft in 
diefem Punktes aber es Tann niemanden zugemuthet wer. 
den, fich zum Gegenſtande berzugeben, an welchem diefer 
feinen Muth erproben und feine Ehre wiedergewinnen 
könnte. Wenn ed num allerdings Pflicht iſt, muthwillige 
Beleidiger vor ein Ehrengericht zu fordern, fo eriflirt da- 
‚gegen doch Feine Pflicht, fte zum Zweifampf auf Leben und 
Tod zu fordern, oder eine folche Herausforderung anzuneh- 
men, wenn gleich die freiwillige Befugniß dazu unter dem 
Geſichtspunkte des Rechts nicht beftriften und das Duell 
nicht ald Verbrechen beftraft werden kann. Deshalb treten 
auch, wenn idealere Nechtsanfichten und wenn namentlic) 
die höheren religiös=fittlichen ed verwerfen, Diefe nicht con» 
tradictorifch mit dem Recht in Widerfpruch, fondern fie 
fuppliren nur, was dieſes kraft feines biftorifchen Charaf- 
ters ($. 144) unbeftimmt läßt. Die Rechtfertigung des 
Duelld, die man von der Analogie mit dem Kriege herzu- 
nehmen pflegt, ift deswegen unftatthaft, weil einerfeitd auch 
der Krieg nur ald Nothwehr der Nationen gerecht ift, an⸗ 
derfeitd aber innerhalb des Staates Fein Krieg gebulbet 
werden foll. 

In früherer Zeit war der Zweikampf wie das Turnier 
u. ſ. w. auf den allein waffenfähigen Adel beſchränkt, 
ſpäter breitete er ſich auch auf diejenigen aus, welche für 
freie, waffenfähige, dem Adel ebenbürtige Männer galten 
oder gelten wollten, weil ſie nicht den Hörigen angehörten 
zugleich aber auch nicht dem Kriegerſtande, ſelbſtverſtändlich 
da zumeiſt, wo Adel und Bürgerliche in einen gemeinſamen 
Stand zuſammenfloſſen, und namentlich in den Univerſitäts⸗ 
genoffenfchaften. Der Hauptgrund diefer bis zur Barbarei 
gefteigerten Unſitte lag in der Reibung und Eiferfucht, Die, 
fo lange der Kriegsdienft und die Waffenehre noch einer 
befondern Kafte zufam, dadurch entftchen mußte, daß jeder, 
der ſich fühlte,- fich dieſer äußerlich. gleichzuftellen trachtete, 
aber ohne Krieger zu fein, den Schein für dad Weſen 
nahm und den Waffengebrauch zum Waffenfpiel ernie- 

1. 7 
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drigte,. dad Spiel aber gleichwohl nicht ald Spiel und 
Uebung betrieb. In dieſer Zweideutigfeit entbehrt das 
Duellweſen jedes beftimmten Nechtöbegriffd-und es ift zu 
hoffen, daß jegt, wo die Vaterlandövertheidigung aufgehört 
bat ein befondres Standesrecht zu fein, auch der Waffen: 
gebrauch in der öffentlichen Meinung die gebührende ernfte 
Bedeutung gewinnen, und das Duell ald frevelhaftes Spiel 
ums Leben zugleich mit dem Zrugbilde einer dadurd) zu 
gewinnenden befondern Ehre mit andern mittelalterlichen 
GSefpenftern aus der Tagesordnung verichwinden werde‘). 


y. Die Strafe. 


$. 160. 


Laut der Unterfcheidung des Strafgebietd von dem des 
natürlichen Strafübeld und der Züchtigung überhaupt ($. 65), 
und der Feftftellung des Begriffs des Verbrechens im en- 
gern Sinne ($. 154), kann auch die Strafe in eigentlicher 
Bedeutung oder die peinliche, wenn fie (wie jeder Begriff) 


logiſch nach ihrem fpecififchen Zweck definiert, oder dr | 


Strafzme (dad Strafprincip) angegeben werden fol, nit 
in der Negation des Verbrechens, dent Ungeichehenmachen 
der hat, beftehen, was unmöglich, noch auch in der Prä⸗ 
vention defielben, welche die Strafe ins Gebiet‘ des Poli- 
zeilichen verrüden würde. Die Negation kann nur auf die 
Folgen der That gehen, und dieſe können entweder. reale, 
oder ideelle, oder beiderlei zugleich fein. So weit ed mög⸗ 
lich ift, beide zu negiren, wird die Strafe auch den Scha⸗ 
denerſatz und die Öffentlihe Genugthuung einzufchließen 
. haben; beide beziehen fich aber nur auf das Subjekt, wo. 
.ran das Verbrechen verübt wurde, d. i. auf die verlegte 
Perſon; es bleibt die objective Seite, dab Gemeinbewußt ⸗ 


1) R. Mohl Präventlvjuſtiz ©. 238. Rothe Theol. Eih. III. S. 
326. —— Theol. Moral II. 1. S. 225. Schleiermacher Chr. Sitte 
S. 622. 
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fein noch übrig; nd Diefes fritt Hier ald das Weſentliche 
oder Specifiſche bes Strafzwecks hervor, ſo daß dieſelbe 
auf poſitive und objective Weiſe als „die äußere Darſtel⸗ 
lung der Heiligkeit des Rechts oder als die Wiederherſtel⸗ 
lung der Herrlichkeit, Würde, Autorität der Rechtsidee 
gegen die verbrecheriſche Negation derſelben“ ausgeſprochen 
werden kann. Sofern der Staat die Verwirklichung der 
Rechtsidee iſt, kann daher auch die Selbſtbehauptung der 
Herrlichkeit, Herrſchaft, Heiligkeit oder Würde des Staates 
als dieſer Zweck bezeichnet werden‘). Was die Art und 
Weiſe der Strafvollftredung, d. i. die verfihiedenen Arten 
der Strafen betrifft, die fi nothwendig anders geftalten 
muß, je nachdem man den Strafzwed beftinmt, fo kommen 
wir unten Darauf zurüd, wenn von einigen der befannte- 
ften Straftheorien oder Strafprincipien die Rede gewefen 
fein wird. 

Mas fchon früher bei der Beſtimmung der Arten des 
Rechts und Unrecht bemerkt worden ift, DaB man weder 
allein bei dem formalen, noch allein bei dem materialen 
Momente ftehen bleiben, fondern beide zufammen nehmen 
müſſe, gilt auch bier. Würde der Strafzwed blos nad) 
dem ideellen Zwede beftimmt, fo würde die Idee bes 
Rechts abftract für fich, abgetrennt von ihrer Wirklich 
feit, die fie nur in wirklichen menfchlichen Perfonen bat, 
ald Diefer Zweck bezeichnet, die Nothwendigfeit des Stra⸗ 
fend würde nur als eine Yogifche erfcheinen, was Stahl 
und Andere mit Recht an der Hegel ſchen Theorie rügen. 
Aber wenn nicht die Realität, die fie in den Rechtsſubjec⸗ 
ten der menſchlichen Geſellſchaft hat, ſondern eine andere 
höhere für fie geſucht wird, geräth man, wie dies dem ge⸗, 
nannten Rechtölehrer troß aller Berwahrung Dagegen dennoch 
begegnet?), auf die Actualität, welche die NRechtöidee im 


1) Stahl Phil. d. Rechts. Bd. II. Abth. 2. S. 515 fgg. 2. Aufl. 

2) Diefe Wendüng nimmt Stahl, um von dem logiſchen Abftractun 

GHegel's loszukommen, wenn er ©. 519 jagt: „Zu diefer rechtlichen 
7* 


- 
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Wiffen, Wollen und in der Macht Gottes hat, und fomit 
auf denfelben Standpunkt, welcher der Theofratie zu Grunde 
liegt, ohne zu bedenken, daß hier nicht von einer unmittel- 
baren Einwirkung der göftlichen Gerechtigkeit, fondern nur . 
“ von einer unendlich vermittelten und zwar wefentlich durch 
Das menfchlihe Wiffen und Wollen vermittelten die Rede 
fein Tann ($. 137). Gegen diefe Zransfcendenz ift Das 
Rechtsgefühl und Wollen- der Perfonen ald etwas rein 
Menfchliches hervorzuheben, die ald Einzelne ebenfo ehr 
zu ihrem Rechtszweck fommen, wenn die allgemeine Idee 
in Kraft erhalten wird, wie dieſe nur dadurch in Kraft 
und Wirklichkeit gefeßt werden kann, daß jenen ihr Recht 
gefchieht. Won diefer Immanenz der Rechtsidee in jeder 
Perfon rührt es her, daß jede ihr eigned unveräußerliches 
Perfonenrecht zu wahren und zu verfolgen hat, fo weit fie 
ed immer vermag, von jener objectiv allgemeinen Präfenz 
der Idee im Gefammtbewußtfein, daB die Geſammtheit als 
folche, der Staat, diefes Recht auch da noch als daß ſei⸗ 
nige verfolgt, wo der Einzelne dazu außer Stand gefeht 
ifl. Aus dem Zuſammenhange beider aber geht hervor, 
daß die Strafgewalt, fobald fie fi) von der unmittelbaren 
Nothwehr fondert (und nur dann erft wird fie zur Strafe), 
nur dem Staate, ald der organiftrten Gefammtheit bei: 
wohnen kann, nicht der verlegten Idee irgend welcher an- 
dern Privatperfon; denn in der Nothwehr hat der Ange- 
griffene der Vollziehung des Verbrechens an ihm zuvorzu: 
Tommen, ift ed aber zur That geworden, fo wäre die Wie: 
Dervergeltung nur Rache, die Privatrache aber führt, indem . 
fie das öffentliche Gericht und Urtheil überfpringt, nicht 
zu dem Zweck, das perfünliche Hecht objectiv von der Ge⸗ 


Strafe iſt der Staat befugt und verpflichtet, weil es fein Weſen und 
feine von Bott ihm gefegte Beſtimmung und ertheifte Vollmacht tft, die 
äußere ethiſche Ordnung auf Erden zu handhaben.“ „Nirgend mani- 
feſtirt ſich aud ſo fehr, daß feine Macht von oben ertheift if, und 
nicht von Menſchen.“ . 
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fammtheit anerkannt zu fehen. Wie der Unfchuldige nicht 
anders ald auf. Diefem Wege zu feinem vollen Rechte ges 
langen Tann, fo kann. auch der Schuldige nicht anders 
als von der öffentlichen Stine verurtheilt und beftraft 

werden. 


Einfeitige Theorien des Strafprincips. 


$. 161. 


. Wenn es feftfteht, daß dem Staate allein die Strfge Ä 

walt zufonmt und er die Nechtöidee duch Strafen in 
Geltung, fomit fich felbft in Kraft zu halten bat, fo ift es 
doch ein übelgewählter. Ausdruck, wenn man dieſes Recht 
mit Martin unter den Begriff einer Nothwehr des Staa- 
tes befaffen will. Als folche würde vielmehr der Krieg 
nach außen, ald das Strafrecht nach innen zu bezeichnen 
fein; Nothwehr gilt nur gegen die Gefahr; wider die vol- 
lendete That Fame fie zu ſpät; follte aber die Gefahr für 
den Staat darin liegen, daß durch verübte Verbrechen all- 
mählig der Umſturz deffelben herbeigeführt würde, falls fie 
ungeftraft blieben, jo würde der Strafzweck nur in der 
piychologifchen Prävention oder Abfchredung von der Wie- 
derholung liegen, diefe Nothwehrtheorie alfo im Wefentli- 
chen mit der Abfhredungstheorie zufammenfallen und 
nur eine von den mannichfachen Wendungen fein, welche 
dDiefe Theorie fucceffio in der Wiſſenſchaft genommen hat. 
Allen liegt die. Anfiht zu Grunde, daß die Strafe dem 
Verbrechen zuvorfommen und diefes abwenden folle, Die 
Prävention mag nun entweder geradezu phyſiſch-polizeili⸗ 
her Zwang fein, was die rohefte Geftalt derfelben ift, oder. 
fie mag in einer Drohung beftehen, die im voraus wirken 
fol, oder die Strafe mag zwar hinter der That herfom- 
men, für Diefe alfo freilich zu fpat, aber doch der Wieder: 
bolung derſelben feiten derſelben Perfon oder feiten Ande: 
rer zuvorfommen. ° Was die Androhungstheorie betrifft, 
die vornehmlich von Feuerbach auögebildet. wurde, fo geht 
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fie eigentlich aus der Verlegenheit hervor, das Erecu- 
tionsrecht der Strafe nicht unmittelbar begründen zu 
fönnen; der Staat habe zunächſt nur ein Hecht zu drohen, 
um Läfionen zu verhindern; da aber Drohungen ohne 
Erfolg nichtig find, fo müſſe der Ernft derfelben durch 
Erecutionen befräftigt werden. Das Strafrecht foll alfo 
bier durch dad Drohungsrecht begründet werden, während 
doch an ſich und der Natur der Sache nach die Drohung 
nur auf dem Strafrecht beruhen, und niemand drohen darf, 
der nicht auch firafen kann. Das Geſetz fügt eine beſtimmte 
Strafandrohung bei, nicht, damit das Verbrechen ‚unter 
laſſen merde, fondern damit die an und für fich gebührende 
Strafe auch in folchen Fällen befannt fei, wo ſich das 
VBerbrecherifche des Willens nicht unmittelbar dem Gewillen 
aufdrängt; der Ausfpruch ded Gewiſſens oder des fittlichen 
Gefühle wird nur beftätigt; und wenn man einwendet, es 
werde gedroht, damit die im voraus befannte Strafe voll 
zogen werden könne, jo ift die Drohung oder Bekanntma⸗ 
hung doch nur eine negative Bedingung, nicht aber das 
pofitiv begründende Princip der Strafe. Die reine Ab- 
ſchreckungstheorie verfehlt den eigentlichen Strafgrund gänz⸗ 
lich, der nur in dem begangenen Verbrechen liegen kann; 
reichte der Zweck der Abfchrekung bin, ein Strafübel über 
jemand zu verhängen, jo könnte auch ein Unfchuldiger als 
Sündenbo@ oder wlipping boy zu diefem Erempel ge- 
‚wählt werden. Aber auch die relativen Abſchreckungs⸗ 
theorien, welche zwar das MWerbrechen vorausfegen, und nur 
den Verbrecher, aber doch theild zu feiner eignen Beſſerung 
oder wenigftend zur Abfchredung von Wiederholungen, 
theild zur Abſchreckung Anderer und fomit mittelbar zur 
Sicherung der Gefellfchaft büßen laſſen, treffen nur eine 
Confequenz, welche die Strafe beiher haben Tann, nicht den 
eigentlichen Strafgrund. 
Wird der Zweck mehr oder ausſchließlich in der secu- 
ritas publica, der allgemeinen Wohlfährt, gefucht, fo wal- 
tet dabei‘ ein "eudämoniftifcher Staatöbegriff vor, und die 
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Strafe wird mit polizeilichen Maßregeln auf eine Etufe 
gefegt. Wird dabei die höhere ethifhe Beftimmung ins 
Auge gefaßt, fo beruht diefer pädagogiſche Befferungs- 
zwed auf einer Verwechfelung der Etrafe mit der Züdh- 
tigung und begünfligt die Theorie von einer culturpolizei- 
lichen Bevormundung der Bürger durch die Staatögewalt. 

Domit verwandt ift die Theorie des moralifchen oder 
intellectuellen Schadenerfages, namentli in der 
Ausbildung, die fie von Welker erhalten hat; fie ſtützt ſich 
darauf, Daß jedes Verbrechen einen Reiz zur Begehung 
neuer Verbrechen bervorrufe, der ald ein moraliſcher Scha- 
den für die Gefammtheit betrachtet werden fünne und des⸗ 
halb durch Strafen unterdrüdt werden müſſe. Abgeſehen 
davon, daß der civiliftifche Begriff des Schadenerfages auf 
dad Princip ded Criminalrechts nicht ohne gefährliche Be- 
griffsverwirrung übergetragen werden Tann, und abgefehen 
von der ſubjectiv phychologifchen Faſſung, welche dieſe 
Theorie mit dem Abfchredungsfpftem im Weſentlichen theilt, 
fehlt doch hierbei eine gewiſſe Rüdficht auf die allgemeine 
äußere Zuftändlichfeit der Sitte nicht, welche wir ($. 78) 
ald den Gefammtbeftand der fittlihen Güter bezeichnet 
haben, der durch das Zwangsrecht überhaupt zu fchüßen 
ift ($. 65). Es find die Außerlichen Bedingungen gemeint, 
die der Einzelne zu feiner fittlihen Bildung bedarf, Die 
ſelbſt ſchon ein Capital und Gemeingut fittlicher Errungen: 
fchaften find, und ohne deren Erhaltung Fein Zortfchritt in 
der Gefittung überhaupt möglich wäre. Diefe objective 
Seite des fittlichen- Organismus ift aber in jener Theorie 
theild nicht genug zur Geltung gebracht, theild in ihr die 
fpecifiihe Rechtſphäre, der Staat als foldyer, nicht beftimnit 
genug von den eudämonifchen und religis-fittlichen Elemen- 
ten des ethifchen Organismus unterfchieden. 

Eine eigenthümliche Theorie hat 3. ©. Fichte in fei- 
nem Abbüßungsvertrag aufgeftelt, welcher von dem 
fubjectiven Intereffe des Verbrechers ausgeht, ein Mittel 
zu haben, wodurch er, der ſich aller feiner Bürger- und 
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Menfchenrechte verluftig und gleichlam vogelfrei gemacht 
babe, wieder ehrlich werden und in jene Rechte zurüdtreten 
fönne; dieſes Mittel fei Die Strafe, die er vermöge eined 
(fingirten) Vertrags mit dem. Staate im voraus für Dies 
fen Fall auf fih zu nehmen fich verpflichtet habe. Auch 
diefe Theorie entfpricht weder objectiv dem richtigen Be⸗ 
griff des Staates, der fich nicht auf Vertrag gründen laßt, 
noch fubjectio dem der perfünlichen Freiheit, die über un⸗ 
veräußerliche Rechte nicht willkürlich verfügen Tann. Was 
fie im Auge bat, ift das innere Moment der Perfönlichkeit, 
deſſen Verletzung und die Rehabilitation defjelben in ber 
Öffentlichen Meinung mittelft der Genugthuung; alfo nur 
ein Moment ded Verbrechens, unter welches fich dieſer 
Begriff und die Strafe nicht ſubſumiren laſſen. Auch 
liegt dad Ehrenhafte hierbei nicht darin, Daß der Verbre⸗ 
her der Strafe unterworfen wird, was insgemein gegen 
feinen Willen gefchieht, fondern darin, daß dies nur durch 
das öffentliche Geſetz und Gericht gefchehen Fann, denn auf 
dieſem Nechte, als Perfünlichkeit anerkannt zu werden, kann 
auch der Verbrecher beftehen. So wenig die Strafe in 
einer Schandung beftehen darf, was ein neues Unrecht wäre, 
fo wenig fann doch von der Verurtheilung und Vollzie⸗ 
Hung das Befchämende in den Augen der Welt binweg- 
geleugnet werden, was nothwendig in der Erklärung liegt, 
daß der Verbrecher feiner Menfchenwürde zuwider gehandelt 
babe und daß fein Wille in dieſer Beziehung nichtig fei; 
aber vermöge des in der Strafe aufgehobenen Moments 
der Genugthuung befchämt fie, obgleich Feine Strafe be⸗ 
ſchimpfen darf’). 

Allen dieſen theild präventiven, theild fubfecutiven Strafe 
fheorien fteht die rein objective des Princips der Wieder: 
vergeltung gegenüber. Es ift das ältefte und urfprüng- 
lich in feiner roheften Geftalt nichts anders ald die Rache, 
talio, mit ihrem Grundfage: per quod quis peccat, per 


1) Schleiermacher Erziehungslehre. S. 755. 
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idem punitur, Auge um Auge, Zahn um Zahn u. f. iv: 
Daß das angeftiftete Hebel durch ein erlittenes gleiches aus⸗ 
geglichen, objectiv der vorherige Zuftand durch die Nemefis 
wiederhergeftelt werde, involoirt den Widerfpruch ber Un 
möglichkeit, ein Factum als folches durch ein anderes auf 
zuheben. Es ift dies eine aus der Denkweife des Alter- 
thums, welches anfchauend ganz ind Object verloren, fich 
noch nicht auf die Subjectivität replicirte, bervorgegangene 
Anfiht ($. 150), der als anderes einfeitiges Extrem ber 
Subjectivismus der neuern Zeit gegenüberfteht, welche nur 
zu fehr geneigt ift, in ihren philanthropifhen Anfichten 
das Hecht des Wiſſens und Der Abficht, fowie den Straf 
zweck der Belehrung und Beflerung hervorzuheben. Das 
iedervergeltungdprincip, einfeitig feftgehalten, verliert da⸗ 
gegen die allgemeine Rechtsidee, die nur in den Subjecten 
ald anerkannte Idee ideelle Eriftenz hat, ganz aus dem 
Auge, fomit den oben befprochenen formalen Zwed der 
Strafe; fie bleibt nur bei dem Mittel, d. h. bei den In⸗ 
dividuen ſtehen, Durch welche und an welchen die Idee ver- 
legt und auch gefühnt wird, und dieſes Mittel erhebt 
fie zum Endzweck, denn das Wiedervergelten ift doch wol 
nur das Mittel zur MWiederherftelung des Nechtözuftandes, 
diefer aber, welcher der Zweck ift, und das Recht felbft 
befteht nicht in immerwährendem Wiedervergelten, Negiren 
der Negationen. Die Wiedervergeltungstheorie beruht aber 
auf diefem falfchen Nechtöbegriff, der in den perennirenden 
Widerſpruch (progressus in infinitum) ausläuft, und ift 
mithin ein ebenfo einfeitiged Strafprincip, wie bad der 
entgegengefeßten fubjectiven Theorien '). 


1) Eine ausführliche Kritik der neuern Strafrechtstheorien findet ſich 
in Köftlin’d Neuer Reviſion u. f. w. S. 788 fg. 
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Die Art und Weiſe der Strafvollftredung. 
$. 162. 


Kann die MWiedervergeltung nicht der Zweck der. Strafe 
fein; fo Tann ed doch Feine Strafe ohne Wiedervergelfung 
geben, dieſe iſt Die negative Bedingung oder das Mittel 
der Strafausführung; wäre fte diefed nicht, d. h. wäre 


u nicht jede Strafe Wiedervergeltung (obgleich nicht jede Wie- 


Dervergeltung Strafe ift), fo fünnte ed auch Strafen ohne 
Verbrechen und Verbrecher (nach dem Abfchredungsprincip) 
geben. Jedes Mittel muß aber Richtung und Mag vom 
Zwecke nehmen, wenn ed zwedmäßig fein fol. Wäre die 
Wiedervergeltung felbft der Zweck, fo hätte fie nur ihrem 
eignen Begriff zu entfprechen, folglich genau Dafjelbe Uebel 
nah Art und Maß zurüdzugeben, welches zugefügt wor: 
den if. Als Mittel jedoch hat fie fi) nach dem Strafe 
zweck zu richten, der in der Aufrechthaltung der Rechte: 


ww 


idee im Anerfennen und Wollen der Geſammtheit befteht; 


was diefem Zwede nicht dient oder gar zuwider ift, erreicht 
das rechte Maß der Strafe nicht oder überfchreitet ihre 
Grenze. Um die Quantität derfelben..zu beftimmen, wird 
man die Größe des Verbrechens zu erwägen haben, was 


aber die Qualität derfelben, d. b. das Gut anlangf, in. 


deflen Entziehung, oder das Uebel, in deſſen Verhängung 
die Strafe befteht, fo fragt fih, ob es nicht mehrere Straf: 
arten geben Fünne, da ja doch auch die Verbrechen ver- 
fchieden find. Daß im Allgemeinen nicht dasjenige Objert, 
woran gefrevelt worden, auch wieder Object der Straf: 
erecution fein müſſe, ergiebt fich ſchon aus der Befeitigung 
des firengen Wiedervergeltungszwecks der Zalio, auf dem 
allein dieſe Forderung beruhen fünnte. Zieht man über: 
Died alles von Strafbegriff ab, was eigentlich nur beiläu: 
figer civilrechtlicher Erſatz oder formalrechtliche Genug: 
thuung ift, jo bleibt für die Strafe felbft nicht ſowohl ein 
pofitives Hebel ald vielmehr nur eine negative Entziehung, 
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die Negation der äußern Freiheit, folglich der Zwang, und 
diefer allein als Strafart übrig, alle Strafen werden 
wejentlih nur in Freiheitsentziehung beſtehen 
£önnen, und Alles, was darüber hinausgeht, ericheint . 
ſchon ald ein willfürlich qualificirtes Strafübel. Schlech⸗ 
‚terdingd nur darauf führt die Conſequenz der reinen Be⸗ 
griffsentwidelung, und die Größe der Strafe wird dann 
von der Schwere des Verbrechens abhangen. Die vielen an- 
dern Strafen, welche die empiriftifche Prarid nennt, wären 
damit ausgeichloffen: Geldftrafen, Ehrenftrafen, Zwangs⸗ 
arbeit, Eörperlihe Züchtigung und vor allen die Todes⸗ 
firafe. Was die Geldftrafen anlangt, fo ift nicht der 
‚Erfag zu verwerfen, er ift nur nicht unter die Strafen zu 
zahlen, auch nicht wo er fich als Begleiter der Strafe be: 
hauptet; aber die Verwandlung einer verdienten Freiheit⸗ 
ſtrafe in Geldbußen ift irrationel. Ebenfo verhält ed ſich 
nit den Satidfactionen ald fogenannten Ehrenftrafen. Leber 
die Förperliche Züchtigung hat die öffentliche Meinung längft ” 
den Stab gebrochen, und was die Zwangsarbeit betrifft, 
fo tritt diefelbe unter einen ganz andern Gefichtöpunft, ſo⸗ 
bald die Strafe felbft auf die reine Freiheitdentziehung ein- 
geſchränkt ift. 


$. 168, 


Am meiften liegen bekanntlich die Anfichten über die Zu: 
laffigkeit der Zodesftrafe im Streit. Das Recht Todes⸗ 
urtheile auszufprechen bat man dem Staat mit weniger 
Bedenken zuerkannt, aber merkwürdiger Weile hat das na- 
türliche. Gefühl immer an der Befugniß Anfloß genommen, 
fie zu erecutiren, gleihfam als unterliege ed zwar fei- 
nem Zweifel, daß der Mörder fein Leben verwirkt habe 
und des Todes würdig fei, aber daß diefe Strafvollftrefung 
nur von Gott abbange, der das Xeben gegeben babe. Das 
theofratifche Princip wird fich freilich Teiche über dieſes Be— 
denken hinwegfegen, fofern jenes davon ausgeht, daß die 
Staatögewalt die Stellvertreterin Gottes, ein Ausfluß der 
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göttlichen Macht, und Gott unmittelbar in ihr wirffam 
fei; ja, von diefem Standpunkt aus wird es fogar als 
Pflicht ericheinen, Todesſtrafe über den zu verhängen, der 
Gottes Ebenbild, den Menfchen, vernichtet"); um der per- 
Aquatorifchen Rechtöforderung Gnüge zu leiften, wird er 
wieder vernichtet werden müſſen; wie fich denn in der That 
die pofitiven Gefebgebungen in diefem Punkte noch immer 
auf gewiſſe Ausfprüche des alten Teſtaments berufen, ohne 
doch Die ebendafelbft befindlichen Grundfäge der Talio gut- 
zuheißen. &; Dennoch ift dies nicht minder ein Ausflug des 
Principe der talio, ald die Verftümmelung eine folche ift, 
und wenn man alle Strafen auf das Wiedervergeltungs- 
recht gründet, fo paſſen freilich auch die Einwendungen, 
die man gegen die Zodeöftrafe macht, auf alle übrigen 
Strafen. Ebenfo leicht laſſen ſich andere aus andern fal⸗ 
ſchen Principien hergenommene Einmwürfe mit diefen Prin- 
cipien felbft befeitigen, 3. B. der Grund Beccaria's, daß 
die Unterthanen bei der Eingehung des Staatöverfrags über 
ihr Leben nicht pacifciren können, anderer philanthropifcher 
Gegenreden nicht zu gedenken, die von der Bellerungs- 
theorie bergenommen find. Ebenfo die auf die Theorie der 
Nothwehr gegründeten und durch die Analogie ded Kriegs 
unterflügten Bedenken; denn wenn man fagt: „hat der 
Staat nicht das Recht feinem (innern und äußern) Zeinde 
den Tod zu geben, fo hat er auch nicht das, unfchuldige 
Bürger der Zodeögefahr ald Soldaten auszufeßen, um den 
Staat zu ſchützen,“ fo verwechfelt man eben die Nothwehr, 
die dem Zode und Uebel zuvorfommen und die Gefahr ab- 
wehren will, mit dem nach vollzogener That zu verhän- 
genden Strafübel. Und wenn Stahl fagt: „eine Gefeß- 
gebung, welche auf den Mord nicht Die Todesſtrafe, fon- 


1) Stahl a. a. O. ©. 540: „Jit der Staat von Gott, der da 
Herr iſt über Dad Leben, das er gegeben, fo ift fein Grund, ihm das 
höchfte Strafrecht abzuleugnen.” Vergl. d. Gitate in Rothe's Ethit III. 
S. 887 fg. 
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dern nur Freiheitſtrafen ſetzte, würde das Geſetz, welches 
das Leben ſchützt, nicht in ſeiner vollen Heiligkeit erhalten, 
alſo weit entfernt eine menſchliche zu fein, würde fie im 
Gegentheil die Achtung vor dem Menfchenleben verleugnen; 
fie wäre eine ungerechte Geſetzgebung,“ fo ift dieſe Argu- 
mentation nur unter der doppelten Vorausſetzung richtig, 
daß die Juſtiz überall berufen ift, möglichen Rechtsver⸗ 
legungen zuvorzufommen, und daB es zur Sicherung des 
Lebens Fein geeigneteres Mittel giebt, ald die Todesſtrafe. 
Ueber dies lebtere Iehrt aber die Erfahrung, ſcheinbar mit 
fich ſelbſt im Widerfpruche, daß in den wenigen Fallen, 
wo man den Verſuch machte (namentlich in Zoscane) die 
Todesſtrafe ganzlich abzufchaffen, die Mordthaten fich ebenfo 
ſehr häuften, wie im entgegengefeßten alle, wo die Ge 
feße dagegen verfchärft wurden; conftant ift das Refultat, 
daß bei milderen Geſetzen auch weniger Verbrechen began- 
gen, diefe aber zuverläffiger beftraft, die Gerechtigkeit alfo 
mehr in Geltung erhalten werde, ald durch Draconifche Härte. 
Faßt man das hiſtoriſche Moment des Nechtd ins Auge, 
fo läßt fich nicht leugnen, was auch durch den empirischen 
Grfolg beftätigt wird, daB die Strenge der Strafen und 
mithin auch die Todesſtrafe in dem Maaße walten müfle, 
ald das Rechtsgefühl eines mehr oder weniger civilifirten 
Volks diefe Strenge fordert und ohne fie fich nicht befrie- 
digt findet; da aber dieſe Forderung im umgekehrten Ver: 
hältniß zur fittlichen Bildung ſteht, fo liegt darin der Be- 
weis, DaB das ideale Hecht, welches bei hochgediehener 
Bildung in Kraft treten muß, auch die Zobesftrafe ver 
ſchmäht, mithin daB fie vom philofophifchen Standpunfte 
aus oder wie man fagt! principiell, nicht zu vertheidigen ift. 

Die rationale Begriffsentwidelung der Sache Tann, vom 
Rechts: und Staatszweck ausgehend, nur diefen Gang neh⸗ 
men: die pofitiven Strafen müfjen immer mehr dahin trach- 
ten, daB Das urfprünglich mit dem Frevel unmittelbar ver- 
bundene Strafübel, welches, indem es den Frevel aufhebt, 
auch den Frevler zugleich vernichtet — was die Unvolltom- 
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menbeit diefer Ahndung war ($. 65) — aus diefer Unmit⸗ 
telbarkeit gelöft werdes ed muß, als pofitive Strafe, um 
den Begriff derfelben, Negation zu fein, immer mehr zu 
entfprechen, ſich immer mehr von dem pofitiven GStiften 
eined neuen Uebels frei machen, immer mehr auf die reine 
Negation befchränfen. Darum beruht die Strafe princie 
piell auf dem Begriff des Zwanged, der einer Gewalttha- 
tigfeit entgegengefegt wird ($. 149), wie ſich ſchon bei der 
Nothwehr ergab; über den Zwang hinaus wird fie nicht 
gehen dürfen; vollkommener Zwang aber ift vollkommene 
Freiheitdentziehung. Weber die Art und den Grad derfel- 
ben kann man confequenter Weile nur fo viel feflftellen: 
wenn ein Individuum in der Gefellichaft fi) durch Ver⸗ 
brechen feiner Geltung ald Rechtsperſon verluflig gemacht 
hat, fo hat es eo ipso feine Achtung verwirft, es ift ge 
ächtet; die Pflicht gegen fich felbft und die gegen die Auf: 
rechthaltung der Rechtsidee innerhalb der Geſellſchaft ge⸗ 
bietet- der Sefammtheit, ein folches Subject aus der Staats⸗ 
gefellichaft zu bannen. In jener Achtung liegt nur die Be⸗ 
rechtigung zum Bann, nicht aber zur willfürlichen Tödtung, 
Die nur im Fall der Notbwehr eintreten dürfte, fonft 
aber Selbfthülfe und Rache oder unberechtigte Prävention 
felbft von Seiten des Staates wäre. Nun ift aber die 
Verbannung aus den Landesgrenzen, wenn nicht enflegene 
Deportationsorte — gleichſam große Gefängniffe mit na- 
türlihen Ringmauern — zu Gebote ftehen, unausführbar 
und gegen das Völkerrecht. Es wird. alfo eine Art der 
Ausfchließung aus der Gefellichaft eintreten. müflen, Die 
dem Zwed der Sache noch mehr entfpricht, als die eigent- 
liche Landesverweiſung, nämlich die Ausfchliegung aus Dem 
Verkehr, folglich Einfchließung, Iſolirung. Zu Weiteren 
als zu diefer Ausſchließung iſt ſtreng genommen auch der . 
Staat nicht berechtigt; er darf und muß den Verbrecher 
nur in die Einſamkeit mit fich felbft verfeßen. So führt 
die Theorie ebendahin, wohin die Praxis im pennſylvani⸗ 
fchen Strafſyſtem bereits gefommen ifl. Die Einfamteit 
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iſt die intenſivſte Strafe, und die lange, lebenslängliche 
Iſolirung die größte, denn fie iſt perennirende Strafe und 
in fofern fchärfer ald der Tod, befonderd wenn man be 
dent, daß verhärfete Böfewichter in der Regel nicht an 
Unfterblichkeit und Wiedervergeltung glauben; der od, 
der immer nur ein Moment ift, bat nichts Schreckliches 
für fie, außer fofern er fie des eudämoniftifchen Lebensge⸗ 
nufles beraubt; anders das Leben wider Willen; das ifts 
eben, dem fie entgehen wollen, und das fie nun doch er- 
tragen müflen, die Strafe, immer in fich zurückgewieſen 
und erinnert zu fein: du lebſt ohne Lebensgenuß! Diefe 
Strafe wird daher auch in eigentlicher Bedeutung und mit 
mehr Recht Lebensſtrafe zu nennen fein, als die Todes⸗ 
firafe fo genannt wird '). 

Für diefe Art von Strafe ift die Erlanbniß fich zu be: 
ſchäftigen, die Arbeit, ſchon Milderung. Da nun der 
Staat durch Eoftfpielige Strafanftalten zu Opfern genöthigt 
wird, für die fein anderer Grund ald der negative der lei⸗ 

‚ digen Nothwendigkeit im Rechte vorliegt, fo kann er der- 
‚gleichen Anftalten auch in Arbeitshäufer und Strafcolonien .. 
verwandeln, die fi) womöglich felbft erhalten, folglich aud) 
Art und Maß der Wrbeit vorfchreiben, ohne daß dadurch 
die Sträflinge zu „Staatöfflaven” würden. Es liegt an 
und für fi nicht im Rechts- und Staatszweck, daß für 
die Beſſerung der Verbrecher geforgt werde, nur darf Die 
Möglithkeit und Gelegenheit dazu nicht von der Staats⸗ 


1) Womit man no am icheinbarften die Rechtmäßigkeit der Todes⸗ 
ftrafe unterftügen fönnte, wäre immerhin der Grund, den fie als For⸗ 
derung-der Sühne des Gewiſſens In dem unhellbar. verwundeten Selbit- 
bewußtfein des Sünders felbit gelten macht. Aber abgefehen von dem 
Widerſpruch, daß dann gerade nur die reuigen Sünder beftraft werden 
fönnten, die verhärteten aber nicht, widerfpricht auch der chriftliche 
Grundſatz von der Gnade, und bier, wo der Tod ald Gunſt ericheint, bat 
die Pönitenziarftrafe fich in ihrer gerechten Strenge zu zeigen; die aufgeho- 
bene Todesftrafe wird als fortdauernde Lebensſtrafe zu der Qual, deren 
Rechtmäßigkeit fogar die Dichtung in Die Sage von dem ewigen Juden Heidet. 
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gewalt aufgehoben werden; diefe wird bewahrt durch bie 
rechtliche Nothwendigkeit, fie am Leben zu laffen, und die 
Einfamfeit macht den Sünder zuganglich für die Bemü- 
hungen der chriftlichen Xiebe, die bier unmittelbar ihr Werk 
anknüpft, wo das Amt der Gerechtigfeit endet. 

Auf unüberwindliche Hinderniffe ſcheint die Aufhebung 
der Zodesftrafe im Kriegs» und fogenannten Standrecht zu 
- flogen. Genauer betrachte ift jedoch auch in dieſem Punkte 

gar Feine Ausnahme zu ftatuiren, weil auf die Zalle, wo 
dad Standrecht nothwendig ift, der Begriff der Todes⸗ 
ftrafe eigentlich gar nicht anwendbar ift, fondern vielmehr 
der der Nothwehr. Der innere oder äußere Feind, deſſen 
Widerſtandskraft, in actu ergriffen, nicht anders gebrochen 
werden kann, darf und muß getüdtet werden; ift er aber 
"einmal unſchädlich gemacht und die allgemeine Gefahr 
verfchwunden, fo unterliegt er dem allgemeinen Gefeß; auch 
gegen wehrlofe Kriegsgefangene ſinken die Waffen. Frei⸗ 
lich iſt es im concreten Falle fehwierig zu ermefjen, wo und 
wie lange die allgemeine Gefahr obwalte, namentlich bei 
Meutereien und Verrath in Kriegsheeren und während des. 
Kriegs die Grenze der berechtigten Nothwehr überall zu be- 
flimmen; aber diefe Schwierigkeit theilt da8 Standrecht mit 
der Nothwehr überhaupt im Großen wie im Kleinen, und 
im Ganzen wird man fie) doch an diefen Begriff als lei⸗ 
tenden Geſichtspunkt zu Halten haben. 


3. DaB Perſonenrecht. 


Begriff und Eintheilung. 
8. 164. 


Nachdem plangemäß ($. 136) der Begriff der Perfün- 
lichkeit ald Princip des Perfonenrechts und fodann die mög- 
lichen Abnormitäten und deren Negationen entwicelt wer: 
den, ift nun die Syntheſis jenes Principe mit diefem nor» 
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malen oder wieder normaliſirten Proceß in der Weiſe zu 
vollziehen, daß wir uns zunächſt an das Princip, die Per⸗ 
ſönlichkeit ſelbſt, zurückwenden und ſie in ihrer weſentlichen, 
von ihr nicht abtrennbaren Wirklichkeit, d. h. im Beſitz 
der ſogenannten unveräußerlichen oder angeborenen 
Ur- oder Grundrechte darſtellen, welche die eigentlichen 
Naturrechte und die beſonderen Inhaltsmomente ſind, die 
ſich aus dem bereits feſtgeſtellten Begriff der Rechtsperſon 
($. 138) in Bezug auf Andere innerhalb des gemeinſchaft⸗ 
lichen Verkehrs ergeben. 

Diefe Momente des Inhalts müflen, zugleich die rich 
tige Eintheilung des Rechts und die Grundlinien des gan- 
zen Syſtems geben. Dergleichen foftematifche Eintheilun- 
gen find mehrere verfucht worden; im Allgemeinen zerfal- 
len fie nach den Theilungsprincipien, die man zu Grunde 
legte, in objective und fubjective. Die objectiven gehen 
von den wirklichen Rechtöinftituten und Rechtöverhältniffen 
aus, welche im Kaufe der Zeit zu dauerndem Beſtand ge- 
kommen find, die fubjectiv rationaliftifhen von der Perfon 
als Rechtsſubject. Beide find bisher der traditionellen 
Eintheilung in Privat: und öffentliches Necht gefolgt, wo⸗ 
zu noch das Kirchenrecht entweder ald dritte, oder ale 
Unterabtheilung des öffentlichen, in neuefter Zeit aber des 
Privafrehts Fam. Diefe Eintheilung erweift fich jedoch als 
unzufreffend; man fah fich genöthigt, gewille Inftitute, 
3: DB. dad Gemeinderecht, die Polizei u. U. nach ihren 
verfchiedenen Beziehungen beiden Gebieten zuzutheilen, und 
wenn Stahl"). fagt: „Recht und Freiheit der Perfon haben 
nicht minder ihre Bedeutung für das öffentliche ald für das 
Privatrecht, der Menſch ift Mittelpunkt für beide,” fo liegt 
darin deutlich genug, daß das Perfonenreht ein principiel- 
led ift, folglich weder ein Privatrecht in demfelben Sinne 
fein kann, wie es die übrigen find, noch ein öffentliches. 
Was Dagegen das Kirchen: und das Familienrecht anlangf, 


el —— — 


1) Rechtsphiloſ. Bd. IL, Abth. 2, S. 241. 
II. 
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fo können die Sätze deffelben, da fie fich einfeitig nur auf 
Rechtsobjecte beziehen, aber fein eigenthümliched Sub- 
ject haben (die Familien» und die Kirchenglieder find die 
felben Perfonen, welche die Staatdangehörigen find), nicht 
ein eigned Rechtsgebiet ausmachen, fondern fie liegen im 
Organismus des Privatrechtd und deö Öffentlichen verftrent, 
aus welchem fie die pofitive Rechtswiſſenſchaft auf formale 
Weiſe unter einem Titel zufammenftellen Tann. Die Un- 
zulänglichfeit der obigen Zweitheilung offenbart ſich aber 
auch practiſch Dadurch, daß, indem man die Privatrechte 
als folche zu betrachten gewohnt war, die zum Nußen und 
Vortheil der Einzelnen (gegen die Staatögewalt), und die 
öffentlichen als folche, Die im Intereffe des Staates (gegen 
die Einzelnen) durch Geſetze firirt feien, fie durch diefen 
Dualismus in ein negatives und feindfeliged Verhältniß 
gegen einander zu ftehen famen, welches ihren wahren or⸗ 
ganifch »teleologifchen Zufammenhang gänzlich verdunfelte. 

Die logiſche Kategorie, welche bier wie überall zu Grunde 
gelegt werden muß, Tann Feine andere fein, als die nach 
Princip, VBermittelung und Zweck; das principielle Moment 
ift die Perfon, das vermittelnde die Aeußerungsfreiheit im 
Verkehr, und dad zwedliche der Staat, fofern diefer Or⸗ 
ganismus Die objective Wirklichkeit und Wahrheit alles def 
fen ift, was im Princip der Rechtöperfünlichkeit liegt. He⸗ 
gel bat zu diefer Eintheilung den Weg gebahnt, indem er 
die „bürgerliche Geſellſchaft“ als Mittelfphäre zwifchen der 
Einzelperfon und dem Staat gebührend hervorbob; aber 
anderfeit8 fehlte er darin, daß er die einzelne Perfon als 
folche zu fehr zurüdfegte, die Perfonenrechte herkömmlicher 
Weife mit zu den Privatrechten 309, beim Eigentbum ab» 
handelte’), und ihnen folglich die fuftematifch ausgezeich⸗ 
nete Stelle nicht anwies, bie ihnen als qualitativ verfchie- 
denen Grundrechten gebührt. 


1) Rechtsphiloſ. $. 48, 
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Das principielle Perſonenrecht, welches die Theorie der 
- Menschenrechte zuerft. einfach in die ‚beiden Grundfäge der 
liberte et &galite zufammenzufaflen fuchte, tft ſeitdem un- 
ausgeſetzt der Gegenfland wiflenichaftlicher Unterfuchungen 
geweien, und von den Neuern meift mit Rüdficht auf Die 
Dbjecte dieſes Rechts in fehr viele befondere Menfchenrechte 
getheilt worden, 3. B. von Stahl’) in das Recht auf In- 
tegrität, Freiheit, Ehre, NRechtsfähigkeit, Schuß in den er- 
worbenen Rechten; von Röder?) auf Kraufe’d Grundlagen 
in nichf weniger als vierzehn verfchiedene Unterabtheilungen. 
Man vermißt jedoch hierin den logifchen Organismus, und 
unvermeidlich wird dad Xheilen ins Unendliche fortgehen, 
wenn alle einzelne Objecte und Beziehungen aufgezählt 
werden follen, an und in welchen jene Grundrechte ſich 
Außern fünnen. Kann, wie von felbft einleuchtet, der Ein- 
theilungsgrund nur im Begriff der Perfönlichkeit als folcher 
liegen, fo ergiebt ſich aus dem Inhalte defielben 1) das 
Moment der allgemeinen Vernunftgleichheit, 2) dad der 
durchgängigen WVerfchiedenheit nach Maßgabe der Indivi- 
‚dualität, und 3) das aus beiden hervorgehende ſynthetiſche, 
die natürliche Verbundenheit der Gefellfchaft in fih; denn 
nur dann, wenn in Allen Das gleiche Grundmoment bei 
individueller VBerfchiedenheit waltet, Tann ein Bebürfniß 
des Einzelnen fih mit Andern und durch deren indivi- 
duelle Functionen zum organifchen Ganzen zu vervollftän- 
digen und dadurch zur Wirklichkeit der Freiheit zu ge- 
langen, begriffen werden. Jenes erfte Moment hatte man 
im Sinne, ald man die Gleichheit aller Menſchen pro- 
clamirte; die individuelle Begabung in ihren Aeußerungen 
meinte man mit dem nur zu abftract verftandenen Ausdrud 
der Freiheit, und Das Dritte Moment, welches Die jüngfte 


‘ 


1) Philoſ. d. R. II. 2. S. 257. 
2) Grundzüge des Naturrechts S. 109 ig. 
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franzöfifche Revolution - dur) den Zuſatz der fraternite- 
andeutete, hatten ſchon Grotius und Pufendorf, die Be- 
gründer des Naturrechts, ald „Geſelligkeitstrieb“ ergriffen. 
Faßt man den Begriff der Perfönlichkeit ald Zweckbegriff 
oder entwidelungsfähiges Princip auf, fo beftimmen ſich 
obige Momente näher, 1) zu dem Rechte der Perfon auf 
ihre unmittelbare Geltung ald folche, woran fih das auf 
Integrität und Subfiftenz, d. h. Selbftbehaupfung (nicht 
Suftentation) zunächft anfchließt, 2) zu dem Recht auf 
freie Aeußerung nach Maßgabe der individuellen Begabung, 
d. i. die Aeußerungöfreiheit ded Individuums, und 3) zu 
dem Recht der öffentlichen Anerfennung als active Rechts⸗ 
perfon im Staate. Das zweite Ürrecht, Die principiell un- 
antaftbare Aeußerungsfreiheit, umfaßt, wie jede Mitte, 
einen weiter zu beflinmenden mannichfachen Inhalt, der 
fih jedoh im Belondern wieder nach den Entwidelungs- 
momenten des leiblichen Xebend, des individuellen Willens 
und der intellectuelen Beſtimmung charakterifiren läßt, fo 
daß die Eintheilung des ſpecifiſch perſönlichen Rechts 
der allgemeinen Gliederung des Rechts überhaupt in per- 
fönliched, bürgerliched und ſtaatliches ent|pricht. 

Die ſyſtematiſche Stelle und Bedeutung, die den Per- 
fonenrehten dadurch angewiefen wird, daß fie ald Princi- 
pien des ganzen Rechtsorganismus auffreten, ift Feines: 
wegs blos von theoretifcher, fie ift auch von practifcher 
Wichtigkeit. Indem ed dadurch einleuchtend wird, daß 
nicht nur alle erworbene echte, fondern auch der Staat 
fetbft aus dieſer Wurzel hervorgehen, fo folgt, daß die 
Staatögewalt ihr eigned Princip negiren würde, wenn fie 
aled Recht der Einzelnen unbedingt dem öffentlichen 
Recht unterwerfen, und die Privatperfon dem Staate ge- 
genüber für rechtlo8 erklären, oder wie man dies befchöni- 
gend ausgedrückt hat, ſchlechthin im Staate aufgehen laf- 
fen wollte. Wenn der Gegenfaß Fein feindlicher ift, fo kann 
weder dad Perfonenrecht vom flaatlichen, noch diefed von 
jenem negirt und abforbirt, fondern beide fünnen nur 
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durcheinander gegenſeitig beſtimmt werden). Die Abwä— 
gung dieſes Verhältniſſes iſt die Lebensfrage der Staats⸗ 
kunſt, denn an dem Uebergewicht des atomiſtiſchen oder des 
Einheitsprincips haͤngt die Republik oder die Monarchie; 
ein republikaniſcher Zeitgeiſt wird es in die Wagſchale der 
Grundrechte, ein monarchiſcher in die der Staatsgewalt 
legen. Wenn die Unantaſtbarkeit jener das Bollwerk ge⸗ 
gen die monarchiſche Despotie iſt, ſo iſt dagegen die ab— 
ſtracte, illimitirte Auffaſſung der droits de Vhomme der 
Herd der Anarchie; es iſt daher von der größten Mich 
tigkeit, daB der Bereich derfelben richtig umgrenzt, d. 6. 
nicht mehr und nicht weniger Rechte zu Den Urrechten ges 
zahlt werden, als ed deren in Wahrheit giebt. 


a. Das Urredht der Gleichheit. 


$. 165. 


Die Gleichheit beruht auf dem abftracten in allen Per: 
fonen qualitativ identifhen Momente der Ichheit, dem jub- 
jectiven Angelpuntte aller Perfönlichkeit ($. 44). inander 
gleich müſſen alle Perfonen in ihrem efjentiellen Grund: 
princip fein, wenn fie fich vermittelt des freien Verkehrs 
ald gleiche einander gegenfeifig anerkennen und anerkannt 
fehen follen; frei ihr Inneres äußern müflen fie können, 
un fih als Perfonen zu- erkennen, und die Gewißheit des 
Anerfanntfeins kann nur auf beiden Prämiffen ruhen. Kraft 
diefes Gleichheitöprincipe muß die Perfon auch fchon in 
statu potentiae, d. b. bevor fie ald endliche, in der Zeit 
ſich entwidelnde felbft zum Anerkennen Anderer und zum 
fi) von Andern Anerfanntwiffen gelangt, Doch fchon als 
zu dieſem Zweck beftimmte und befähigte Perfon für an- 
dere entwicelte Perfonen gelten; ihre Verlegung iſt Ver: 


1) Röder a. a. O. S. 110. 


118 Dritte Bud. 2. Thl. Exfteh Capitel. €. 165: 


brechen, folglih vom Staate zu überwachen und zu ahn⸗ 
den. Die Bevormundungspflicht tritt fchon vor der &e- 
burt des Schüglingd ein, und fie continuirt ſich von die— 
fem Punkte aus über alle weitere Entwidelung der Per- 
fonenrechte im Xeben, jo lange die Selbfibehauptung des 
Einzelnen noch nicht möglich, und in allen Fällen, wo fie 
nicht mehr möglich ift. 

Die unmittelbare Perfönlichkeit ift unmittelbar, vermöge 
ihres Dafeins, foweit fie ed vermag, zu ihrer Selbftbehaup- 
tung gegen unmittelbare Angriffe berechtiget ($. 143), denn 
die Perfönlichkeit ift vermöge ihres Begriffe das Ichlechthin 
ſich felbft behauptende Princip. Schon dies ift ein Grund⸗ 
recht, welches zunächſt auf dad Recht der Nothwehr 
($. 149) zurüdweift, alle andere befondere Arten der ge- 
jeglichen Selbftbehauptung gehen als durch den Zweck mo— 
dificirte Mittel aus demſelben hervor und weifen auf jenes, 
zwar nicht ald auf ihr poſitives Princip, wohl aber als 
auf ihre negafive Bedingung zurüd; denn ftände der Per- 
fon überhaupt gar fein Recht der unmittelbaren Selbft- 
vertheidigung der phyfifchen Integrität zu, fo könnte die- 
fe8 Recht auch in den Fallen, wo die Perfon fih nicht 
felbft zu behaupten vermag, nicht als Pflicht auf die Ge- 
fammtheit übergetragen werden; eine Perfon ohne dad Recht 
fich felbft zu vertheidigen, läßt fich nicht denken, fie wäre 
an und für ſich rechtlos und auch der Staat Fünnte ſich 
nicht ald Vertheidiger an ihre Stelle feßen '). 

Kraft deſſelben Gleichheitsprincips, der Perfünlichkeit, 
auf welchem das Recht der Selbſtbehauptung gegen unmit- 
telbare Angriffe beruht, muß aber auch die Perfon ver 
möge ihres bloßen Dafeind und ohne weitere Beweisfüh- 
rung dazu berechtigt fein, für eine Perfon zu gelten; ihre 
Legitimation ift ihre unmittelbare Erſcheinung, ihre menſch⸗ 
liche Geftalt, denn durch diefe Documentirt fich die unmit⸗ 





1) Michelet Philoſ. Moral. S. 161. 
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telbare oder natürliche Perfönfichkeit ($. 43). Diefe Gel: 
tung nimmt fie ald etwas Primitives und ſchlechthin Vor⸗ 
audzufegendes in Anſpruch, ein Grundfaß, der in Prazi 
zumeiſt ald ſogenanntes Recht der Unbefcholtenheit unter 
der Formel: quilibet praesumitur bonus donec- probe- 
tur contrarium '), und durch die Unftatthaftigkeit der prae- 
sumtio doli in Anwendung kommt, aber noch viel weiter 
zurüdweift und das Perfonenrecht beider Gefchlechter, aller 
Racen, Alter, auch der Unmündigen, Blödfinnigen, Wahn» 
finnigen, ja ded Fötalmenfchen, kurz ohne Unterfchied aller 
. derer begründet, welche zwar in fofern nur potentiä Per« 

fonen find, ald fie die volle Entwidelung und Selbftbe: 
thätigung der Perfünlichfeit noch nicht erreicht oder wieder 
verloren haben, nichts defto weniger aber Fraft ihred menſch⸗ 
lichen Habitus ſich ald unmittelbare Perfönlichkeit darftel: 
len. Iſt nämlich die Menfchheit principiell fchon in jenem 

abftracten Einheitöpunfte des menfchlichen Seelenwefens be: 
gründet, und ift der Menfch ein in der Zeit perfectibles 
Arien, fo Fann fein Dafein ald Menſch und feine Weſen⸗ 
heit nicht geleugnet werden, wo auch nur der lebendige 
Keim deffelben fich zu bilden angefangen hat, fei er in ſei⸗ 
ner Entwickelung auch noch fo weit zurüd oder auf einer 
niederen Stufe ftehen geblieben. Bevor die flaatdbürger: 


1) Das auffallendite Beiſpiel von dem Gegentheil bietet der nord« 
amerifantiche Freiſtaat in Bezug auf die Neger. Nicht genug, daß in 
den füdlichen Staaten die Sklaverei de jure befteht, beiteht aud in 
den nördlichen troß alles Predigend der Abolitioniſten Die allgemeine 
Meinung gegen die vollgiltige menfchliche Perfünlichkeit der Schwarzen. 
Wird ein Neger irgendwo nicht im Dienfte feines Herrn angetroffen, 
fo ann ihn jeder Bürger unter dem Vorwande feftnehmen laſſen, er ſei 
vieleicht ein entlaufener Sklave; bis daß er den Gegenbeweis führt, 
bleibt er in Haft, und gelingt es ihm endlich, was in den meiften 
Fällen nicht möglich it, Beweisthümer Herbeizuichaffen, fo find 
die Gerichtöfoften, die der Arme bezahlen muß, meilt fo hoch aufs 
gelaufen, daß er zu ihrer Tilgung aufs neue in die Sklaverei ver- 
fauft wird. 
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liche Reife eintritt, ift er fchon vielfach geiſtig entwidelt; 
bevor das Selbſtbewußtſein aufdämmert, ift ſchon Das 
Meltbewußtfein, vor diefem das Lebensgefühl vorhanden, 
und vor allen Innewerden ift „jeine Entwidelung eine 
leiblich materielle; aber darum ift er do) vom punctum 

saliens an nichts anderes ald Menſch. Man fagt, der 
Embryo durchlaufe die Stadien ded Filchlebend, bevor 


er Säugethier werde u. f. f., aber niemals ift er Sich, . 


Säugethier; vom erften Augenblide feiner Lebensthätig« 
feit an gruppiren und bewegen fih die Molecülen nad 
dem Typus des Menfchengebildes, feine Selbftdarftelung 
ift in allen Stadien die fpecififch menfchliche, Die Stufen 
derfelben find nur quantitativ, nicht qualitativ verfchieben, 
und auf Feiner fritt eine mutatio in aliud genus ein. 
Schon im mütterlihen Schooße und hier eigentlich zumeift 
übt der werdende Menfch das jus primum occupandi; 
er nährt fih und wächſt auf Koften feiner Welt; er tft 
primitiv in feinem Rechte ipso actu kraft feiner Eriftenz 
und kommt jedem Beweis zuvor; wer ihn verdrängen 
wollte, müßte den Gegenbeweis führen. Den Beweis, daß 
der Menſch Menfch ift, führt er auch nach) der Geburt un- 
mittelbar Durch feine menfchliche Geftalt, und diefe Tann 
in einem alle zweifelhaft fein, denn die Natur verwifcht 
ihre Gattungsunterfchiede nicht durch Tebensfähige Mittel: 
bildungen; Misgeburten diefer Art gehören in dad Reich 
der Zabeln, und die Eafuiftif, ob und wann dergleichen 
getödtet werden dürfen, findet in der Wirklichkeit keinen 
Boden. Auch wo die fragifche Alternative eintritt, ob bei . 
der Geburt Mutter oder Kind am Leben erhalten werben 
fole, hat die mäeutifche Chirurgie Wege der Möglich: 
keit, beide zu erhalten, gefunden; eine natürliche Le⸗ 
benskriſe ift und bleibt freilich jede Geburt, diefer aber hat 
der Menfch nicht eigenmächtig vorzugreifen. 
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b. Das Urrecht der Aeußerungsfreiheit. 
a Die phyſiſche Subſiſtenz. 
§. 166. 

Wenn wir die Aeußerungsfreiheit unter die Perſonen⸗ 
rechte aufnehmen, fo iſt zuvörderft an dem Begriff derfel- 
ben, wie er oben ($. 140) beftimmt worden ift, feftzubalten, 
um die Mißverftändnifle abzufchneiden, die ſich an den ger 
wöhnlichen Ausdrud „äußere Freiheit” oder gar Freiheit 
Schlechthin, wie die Lehre der Menfchenrechte ganz unbe⸗ 
ftimmt fagt, knüpfen. Es ift nicht von dem Thatbeftand 
erworbener Rechte, welcher aus diefem Princip hervorgeht, 
die Rede, fondern von dem Vermögen, ald dem allge: 
meinen Princip fich zu äußern; ed wird behauptet, Die 
Aeußerungsfreiheit dürfe nicht darum, weil vielerlei Rechts⸗ 
widriged aus ihr hervorgehen fann, in der Quelle verftopft 
werden. Died aber würde gefchehen, wenn man die menfh- 
liche Freiheit in das Innere zurüddrängen, fie überhaupt 
nur ald fubjective anerkennen wollte Nicht jedwede Aeu⸗ 
Berung darf äußerlich zum ZThatbeftand werden und fort- 
wirken; aber die Möglichkeit, Rechtes und Iinrechtes zu 
äußern, muß dem Rechtsſubject inwohnen, wenn auch feine 
rechten Aeußerungen irgend einen ethiſchen Werth haben, 
wenn ed fi) vor allen Dingen ald Perfon felbft behaup- 
ten, und durch feine Aeußerungen Zeugniß von der freien 
Anerkennung Anderer geben fol. Diefe Freiheit ift das 
Mittel zum objectiven Endzwed alles Rechtsverkehrs, der 
Gewißheit des Anerkanntſeins; ald Mittel ift fie nothwen- 
dig, aber fie muß vom Zwede Maß und Richtung nehmen. 
Einerfeits ift damit, daB nicht alle Yeußerungen der Will- 
tür zu vechtöbeftändiger Tchatfächlichkeit kommen, dieſes 
Grundvermögen nicht negirt, anderfeitd find um der Unan⸗ 
taftbarkeit Ddiefes Vermögens willen nicht auch alle feine 
Aeußerungen zu Recht beftändig und heilig gefprochen; die 
Verwechfelung jenes Grundrechts und dieſer erworbenen ift 
bekanntlich der Hauptfehler der Theorie der Menfchenrechte. 
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Der Aeußerungsfreiheit muß daher ein beflimmter ob- 
jectiver Spielraum angewiefen werden, worin fie ihre Wirk: 
lichkeit behauptet, und diefer Spielraum muß zu refpeckiren 
fein, wenn fie nit zu einem blos fubjectiven, außer 
Wirkfamfeit gefeßten Princip werden fol. Diele Wirk— 
ſamkeit darf aber fürs Erſte dem Urrecht der Perfonen- 
gleichheit nicht widerfprechen, es muß vielmehr die Selbft- 
behaupfung der unmittelbaren oder phyſiſchen Perſonlich⸗ 
feit in Zeit und Raum felbft fein, d. h. die Selbftbe- 
haupfung ihrer phyſiſchen Subfiftenz, weldhe der 
Nothwehr am nächften fteht, und von diefer nur infofern 
verfchieden ift, ald hier nicht von der Vertheidigung gegen 
verbrecherifche Angriffe Anderer, fondern von der Natur 
die Nede ift, an welche, ald an ihre materielle Grundlage, 
die leibliche Perfünlichkeit unmittelbar gebunden ifl. Eben 
dafjelbe Hecht kommt aber auch jeder andern Perfon zu, 
und darum Eünnen fich innerhalb diefer Naturfphäre Colli⸗ 
fionen ergeben, die um der Vielheit gleichberechtigter Prin- 
cipien willen aus dem Begriff der Perfünlichkeit felbft nicht 
vollftandig lösbar find, fondern der Nothwendigkeit anheim- 
fallen, die innerhalb der Naturfphäre herrfcht, und bier 
nur durch die überwiegende Gewalt entichieden werden. 
Es Tann nie die Aufgabe des Rechts und überhaupt der 
Sittlichfeit fein, die Natur überhaupt zu negiren und ihr 
Reich zu verfilgen, fondern nur, Die Herrfchaft derfelben in 
die Hand des Menfchen zu bringen; Died aber kann wie- 
derum nicht Durch den Einzelnen und für den Einzelnen, 
fondern nur durch Die vereinte geiflige und leibliche Kraft 
der Menfchheit und für diefe gefchehen. Der Einzelne un- 
terliegt immerdar den Naturmächten um fo gewiſſer, je 
mehr er fich ifolirt und in einem fogenannten Naturzu- 
ftande lebt; feine Herrfchaft über die Natur und alle von 
ihr ber drohenden Zufälligkeiten wächft, je mehr er fich mit 
Anderen verbinde. Darum kann auch Fein Einzelner ein 
Recht für fi in Anfpruch nehmen, vor jenen Unbilden der 
Natur ficher geftellt zu fein; es fei denn kraft des fittlichen 
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Gefammtorganismus, dem er fi) ald Glied einfügen muß, 
oder fo weit er für fich allein Durch eigne Kraft den Kampf 
zu unternehmen vermag; einen Rechtsanſpruch auf Su- 
ftentation, d. i. abfolut ficher geftellt zu werden durch An— 
dere, giebt ed überhaupt für den Einzelnen nicht, denn die, 
Geſammtheit hat felbft der Natur gegenüber nicht die ab- 
folute Macht dazu. ur fo viel ift richtig, daß die Or⸗ 
ganifation der Geſellſchaft nächft den höhern und höchſten 
Zweden auch diefen materiellen, als dad sine qua non 
aller andern, in fi) aufnehmen und dahin fireben muß, 
die phyſiſche Eriftenz fo viel ale möglich auch für den 
Einzelnen immer ficherer zu ftellen; da Dies aber eben nur 
durch Die Geſammtheit gefchehen kann, fo muß auch jeder 
Einzelne daran nach Kräften felbft Antheil nehmen und 
bat nur Anfprüche auf den von ihm felbft verdienten Theil 
jenes Lohnes; im Uebrigen überläßt ihn die Nechtögefell- 
. Schaft dem von ihm felbftgewählten Schidfal, und ihre 
Pflicht befteht negativ nur darin, Feine ſolchen Einrichtun- 
gen zu machen, durch welche der Kräftige, Willige und 
Geſchickte von jener Möglichkeit der Selbftbetheiligung aus⸗ 
geſchloſſen würde. | 
Menn aber auch) zugegeben wird, daB die Organijation 
der menfchlichen Geſellſchaft die Sicherftellung des phyſi⸗ 
chen Lebens des Einzelnen fo viel möglich, ja daß fie diefe 
vor allen Dingen anzuflreben hat, und wenn wir une ei- 
nen Zuftand verwirklicht denfen, wo dieſes xara Td duvarov 
erreicht wäre, jo würde deflenungeachtet immer ein Reſt 
unaufheblicher Zufälligfeiten übrig bleiben. Ze Bleiner dic 
Gefellichaft oder der Staat, defto leichter Farin diefer felbft 
in Noth gerathen, je größer, defto mehr fcheint Die Unmög- 
lichkeit, ſich zu helfen, zurüdzumeichen; ihrem Verfchwinden 
nahe gebracht würde fie erft, wenn ein univerfeller Wer: 
fehr der ganzen Menfchheit auf Erden organifirt wäre. 
Mit diefer quantifativen Ausdehnung müßte aber auch die 
Intenfität der Fürforge in den engern und engflen Kreifen 
wachſen; dieſe Kreiſe aber ſind nicht blos Staaten, ſondern 
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ed find die Zamilien, die Staaten und der allgemeine 
Menfchheitdbund der Liebe. Schon hieraus folgt, Daß vom 
Staate allein und von Feiner Staatöform, fie möge fein 
welche fie wolle, jene Garantie je zu fordern und zu leiften 
ift. Aber auch wenn der Menfchheitsorganismus aufs voll- 
fommenfte. realifirt wäre, würden temporäre, partielle und 
locale Nothftände unfehlbar fich immer von neuem erzeu- 
gen, und nicht dad augenblickliche Vorhandenſein würde je 
verhindert, ed würde nur die Leichtigkeit fie zu heben ver: 
. größert werden; immer würden ſich Unglücliche finden, die 
im momentanen Notbftand ihre Subfiftenz momentan mit 
Gewalt zu behaupten gezwungen, und — wir feßen Dazu: 
naturberechtigt wären. Diefe, indem fie zur Stillung 
des Hungerd Achten ausraufen, haben nicht die Abficht 
dadurch Das Eigenthumsrecht überhaupt zu negiren, fo 
wenig ald der Schiffbrüchige, der dem andern das rettende 
Bret wegnimmt, die Strafgefeße des Mordes aufzuheben . 
gedenkt. Die Selbftbehauptung der Subfiftenz im Noth⸗ 
falle involvirt den Anſpruch auf Suftentation fo wenig, 
daß vielmehr der fich felbft Helfende durch feine That ſchon 
auf dieſe verzichtet; wenn der Eine fagt: il faut donc 
que j’existe, fann der Andere füglih antworten: je n’en 
vois pas la necessite, fofern er nämlich damit nur Die 
Verpflichtung abweift, für die Erhaltung des Andern 
zu forgen; denn anderfeitd muß er zugleich das Necht des 
Andern anerkennen, fich felbft zu helfen, fo weit dieſer es 
vermag. 

In Wahrheit alfo find die Nothſtände und die Falle 
des Nothrechts als folches, d. h. Die Befugniß fich felbft 
zu beifen, ausdrüclich anzuerkennen und in dad Recht auf: 
zunehmen, anftatt wie gewöhnlich den Nothſtand mit den 
Spruch: Noth Eennt Fein Gebot, ganz außer der Recht⸗ 
Iphäre und diefer negativ gegenüberzuftellen; aber fie find 
auch ihrer Natur nach nur ald Einzelerfcheinungen unauf- 
beblich; ſobald fie überhandnehmen und zu maflenbafter 
Gewalt anwachſen, zeugen fie von großen Mängeln und 


Princip deB Rechts 125 


Fehlern in der Organiſation der Geſellſchaft, und zwar 
nicht blos des Staates und ſeiner poſitiven Geſetze, ſondern 
ebenſo ſehr der Familie und des allgemein religiös⸗ſittlichen 
Organismus, zumeiſt aber davon, daß dieſe Organismen 
ſelbſt unter einander nicht in die rechte lebendige Wechſel⸗ 
wirkung geſetzt, ſich negativ und hinderlich verhalten. Wo 
die Familie, welcher die nächſte Pflicht zu helfen obliegt, 
dies nicht mehr vermag, muß das Vaterland die Hand 
bieten, und wo auch dieſes zu klein iſt, die bewohnbare 
Erdoberfläche in Anſpruch genommen werden. So wird das 
Coloniſationsweſen rationell begründet; Anhäufungen brotlo⸗ 
ſer Arbeiter, die man Uebervölkerung nennt, ſind ihrer Natur 
nach immer nur partiell, meiſt durch eine verkehrte Han⸗ 
delspolitik, Privilegien, Schutzzölle und überhaupt durch 
fehlerhafte Eigenthumsgeſetze u. ſ. w. künſtlich erzeugt; im 
Ganzen iſt die Erde von der Beſchaffenheit, daß wenn jede 
Bewohnerſchaft der Natur des bewohnten Bodens getreu 
bleibt, und bei Diefer unendlichen Mannichfaltigkeit der Ber 
Thaftigungen zugleich allgemeiner Austaufh der Natur- 
und Kunftproducte bergeftellt ift, Feine allgemeine Weber: 
völferung zu befürchten fein wird. Da auch die Erde, in 
ihrer Ganzheit betrachtet, ein lebendiger und lebengebender 
Organismus ift, fo ift es undenkbar, daß fie, ihrem natür⸗ 
lichen Geſetz überlaffen, mehr lebendige Weſen produciren 
könne, ald fie zu ernähren vermag, denn die phyfifchen Er- 
zeugungs= und die Ernährungsmittel find von derfelbigen Art 
und ſtammen aus derfelben Duelle. So viel aber ergiebt 
fih fehon hieraus, daß die Sorge der Suftentation dem 
Staate nicht allein anheimfällt und mit Unrecht von ihm 
gefordert wird; der Staat ift, wie Hegel’ mit Recht fagt, 
felbft zu arm um alle Armen zu ernähren; das echt der 
Subfiftenz ift eines jener Knotenpunfte, an deſſen Löſung 
alle fittliche Sphären in gleicher Weiſe theilnehmen müſſen, 
aber jede für fich allein nichts vermag. 

Steht dad Recht der Subfiftenz des Einzelnen feit, fo 
fteht e8 auch) jedem Einzelnen zu, und fo begrenzt ed ſich 
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co ipso felbft, ferner aber auch durch das Haus- und 
Eigenthumsrecht. Der Einzelne ift nicht blos der Schüßer 
feiner felbft, fondern auch der Schutzpatron feiner Familie 
und feines Haufe; er verfheidigt daſſelbe kraft des 
Rechts der Nothwehr wie fich felbft gegen Angriffe; Haus⸗ 
recht und Subfiftenzrecht verhalten fich alfo dialectifch. Und 
wenn dierohe Theorie: la propriete est le vol gegen das 
gefchloffene Eigenthum einwendet, daß wenn der Arme allein 
wäre, er Ueberfluß der Lebensgüter haben würde, die ihm 
von der gedrängten Bevölkerung entzogen werden, fo. ift 
einmal fchon widerlegt, daB außer der organifirten Socie⸗ 
tät größere Xebensficherheit wäre ald in ihr, fodann aber 
auch einleuchtend, daß eine gleiche Vertheilung der Güter 
dur Aufhebung des Eigentbums nur momentane Abhülfe 
des Nothftandes Einzelner, aber (felbft wenn eine folche 
Steichheit möglich ware) alsbald nur einen viel defperateren 
allgemeineren erzeugen würde, indem bei abermaligem Zu⸗ 
wachs der Bevölkerung oder bei der erften Calamität Fein 
Einziger mehr da wäre, der mehr befäße, ald er für feine 
Perfon brauchte, folglich auch Fein Vorrath für augenblid: 
liche Aushülfe. Die dur den Schub des Eigenthums 
bedingte Ungleichheit der Armen und Reichen ift vielmehr 


‚das einzige Mittel der einbrechenden Noth bis auf einen 


gewillen Grad zu feuern, und auch dieſe momentane 
Zinderung, die nichts weiter fein kann ald eine augenblid- 
liche Abmwendung der gegenwärtigen Gefahr, wird fi nur 
auf Die nothwendigen materiellen Lebensbedürfniſſe, Nah: 
rung, Luft, Licht, Kleidung und Obdach ($. 111) zu be 
ſchränken haben; gründlichere Heilmittel dagegen werden 
fih, wie fie primitiv ſchon in der Familienſitte liegen, ſo 
auch ſpaͤter in der ſpeciellen Organiſation des Staates und 
der religiös⸗ſittlichen Gemeinde an ihren betreffenden Stel- 
len finden. 


\ 
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B. Die individuelle Selbſtbeſtimmung. 
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Iſt Die unmittelbare phyſiſche Subſiſtenz der Perſon ein 
Urrecht, fo ift ed ferner auch ihre außerliche Freiheit 
in eigentlicher Bedeutung diefed Wortes, die freie Bewe⸗ 
gung, oder wie ed das englifche Necht nennt: die loco- 
motivitas. Die freie Wahl ded Ortes und der Umgebung 
ift die Grundbedingung aller weiteren frein Wahl der 
Befhäaftigung nach individueller Begabung und Nei- 
gung, fo wie endlich dieſe Das Mittel ift zu der freien 
Verbindung mit andern Perfonen (Affociation) und na- 
mentlih zur Begründung und Behauptung eines 
eignen Haudftandes. 

oa. Die äußere Freiheit, zu unterfcheiden von dem 
viel weiteren Begriff der Aeußerungdfreiheit, deren Bedin⸗ 
gung fie ift, bedeutet zunächft die Abwefenheit von Feſſeln, 
Kerker, Bann, kurz von Zwang jeder Art, deſſen directes 
Gegentheit fie if. Als willfürliche Ortsbewegung ift fie 
die unmittelbarfte Aeußerung der Spontaneität. Die Ent- 
ziehung dieſer Freiheit kann Daher auch nur ald Strafe 
durch richterliches Urtheil gerechtfertigt werden; denn Die 
Strafe befteht materiell im Zwange und nur in dieſem 
($. 162). Die Feftftelung diefes Grundrechts ift der Haupt- 
punft jeder Habeascorpusacte und bedarf Feines Beweifes. 
Eben dahin gehört aber auch die Freizügigkeit, oder 
dieſe ift vielmehr dafjelbe Necht nur im weiteften Umfange. 
Sie kann von Seiten ded Staats durch Feine willfürliche 
Erfchwerung, droit d’aubaine u. f. w. beſchränkt, ja fie 
muß fogar unter gewiflen Umftänden ald Auswanderung 
und Colonifation ($. 166), unter andern Umftänden wieder 
als Aufnahme von Coloniften begünftigt werden. Jeder, 
der mit feinen Pflichten (3. B. der Militärpflichtigfeit) zu: 
gleich auch feine Rechte an den Staat aufgiebt, kann Diefe 
Sreiheit in Anfpruch nehmen, nur nicht einfeitig blos durch 
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Pflichtentziehung, fo wie umgelehrt Feiner dad Hecht bat 
in ein geordnetes Gemeinwefen einzumandern, ohne Weber: 
nahme der entfprechenden Pflichten und die Tüchtigkeit 
dazu. Der Staat kann nur Straffallige zurücdhalten oder 
zurüdfordern, und jedermann tft verbunden, die privatrecht: 
lichen Verbindlichkeiten, die er.gegen Einzelne oder Corpo— 
rationen eingegangen, wo er auch fei, zu erfüllen; diefe, 
die er kraft feines Perfonenrechtd eingeht, dürfen niemals 
dieſem ihren Princip, das Perfonenrecht aber niemald einem 
erworbenen Rechte oder einer übernommenen Obliegenheit 
— das Princip feinen Confequenzen — widerfprechen. Mit 
dem Auswanderungsrecht feheint zwar das Einwanderungs- 
recht anderdwohin und in andere Staaten gefordert, und 
beide zufammen erft die volle Freizügigkeit auszumachen. 
Wie indefjen jened an die Bedingung geknüpft ift, daß der 
Wandernde feine Privat: und öffentlichen Obliegenheiten 
in der Heimat unerfüllt zurüclaffe, fo ift dem entfprechend 
auch die Einwanderungsfreiheit dadurch bedingt, Daß der 
Ankömmling feine Pflichten in der neuen Heimat zu erfüllen 
im Stande fein werde, bevor er die Rechte eines Staatöbürgers 
in Anſpruch nehmen kann; diefe Möglichkeit ift nachzumei- 
fen, das Urtheil aber, ob fein Eintritt fürdernd oder flörend 
für das beftehende Gemweinwefen fein werde, diefem, wie 
- billig, felbft zu überlaffen. Formell und factifch fteht dem⸗ 
felben jedenfalld das Necht der Abweifung zu, rationaler 
und billiger Weife aber, d. i. aus höheren Rechtsgründen, 
wird fich Fein Staat willfürfich gegen jeden Fremden ver- 
Schließen und das Bürgerrecht fhlechthin nur von der Ge⸗ 
burt abhängig machen dürfen. Diefe von dem Familien 
und Hausrecht hergenommene Weigerung ift nicht in glei- 
cher Weife auh für das Naturreht der Nationen und 
Staaten giltig, weil diefe ihrem Wefen nach nicht auf 
der Abftammung allein beruhen, fondern ihr fubftantielles 
Band nur in gemeinfamer Sitte, Sprache und Gefebge: 
bung haben, welche eine freiere Affimilation beterogener 
Beftandtheile erlauben, ja bis auf einen gewiflen. Grad 
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fordern und begünftigen. Wäre jene Uebertragung bed Fa⸗ 
milienrechts auf das Staatsrecht unbedingt giltig, fo würde 
3. B. Nordamerifa mit Rüdficht auf die Nachkommen ſei⸗ 
ner jeigen Bürger alle feine unbebauten Zerritorien völker⸗ 
und menfchenrechtlih dem Strome der Einwanderer ver- 
Tchließen fünnen. Man kann biergegen zwar nicht pofitiv 
den theologifhen Sag gelten machen, daß das Menfchen- - 
geichlecht die ganze Erdoberfläche von Gott zum Gigen- 
thum ‘ angewiefen befommen babe, was überhaupt fein 
Rechtsſatz ift und in dieſer pofitiven Faſſung zu fehr ver 
fehrten Conſequenzen führt; wohl aber negativ, Daß durch⸗ 
aus Fein Grund vorhanden ift, der Freiheit der Menſchen 
in diefen Beziehungen Schranken zu fegen; fie folgt theils 
inſtinctmäßig, theils von der Noth getrieben der Richtung 
auf eine endliche Coloniſation der ganzen Erde, von der 
allein (F. 166) die Möglichkeit alle Noth zu überwinden 
zu erwarten fteht. ' 

Die Negation des Rechts der Freizügigkeit ift die Leib: 
eigenfhaft, die den Hörigen zum glebae addietus macht, 
und diefe die Grundlage der Sklaverei, zu deren vollem 
Begriff noch die Verfagung der freien Wahl ded Standes, 
d. i. dee Kaftenzwang, und die der Begründung einer 
eignen Familie und Hausweſens hinzukommt. 


$. 168. 


BB. Wie die Gattung nur in der Ark, die Art nur in. 
Sndividuen wirklich ift, fo auch die Gleichheit der Men- 
ſchen nur in der individuellen Befonderheit und Eigenthüm- 
lichkeit; ed giebt keinen Univerfalmenfchen, jeder ift von 
den andern verfchieden, und auf diefe individuelle Bega⸗ 
bung gründen fich Urrechte, die man im Gegenfag zu dem 
der Gleichheit die der Ungleichheit, d. b. individuell nach 
feiner eignen Weife zu eriftiren, nennen Tann’), Die 


— 


1) „Für ſich ſelbſt ſoll der Menſch in möglichſt entwickelter und 
ausgeprägter Originalität hervortreten. Hier würde Gleichheit ihn auf 
u. 9, 
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egalite verflüchtigt die individuelle Selbftändigkeit, nicht 
blos, was die Menfchenrechte beabfichtigten, die Privilegien 
der Ariftofratie; die inegalite ſetzt die Einzelperfönlichkeit 
in den wirklichen Genuß ihrer Rechte, und das ift ed, was 
eigentlich die Demokratie wil. Mit diefer Ungleichheit, Die 
in der Drganifation des Menfchen von Geburt gegründet 
ift, Darf aber nicht die Ungleichheit erworbener Rechte 
verwechfelt und diefe dadurch felbft ald etwas Urfprüng- 
liches firirt werden; ed ift nur der ſubjective Grund ge- 
meint, woraus jene hervorgehen, und Diefer beſteht im All⸗ 
gemeinen in dem Recht der individuellen Entwicke— 
fung; da aber diefe an den Gebraud) äußerer Lebensgü⸗ 
ter, an die Mitthätigkeit anderer Menfchen und an bie da- 
durch bedingte Tüchtigkeit für gemeinnügige Zwede ($. 115) 
gebunden ift, fo liegen in jenem allgemeinen Grundrecht 
die befonderen: fi Eigentbum erwerben, Verträge einge: 
ben und fich feine Lebensweiſe oder Stand frei wählen zu 
können. Dieſe Freiheit muß principiell anerkannt fein, ob- 
fhon damit nur die Möglichkeit gegeben ift, das indivi- 
duelle Talent und den Genius frei walten zu laflen, alfo 
negativ die Abwefenheit aller Faftenartigen Beſchränkung, 
aber noch nicht der pofifive Anſpruch auf Gewährung aller 
wünfchenswerthben Bildungsmittel. Das fubjective Vermö⸗ 
gen, fich durch eigne Kraft auf eigne Weiſe Bahn zu brechen, 
muß vor allen Dingen von jedem Drude frei fein; obne 


die unterſte Stufe der Ratur zurüdführen, wo die Individuen kaum 
unterfcheidbar neben einander daitehen. "Ein Tropfen Waſſer iſt hier 
wie der andere, ein Grashalm derfelben Species wie der andere, und 
auch die Thierwelt hat noch jo wenig individuellen Ausdrud erreicht, 
daß die Thiere derfelben Species fih zum Verwechſeln ähnlich find 
und fi daher nur beerdenartig gruppiren. Der Menſch im Nature 
auftande, oder wo er, wie bei den Soldaten, fünftlich uniform ges 
macht wird, bat auch nod ein vorwiegend gleichförmiges Gepräge, 
faum aber dag in ihm ein beflimmtes geiftiges Leben begonnen, da 
erhält auch jede Perfönlichkeit einen beftimmten Ausdrud.” (v. d. 
Deden.) 
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dieſes helfen auch aͤußerliche Bildungdmittel nicht; feber 
muß ſich ſelbſt feine Stellung in der Geſellſchaft gewinnen 
können und das Beſte dabei ſelbſt thun; eine Garantie des 
Erfolgs kann ihm ohnehin niemand, auch der Staat nicht 
geben, und niemand hat ein pofitives Anrecht auf folche 
außerliche Verbürgung, 3. B. auf beftimmte Aemter — 
dies wäre-der Widerfpruch eines allgemeinen Privilegiums; 
aber der Strebende kann verlangen, daß ihm Feine poſiti⸗ 
ven Hinderniffe durch Sitte, Gefeße oder Gewalt entges 
gengeftellt, daß ihm der Erfolg nicht unmöglich gemacht 
werde. So weit. reicht das reine Naturrecht der Perfön- 
‚lichkeit. Daran knüpft fi aber in choilifirten Staaten fo 

fort allerdings das ftaatöhürgerliche Recht auf pofitive Bil- 
dungsmittel, wo folche vorhanden find, was aber mehr 
durch eine Pflicht des Staates ald durch ein Naturrecht 
der Perfon logiſch zu begründen ift. Sofern namlich die 
individuelle Entwidelung trotz ihrer Mannichfaltigkeit Feine 
rein idiofpnfratifche und finguläre, für das Individuum 
lediglich allein, fondern unter dem ethifchen Gefichtöpunfte 
ſtets zugleich eine gemeinnügige, die Befchäftigung zugleich 
ein Beruf, mithin für den Staat in irgend einer Bezie⸗ 
bung zwedmäßig und nothwendig ift, ald in welcher Rück⸗ 
fiht allein von der Wahl eins Standes die Nede fein 
kann, fo bat der Staat um fein felbft willen auch pofitiv 
für Die Gewährung aller derjenigen Erziehungsmittel zu 
forgen, ohne welche die Perfon nicht die flaatsbürger- 
liche Züchtigkeit und Bildung erlangen Tann. Er bat 
nicht für Afrobaten, Equilibriften u. dergl. zu forgen, wohl 
aber begegnen fich in der allgemein menfchlichen Erziehung 
wiederum die Familie, der Staat und die Kirche fo zu fa- 
gen zu gleichen heilen, wenn auch fucceffiv, und diefe 
Zheilung des Geſchäfts darf Feine Ausfchließung und Hem⸗ 
mung, fondern fie fol eine gegenfeitige Yörderung fein, 
Wenn der Familie vorzugsweiſe die erfte phufifche und ge⸗ 
müthliche Bildung, die nur im Schooße der Pietät gedeiht, 

94 
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überlafien bleiben muß, fo wird der Staat diefelbe in der 
allgemeinen Weife des Unterrichts fortzufegen und theils 
direct zu veranftalten haben, wie in der Volfsfchule, theils 
nur zu beauffichtigen, wie die handwerksmäßigen Uebun⸗ 
gen innerhalb der Corporationen; wie ſich dies weiter in 
der Geſellſchafts⸗ und Staatölchre zeigen wird. Da Fein 
Individuum innerhalb des Gefellfchaftslebend auf Die Er- 
ziehung durch die Geſellſchaft verzichten Tann, jo Fann und 
darf auch die Gefelfchaft keinem Diefed Recht entziehen. 
Daraus fließt für den Einzelnen dad Recht auf Bevor- 
‚mundung, welche eigentlich nichts anders ift, als phnfifche 
und moralifche Erziehung zur perfünlichen Selbftändigfeit; 
und diefem Recht entipricht auf Seiten der Gefelfchaft die 
Hflicht der Benormundung. Gewöhnlich dreht man aber 
in dieſem Falle die Benennungen von Pfliht und Recht 
um, verwirrt dadurch die Begriffe und macht die De 
duction des Bevormundungsrechtes a priori unmöglich. 


$. 169. 


ry: Durch die freie Beweglichkeit und freie Wahl des 
Standes wird auch Die freie Wahl in den Verbindungen 
mit andern Perfonen zu gemeinfchaftlichen Zwecken möglich, 
und das ift einesfheild der Zwed, wozu jene Momente als 
Mittel, amderfeits felbft das Mittel, wodurd jene als 
Zwede verwirklicht werden fünnen. Alle Sreizügigkeit, wenn 
fie einen vernünftigen Zwed hat, ftrebt dahin, den geeig- 
netften Wohnplag und Wirfungsfreis für erfolgreiche Thä⸗ 
tigkeit und zufagende Verbindungen zu finden; jedwede 
Tüchtigkeit im flaatöbürgerlichen Berufe kann nur an geeig- 
neter Stelle und unter der Mithülfe erziehender Perfonen 
erworben werden, und bie Verbindung mit diefen ift wies 
derum Durch jene Prämiffen bedingt. Sol alfo die Per- 
fon diefen ihren Selbſtzweck, den der Aeußerungsfreiheit 
nad individueller Begabung, realifiren, fo muß ihr auch 
das Urrecht zuftehen, geſellſchaftliche Verbindungen 
auf rechtskräftige Weiſe zu gemeinſamen Zwecken 


Princip bed Rechts. 138 


eingehen zu können. Es iſt dies das Urrecht der freien 
Aſſociation, das Wort im weiteſten Sinne genommen. 
Unmittelbar und zunächſt wird es auf Verbindungen bezo⸗ 
gen, die ihrem Object und Zweck nach vorübergehend ſind, 
wie zu Beſprechungen, Gedankenaustauſch, Verabredungen 
zu gemeinſamem Handeln in öffentlichen Angelegenheiten 
u. ſ. w., ſodann auf die Anknüpfung dauernderer Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe, die ſich auf Sachen oder Handlungen be⸗ 
ziehen, d. i. auf Verträge; weiter geht dieſes Recht auch 
auf die ihrem Inhalte nach allgemeinnützigen und nothwen⸗ 
digen Intereſſen, die corporativ⸗-ſtändiſchen Verbindungen, 
und endlich auf die unauflöslichen, lebenslänglichen, ſofern 
ſie mittels Vertrags eingegangen werden, aber nicht auf 
Vertrag beruhen, namentlich auf die Ehe. Der Perſon 
kommt demzufolge auch als Urrecht und Naturrecht die 
Befugniß zu, ein eignes Hausweſen und durch dieſes eine 
eigne Familie zu gründen. Jenes iſt die Bedingung zu 
dieſem, es hängt von der Tüchtigkeit im Berufe und dieſe 
wieder von allen früheren Prämiſſen ab. Auch dieſes Recht 
iſt nur negativer Art, wie das Recht auf Subfiſtenz noch 
nicht den Anſpruch auf Suſtentation einſchloß; es beſagt 
in ſeiner Allgemeinheit nur ſo viel, daß es keiner Perſon, 
die im Stande iſt ein Haus- und Familienweſen zu 
gründen, von irgend einer Macht verſagt, daß kein beſte⸗ 
hendes Haus⸗ und Familienweſen durch irgend eine zer⸗ 
ſtört, daß aber auch niemand dazu gezwungen, ſowie in der 
Mahl des Lebensgenoſſen irgendwie aus Standes-, nationa⸗ 
len oder religiöſen Rückſichten durch eine fremde Macht be- 
ſtimmt werden dürfe. Die Behauptung dieſes Rechts iſt 
das ſogenannte Hausrecht; dieſes begründet theils nach in⸗ 
nen dad Adminiſtrations- und Polizeirecht des Hausherrn 
in der Bevormundung und Zucht (modica castigatio) 
der bevormundeten Familienglieder, die unter der patria 
potestas ſtehen, deren Ausübung jedoch ſelbſtverſtändlich 
mit keinem andern Perſonenrecht in Widerſpruch ſtehen, 
alſo auch nicht auf den älteren römiſchen Begriff der vä— 
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terlichen Machtgewalt ausgedehnt werden darf; theils ſteht 
dieſes Hausrecht dem Herrn nach außen gegen jedermann 
und ſelbſt gegen die Uebergriffe der Regierungspolizei kraft 
des Grundſatzes: my house is my kingdom, als Schirm: 
recht zu, wonach er nicht nur der Gewalt eindringender 
Privaten Gewalt entgegenfeßen, fondern auch willfürliche 
Hausfuhungen, Beſchlagnahme der Papire, Confiscation 
des Vermögens, Wegführung in Haft u. |. w. verweigern 
und: auf unentgeltliche Abfchaffung aller Unrechte dieſer 
Art, wo fie etwa hiftorifch beftehen, 3. B. der Baulebung, 
dringen Tann. 

Die Negation des Familienrechts ift ed eigentlich, welche 
den Begriff der Sklaverei vollends erichöpft; denn Diefe 
fehließt den Kaſtenzwang und die Xeibeigenfchaft in ſich; 
jenen, weil ihr jedwede freie Standeswahl und Bildung, 
Dieje, weil ihr Freizügigkeit verwehrt wird; beide aber wer- 
den erſt dadurch fpecififh zur Sklaverei, daß dieſer auch 
das Haus» und Familienrecht geraubt, fein Eigenthums⸗ 
erwerb geftattet, Fein Unterricht ertheilt, Feine Familien⸗ 
bande, väterliche Gewalt, Pietät reſpectirt, ſondern die Ein- 
zeinen gekauft und verkauft werden. 


y. Das Urrecht des geiſtigen Verkehrs. 
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Das Urrecht auf phyſiſche Subfiftenz verbunden mit dem 
ganzen Inhalt der individuellen Seldftbeftimmung erfüllen . 
erft dann ihren Zweck, den Begriff der vollen Aeußerungs⸗ 
freiheit ($. 140), wenn dieſe zur. Freiheit der geiftigen 
Mittheilung wird. Daß biefe ein Urrecht ift, ergiebt ſich 
Ihon daraus, daß fie das einzige, mithin nothwendige 
Mittel ift, die immanente Beftimmung der Rechtöperfön- 
lichkeit zur objecfiven Wahrheit des Anerkanntſeins zu ver⸗ 
wirflichen. Unter geiftiger Mittheilung aber verftchen wir 
ben geiflig=gemüthlichen Verkehr, fofern das Bewußtfein 
der Uebereinftinmung und Einheit in der Gefinnung an 
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und für fich felbft ein befriedigender Zwed iſt. Es ift die 
fogenannte Gewiffensfreiheit in ihrer Realität als 
Nede:, Schrift-, und Cultusfreiheit. Unter Schrift befaſ⸗ 
fen fih ale Arten von Mittheilung durch Zeichen, ſei es 
unmittelbar abbildlih, oder handſchriftlich (auch die Tele⸗ 
graphie ift eine Urt Zufchrift), oder durch Die vervielfälti⸗ 
gende Druderprefie. Die unmittelbar perfönliche Mitthei- 
lung ift die durch Rede und Briefe zunächft zwifchen ein- 
zelnen beflimmten Perfonen und für diefe allein; daher ift 
die Verletzung ded Briefgeheimniſſes ebenfofehr eine Ver⸗ 
legung der Yeußerungdfreiheit, wie das Intercipiren von 
Briefen und das Hindern der Reden und Schriften, Die 
- für die öffentliche Mittheilung beftimmt find, durch Po⸗ 
lizei und Cenſur. 

Die Freiheit des Gewiſſens als fubjective kann zwar 
nie unmittelbar negirt oder befchränft werden, aber es liegt 
im Begriff des Gewiſſens, fofern ed vom Selbſtbewußtſein 
unterfchieden ift ($. 139), DaB es ein Willen um das 
Wiſſen und Wollen Anderer, ja wo möglich, Aller ift, woran 
man die Nichtigkeit des eignen Fürwahrhaltend prüfen will; 
die freie Mittheilung ift alfo dabei unbedingt nothwendig. 
Da das Gewiffen fich in dreifacher Richtung gelten macht, 
fo ift auch die geiftige Verkehröfreiheit ebenfowohl in eu⸗ 
damonifcher, wie in rechtlicher und in religiöfer Hinficht 
ein unbedingted Recht. Insbeſondere in Bezug auf pofi- 
tive Religion ift ed einleuchtend, daß diefe rüdfichtlich ihres 
dogmafifchen Theils weder fortgepflanzt und erkannt, noch 
- aus wahrhaft religiüfem Sinne und Ueberzeugung öffent. 
lich Tundgegeben und im Cultus zu eigner Befriedigung 
geübt werden könnte, wenn nicht alles dies ein Werk der 
freieften perfünlichen Aeußerung wäre. Die Begründung 
diefes Perfonenrechtd im Allgemeinen ift oben ($. 140) ge: 
geben; die Ausführung im Befondern wird es theild in 
den Corporationsrechten, fheild im dritten Theile finden. 


‘ 
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c. Das Urrecht aufflaatsbürgerliche Anerfennung. 
. 171. 


Das Necht auf ſtaatsbürgerliche Anerkennung, Geltung 
und Ehre ift das Ziel ded Perſonenrechts, und fowie Die 
vorigen Grundrechte durch dieſen Endzwed begründet wur 
den, fo leiten fie alle zu Diefem Ziele hin. Das abſtract 
allgemeine Perfönlichfeitöprindip und die Freiheit der indi⸗ 
viduellen Thätigkeit würden ihrer Krone beraubt werben 
ohne dieſes dritte; jened würde für fi) allein unwirkliche 
Subjectivität fein, und mit der zweiten vereinigt Doch nur 
zu eudämoniflifchen Zweden führen, wenn nicht das ideale 
Gut des ſich Anerfanntwiffens als objective Wahrheit Hin- 
zufräte und das fubjective Rechtsgewiſſen befriedigte ($. 141). 

Schon oben ($. 165) wurde dieſes Necht in feinem un- 
mittelbaren Grunde aufgezeigt: die Perfon ift vermöge ihres 
bloßen Dafeind ohne Beweis dazu berechtigt, ald Perfon 
zu gelten; bier wird es in Bezug auf fein Endziel, als 
Anfpruh auf Staatöbürgerehre, auch felbft da, wo 
das Urtheil gefällt werden fol, daB diefe durch irgend eine 
Pflichtverlegung verwirkt worden, hervorgehoben. Es ift 
der erft in neuerer Zeit in Europa zur Geltung gefömmene 
demofratifche Grundſatz des allgemeinen Staatsbürgerthums 
und der Functionen deffelben. Dabei muß aber die paffive 
Seite, rechtlich behandelt zu werden, die völlig allgemein 
ift, von der activen, an Staatshandlungen theilzunchmen, 
unferfchieden werden; jene kommt auch Frauen und Kin- 
bern, diefenur den „felbftändigen” Männern, d. i. denen zu, 
die in actueler Ausübung aller übrigen Perfonenrechte bes " 
griffen, namentlich befähigt find eine felbftändige Familie - 
und Hausweſen zu gründen, und in Bezug auf bad Ge⸗ 
meinwefen nicht nur Rechtsanſprüche an daflelbe haben, 
fondern aud ihre Pflichten gegen daffelbe zu er- 
füllen im Stande find, fie actuell wirklich erfüllen und 
nicht Durch Verbrechen gebrochen haben. Jenes allgemeine 
Staatöbürgerrecht fchließt vor allen Dingen dag Recht ein, 


= 
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nicht anders als durch Urtheil und Recht vor den allgemei⸗ 
nen öffentlichen Gerichtshöfen verurtheilt werden, bei dieſen 
als Kläger Recht ſuchen und als Zeuge fungiren zu koͤn⸗ 
nen; dieſes dagegen die active Theilnahme an der Geſetz⸗ 
gebung vermöge des allgemeinen Stimmrechtd, und den 
Anſpruch, von keinem Gemeinde: und Staatsamt, wozu 
fi jedweder Staatsbürger befähigt, willkürlich und na- 


mentlih nicht durch Rückſicht auf Geburt, ausgefchloflen . 


zu werden. in directer Anſpruch auf befoldete Staats⸗ 
amter Hegt bierin ebenſo wenig, ald im Recht der Sub- 
fiftenz dad der Suftentation enthalten ift ($. 168). Der 
Staat hat hauptfächlich darüber zu wachen, daß dem ein- 
zelnen Befähigten der Eintritt in die fländifchen Corpora⸗ 
tionen, wo fich die Mittel zur Selbfterhaltung finden, nicht 
durch erchufive Standesfchranten, Zunftftatute und derglei⸗ 
chen verwehrt werde; die Mitgliedfehaft eined Standes ift 
aber wiederum die Bedingung für das active Ehrenbürger: 
recht; in Summa alfo, daß die Theilnahme an allen Ehren 


perfönlichem Werdienft und Würdigfeit ohne Ausnahme 


möglich fei. Allgemein aber für alle felbftändige Perfo- 
‚nen können diefe Ehren der: Natur der Sache nach. nur in 
der Theilnahme an der Gefeßgebung und der Beuitheilung 
concreter Rechtsfälle vor Gericht fein; denn wenn dad Ge 
feg in Wahrheit eine Declaration Aller ift, daB jeder, der 
rechtlich Handelt, ald Perfon anerkannt fein fol, fo muß fie 
auch von Allen ausgehen, welche die öffentliche Stimme 
der Anerkennung vermöge ihrer eignen anerkannten Per: 
fünlichkeit erheben können; und dieſe Erflärung muß in 
jedem einzelnen Zalle, wo ein. Perfonenrecht verlegt wor: 
den ift, auch von jeder Perfon, die kraft ihres eignen ent⸗ 
widelten Perfönlichfeitsbemußtfeind dazu urtheilsfähig iſt, 
abgegeben werden können. Antheil an der Geſetzgebung, 
die Ehre ald Zeuge vor Gericht, und die felbft ald Ge- 
ſchworener fungiren zu Fönnen, find mithin die allgemeinen 
Ehrenrechte, an welchen jeder active Staatöbürger auch als 
Privatmann theilnimmt. 
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Veberbliden wir fchließlich die Gliederung der Urrechte, 
fo ftellen fie fih in dem Schema bar: 


Das Perfonenrecht 
der Gleihheit, Selbfle — der ae berunge- — der ſtaatsbürgerlichen 


bebanptung und unmits — freiheit, — Anerkennung: Gleich» 


telbaren Geltung. heit vor dem @efeg, 
Stimmrecht, Antheil 


am Gericht. 
ö· — —— — — 
d. phyſ. Subſiſtenz — d. individ. Selbſtbeſtimmung — d. geiſt. Verkehrs. 
Freizügigkeit — Standeswahl — Aſſociationsrecht. 


Zweites Capitel. 


Das bürgerliche Geſellſchaftsrecht. 


Begriff und Eintheilung des Geſellſchaftsrechts. 


g. 172. 


Aus dem Zufammenhang diefer Sphäre mit der Perfonen- 
Iehre und dem Staatsbegriff ergiebt fih, wie $. 135 dar⸗ 
gelegt ift, die Inhaltsbeftimmung-des Geſellſchaftsrechts, an 
die wir bier recapifulirend erinnern. Es ift dad Vermit⸗ 
telungsmoment ded Verkehrs, das hier ald Hauptgegenftand 
bervorfritt; die böchflmögliche Freiheit, Mannichfaltigkeit 
und Zülle dDefjelben, die aber nur in beftimmten gefeß- 
lichen Formen fich gedeihlich entwidelt, ohne diefe in jedem 
Augenbiid und überall fi hemmt und aufbebt, wird der 
immanente Zwed diefer Sphäre fein, der jedoch felbft nur 
ein relativer ift, weil er einem höheren Zwecke dient und 
von diefem Maaß und Ziel annehmen muß. Das fub- 
jective Principiat, aus welchem diefe ganze Vermittelungs- 
thätigkeit zunächſt hervorgeht, ift dasjenige Moment der 
Herfönlichkeit, welches die Wahlfreiheit oder individuelle 
Aeußerungsfreiheit genannt worden ift, fi) auf Die indivi⸗ 
Duelle, vorzugsweis durch den Teiblihen Organismus be= 


4 
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dDingte Begabung gründet, für diefe einen der Neigung an- 
gemeflenen freien Wirkungskreis ſucht, aber auch zugleich 
wegen der particularen Einfeitigfeit diefer Begabung eben: 
fofehre der Verbindung mit den übrigen zur Zotalität be 
darf, als in welcher allein die ganze Perfon Gnüge finden 
fann. 

Daß diefe individuelle Verfchiedenheit der Menichen ihren 
nächften Grund im Leibwefen, dem Zemperamente und wei- 
ter zurüd in den. materiellen Bedingungen des befonderen 
Lebendelementd, Klimas, der Abftammung u. f. w. habe, 
ift ſchon früher ($. 114) erwähnt worden; wir müflen 
auf die Befchaffenheit der unmittelbaren Perfönlicykeit 
($. 43) zurüdgehen, die ald Tebendiges, in fich felbft noch 
adiakritifched Gefühlsleben und Wollen, änßerlich ale fpe- 
cififch menschlicher Verrunftorganismus aus dem Schooße 
des Geſchlechts hervortritt und vermöge Diefer ihrer außer: 
lichen Erfcheinungsfeite unmittelbar mit dem Natureler _ 
mente, in ihm und durch daflelbe lebt und wirft. Es ift 
ferner bereit gefagt, daß in dem Xebensproceß außer dem 
erften Moment der Entftehung durch die Zeugung gar Fein 
beftimmter Zeitpunft angegeben werden kann, wo dad Sub- 
ject anfinge Befig um fich her’zu ergreifen; es ift, jo wie 
es jelbft ift, Schon im Beſitz und Gebrauch des ihm Ange⸗ 
meflenen und Nothwendigen, und wird in der Wechfelwir- 
fung mit dieſem Umkreis der natürlichen Lebensbedingungen 
"zu der Individualität, ald welche es ſpäter bandelnd auf: 
tritt. Seine erfte Befignahme, prima occupatio, ift alfo 
vielmehr ein unmittelbared Innehaben, welches früher als 
irgend eine willkürliche Befigergreifung im bürgerlichen 
Verkehr datirtz die erfte wirkliche Decupation gehört dem 
Familienſchooße und in dieſem dem natürlichen Urfprunge 
an. Ohne Befig in dieſem weiteflen Sinne findet fich Teine 
Perſonlichkeit und ift Feine Rechtöperfon denkbar. Der erfte 
Befig iſt alfo bier der unmittelbar angeeignete, recht eigent- 
li in succum et sanguinem verwandelte Beſitz, den man 
das unmiftelbare Eigenthum nennen. fünnte, wenn nicht 


- 
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eben der Begriff des Eigenthums dieſer Unmittelbarkeit wi⸗ 
derſpräche. Die ganze Rechtſphäre und ſpeciell die bürger⸗ 
liche iſt ein Verkehr willkürlich freier Perſonen im Me: 
dium der gemeinſamen Naturwelt, ein äußerlicher, objectiver. 
Der unmittelbar zur fomatifchen Perfönlichkeit gehörige und 
von ihr unabtrennbare Beſitz iſt es nicht, der dem Begriff 
des rechtlichen Eigentbums im beflimmten Sinne dieſes 
Mortes entipricht. Wielmehr wird derfelbe gerade in den 
veräußerlichen, der Willkür unterworfenen Lebensgütern 
beftehen, fofern diefe im Verkehr mittelft freier Entäußerung 
und Aneignung ald bleibendes Eigenthum der Perfon öffent- 
lich gelten und anerkannt find; gerade dies, Daß das ent- 
Außern Können, alfo das Entaußern und auch Nichtent: 
außern in der Willfür des Subjects fteht, und daß dieſes 
Vermögen (fubjective Möglichkeit $. 37) rechtlich aner- 
kannt ift, wird den Begriff des Eigenthums vollftändig machen. 

Von dem Eigenthumsrechte werden wir demnach dia⸗ 
lectifch fogleich auf einen zweiten Begriff, den des rechts- 
kräftigen Entäußernd und Aneignend im Verkehr, des Ueber: 
tragend von einer Perfon auf die andere vermittelt der 
völig willfürlich freien Einwilligung beider unter fich, 
d. i. auf den Begriff ded Vertrags bingewiefen, worun- 
ter im Allgemeinen alle die mannichfaltigen Verkehrsformen 
verftanden werden, welche fich auf enfäußerungsfähige Ob: 
jecte beziehen, durch die individuelle Willkür der Einzelnen 
begründet, und ald ein gemeinfamer Doppelwille nur an 
oder in einander gegenfeifig ein Band des Beſtehens ha⸗ 
ben, d. b. nur nicht einfeifig, wol aber in jedem Augen: 
bliefe gemeinfchaftlich aufgelöft werden konnen. 

Bon dDiefer Art find jedoch keinesweges alle Zweckob⸗ 
jecte, zu deren Realifirung fich Perfonen vereinigen. Es 
giebt deren, die nothwendig find, Die ein unabweisbares 
Intereffe ausmachen, und die, obwohl nicht das Princip. 
der Perfönlichkeit felbft in. ihnen befteht,. allg daß deren 
Verwirklichnung zu den Perfonenrechten zu zahlen wäre, doch 
zu dem allgleichen Perfönlichkeitöprincip in einem disjunch- 
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ven, d. i. hypothetiſch nothwendigen ($. 39) Verhältniß 
fteben, jo daß die Perfon zwar dieſes oder jenes, aber doch 
immer eines wählen muß und ohne eines nicht beftchen 
fann. Es ift die, wie die concrefe Betrachtung zeigt, der 
befondere Stand. Einem Stande muß jede Perfon an» . 
‚gehören, fofern fie ein ftaatöbürgerfiches Mitglied fein will; - 
die Wahl unter den verfchiedenen Ständen ſteht ihr frei, 
aber nicht die Wahl, ob überhaupt oder nicht. Dies if 
in der Natur des Standesbegriffd gegründet, welcher fich 
auf die Bethätigung einer wefentlichen Seite der Per- 
fönlichfeit bezieht, nämlich auf die des materiellen leiblichen 
Lebens, oder der individuellen Beichäftigung nach dem Un⸗ 
terfchiede der Millensneigungen, oder des geiftig intellectuel« 
In Momente. Da kein Denfch aller diefer wefentlichen 
Momente entrathen, jeder aber praftifch fich vorzugsweiſe 
nur mit einem befchäftigen Tann, To find die Stände eben 
fofehr nach diefem Princip unterfchieden, wie auf einander 
bezogen; die Verbindungen alfo, die aus dieſem Verhältniß 
entfpringen, find im Allgemeinen der Willfür entnommen, 
im Befonderen aber der Wahl, Einwilligung, der Vertrags⸗ 
form unterworfen; fie entfpringen nicht aus Verträgen, aber 
fie realifiren fich durch Verträge. An die Standestüchfig- 
feit wird ſich demnach) auch die Anerkennung fnüpfen, die 
Einer im Staate ald Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft 
findet; in derfelben Weife, wie er im Ganzen nothwendig 
und gemeinnügig wirft, wird fein Einfluß, feine Bedeu⸗ 
tung, fein Recht mitzufprechen zu⸗ oder abnehmen, kurz 
das ſtaatsbürgerliche Ehrenrecht, deflen Möglichkeit zu den 
Perfonenrechten gehört ($. 171), zur Actualität fommen. 
Aus: der "Analyfis des Begriffs der individuellen Per- 
fönlichkeit ergiebt fich demnach die Gliederung diefer Sphäre 
in Eigenthbums-, Vertrags» und Standesredht. Das 
erfte hat man auch Sachen oder weniger richtig dingliches 
Hecht genannt; alle drei machten von jeher den Hauptbe⸗ 
ftandtheil des Eivil- oder Privafrechtd aus, in Wahrheit 
conftituiren fie das eigentliche Privatrecht allein. . 
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J. Das Eigenfhumbregt. 


8. 173. 


Wenden wir uns nun zu dem Eigenthum insbeſondere, 
ſo wird dieſes, wie aus dem Vorigen hervorgeht, nicht nur 
der Anfang, ſondern auch das Princip des ganzen bürger⸗ 
lichen Geſellſchaftsrechts ſein müſſen, und als ſolches zeigt 
es fi) auch, wenn nur nicht das Object dieſes Rechts, die 
Sache, mit dem Rechte felbft verwechfelt wird. Diefe, ab» 
gefondert vom Rechtsſubject, ift an und für ſich nur ein 
Ding, ald welches es 3. DB. in der Naturlehre und Onto- 
logie betrachtet wird; weßhalb auch der Ausdruck „ding⸗ 
liche” Rechte nicht paſſend iſt; Sache ift ed nur in Bezug 
auf Perfonen, fofern ed im Beſitz, Gebrauch derfelben ift 
oder kommen kann. Daher auch unter Sache in weiterer 
Bedeutung nicht gerade nur ein äußerliches Törperliches 
Ding, fondern auch eine Thätigkeit, Leiſtung oder beides 
zugleich, eine Durch die Natur gewiſſer Gegenftände be- 
ſtimmte menſchliche Thatigkeit verftanden wird. Das Wort 
Sache bat ſchon in der Metaphyſik eine andere Bedeutung 
als Ding; jene gehört zu dem Begriffönerud von Urfach 
und Wirkung, diefed zur Subſtanzkategorie; anftatt ber 
phyſiſchen Urfache aber tritt bier die freie Wirkſamkeit der 
Perſon ein, und Sache bedeufet demnach) überhaupt das 
materielle Mittel, durch welches ein Preiheitsprincip auf 
eine beftimmte Wirkung, d. i. Thatbefland hinarbeitet. Die 
Sache muß demnad) etwas fein, was an und für fich oder 
feiner Natur nach unperfönfich und felbftlos ift; in fo. fern 
wird fie der Perfon entgegengefeßt, die in keinem Kal fich 
zur Sache erniedrigen laſſen darf; obſchon fie fi in man» 
nichfacher Beziehung mit allen ihren Thätigkeiten freiwillig 
in’s Mittel fchlägt, fol fie ed doch nur fo, daß fie felbft 
dadurch principiell der Regation nicht verfällt. Aber ob- 
gleich die Perfon einzelne ihrer Thätigkeiten, ja ganze Arten 
und Weiſen derfelben auf gewifle Zeit anderen Perfonen 
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widmen und mit jenen wie mit Sachen verfahren kann, fo 
bleibt der Unterfchied dennoch wefentlich; denn auf Sachen, 
Naturkräfte und Naturwirkungen kann die Perfon ein un 
mittelbares Anrecht haben und unmittelbar im Befig der- 
felben fein, auf Thätigfeiten und Leiſtungen anderer Per: 
fonen aber nicht, fondern in den Gebrauch Derfelben nur 
durch freie Einwilligung fommen. Daher bat das Eigen- 
thums⸗ oder Sachenrecht auch ein anderes ſpecifiſches Ob⸗ 
ject ald Das Vertragsrecht, jenes bezieht fih nur auf Sa⸗ 
chen, dieſes auf Thätigkeiten und Sachen zugleich, auf letz⸗ 
tere fofern fie eben nur mittel der Thätigkeit Anderer 
vertragen werden oder Gegenflände find, woran ſich der 
perfönliche Wille und die Zhätigkeit Anderer im Verkehr 
knüpft. Mit Sachen an fich, als dem Selbftlofen, läßt 
fih Fein Vertrag fchließen, ihre Wirkſamkeit folgt dem Ge⸗ 
feß der nafürlichen Nothwendigkeit, und diefer fann man 
fih nur mit Gewalt, Gefhil und Verftand bemächtigen. 
Dad Sachenrecht principiel auf Vertrag zu gründen ift 
irrationel und führt zu Verwidelungen; felbft die objeckive 
Anerkennung des Eigenthumd beruht nicht auf einem Ur⸗ 
vertrag, "fondern alle daran fich Enüpfenden Verträge viel- 
mehr auf der Vorausſetzung eined Urbefiges, welcher geſetz⸗ 
lich als folcher für begründet anzuerkennen, nicht durch Ver: 
träge principiell zu erwerben ift. 

Der Begriff des Eigenthums feßt voraus, daB man 
etwas in Beſitz babe, aber nicht Alles, was man befißt, 
kann man als fein Eigenthbum behandeln, gebrauden und 
behaupten. Dazu gehört, daß man es zu gebrauchen ver- 
möge und ald Eigenthümer anerkannt feis denn nur erſt 
durch diefe Fähigkeit und Fertigkeit wird ein Object wirf- 
lich angeeignet; Befig, Vermögen und Eigenthbum 
find alfo die Momente, die. bier in Betracht kommen. Erft 
wenn ein Beſitzthum dermaßen von der Willenspotenz Der 
Derfon durchdrungen worden, oder die Perfon ihren Willen 
fo in die Sache gelegt hat, daß fie dieſelbe als Mittel zu 
ihren Zweden brauchen Tann, ift es fo angeeignet, gleichfan 
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als Glied mit ihr organifch verbunden, daß ed nicht ohne 
ihren Willen wieder abgelöft. werden kann, fondern zur ſub⸗ 
ftantiellen Macht derfelben gehört, obſchon es feiner Natur 
nach ein äußerliche& Object bleibt; denn die Entaußerlich- 
keit deſſelben ift ebenfo wefentlih für die Willfür, Die da» 
- mit fchaltet, wie Die Macht es zu bewahren; Entäußerung, 
ja Vernichtung durch Verbrauch muß ebenfo in der unein- 
geſchränkten Macht ded Eigenthümers ftehen, wie das Ge⸗ 
gentbeil, wenn es fein volles Eigenthum fein und er mit 
der Sache völlig frei fohalten können fol. Es giebt Dinge, 
von denen fich zur rechten Zeit losmachen zu können eben« 
foviel und mehr werth ift, als fie behalten zu Tünnen, und 
es giebt keines, bei dem das behalten Müflen nicht ein 
Zwang wäre; in einer materiellen Verfaffung feftgebannt 
zu fein ift ebenfowohl Unfreiheit, ald wenn fih und Ge 
genftände aufdrängen und undurchdringlich entgegenfeßen. 
Der ausichließliche Gebrauch ift Daher nicht das einzige 
Merkmal des Eigenthums, fondern auch das Gegentheil, 
und der Ausdrud Ureigenthum anftatt Urbefig wäre dafür 
wenigftend in der Rechtöfprache nicht zuläffig, auch nicht 
einmal von dem unmittelbaren Befig der Gliedmaßen, in 
dem der Menſch bei feiner Geburt fich befindet, weil er 
diefelben weder frei zu bewußten Zweden gebrauchen, noch 
ſich derfelden entaußern Tann. 


Der Befik. . 
$. 174. 


Unmittelbarer Befig einer Sache kann flaftfinden ohne 
das Vermögen fie zu gebrauchen und folglich auch ohne 
das fpecielle Merkmal des Eigenfhums, dieſes aber feht 
jene Momente voraus. Befigen, possidere, im engften 
Wortfinn kann der einzelne Menfch eigentlich und unmittel« 
bar nicht viel mehr als den Raum, den er leiblich ein» 
‚nimmt; um feine Macht weiter zu erſtrecken, bedarf er ges 
wifjer Mittel und der Beihülfe anderer Pefonen, z. B. 

II. 
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um auch nur das kleinſte Gut zu bewirthichaften. Weib 
imd Kinder find die nächften fih an den Hausherren an- 
fhließenden Gehülfen; fie find es ohne Vertrag von Ra- 
tur, aber wegen des fubftantiellen Verhältnifies dieſer Fa⸗ 
milienglieder gehört ihnen auch der Mitbefig und Genuß 
des Hauſes; weiter ausgedehnt erfordert dad Hausweſen 
andere, nur auf dem Wege des Vertragd beranzuziehende 
Gehülfen. 

Es iſt wichtig um der Conſequenzen willen, den Begriff 
des Beſitzes und der Beſiznahme genau zu begrenzen. Der 
unmittelbare Affimilationsproceß ift ein nafürlicher, Fein 
freier in das Rechtögebiet und überhaupt in die Ethik ge- 
böriger; Rechtsbegriffe darauf überzutragen und biefelben 
nicht auf natürliche Urfachen, fondern wieder auf Rechts⸗ 
gründe zu ftüßen, 3. B. von einem Recht der Menfchen 
auf Die Ratur und der Menfchheit auf die ganze Erdober- 
Bäche zu fprecden, iſt ſchon ungehörig, mehr ein theologi⸗ 
fcher als ein juriflifcher Ausdrud, der auf dem Rechtsge⸗ 
biet fofort zur falfchen Prämiffe wird und falſche Conſe⸗ 
quenzen nad fich zieht. Man könnte allenfalls fagen, die 
ganze Erbe in Beſitz zu nehmen fei nur nicht Unrecht, es 
fei Befugnis für den Menfchen, der ed vermöge; aber ein 
Ginzelnee vermag ed gar nieht‘). Sobald. man. fagt, es 
fei ein Recht, macht man einen pofitiven Rechtsanſpruch 
daraus, eine Borderung, die in Prari zu Recht beftehe; 
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1) Nach Savigny iſt daher der Befitz „das factiſche Verhältniß, 
welches dem Eigenthum als rechtlichem entſpricht;“ er weiſt alſo dem 
Bes feine ſyſtematiſche Stelle im Sachenrecht an, womit anch Stahl 
(MI. 3. ©. 311) und Andere übereinftimmen. Der Befig ift allerdings 
etwas Factiſches, und der reine Befih Vorbedingung des rechtlichen, er 
gründet fomit auf Befugniß. Soll es aber einen Beſitz geben,’ der 
durch bloße Grgreifung auch rechtlich begründet iſt, und nicht jedwede 
unmittelbare Befigergreifung der Rechtsprobe unterliegen, fo muß bier, 
wie früher Beim Erlaubten und der Befugniß, andy ein beftimmter ob⸗ 
jeetiver Sachinhalt nachgewieſen werden, bei welchen nicht Erwerb, Ber- 
trag u. ſ. w., ſondern bie reine Decupatio der Mechtögrund if. 
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man benft fi einen Menfchen allein in der weitin Welt 
und praͤdicirt etwas von ihm, was von ihm nur im Ver 
kehr mit andern als Rechtsperſon prädicirt werben konnte. 
Die bloße Befugniß des Beſitzgreifens wird ſchon durch 
die phyfiſche Unmöglichkeit, Alles zu ergreifen und zu bes 
haupten, eingefchränkt; follte aber Diefer bloße Act der Er- 
greifung den Gegenftand zum Eigenthbum flemyeln, und 

Andere, auch wenn man ihn nicht mehr leiblich innehat, 
vom Ergreifen und Gebrauchen ausfchließen, fo würde das 
Mittelmoment ded Vermögens dabei übergangen, morin 
die Betbeiligung und Wermittelung Anderer Tiegt, und bie 
befannte Theorie der prima oceupatio angebahnt, welche 
eben dies fagt, Daß die bloße Beſitznahme allein fchon das 
volle Eigenthumsrecht begründe. Diefe Theorie geht von 
der Anficht aus, jeder Menfch babe eigentlih und ur 
ſprünglich das Recht, die ganze Erde zu befigen, denn fie 
fei ihm von Gott als Gefchen? übergeben; da es nun aber 
viele Menſchen giebt, fo müffen .fie fich nothgedrungen in 
den Befig theilen, mithin gegenfeitig befchränten, was dem 
Urrechte eigentlich widerfpreche und nur von der phyſiſchen 
Nothwendigkeit geboten werde; de jure habe eigentlich 
jeder Anſprüche auf jedes Theil, welches Andere ihm we 

genommen; der Beſitzſtand wird ſomit im Allgemeinen J 
ein beſtehendes Unrecht, das Eigenthum als Raub betrach⸗ 

tet, der nur durch die Gewaltmacht der Beſitzer behauptet 
werde, dieſes pofitive Unrecht aber aufzuheben, fei jeder von 
Natur bereitet, fobald er ed vermöge. Gewaltfame Wie- 
dereinfegung in den Urbefig wird auf dieſe Weife immer 
sub specie eined Urrechts drohen, welches jeder gelten zu 
machen um fo mehr fih in feinem Gewiſſen für befugt 
hält, je kleiner und unzureichender ſein eignes Theil iß; 
Alles, was Andere mehr beſitzen, erſcheint dem Aermeten 
als ein Verbrechen an ſeinem Recht, Haß und Scheelſucht 
gegen den Beſitz des Nächſten ſetzen ſich in der Volksge⸗ 
ſinnung allgemein feſt, und hüllen ſich noch dazu vor dem 
Gewiſſen in den Schein des vollkommenen Rechts. Die 

10* 
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Theorie, daß dad Eigenthumsrecht nur von der Zufälligkeit 
der erften Befigergreifung abflamme, gründet das ganze 
Sachenrecht auf Zufall und Willkür. Nicht irgend ein be 
greifliches Recht, fondern wiederum nur die phyſiſche Noth- 
wendigfeit kann dann die Einzelnen zwingen, den Beſitz⸗ 
ftand der Andern zu refpectiren, namlich objectiv die wirf- 
liche äußere Macht der Befigenden, oder ſubjectiv die Re— 
flerion, daß fonft ein bellum omnium contra: omnes 
auöbrechen würde, wobei Fein Einziger im fihern Genuß 
bleiben, die salus et securitas publica und mithin die 
finnfiche Eudämonie, nad) der man eigentlich trachtet, ganz- 
fih und für Alle verfchwinden würde; lieber erduldet man 
fo lange ald möglich das Eleinere Uebel, nämlich den pofi- 
tiven Rechtözuftand, obfchon diefer eigentlich durch und 
durch pofitives Unrecht iſt; man duldet ihn, bis er uner- 
fräglich wird, aber immer mit dem feindfeligen Groll einer 
ungerechten Zurüdjeßung binter die verdienftlofen Kinder 
des Glücks. . 


$. 175. 


In der That ift es ſchwer zu fagen, wo eigentlich das 
. vermeintlich weite Gebiet, das Eldorado der Wünſche und 
Erinnerungen eines goldenen Naturzeitalterd Tiegen fol, in 
welchem ed erlaubt war, fi alle Schätze der Welt durch 
einen bequemen Griff zuzueignen. Res nullius cedit primo 
occupanti, aber dergleichen herrenlofe Dinge giebt es auch 
nur da, wo niemand ald ein Einzelner ift, und ein folcher 
Robinfon muß fie ſich, von aller menfchlichen Beihülfe 
verlaffen, mit unfäglicher Mühe aneignen, wie noch jeßt 
die zerftreuten Hinterwäldler in den weftlichen Theilen der 
nordamerifanifchen Freiftanten, ohne daß fie doch dadurch 
zu völligen Sicherheit in ihrer Blockhütte von außen und 
von innen gegen die Mächte der Natur gelangen. Ein 
Einzelner kann nur ſymboliſch, durch Zeichen, ein größeres 
Stüd Land, einen Wald u. dergl., in Beſitz nehmen, nicht 
wirklich, wenn wirklich Beſitzen fo viel heißt, als Förperlich 
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beherrſchen; der Befig ift fomit eigentlich immer nur von 
gleichem Umfange mit der Macht. Diefe herrfchende Macht 
aber bat immer nur eine größere Gemeinfchaft, ein Volk 
oder ein Staat, Daher ein Zerritorium auch nur im Namen 
eines Staates in Belig genommen werden kann. Sobald 
aber das Landgebiet innerhalb gewiſſer natürlicher Grenzen, 
3. DB. die weftlichen Zerritorien Nordamerlkas, überhaupt 
für Staatögebiet erklärt ift, ift auch jeder Dafelbft fich Nie 
derlaffende nur unter Vorausfegung bed Erwerbs vom 
Staat dazu berechtigt, fo daß auch bier Feine bloße Occu⸗ 
pation feiten des Einzelnen zum vollen Eigenthumsrechte 
füher '), obſchon das Zuerflfommen 3. B. beim Vor⸗ und 
Ankauf, bei der Bearbeitung u. f. w. immer ein relafives 
Vorrecht im Colifionsfall mit andern Privaten begründet. 

Als wirffiche res nullius können in Wahrheit. nur Die: 
jenigen gelten, die res omnium communes find, alfo ge 
rade nicht ausfchließliched Eigenthum eines Einzelnen. wer⸗ 
den können, ſondern in deren Gebrauch Alle kommen und 
zugleich bleiben können; es ſind die ſchon früher erwähnten 
allgemeinen Subſiſtenzmittel: Luft, Licht und das Waſſer; 
ſie ſind nicht nur allen Einzelnen, ſondern auch allen Na⸗ 
tionen gemeinſchaftlich; was die feſten und eigentlichen 
Nahrungsmittel zur Stillung des Hungers betrifft, ſo könnte 
man hierher etwa nur wildwachſende Früchte, Fiſche und 
Wild ziehen; doch dieſe ſind auch unter dem rechtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt ſchon qualitativ anderer Art und liegen auf der 
Grenze, wo excluſives Privateigenthum, Gemeinde- und 
Staatsgut collidiren, was an einer fpäfern Stelle weiter 
zu entwideln fein wird. 

Bon den befondern Gegenftänden, woran ſich bie DOe⸗ 
cupation gelten machen kann, bfeiben in civiliſirten Zuſtän⸗ 


1) Vergl. Stahl Rechtsphiloſ. II. 1. S. 209. 302. „Ueberhaupt hat 
die Oecupation, ungeachtet der bedeutenden Stelle, die ſie in der Rechts⸗ 
philoſophie um ihres abſoluten Anfangs willen einnimmt, dennoch im 
wirklichen Leben eine ſehr ſeltene und nech dazu meiſt keine reine An⸗ 
wendung.“ 
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den faft nur der Bund, die zufällige äußerliche und me- 
chanifche Acceffion, 3. B. dur Anfpülung, und die 
organifche Fetura übrig. Was den Bund anlangt, fo - 
muß vor allen Dingen feftflchen, daß das Object eine res 
nullius fei, ein Nachweis, der in den meiften Fällen fehr 
fchwierig, ja fofern e8 außer den res communes eigentlich 
gar Feine reine res nullius giebt, fondern Alles kraft der 
Befisgreifung durch das Volk wenigftend ein relatives Ge⸗ 
meingut ift, fo kann auch der Zinder eigentlih nur ben 
angemeſſenen Theil des Fundes in Anſpruch nehmen, wel. 
her feiner Thätigkeit dabei, fei dieſe eine abfichtliche ober 
nicht, entfpricht. Die pofitiven Geſetze Schreiben daher eine 
Theilung des Werthes vor, von dem der größte Theil Dem 
Staate zufällt; doch Fann in gewillen Fällen, um der Auf⸗ 
munferung zum Suchen und ſomit der größeren Selbſt⸗ 
bethätigung willen, ein größerer Antheil für den Finder be- 
flimmt werden, 3. B. im Bergrecht, oder demfelben foger 
Dad Ganze und dem Staate nur die Oberaufficht über Die 
gemeinnügige Verwaltung zugefprochen werden. Die Mi⸗ 
neralien werden dann als fructus naturales des Grunb- 
eigenthums betrachtet, und das unmittelbare fih in Beſitz 
Setzen geht über in die Begrifffphäre des Erwerbs, dem 
dad Vermögen zu Grunde liegt. In daffelbe unentfchiebene 
Mittelgebiet fallen auch die accessio naturalis und fe- 
tura, fofern fie rein zufälig find; denn es ift einerlei, ob 
bie Perfon zufällig auf eine Sache flößt, oder ob dieſe ihr 
aufſtößt und zufälf. Da aber die Bemühung der Perfon 
hierbei Meiner ober größer fein Tann, fo findet ein grad» . 
weiſer Unterfehied fatt, Die pofitive Gefeßgebung kann zu 
einer unendlichen Spaltung in Unterfchiede forfgehen, muß 
aber am Ende doch bei dogmatiſchen Beftimmungen ftchen 
bleiben, um in Prari nur überhaupt entfcheiden zu Fünnen; 
Daher auch die pofitiven Geſetzgebungen verfchiebener Völker 
bierin verſchieden und willkürlich find. 3 
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Sobald die Unterfuhung vom unmittelbaren zum mit⸗ 
telbaren Befig, d. i. zum Erwerb fortfchreitet, betritt fie 
die Grenze der Aneignung durch Bormation oder fogenannte 
Sperification, mithin der Geltenmachung des Vermögens; 
bleiben wir bei der feinen Drcupation in ihrer Unmittel- 
barkeit ſtehen, fo ergiebt fi, daß folche eigentlich nur in⸗ 
nerhalb der Familie und in Folge deflen beim Erbrecht 
in Kraft fteht. Innerhalb der Familie findet Fein getrenn: 
tes Eigenthum, keine Bedingung des Beſitzes durch Er- 
werb, fondern unmittelbarer Mitgenuß des Familiengutes 
feiten aller Samilienglieder ftatt. Das Kind wird im Schooße 
der Gütergemeinfchaft geboren, ja ed ift vor der Geburt 
fhon im Mitgenuß derfelben und folglich auch ald Mit: 
befißer anzufehen, der ipso facto, nicht durch irgend einen 
Erwerb zu diefem Recht gekommen ift, gerade fo, wie das 
erfte Menfchenpaar in den Genuß der Erde. Die Grenze 
zieht fich nur nach außen gegen andere Familien, innerhalb 
des Haufed herricht Feine Trennung, und zwar nicht bloß 
in Bezug auf die elementarifchen res communes des grö- 
Beren Lebenskreiſes, fondern auf alle in diefem engften vor: 
bandene Lebensgüter. Dem Hausberen fteht nur in Ver⸗ 
bindung mit der Hausfrau das allgemeine Dispofitions- 
und Verwaltungsrecht zu, aber wegen des Mitgenuffes der 
Kinder Fein unbedingt willfürliches, fondern fofern das Fa⸗ 
miliengut zugleich Gemeingut ift, wird feine Befugniß als 
Hausherr zugleich durch die Pflicht der natürlichen Vor⸗ 
mundfchaft beſchränkt, und erft dadurch zu einem beftimm- 
ten Recht, welches auch vom Staate anerkannt, aber im 
Fall gröblicher Verlegung durch gemifienlofe Verſchwendung 
auch von ftaatöwegen wahrgenommen wird. 


Hierauf gründen fich die gefeglihen Beflimmungen des 


Erbrechtd. Das Erbrecht entfteht nicht mit dem Tode des 
Erblaſſers, fondern es ift ſchon vorher da und beruht auf 
jener urfprüngliden Mitberechtigung der Kinder auf ben 
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Genuß gerade fo wie die Alimmtatiensanfprüde; denn 
wenn diefe gleich durch die Emancipation der Kinder auf- 
hören, fo erlifcht damit Doch nicht das Verhältniß derſelben 
zu dem Grundcarital, befonderd wenn dieſes in liegenden 
Gründen, in einer Familienheimath beftcht, die als foldhe 
einen befondern Affectionswerth bat, der von nicht zu über- 
ſehender ethifcher Bedeutung für den Geiſt der Gefammt- 
beit if. Ein fortdauerndes Wanderleben aus einem Wohn⸗ 
fig in den andern, wie meift in großen Etädten und in 
dem induftriellen Stande, läßt Fein Heimathsgefühl im Fa⸗ 
milienfhooße und in Zolge deſſen auch feinen nachhaltigen 
Patriotismus im Volksleben auflommen. Der aderbautrei- 
bende Stand ift beftimmt, diefem Uebel entgegenzuwirken ; 
die Stetigkeit des Familienerbes iſt Bedingung dazu, und 
darum nicht zu verwundern, wenn in früherer Zeit ber 
Adel als alleiniger Volleigenthümer der Landgüter mit be ° 
fondern Privilegien bedadyt wurde. Die Fideicommiffe, 

. Majorate aber widerfprechen anderfeitd zugleich wieder dem 
Degriff des vollen Eigenthums, wozu die Entänßerungs- 
freiheit weſentlich gehört, und eine derartige Beſchränkung 
von feiten des Erblaſſers durch teflamentarifche Verfügun⸗ 
gen oder von feiten des Staates durch Lehnsgeſetze verkür⸗ 
zen die Rechte des Erben, welcher die Erbſchaft eben ale 
volles Eigenthum befigen fol; fie befchränfen die Wirffich- 
feit und Wahrheit des Eigentums im Allgemeinen und 
erweifen ſich daher auch in ihren praftifchen Folgen für 
das Gemeinweſen ald nachtheilige Siflirung der Gütercir- 
eulation, die mit und neben jener Stetigkeit ein gleichbe- 
rechtigtes Moment des Gemeinwohls ifl. 

Es darf demnach dem Eigenthümer zwar nicht benom« 
men fein, über feine Güter zu verfügen — fchon deßhalb 
nicht, um zu Gunften feiner Familie und mit Ausfchluß 
jedes Undern darüber verfügen zu können, als in welchem 

- Galle Feines Dritten Recht verlegt wird; anderfeitd aber 
würde Died der Fall fein, wenn er zum Rachtheil und mit 
Ausſchluß feiner nächften Leibeserben über das Ganze dis⸗ 
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poniren wollte. Daher dad SInftitut des Pflichttheils für 
die Kinder und die Vorausfegung, daß, wo Fein Teſtament 
vorhanden ift, die nächften Blutsverwandten Inteftaterben 
find; denn das ganze Recht der freien Verfügung will 
eigentlih dem Familienvater nur die negative Befugniß 
fihern, jeden Fremden oder auch ein folches Familienglied, 
das fich wie ein Fremder benimmt, auszufchließen, woraus 
dann freilich. zugleich folgt, daB er implicite auch das Recht 
haben muß, nach Gefallen Fremde bis zu einem gewiflen 
Grade einzufchließgen, was indeffen den Hauptzweck nicht 
aufheben und folglich nur quantitativ fein darf. Es wird 
angenommen, daB nafürlicher, normaler und gewöhnlicher 
Weiſe jeder Familienvater den Willen bat, für feine Kinder 
zu fammeln, und daß der Hauptwerth, den ein über feinen 
perfönlichen Bedarf gehendes Vermögen für ihn bat, in 
der Vererblichkeit an die Seinen liegt. Yiele diefe Dispo» 
fitiongfreiheit weg, fo fiele der Hauptwerth, des Eigenthums 
weg, und fo gehört es wefentlich zum Begriff des vol«- 
len Eigenthums feldft, daß es vererblich fei. Ohne Die 
Möglichkeit, den Familienerwerb, ald die äußere Bedingung 
für das Fortbeftehen der Familie, über den Tod hinaus zu 
fihern, würde indirect die Familie felbft zerftört. Nun ift 
zwar jedweder Sachbefiß übertragbar, aber nicht an jeden 
laßt fich auf gleiche Weife die Hoffnung Tnüpfen, ihn 
dauernd bei der Familie zu erhalten, wie den Grundbefig. 
Hier ift der Eigenthümer perfünlich am innigften an die 
jelbe Sache, nicht bloß an deren Geldwerth geknüpft. Kein 
bloß temporärer Nutznießer auf Lebenszeit wird ein Land- 
gut fo anbringen, daB ed auf fpäte Zeiten den höchften 
Ertrag verfpriht, wenn ed nicht erblich bei der Familie 
bleibt. Gerade im Landbefig ift Fein ideeller Eigenthümer, 
feine Colſectivperſon, Corporation, Fein Beſitz „in todter 
Hand‘ rationel, fondern nur ein perfünlicher Volleigen- 
thümer. In folche juriftifche Perfonen gehen aber Fidei: 
commiffe durch Mitbelehnung, Lehnſtämme und dergleichen 
Belaftungen mehr oder weniger über; fie widerfprechen alſo 
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unmittelbar dem Wolleigenthumsrecht und mittelbar dem 
Erb» und dem Familienzweck felbft, indem fie diefen über 
die natürliche Grenze maßlos ausbehnen. 

Erbliden wir in der Vererblichkeit erit den vollen Be⸗ 
griff desjenigen Eigenthums, welches durch bloße unmittel- 
bare Befignahme entfteht, fo gehören auch Teflamente und 
Erbſchaften überhaupt nicht unter den Zitel der Güter, die 
durch Erwerb gewonnen werden, noch weniger zu den Ver⸗ 
frägen, wohin fie auch noch Hegel zieht; denn bier ift 
nichtS durch Vertrag zu begründen, wo. die Natur die Ver⸗ 
hältniffe gründet und jedem Vertrag zuvorkommt. Das 
Erbrecht kann durch pofitive Geſetze beſtimmt und ale ein 
Naturrecht anerkannt, aber nicht willfürlich geftiftet wer⸗ 
den. Es auf Vertrag zu gründen konnte nur. Darum noth: 
wendig ſcheinen, weil man den Beſitzſtand überhaupt als 
ein allgemeines Raubſyſtem Aller gegen Alle anfah, und 
man griff Diefe Theorie aus der Luft, weil man Alles auf 
Vertrag gründen zu müffen glaubte, da man feinen andern 
Freiheitsbegriff Eannte, als den der Willkür. Noch jest 
waltet ein Reſt diefer Theorie in der Syſtematik des Sa⸗ 
chenrechts befonders darin, daß gewille Arten von „Forde⸗ 
rungen‘ unmittelbar mit dem Zitel von den Verträgen 
verbunden und vermifcht werden, gleich ald könne es gar 
kein anderes vollgilfiged Necht geben außer dem, welches 
auf Vertrag beruht’). 


Das Vermögen. 


g. 177. 


Iſt die Befigergreifung infofern die Bedingung aller 
Aneignung, als fie ſich der materiellen Subflanz der Sache 
und Damit der äußerlihen Möglichkeit des Gebrauchs 
und Genuffes derfelben bemächtigt, fo ift fie doch ſchon 


1) 3. 8. Stahl Rechtsphiloſ. II. 1. S. 315. Möder Naturrecht 
S. 195. 315. 
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darum die unvollkommenſte und unfreieſte Art der Uneig- 
nung, weil fie äußerlich- vom Zufall abhängt und innerlich 
den bloßen Beſitzer noch nicht zur Wirklichkeit des Ge 
brauchd und Genuſſes verhilft; zumal wenn die Sache in 
einem rohen Material befteht, fo fehlt noch die innere 
Möglichkeit (dad Vermögen) ded Gebrauchs, d. i. der zweck⸗ 
mäßigen Verwendung.” Die nächſte Aufgabe ift alfo bier 
die völlige Aneignung oder der Erwerb; dieſer aber kann 
nur vollzogen werden mitteld der Bearbeitung und Umbil⸗ 
dung (specificatio) des Materiald. Das innere Ver⸗ 
mögen, d. i. die Kraft, Anlage und Geſchicklichkeit, die 
Formation und der Erwerb find demnad die drei Mo» 
mente, welche bei dem Vermögensbegriff in Betracht kom⸗ 
men; denn man nimmt dad Wort Vermögen in der drei 
fachen Bedeutung 1) jenes fubjerfiven Könnens, wonach 
es theild ein Törperliches, theild ein Willens⸗, theild ein in« 
tellectuelled Vermögen iſt; 2) in einem gewiſſen mittleren 
Sinne, wie wenn man von Einem, der eine rüftige und 
erfolgreiche Thätigkeit entwidelt, fagt: ew vermag viel; und 
endlih 3) in der Bedeutung des außerlichen Vermögens, 
welches jedoch in diefer Begrifföverbindung nicht mit Be⸗ 
ſitzthum identifch ift, denn man fann viel befißen und doch 
wenig Vermögen haben, wenn man nicht im Stande ift, 
den Beſitz zu benugen und mit demfelben etwas zu erwer⸗ 
ben, ein Unterfchied, der u. A. bei der Beſteuerung zur 
Sprache kommt. Hegel’), obwol er den Vermögensbegriff 
nicht genau in Die richtige Verbindung mit Beſitz und 
Eigenthum bringt, jagt doch treffend: „die Möglichkeit der 
Theilnahme an dem allgemeinen Vermögen ift bedingt theils 
durch eine unmittelbare äußere Grundlage, theild durch bie 
Geſchicklichkeit, welche ihrerfeits wieder felbft Durch jenes, 
Dann aber auch durch die zufälligen Umflände bedingt ift, 
deren Mannichfaltigkeit die Verſchiedenheit der Entwicke— 


1) Philoſ. d. Rechts $. 200. 
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fung der ſchon für ſich ungleichen natürlichen Pörperlicien 
und geiftigen Anlagen bervorbringt.” 

Zum Bermögen gehört alfo als Vorbedingung oder 
Grundlage ein gewiſſes Beſitzthum; dieſes, ſofern es ein 
äußerliches iſt, beſteht in dem Material, an welchem die 
Geſchicklichkeit des ſubjectiven Vermögens ſich bethätigen 
kann. Das Vermögen im objectiven Sinn iſt nicht mehr 
der bloße Grund und Boden und defien Robproducte, fon- 
dern der ſchon formirte Stoff, das zur eigentlihen Sache 
gemachte Ding, folglich ein Gut, weil ein Refultat des 
Fleißes, und fallt fomit wieder mit dem Begriff des Er⸗ 
worbenen zufammen. Der Güterbegriff wird in der neuern 
Rechtsphiloſophie insgemein viel zu weit ausgedehnt; das 
harakteriftifche Merkmal der Errungenfchaft durch Freiheit 
und Fleiß follte dabei nicht überfehen werben ($. 80). Sn 
dem gegenwärtigen Zufammenhange aber vertritt die natio- 
nal» dconomifche Benennung „Capital“ feine Stelle, denn 
unter Capital verſteht man alle diejenigen Güter, die in 
einem Weberfchuß des Werthes über den Gebrauch und über 
die zu feiner Erwerbumg verwendeten Güter beftehen, fofern 
dDiefe erworbenen werthuolleren Güter felbft wieder zu Er- - 
werbmitteln (werbenden Gütern) gemacht, nicht bloß con- 
fumirt oder todt Hingelegt werden. Der Erwerb ift ein 
Product nicht blos der Sparfamfeit, fondern auch der Ge- 
ſchicklichkeit, er ift der Fünftlich erzeugte Zuwachs, und das 
Erwerben das in die Macht des Menfchen gebrachte Wer: 
den oder Wachſen. Vom Erwerb kann man abgeben, ohne 
das Grundcapital zu vermindern, feine Vermehrung aber 
vermehrt das Capital; darum ift der Beſitz erft dann ein 
fletiger, wenn er zum Vermögen geworden; es iſt der le 
bendig gemachte, ſich felbft im Circuliren reproducirende 
Werth des Capitals, defien Subftanz und gleichfam Seele, 
welche fich im Wechſel der Formen nur kräftigt, aber nicht 
mit der Form vergeht. Daher der allgemeine Repräfentant 
des Werthes, dad Geld, der Leib des Vermögens ift, und 
fih zu diefem Alles approrimativ verhält, was als mehr 
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oder weniger gemeined Zaufchmittel dient. . Das Geld oder 
deſſen Surrogate entbehren daher — im Gegenfag zum 
Affectionswerth des erblichen Beſitzes — alles individuellen 
Charakters, find bloße Eremplare und gleichgiltige Stell- 
vertreter eined für das andere, ein Thaler für den andern 
oder ein Stück Kleinvieh (pecunia) für das andere nume- 
rantur et ponderantur, nach römifchem Ausdruck Sachen, 
welche man in nexu hat, dominium, res mancipi, res 
fungibiles; denn nur über diefe ift eine volle Herrfchaft, 
freies Walten und Schalten möglich. 

Als Vermögenscapital muß aber auch das ſubjective 
Vermögen angeſehen werden, ſofern es eine erworbene Ge⸗ 
ſchicklichkeit iſt, die zwar ſelbſt nicht ohne außeres Vermö⸗ 
gen (Sachbeſitz) erworben worden, aber etwas Gemein⸗ 
- nügliches ift, womit wiederum Außerliched Vermögen, Sub- 
fiftenzmittel u. |. w. erworben werden, und zwar zum Theil 
ohne äußeren Stoff, nur durch das belehrende und wirf« 
fame Wort, wie in der Wilfenfchaft, zum Theil wenigftens 
vorzugsweile durch bloße Formgebung, bei welcher der Stoff 
‚ mehr oder weniger werthlos ift, wie m Kunſtwerke. Selbſt 

der Stoff des Geldes, das edle Metall, jublimirt fich ge⸗ 
wiffermaßen in die Subjectivität des innern Vermögens, 
welches die Subſtanz des Außerlichen ift, fofern an die 
Stelle des materiellen Capitalbefiged der perfünliche Credit 
tritt, welcher in ähnlicher Weife, wie das geiftige Capital. 
in Büchern, ſich in Wechfelverfchreibungen incorporirt. Der 
Proceh ded Vermögens, welcher den bloßen Beſitz in 
Eigenthum verwandeln fol, ift Daher ein Fortgang zu im- 
mer innigerer Aneignung; die Zufäligkeit und Nuglofigkeit 
der erften Befigergreifung mehr und mehr zur innern Macht 
des. Menfchen aufzubeben, Das Außerliche Gut in ein fee 
liſches, geiſtiges, dem Willen unmittelbar gehorchendes zu 
verwandeln, oder was ebenfoviel: dad Subject auf pofi- 
tive Weife‘ zu immer freierer Wirffamkeit in der Welt der 
Dinge zu erheben, ift der Sinn und Zwed des Vermö- 
gensproceffes. Die gewöhnliche Theorie drüdt dies ſehr 
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unvollfommen und einfeitig aus, wenn fie zu dem Erwerbs⸗ 
mittel der pfima occupatio noch als zweites den usus 
oder Die usucapio fügt. | 

Die Bormation (specificatio) des Stoffes iſt das eigent- 
liche Mittel, ihn uns anzueigneri und in unfere Gewalt zu 
bringen; nun kann entweder der materielle Stoff als fol« 
her und angeeignet werden, fofern wir felbft materieller 
Art find, und die Stoffe ihrer Natur nach zur Nahrung 
unſeres Organismus dienen; oder umgekehrt, fie dienen 
nicht zu dieſem Zwede, fondern nur zum Subftrat, woran 
ſich unfere geiftige Thätigkeit auspragt; zwiſchen beiden ſte⸗ 
ben unendlich viele Sachen, die weder rein Förperlicher noch 
rein geiftiger Art find, fondern für dieſe oder jene zum 
Mittel dienen, wie die meiften Producte der Gewerbe und 
des Luxus. Bei jenen Subfiftenzthitteln des leiblichen Le⸗ 
bens wird ihr Werth vorzugsweile in der Materie felbft, 
bei dieſen wiflenfchaftlichen und Kunftproducten dagegen 
in der Form, die der Ausdrud des Geiftes iſt, befteben; 
zwifchen beiden wird eine gradweis unendliche und a priori 
unbeflimmbare Präpomderanz; des einen oder andern Mo- 
ments ftaftfinden. Entfteht nun die Frage nach dem Ei⸗ 
genthümer des Objects, wenn dem Einen der Stoff, dem 
andern die Form gehört, fo wirb die Entfcheibung davon 
abhängen, ob es ein Kunft« oder Naturprobuct, ein zum 
äſthetiſchen und wiflenfchaftlichen Genuß, der feinen Ge- 
genftand nicht verzehrt, bereiteted Wert, oder ein zum leib⸗ 
lichen Verzehren und Verbrauchen beftimmtes ift; bei Die 
fem wird die Form ald Accidens dem Stoff folgen und 
dem Eigenthümer des letzteren zufallen, bei dem Kunſt⸗ 
‚werk der Stoff, ald das Unwefentliche, der Form. Gleiche 
wie bei der Decupation dad zufällige Acceſſit Fein volles 
Eigenthumsrecht begründete, fo auch bier nicht. Da es 
dee Subſtanz, deren Werth in der Materie Liegt, gleichgil- 
tig, ja in vielen Fällen nachtheilig ift, wenn fie auf will⸗ 
fürlihe Weile formirt worden, fo kann der unbefugte Bear- 
beiter für feine Mühe keinen Erſatz fordern, muß vielmehr 
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entweder die gleiche Subftanz in natura zurückſtellen oder, 
wo dies nicht möglich, Erſatz leiſten; bei vielen zwiſchen 
den materiellen Verbrauchsmitteln und dem Kunſtwerk in 
der Mitte ftehenden Formationen wird die Entſcheidung 
der Natur der Sache nach zweifelhaft und zuleßt nur durch 
Vergleich zu vermitteln feinz Dagegen kann der GStoffeigen- 
thümer vom SKünftler allemal Erfag für den Rohſtoff ver 
langen, weil diefer feiner Natur nach eine abſchätzbare und 
erfeßbare res fungibilis if. Der Rechtsgrund hiervon 
liegt darin, daß das ſubjective Vermögen ebenfofehr als 
Eigenthum zu betrachten ift, wie das erworbene äußerliche; 
dieſes und jened muß fich in feiner Selbſtbethätigung be- 
haupten Fönnen; wenn das Princip, ‚welche . dergleichen 
Aeußerungen bervorbringt, felbft das Eigenthum einer Per- 
fon ift, fo find auch deflen Producte Eigenthum des Ei⸗ 
genthümers (nota notae est etiam nota rei.). 


Das Eigenthum. 


g. 178. 


Aus dem Vorhergehenden ergiebt fih, daß der Eigen- 
thumsbegriff, ald Syntheſe ded Befiged und Vermögens, 
keineswegs fo einfach ift, daß man ihn nur durd das 
Merkmal der Ausichließlichkeit oder auch dadurch, daß die 


Perſon ihren Willen hineingelegt. habe, definiren Fönntes 


jenes würde zunächſt nur auf .den unmittelbaren Beſitz, 
Diefes auf das Vermögen paflen. Allerdings gehört beides 
dazu; es heißt Eigenthbum, weil ed die innige Aneignung, 
die e8 zum Wermögen macht, vorausfeht, was wieberum 
durch den dauernden Beſitz der Sache bedingt iſt; es ift 
das zum Vermögen und zur freien Selbftmacht durchdrun⸗ 
gene Beſitzthum, oder dasjenige Verhältniß der Perfon zur 
Sache, vermöge welches jene „das Recht der gefammten 
Gewalt über die Sache” oder „über die Zotalität der Sache‘ 
bat, in dem Sinne, daß Fein Beſtandtheil derfelben noch 
irgend eine Gebrauchsweiſe davon ausgenommen ifl. Da 
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hierzu ($. 173) auch die Freiheit der Entäuferung gehört, 
fs erläutert man bie „gefammte Ganalt” auch noch insbe 
ſendere Durch Die Merkmale des willlürfichen Gebrauchs 
Nichtgebrauchs, ja der Zerflürung oder Vernidtung; es 
wird fid) jedoch zeigen, daß dieſes legtere Dem Eigenthunnd- 
begriff keineswegs unbedingt zufommt. Wenn das Eigen 
thum als das „allgemeine und vollſtäͤndige Recht au der 
Sache” definirt wird '), fo liegt ſchon in dem gennrlln 
Moment des „Rechts und zwar des „vollſtändigen“ nicht 
blos ein Hinweis auf die Zetalität des Objects, fenbern 
auch auf die Vollkommenheit des Rechtsverhältnifſes als 
folchen, mithin eine Beziehung auf Andere und auf die Ge- 
fammtheit. Und diefe Beziehung ift es, die wir als die 
fpecififhe, das Eigenthum von Befis und Vermögen noch 
befonderd unterfcheidende hervorheben müflen: das Merkmal 
ded Anerfanntfeind. Dadurch, daß das Eigenthum 
vermittelft des Vermögensmoments, dad es in fi) fchließt, 
neben feiner Abgefchloffenheit und Ausſchließlichkeit zugleich 
eine Beziehung auf den allgemeinen Verkehr hat, erhält es 
einen wefentlihen Zufammenhang mit ber Gejammtheit, 
dem Staate, und dieſer befteht eben darin, daB jme Er- 
eluſivität von dieſem anerfannt und gewährleiſtet, nicht 
bios Traft des perfünlichen Befißes und durch die Macht der 
Einzelperfon gefchügt werde; eben weil Eigenthum Privat 
eigenthum bedeutet, ift fein Gegenfat das publicum, das 
Staatövermögen und die Staatsmacht. Ebendies Laßt fich 
auch fo ausdrüden: das Eigenthum beftehe aus zwei Ele: 
menten, dem perfönlichen und dem focialen ’). Anderfeits 
kann man aber auch den Begriff des Eigenthums nicht 
allein durch das Anerfanntfein vom Staat definiren, denn 
dann würde ed ganz von der Willlür der Staatögewalt 
abzuhängen fcheinen, was fie als Privateigenthum anerken⸗ 


1) Stahl Mechtsphiloſ. IT. 1. S. 294. 
2) Ahrens Naturrecht, deutſche Bearb. S. 239, 
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nen wolle oder nicht; es würde für die Geſetzgebung in 
diefer Beziehung jedes Merkmal des objectiven Inhalts feh- 
len, wonach fie das Eigenthbumsrecht beſtimmen Tönnte. 
Ebenfo wenig laßt fich der allgemeine Begriff deſſelben 
biftorifch Durch Induction finden, weil es jederzeit von der - 
Civiliſationsſtufe der Völker und von der Staatöform ab» 
bing, welchen Umfang fie dem Privateigenthum geben woll- 
ten. In der Patriarchie und Theofratie ift ftreng genom- 
men gar Fein Eigenthum, die Demokratie ift in immer: 
währendem Kampf damit und ſtrebt nadh.einer Peräquation 
deſſelben; erſt in dem nationalen Rechtſtaate ift ed möge 
lich, den Begriff in "feine gehörigen Grenzen zu bringen. 
Um ihn zu erfchöpfen, müffen alfo nicht nur feine baſiſchen 
Prämiſſen, Beſitz und Vermögen, fondern auch das höhere 
fpecififche oder zweckliche Moment zufammengefaßt werden, 
welches ihm wie jedem Rechtöbegriff überhaupt zufommt, daß 
nämlich alles Beſitzthum und Vermögen aus dem Gefichtd- 
punkte ded Rechts betrachtet, zuletzt als Mittel auf den 
Endzweck der perſönlichen Nechtöfreiheit im Staate zu be 
ziehen if. Dem geizigen Egoiften mag dies freilich über- 
flüffig dünfen, fowie e8 den gewöhnlichen, aus eudämoni⸗ 
ftifchen Rechts- und Staatöbegriffen gefchöpften Defini- 
tionen fremd iſt. Der Staat erfennt Privateigenthum an, 
aber er will auch, daß der Eigenthümer mit feinem Ver- 
mögen ihm zu Gebote ftehe, weil der Eigenthümer Per: 
fon ift, und mitteld feined Vermögengebrauchs die Aner- 
fennung im Staate findet, die dem Rechtsgefühl ald das 
Höchſte gelten fol. Das Eigenthum kann erſt befriedigen, 
wenn und fofern es dem Befiger dieſen Zwed erfüllt, wenn 
ed, auf perfonenhafte Weife genoflen, d. 5. ald Verkehrs⸗ 
miftel für die Perfon im Gebrauch das Mittel ift, fich 
ftaatsbürgerlich gelten zu machen; und unter diefem Ge⸗ 
ſichtspunkt erfennt es der Staat an. 

Die Hauptaufgabe ift demnach, dad Recht des Staa⸗ 
tes auf das Privateigenthum und gegenüber demſelben, d. h. 
das Eigenthumsrecht aus ſi ch ſelbſt ſo zu befkimmen, wie 

II. 
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ed allgemein im Staate anerfannt wird oder werden foll; 
umd das „gegenüber dem Staat’ involvirt zugleih das 
Gegenüber allen andern Privaten. Zapt- man dad Der: 
hältniß abflract und verwechielt Staatsvermögen, Staats- 
öconomie u. f. w. geradezu mit &efellfchaftö- oder Rational: 
vermögen und Volkswirthſchaft, wie früher gefchah, fo 
fheint der oft gehörte Sag gelten zu müljen: „dem Staate 
gegenüber giebt eö Fein Eigenthum;“ denn dad Staatögut 
oder Nationalvermögen ift dann, abgejehen davon, ob es 
in Staatöfaffen fließt oder nicht, felbit der Inbegriff alles 
Privateigenthums. Würde nun die Verwaltung defjelben 
fo .organifirt, daß der. Staatögewalt das Dispofitionsrecht _ 
fchlechthin zufäme, fo müßte offenbar der Begriff des Pri- 
vateigenthumd ganz verihwinden und es bliebe den Ein- . 
zelnen nur der Mitgenuß (wie in der Bamilie) etwa nad) 
Maßgabe der Arbeit übrig; es gälte nicht nur der Sag: 
fein Verdienſt ohne Arbeit, fondern auch die fchlechte fo- 
phiftifche Umkehr deffelben: Feine Arbeit ohne Verdienſt, 
d. h. jedem, der arbeitet, muß ein gleicher Erwerb gefichert 
fein, — ein Grundfaß, welcher den Staat zu dem Begriff 
einer induftriellen Corporation berabfegt. Vielmehr fchließt 
die Aufgabe des Rechtſtaates zugleich die Pflicht ein, das 
Necht des Privateigenthbums zu gewährleiften, fo weit es 
in dieſem die negative Bedingung der perfünlichen Freiheit, 
die unerfchütterliche Grundlage der Familie und fomit des 
Staates felbft if. Die Aufgabe ift alfo, wie gefagt, nicht 
dad Eigenthum bid zur Zlüffigfeit eines allgemeinen Ver⸗ 
mögend oder einer Gütergemeinfchaft der Nation aufzulö- 
fen, fondern daffelbe zu der Wahrheit feines Begriffs zu 
bringen, und diefe unantaftbar zu gewährleiften, einerfeits 
alfo ebenfo wenig abftracte Staatögewalt auf Koften der 
Einzelnen und Familien zu fein, wie anderfeits das Beſitz⸗ 
recht abſtract walten zu laſſen, d. i. die eudämonifche Wil: 
für des Individuums umbebingt zu reſpectiren, gleich als 
wäre diefe nicht Mittel .ondern Endzweck. Die richtige 
Vermittelung dieſer Gegenfäge ind Xeben einzuführen, eine ' 
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Seite nicht contradictoriſch durch die andere zu negiren, 
ſondern beide vielmehr durch einander gegenſeitig zu poten⸗ 
ziren, iſt die Aufgabe, deren Löſung die Gegenwart am 
lauteften fordert. Sie ift aber nicht ſowohl durch eine ganz 
neue Staatötheorie ald vielmehr mittels einer durchgeführ: 
ten Organifation der Stände, Genofienfchaften, Gemein: 
ben, kurz der bürgerlichen Gefellfchaft zu Töfen. Sehr we 
nig befridiegend find die Mittel, welche man in neuefter Zeit 
unfer dem Zitel einer „Politik ded Eigenthums“ vorge: 
fchlagen bat), 3. B. ein Marimum des Eigenthums feft- 
zuftellen und alles darüber Hinausgehende für den Staat 
einzuziehen; die Armentare, Beſchränkung des Erbrechts, 
Veränderung des ganzen Steuerfuftems in ein Perägug- 
tiondgefchäft u. f. w. Dergleihen Anordnungen find von 
ieher ohne Erfolg verfucht worden: unter den Juden das 
Halljahr, in Athen die Seifachthie, in Rom die agra- 
rifhen Gefeße, in Frankreich der Kommunismus. Plato 
machte in feinem Idealſtaate die Befigloofe gleich, im Real⸗ 
fiaate (de legg.) geftattet er einen fünfmal größeren Er- 
werb als der niedrigfte Beſitz. Hiergegen machte fehon 
Ariſtoteles (Pol. II. 4) gelten, daß dann auch die Zahl 
der Kinder beſtimmt werden müßte. Auch nach der Solo- 
nifhen Verfaffung durfte nicht jeder fo viel Grundftüde 
erwerben, als er wollte, und ebenfo nad) andern. Ueberhaupt 
aber, bemerkt Ariſtoteles, es thue vielmehr Roth die Be: - 
gierden durch Erziehung auszugleichen, ald durch Beſitz. 
Nur fo lange außer den Familienfigen noch Bodenfläche 
vorhanden iſt und das Anfiedeln (Coloniſiren) fortgebt, 
kann einigermaßen gleicher Beſitzſtand erhalten werden; ſo⸗ 
bald die Bevölkerung ſich drängt, die Gewerbe fich- theilen 
und Lohmarbeit nothwendig wird, da hört zugleich die. 
communiftifche Familienform auf Korm der Gemeinde, zu 
fein. Die darauf folgende Republik aber kommt gern dar- 
auf zurüd die urſprüngliche Gleichheit wiederherzuftellen 


1} Ahrens a. a. D. S. 305. 
| 18 - 
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und wo möglich nad) Rouſſeau's Idee einen Naturflaat zu 
fchaffen, daher jene Fünftlichen, d. h. gewaltfamen Nivelli⸗ 
rungsverfuche die Phantaſie ebenfo leicht mit einer gewiſ⸗ 
ſen Romantik beftechen, ald in der Wirklichkeit zu dem ent- 
ſetlichſten Gräuel führen können. 


. 179. 


Die geforderte Flüſſigmachung des ſtarren Vefihe itzes fin⸗ 
det begreiflicher Weiſe 1) auf die liegenden Gründe der 
Familiengüter die befchränktefte Anwendung in dem Erpro- 
priationsrecht des Staates zu den nothwendigen Zwe⸗ 
den, welche das Gemeinwohl Heifcht, und zwar nur gegen 
volle Entſchädigung; nur darf zu diefen Befigfhümern nicht 
gerechnet werden, was fonft noch zufällig an ihnen haftet, 
oder nach dem Perfonenrecht rechtliche Nullität ift, 3. B. 
der leibeigene Frohndienſt ($. 167), fonft würde das Eigen⸗ 
thumstecht abflract'). 2) Der Vermögensgebrauch dage⸗ 
gen Fann vielfach vom Staate regulirt und zum Theil felbft 
in Anſpruch genommen werden, 3. B. die Berg:, nament- 
ich Salz- und Kohlenwerfe, Zorftwirtbfchaft, die nur zur 
Schaftrift benußten großen Lehden, Iagd, Zifcherei, u. d. m. 
und alles was für die Gefammtheit todted Capital oder 
der zufälligen oder abfichtlichen Vernichtung preiögegeben 
wäre. Der äußere Befis fol für die innere Kraft ihn zu 
gebrauchen entfeflelt werden, die Kraft für das äußere Mit- 
tel. Dad Vermögen und der Gebrauch ift Die Seite des 
Eigenthbumd, welche vom Staat zunächft in Anfpruch ge- 
nommen wird, und welche auch wieder des Staated am 
meiften bedarf. Das äußere Vermögen befteht in Sachen, 


die ihrer Natur nach theils vergänglich find und immer 


wieder reproducirt werden müſſen, theild ihren Werth nur 
bei getheilter Arbeit und verfchiedenem Bedürfniß für An- 
dere haben und auch nur mit und durch Andere erwerblich 


1) So 5. 8. bei S. Zaharii Vierzig Bücher v. S. Bd. IV. S. 77. 
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find. -. Daher weift der Vermögensgebrauch fogleich weiter 
auf das Vertragsrecht Hin, und fordert geregelten Verkehr 
und in Kraft flehende Geſetze. 3) Die wahre Peräquation 
der beiden Pole des Eigenthums, foweit überhaupt eine 
folche nöthig und erfprießlich ift, befteht in der Beſteue⸗ 
rung. Obſchon der Zweck der Befteuerung nicht dieſe Per- 
äquation ift, fo ift jene doch der Maßftab, nach welchem 
Arbeit und Verdienſt in materieller Hinſicht bemeifen, 
weiter aber dann auch die Theilnahme an öffentlichen An- 
gelegenheiten beftimmt wird; nur ift dabei nicht au& dem 
Auge zu laſſen, daß der materielle Beſitz, wie das ganze 
Sachenrecht nur ein Theil der bürgerlichen Eriftenz ift, 
und die moralifchen wie die intellectuellen Intereflen nicht 
minder Anfpruh auf Profperität und Vertretung machen. 
Es wird an den Einzelnen die moralifche Forderung geftellt, 
daß er die Steuer, die er dem Staate darbringt, nicht ale 


E Opfer und Raub an feinem Eigenthume, fondern als Die 


verdienflliche That anfehe, durch welche er bewährt und 
erreicht, was für ihn als Rechtsſubject der höchfte Zweck 
fein muß, nämlich die perfünliche Anerkennung und Ehre 
des vollen Staatöbürgertbums. Das Eigenthbum gewährt 
darum pſychologiſch betrachtet ſchon an und für fich eine 
Erhöhung des Selbftgefühls, und ohne alled Eigenthum 
oder bei fehr befchranktem ift Fein lebhaftes Gefühl der 
Perfönlichkeit möglich). Das ift der wahre Eigen: 
thbumsbegriff, der fich in dieſem Gefühl der bür- 
gerlihen Geltung, die fih an daffelbe knüpft, 
ausfpridt. | 

Diefe Moralität feiten der Privaten fannı aber freilich 
nur dann gefordert und gefördert werden, wenn die Staats⸗ 
regierung ihrerfeitd nicht nur Nechenfchaft von ihrer Finanz. 
- verwaltung ablegt, fondern auch die Contribuenten bei ber 


1) _Meifterhaft wird das troftlofe Gefühl gänzlicher Eigenthums⸗ 
fofigfeit geichildert von Eugen Sue in den Mysteres de Paris BD. 1. 
im Gap. le rosier. | 
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hierzu ($. 173) auch die Freiheit der Entäußerung gehört, 
fo erläutert man die „gefammte Gewalt” auch noch insbes 
fondere durch die Merkmale des vwoillfürlichen Gebrauchs, 
Nichtgebrauhs, ja der Zerflörung oder Vernichtung; es 
wird fich jedoch zeigen, Daß dieſes leßtere dem Eigenthums⸗ 
begriff keineswegs unbedingt zufommt. Wenn das Eigen- 
thum ald das „allgemeine und volftäudige Recht an der 
Sache” definiert wird '), fo liegt fchon in dein generellen 
Moment des „Rechts“ und zwar des „vollftändigen” nicht 
blos ein Hinweis auf die Zotalität des Objects, ſondern 
auch auf die Volllommenheit des Rechtsverhältniſſes als 
folchen, mithin eine Beziehung auf Andere und auf die Ge: 
fammtheit. , Und Ddiefe Beziehung ift ed, Die wir alö Die 
fpecififche, das Eigenthum von Befig und Vermögen noch 
beſonders unterfcheidende hervorheben müflen: das Merkmal 
des Anerkanntſeins. Daburh, daß das Eigenthum 
vermittelft des Wermögensmoments, das es in fidh ſchließt, 
neben feiner Abgeſchloſſenheit und Ausfchlieglichkeit zugleich 
eine Beziehung auf den allgemeinen Verkehr hat, erhält es 
einen wefentlichen Zufammenhang mit der Geſammtheit, 

dem Staate, und dieſer befteht eben darin, Daß jene Er- 
clufivität von diefem anerfannt und gewährleiftet, nicht 
blos Fraft des perfünlichen Befiged und durch die Macht der 
Einzelperfon gefhügt werde; eben weil Eigenthum Privat 
eigenthum bedeutet, ift fein Gegenfab das publicum, das 
Staatövermögen und die Staatsmacht. Ebendies läßt fich 
auch fo ausdrüden: das Eigenthum beftche aus zwei Ele. 
menten, den perfönlichen und dem focialen ’).. Anderſcits 
fann man aber auch den Begriff des Eigentums nicht 
allein durch das Anerkanntſein vom Staat definiren, denn 
dann würde ed ganz von der Willkür der Staatögewalt 
abzuhängen fcheinen, was fie ald Privateigenthum anerfen- 


N Stahl Rechtspbilei. I. 1. ©. 294. 
2) Abrend Raturrecht, Deutihe Bearb. S. 239, 
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nen wolle oder nicht; ed würde für Die Geſetzgebung in 
diefer Beziehung jedes Merkmal des objectiven Inhalts feh- 
len, wonach fie das Eigenthbumsrecht beſtimmen Tönnte. 
Ebenfo wenig. läßt fich der allgemeine Begriff deflelben 
biftorifch durch Induction finden, weil es jederzeit von der - 
Civiliſationsſtufe der Völker und von der Staatsform ab- 
bing, welchen Umfang fie dem Privateigenthum geben woll- 
ten. In der Patriarchie und Theokratie ift flreng genom⸗ 
men gar Fein Eigenthbum, die Demofratie ift in immer: 
währendem Kampf damit und ſtrebt nach einer Peräquation 
delelben; erft in dem nationalen Rechtſtaate ift ed mög. 
lich, den Begriff in "feine gehörigen Grenzen zu bringen. 
Um ihn zu erfchöpfen, müffen alfo nicht nur feine baſiſchen 
Prämiſſen, Beſitz und Vermögen, fondern auch das höhere 
fpecififche oder zweckliche Moment zufammengefaßt werden, 
welches ihm wie jedem Rechtöbegriff überhaupt zufommt, daß 
namlich alled Beſitzthum und Vermögen aus dem Geſichts⸗ 
punkte des Rechts betrachtet, zuletzt als Mittel auf den 
Endzweck der perfönlichen Rechtsfreiheit im Staate zu be 
ziehen ifl. Dem geizigen Egoiften mag dies freilich über- 
flüffig dünfen, fowie ed den gewöhnlichen, aus eudämoni- 
ftifchen Rechts- und Staatöbegriffen gefchöpften Defini- 
tionen fremd ifl. Der Staat erkennt Privateigenthum an, 
aber er will auch, daß der Eigenthümer mit feinem Ver- 
mögen ihm zu Gebote ftehe, weil der Eigenthümer Per: 
fon ift, und mitteld feines Vermögengebrauchs die Aner- 
kennung im Staate findet, die dem Rechtsgefühl ald das 
Höchſte gelten fol. Das Eigenthum- Tann erft befriedigen, 
wenn und fofern es dem Befiger dieſen Zweck erfüllt, wenn 
ed, auf perfonenhafte Weife genoffen, d. h. ald Verkehrs⸗ 
mittel für die Perfon im Gebrauch das Mittel ift, fich 
ftantöbürgerlich gelten zu machen; und unter dieſem Ge: 
fihtöpunft erfennt ed der Staaf an. 

Die Hauptaufgabe ift demnach, dad Recht des Staa⸗ 
tes auf das Privateigenthum und gegenüber demſelben, d. h. 
das Eigenthumsrecht aus ſi ich ſelbſt ſo zu beſtimmen , wie 

II. 
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ed allgemein im Staate anerfannt wird oder werden fol; 
umd das „gegenüber dem Staat“ involoirt zugleih das 
Begenüber allen andern Privaten. Faßt- man das Ver: 
hältniß abflract und verwechfelt Staatövermögen, Staats: 
deonomie u. f. w. geradezu mit Gefellfchaftd- oder Rational- 
vermögen und Volkswirthſchaft, wie früher gefihah, fo 
fheint der oft gehörte Sat gelten zu müſſen: „dem Staate 
gegenüber giebt ed Fein Eigenthum;“ denn dad Staatögut 
oder Nationalvermögen ift dann, abgejehen davon, ob es 
in Staatskaffen fließt oder nicht, felbft der Inbegriff alles 
Privateigenthbumd. Würde nun die Verwaltung beffelben 
fo.organifirt, daß der. Staatsgewalt das Dispofitionsrecht _ 
fchlechthin zufame, jo müßte offenbar der Begriff des Pri- 
vateigenthums ganz verihmwinden und es bliebe den Ein- . 
zelnen nur der Mitgenuß (wie in der Familie) etwa nad) 
Maßgabe der Arbeit übrig; es gälte nicht nur der Gag: 
fein Verdienſt ohne Arbeit, fondern auch die fchlechte ſo⸗ 
phiſtiſche Umkehr defjelben: Feine Arbeit ohne Verdienſt, 
d. b. jedem, der arbeitet, muß ein gleicher Erwerb gefichert 
fein, — ein Grundfag, welcher den Staat zu dem Begriff 
einer induftriellen Corporation herabfegt. Vielmehr fchließt 
die Aufgabe des Nechtftantes zugleich die Pflicht ein, das 
Recht des Privateigenthumd zu gewährleiften, fo weit. es 
in diefem Die negative Bedingung der perfönlichen Freiheit, 
die unerfchütterlihe Grundlage der Familie und fomit des 
Staates felbft if. Die Aufgabe ift alfo, wie geſagt, nicht 
das Eigenthum bis zur Flüſſigkeit eines allgemeinen Ver- 
mögend oder einer Gütergemeinfchaft der Nation aufzulö- 
jen, fondern daffelbe zu der Wahrheit feines Begriffs zu 
bringen, und diefe unanfaftbar zu gewährleiften, eincrfeits 
alfo ebenfo wenig abftracte Staatögewalt auf Koften der 
Einzelnen und Familien zu fein, wie anderſeits das Befitz⸗ 
recht abſtract walten zu laſſen, d. i. die eudämoniſche Will⸗ 
kür des Individuums unbedingt zu reſpectiren, gleich als 
wäre dieſe nicht Mittel ſondern Endzweck. Die richtige 
Vermittelung Diefer Gegenfäge ind Leben einzuführen, eine ’ 
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Seite nicht contradictoriſch durch die andere zu negiren, 
ſondern beide vielmehr durch einander gegenſeitig zu poten⸗ 
ziren, iſt die Aufgabe, deren Löſung die Gegenwart am 
lauteſten fordert. Sie iſt aber nicht ſowohl durch eine ganz 
neue Staatstheorie als vielmehr mittels einer durchgeführ⸗ 
ten Organiſation der Stände, Genoſſenſchaften, Gemein- 
den, kurz der bürgerlichen Gefellfchaft zu löfen. Sehr we 
nig befridiegend find die Mittel, welche man in neuefter Zeit 
unter dem Zitel einer „Politik des Eigenthums“ vorge: 
fchlagen bat’), 3. B. ein Marimum ded Eigenthums feft- 
zuftellen und alled darüber Hinausgehende für den Staat 
einzuziehen; die Armentare, Beſchränkung des Exbrechts, 
Veranderung ded ganzen Steuerfuftems in ein Peräqua⸗ 
tiondgefchäft u. f. w. Dergleichen Anordnungen find von 
ieher ohne Erfolg verfucht worden: unter den Juden das 
Halljahr, in Athen die Seilachthie, in Nom die agra= 
rifhen Geſetze, in Franfreih der Communismus. Plato 
machte in feinem Sdealftaate die Befigloofe gleich, im Real⸗ 
flaate (de legg.) geftattet er einen fünfmal größeren Er- 
werb ald der niedrigfte Beſitz. Hiergegen machte fchon 
Ariſtoteles (Pol. II. 4) gelten, daß dann auch die Zahl 
der Kinder beflimmt werden müßte. Auch nach der Solo: 
nifhen Verfaſſung durfte nicht jeder fo viel Grundftüde 
erwerben, ald er wollte, und ebenfo nach andern. Ueberhaupt 
aber, bemerkt Ariftoteles, es thue vielmehr Roth die Be: - 
gierden durch Erziehung auszugleichen, ald durch Beſitz. 
Nur fo lange außer den Bamilienfigen noch Bodenfläche 
vorhanden ift und das Anfiedeln (Colonifiren) fortgebt, 
kann einigermaßen gleicher Beſitzſtand erhalten werden; ſo⸗ 
bald die Bevölkerung fich drängt, die Gewerbe ſich theilen 
und Xohnarbeit nothwendig wird, da hört zugleich bie 
communiftifche Familienform auf Form der Gemeinde zu 
fein. Die darauf folgende Republik aber kommt gern dar- 
auf zurüd die urfprüngliche Gleichheit wiederherzuftellen 


13 Ahrens a. a. O. 6. 305. 
11* 


164 Dritte Buch. 2. Thl. Zweites Capitel. $. 179. 


und wo möglich nach Rouſſeau's Idee einen Naturſtaat zu 
fchaffen, daher jene künſtlichen, d. h. gewaltfamen Nivelli- 
rungöverfuche die Phantafie ebenfo leicht mit einer gewiſ⸗ 
ſen Romantik beftechen, ald in der Wirklichkeit zu Dem ent- 
feglichften Gräuel führen können. 


8. 179. | 


Die geforderte Flüſſigmachung des flarren Beſitzes fin- 
det begreiflicher Weife 1) auf die liegenden Gründe der 
Familiengüter die befchränktefte Anwendung in dem Erpro- 
priationsrecht ded Staates zu ben nofhwendigen Zwe⸗ 
den, welche das Gemeinwohl heifcht, und zwar nur gegen 
volle Entſchädigung; nur darf zu diefen Befigthümern nicht 
gerechnet werden, was fonft noch zufällig an ihnen haftet, 
oder nach dem Perfonenrecht rechtliche Nulitat ift, 3. B. 
der Teibeigene Frohndienſt ($. 167), fonft würde das Eigen- 
thumstecht abftract'). 2) Der Vermögensgebrauch dage: 
gen Tann vielfach vom Staate regulirt und zum Theil ferbft 
in Anfpruch genommen werden, 3. B. die Berg-, nament- 
ich Salz- und Kohlenwerfe, Zorftwirthichaft, die nur zur 
Schaftrift benugten großen Zehden, Jagd, Zifcherei, u. d. m. 
und alles was für die Gefammtheit todted Capital oder 
der zufälligen oder abfichtlichen Vernichtung preisgegeben 
wäre. Der äußere Befib fol für die innere Kraft ihn zu 
gebrauchen entfeflelt werden, die Kraft für das äußere Mit- 
tel. Das Vermögen und der Gebrauch ift die Seite des 
Eigenthbums, welche vom Staat zunächft in Anfpruch ge 
nommen wird, und welche auch wieder ded Staates am 
meiften bedarf. Das äußere Vermögen befteht in Sachen, 
die ihrer Natur nach theild vergänglich find und immer 
wieder reproducirt werden müſſen, theild ihren Werth nur 
bei getheilter Arbeit und verſchiedenem Bedürfniß für An- 
dere haben und auch nur mit und durch Andere erwerblich 


1) So 5. ®. bei S. Zucharik Vierzig Bücher v. &. 8. V. ©. 77. 
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find. -. Daher weiſt der Vermögensgebrauch ſogleich weiter 
auf das Vertragsrecht bin, und fordert geregelten Verkehr 
und in Kraft flehende Geſetze. 3) Die wahre Peräquation 
der beiden Pole des Eigenthums, foweit überhaupf eine 
folche nöthig und erfprießlich if, befteht in ber Beſteue— 
rung. Obſchon der Zwed der Befteuerung nicht dieſe Per- 
äquation ift, fo ift jene Doch der Maßſtab, nach welchem 
Arbeit und Verdienft in materieller Hinficht bemeflen, 
weiter aber dann auch die Theilnahme an Öffentlichen An- 
gelegenheiten beftimmt wird; nur ift Dabei nicht au& dem 
Auge zu.laffen, daß der materielle Beſitz, wie Dad ganze 
Sachenrecht nur ein Theil der bürgerlichen Eriftenz ift, 
und Die moralifchen wie die intellectuellen Intereſſen nicht 
minder Anſpruch auf Profperität und Vertretung machen. . 
E3 wird an den Einzelnen die moralifche Forderung geftellt, 
daaß er die Steuer, die er dem Staate darbringt, nicht als 
“ Opfer und Raub an feinem Eigenthume, fondern als die 
verdienfllihe That anfehe, durch welche er bewährt und 
erreicht, was für ihn ald Rechtsſubject der höchfte Zweck 
fein muß, nämlich Die perfönliche Anerkennung und Ehre 
des vollen Staatsbürgerthums. Das Eigenthum gewährt 
darum piychologifch betrachtet ſchon an und für fich eine 
Erhöhung des Selbftgefühls, und ohne alles Eigenthum 
oder bei fehr befchränktem ift Fein lebhaftes Gefühl der 
Perfünlichkeit möglih ). Das ift der wahre Eigen: 
tbumsbegriff, der ſich in Diefem.Gefühl der bür- 
gerlihen Geltung, die fih an daffelbe Enüpft, 
ausfpridt. | 
Diefe Moralität feiten der Privaten fann aber freilich 
nur dann gefordert und gefördert werden, wenn die Staats⸗ 
regierung ihrerfeitd nicht nur Rechenfchaft von ihrer Finanz. 
“ verwaltung ablegt, fondern auch die Contribuenten bei ber 


1) _Meitterhaft wird das troftlofe Gefühl gänglicher Eigentbumd- 


fofigkeit geihildert von Eugen Sue in den Mysteres de Paris Bd. 1. 
im Gap. le rosier. 
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Befteuerung mitfprechen laßt. Auch das höchſte Steuer- 
quantum, welches dem Reichen in den äußerften Fällen der 
Noth, im Kriege und Calamitäten kaum einen größeren Reft 
zum Selbftgenuß übrig ließe ald dem Armen,. wird durch 
die Einficht in die Nothwendigkeit, Durch die Unmöglichkeit 
den Privatbefiß überhaupt auf anderm Wege zu garanti- 
ren, gerechtfertigt und erleichtert; denn eben dadurch, daß 
die Eriftenz der Geſammtheit in Frage geftellt erfcheint, 
wird bei dergleichen Forderungen das Recht des Eigenthums 
anerkannt, die Steuer nicht zum Tribut. gemacht; fie erfcheint 
als Nothmittel der Selbfterhaltung jeder einzelnen Perfon. 
Das Normale aber ift ein gewifled minimum der Gteuer- 
quote ſchon deshalb, weil ed Darauf ankommt, zu erwer- 
ben, den Beſitz zu erhöhen, und in einem Ueberfluſſe zu 
erhalten, der für Nothfälle großer Opfer fähig ift, ohne ſich 
zu erfchöpfen. Der Begriff des Eigenthums fchließt ja 
beide Seiten, den ruhenden Beſitz und den fhätigen Ge 
- brauch ein; um diefen in der Aequabilität des Fluſſes zu 
erhalten, darf der Fond fich nicht Jahr für Jahr erfchöpfen;: 
der Nationalreihthum ift nicht die Staatskaſſe, Durch welche 
hindurch alljährlich ebenfo viel ein- als ausfließt, fondern 
eine perennirende, mit Erwerb und Verbrauch im Verhält⸗ 
niß anwachfende Größe. 

Da der Begriff des vollen Eigenthums ebenſo weſent⸗ 
lich die Freiheit des ganzen oder theilweiſen Entäußerns, 
wie den des Erhaltens, die größte Mannichfaltigkeit des 
raſtloſen Vermögensgebrauchs ebenſo wie die des ruhigen 
Beſitzes einſchließt, ſo knüpft die ſpecielle Rechtslehre an 
den Begriff des Volleigenthums auch die Unterſchiede des 
getheilten und der verſchiedenen Rechtsverhältniſſe, die aus 
ſolcher Trennung des Gebrauchs vom Befitz u. ſ. w. her⸗ 
vorgehen. Die mannichfachen zum Theil nur durch pofi⸗ 
tive Geſetze zu regelnden Rechtsverhältniffe von Geſammt⸗ 
eigenthum, Servitut, Pfand u. ſ. w. liegen jedoch außer den 
Grenzen einer allgemeinen Ethik, wenn auch eine ſpe⸗ 
cielle Rechtsphiloſophie ſich daran verſuchen kann. 
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2. DaB Vertragbrecht. 
Begriff des Vertrags im Allgemeinen. 


$. 180. 


Die dialectifche Verbindung, in welcher der Begriff Des 
Vertrags mit dem ded entwidelten Eigenthums fteht, iſt 
$. 172 nachgewiefen; das Eigenthum ift die Grundlage und 
Bedingung des Vertrags; der weitere über den Vertrag 
binausliegende Tendenzpunkt ift die Organifation der bür⸗ 


gerlichen Geſellſchaft in den ftändifchen Corporationen; beibe 


greifen mitbeftimmend über in die zwifchen ihnen liegende 
Sphäre des Vertrags, der das WVermittelungdglied dieſer 
Zotalität ausmacht, aber dad nothwendige, folglich auch 
etwas für fich ift, einen beftimmten Spielraum und Son- 
derzweck für fich bat, in deflen beflimmter Angabe .die 
Zweddefinition des Vertragsbegriffs befteht. Wenn nicht 
durch Verträge vermittelt, würde Die bürgerliche Geſellſchaft 
eine abftracte. Macht werden, die alle individuelle Freiheit 
negirte, denn eben diefe ift es, die bei der Abſchließung 
von Verfrägen mitzufprechen bat und den allgemeinen fo- 
cialen Zwe auf ihre Weife realifiren darf. Die Sphäre 
der Verträge ift die abfolute Mitte der ganzen Rechtiphäre; 
in Diefem Medium waltet die Willfür der Individuen nad 
Maßgabe der unendlichen Mannichfaltigkeit ihrer Begabun: 
gen, Neigungen und Bebürfnifje, fie firebt auf ein gemeinfa- 
mes Ziel hin, aber jeder auf feinem Wege. Diefen mannichfach 
fich begegnenden und durchkreuzenden Thätigfeiten im Verkehr, 
ihren Verbindungen und Zrennungen eine legale Form zu 
geben, fie, die von der Willkür der Einzelnen ausgehen, 
doch zur Zuverläffigkeit und Webereinflimmung der Berech— 
nung zu bringen, ift die Aufgabe der Verträge. Jeder 
Vertrag hat ein Doppelprincip in den Willen der contra- 
birenden beiden Perfonen oder Parteien, beftcht felbit nur 


« 
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in der Webereinftimmung diefer Willen und hat in ihr fein 
Band. Iſt das Princip ded Vertrags die individuelle Will» 
für, fo kann auch fein Object oder der Zweck, worauf Diele 
mehreren Willen gemeinfchaftlic Binauslaufen, feiner Na⸗ 
tur nach Fein allgemein nothwendiged, an und für fich ſitt⸗ 
liches, fondern felbft nur ein von der Willkür abhängiges 
individuelled Gut fein, worüber fi, ohne dem Perfünlich- 
feitöprincip zu nahe zu freten, verfügen, was fich behaup- 
ten und aufgeben läßt nach Zeit und Umfländen; und eben 
darum, weil in folchen Angelegenheiten Feine allgemeine 
fittliche Macht gebietet, werden Verträge gefchloffen, die 
ihre bindende Kraft für jeden der beiden Willen in dem 
andern haben. Die Objecte der Verträge find alfo ihrer 
Natur nach nur ſolche, welche aus freien Befugniffen 
($. 74), d. i. aus Erlaubtem beſtehen, wozu an und für 
fich niemand durch eine Pflicht gebunden ift; fol eine Ver⸗ 
bindlichfeit (obligatio) auf der einen, und eine Zorderung 
auf der andern Seite, und zwar beides gegenfeitig, d. i. 
ein Recht, daraus entftehen, jo muß dieſes Verhältniß von 
beiden Seiten mit freiem Willen feftgefegt und, diefer con- 
sensus ausgefprochen werden. Etwas, was “ohnehin ein 
Recht oder eine Pflicht wäre, Tann nicht erſt willtürlich 
feftgefeßt, folglich darüber Fein Vertrag gefchloffen werden, 
ja ein folcher Vertrag enthiehte eine Nulität im Princip, 
weil darin läge, daß auch das Gegentheil ebenfo beliebig 
hätte fefigefegt werden können. Mithin find diejenigen 
Rechte, welche aus Verträgen entfpringen, rein pofitiver 
Art, und es Täßt fi von ihnen Fein Rechtögrund aus 
allgemeinen Principien, fondern eben nur der nachweifen, 
daß fie duch freien Willen von beiden Seiten gemacht 
worden find. Es giebt Rechtsinftitute von Natur (wie 
3. B. die Ehe), die in der vernünftigen Natur des Men- 
hen ihren zureichenden Grund haben, oder doch rationa- 
ler Weife zu Stande tommen follen, weil fonft die fittliche 
Beflimmung ded Menfchen überhaupt nicht erreicht werden 
kann, wie 3. B. das Staatöleben, alfo daB die Theilnahme 
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daran pflichtmäßige Theilnahme an dem allgemeinen fitt- 
lichen Zwed ift, und es in diefer Beziehung nur einer Er⸗ 
klärung entweder ſtillſchweigend ipso facto oder ausdrück⸗ 
lich mit Worten bedarf, einer Manifeftation, daB man die 
in der Natur der Sache liegende fittliche Ordnung beobach⸗ 
ten will, weshalb auch in folchen Fällen die That anftatt 
einer Erklärung gilt, und — wiewohl unpaflend — von 
einem „ftillichweigenden Vertrag” oder Urverträg gefprochen, 
ein folcher fingirt wird. Ein folched Gut aber wird nicht 
erft Durch einen wechfelfeitigen Vertrag gefchaffen, eine folche 
Ordnung nicht erft willfürlich eingeführt, fondern, da es im- 
merbin möglich ift, fi) davon aud) auszufchließen, wenn man 
nicht will, fo bedarf ed nur der Erklärung der Theilnahme. 
Das Object des Vertrags dagegen wird erft durch die ges 
genfeifige Willenserflärung erfchaffen oder auch durch ge⸗ 
genſeitige Uebereinſtimmung wieder vernichtet. Dieſe ſchlecht⸗ 
hin erwerblichen und veräußerlichen Rechte haben ihr Prin⸗ 
cip ſchlechthin im Vertrag, Died ift ihr Erzeugungsact, 
während jene Güter nur durch eine verfragsartige Einwil⸗ 
ligung angeeignet werden; dort ift der ‚Vertrag Princip, 
bier Mittel, und zwar zur Verwirklichung eines allgemeinen 
fittlichen Zwei, während er dort Princip eines individuel⸗ 
len Gutes ift '). 


$. 181. 


Forderung, Verbindlichkeit und Leiſtung find dialeckifche 
Momente, da aber die Leiſtung eine Thätigfeit von Perfo- 
nen (feine reine Sache oder res nullius) ift, fo Fönnen 
Verbindlichkeiten und Forderungen nur durch Verträge ent⸗ 


1) Auch Stahl, der das Nichtige meint, unterfcheidet nicht ſcharf 
genug (U. 1. S. 320), und flieht fih daher den Morten nach zu dem 
Widerfpruch geführt: „Jene Verträge mämlich die, welche ein 
Nechtöverhältnig zu realifiren bloße Mittel find) find nicht f elb ſt 
Verträge, ſondern nur Vertragsacte u. ſ. w. 
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ftehen. Forderung und Verbindlichfeit wären ald allgemeine 
Begriffe mit Recht und Pflicht überhaupt identifh, wenn 
“nicht dieſe Ausdrüde ald termini techniei im juriftifchen' 
Sprachgebrauch auf diejenigen befondern Rechte und Pflich- 
ten befchränft worden wären, die eben nur aus Verträgen 
entftehen. Der Vertrag aber ald dad Princip derfelben, 
zerfällt felbfl wieder in die Momente des Anerbietend und 
der Annahme, deren Syntheſis er felbft ift, wobei zu - 
beachten, daß fowohl dad Anerbieten ald die Annahme er- 
klärt, geäußert fein muß, denn ohne gegenfeitige Mitthei- 
fung wäre der mutuus consensus für beide Theile felbft 
nicht objective Gewißheit. Mit diefer Erklärung aber, deren 
formeller Ausdruck fehr beftimmt und in Feiner Art zwei: 
felhaft fein muß, ift auch der Vertrag ſelbſt geichloflen, To 
daß diefer formelle Erflärungsact den Anfang der gegen: 
feitigen Verbindlichkeit enthalt. Wenn einige Gefegbücher, 
3. B. das englifche, noch außerdem zur Gültigkeit fordern, 
dag die Leiſtung ſchon von der einen Seite begonnen habe, 
fo könnte died nur in fofern nothwendig feheinen, als es 
an dem gemeinfchaftlichen fombolifchen Verftändigungsmit- 
tel der Sprache fehlte (wie bei Zaufchverträgen mit Wil- 
-den), wobei die fignificative Anftalt, die der Eine zur Aus: 
führung macht, für die Willenserflärung felbft gelten muß, 
nicht aber darauf, daß die Verbindlichkeit zur Gegenleiftung 
erft eintrete, wenn ein Theil der Leiftung gethan worden 
fei, der nicht vergeblich fein dürfe. Auf diefe Weife würde 
Dad ganze Gefchäft in eine unzählige Menge von befondern 
Verträgen zerſtückt, und der Vertrag felbft könnte in jedem 
Punkte feiner Vollziehung aufgelöft werden, ohne daß er. 
zu feinen Endzweck gediehe. Daher diefe Anficht in Prari 
auch zu unendlichen Verwidelungen führt. 

Vielmehr iſt ed gerade die Sicherheit des ganzen Er- 
folge oder Vertragszwecks, welche die Vollkommenheit des 
Vertrags ausmacht, und zwar gegenfeifig. Derjenige Ver: 
trag wird dem Vertragsbegriff am vollftändigften entfprechen, 
und in demjenigen Verhältniß der eigentliche Zweck deilel- 
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ben fi am beftimmteften offenbaren, in welchem beide con- 
trahirende Theile jeder feinen Zwed am ficherften erreichen, 
jeder der Zufälligkeit des Mißlingens am wenigflen ausge 


> fege ift, d. i. wo beide den möglichen Vortheil und ben 


möglichen Nachtheil zu gleichen Theilen davontragen; denn 
bei der Natur der Vertragsgegenſtände ift Die objective Zu⸗ 
falligkeit und die Skala der fubiectiven größeren oder ge 
ringeren Wahrfcheinlichfeit ded Erfolgs ($. 38) gar nicht 
zu vermeiden. Der eigentliche Vertragszweck wird fich da⸗ 
ber im Gefellfchaftövertrag am deuflichften zeigen. Die In- 
dividuen, indem fie den an ſich ganz zufälligen und will. 
fürlichen Verkehr durch Verträge objectiv zur Zuverläffigkeit 
für die beabfichtigten Zwede regeln, haben dabei den Zweck, 
die außere Zufälligkeit, die in den Lauf der Dinge durch 
die innere Willkühr der Menfchen gebracht worden tft, Durch 
Zügelung diefer fubjectiven Willkür felbft zu überwinden 
und diefelbe ihrem gemeinfchaftlichen Zwecke zu unterwerfen. 
Deſſen ungeachtet ift, genau genommen, der fpecifiihe Zwed 
des Vertrags noch nicht die Organifation der Geſellſchaft un- 
mittelbar felbft, fondern zunächft nur die Regulirung des Ver: 
kehrs zur höchfimöglichen Zuverläſſigkeit einerfeitd, aber auch 
zugleich Freiheit und Mannichfaltigkeit anderfeitd, denn nur . 
durch Die Regel kommt die Berechnenbarkeit, Zuverfichtlichkeit, 
der Muth zu fpeculiren u. f. w. hinein, und ed verfchwindet 
in demfelben Maße die chaotifche Hemmung. Die Verträge 
find das, was in der Einheit und Uniformität der bürgerlichen 
Geſellſchaft die Vielheit und Mannichfaltigkeit befeftigt, der 
befugten individuellen Willkür ihr Gewähren fichert und 
vor abftracter Nivellirung bewahrt. Sie find das Princip 
der rechtlichen Ungleichheit in der perfünlichen Gleichheit 
($. 168). Ste binden zwar die Veränderlichkeit der indi⸗ 
viduellen Willkür im forialen Leben, aber immer nur auf 
individuelle Weife zu befondern endlichen und vorübergehen- 
den Zweden, alfo felbft auf endliche, diefen Zweden ange: 
meflene Weife. So ift der Zweck der Verträge der generelle 
diefer ganzen bürgerlichen Rechtiphäre: die Verwirklichung der 
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individuellen Aeußerungsfreiheit ; fie vermitteln dieſen Zweck 
dadurch, daß fie dad Bedürfniß der ſubjectiv morafifchen 
Zuverficht zu Zreu und Glauben auf objectiv rechtliche Zu- 
verläſſigkeit der Verkehröformen begründen. Es leuchtet ein, 
wie weit die gewöhnliche Anficht von dem wahren Weien 
ded Vertrags abirrt, wenn fie dabei nur auf die Be- 
ſchränkung der Zreiheit fieht und den Vertrag als eine 
freiwillige Beichranfung oder gar Aufhebung gewifler Be⸗ 

fugniſſe definirt. Vielmehr ift der Vertrag die Dur 
wechfelfeitige Erklärung beſchloſſene Ueberein- 
funft des individuellen Willens verfhiedener 
Herfonen, aus welcher Verbindlichkeiten zu und 
Rechte aufkeiftungen gewiffer veraußerliher Gü-_ 
fer erworben werden. Der volllommenfte, feinem Be 
griffe ganz entiprechende Vertrag wird derjenige fein, wo 
die Momente der Leiſtung und der Verbindlichkeit zu voll- 
fommener Gegenfeitigfeit, und eben fo auch das Object zu 
einem gemeinfchaftlichen Erwerbszweck gediehen iſt, oder 
m. a. W., wo der Progreß des zum Vertragwerdens ſich 
zum in fich Ereifenden Proceß, der Vertrag fomit zum fich 
felbft realifirenden Selbflzwede geworden ift. 


@intheilung der Verträge. 
$. 182. 


Da die Verträge im Zufammenhange mit der indivi- 
duellen Yeußerungsfreiheit und der corporativen Drganifation 
der Gefelichaft eine vermittelnde Stellung einnehmen, fo 
werden fie ſelbſt um fo vollfommener und ihren eigenen 
Begriff entfprechender fein, je mehr fie dazu beitragen, den 
Verkehr fo zu reguliren, daß der Erwerb erleichtert, ver: 
mannichfacht und vor den Zufälligkeiten der fubjectiven Will⸗ 
für wie der objectiven Ereignifje gefichert wird, denn Dies 
zu bewirken und dadurch das Reich der Zufälligkeiten im- 
mer mehr unter die Macht der menfchlichen Freiheit zu 
bringen, iſt ihr Zweck. Sie können daher weder allein nad) 
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dem fubjectiven Momente der Willfür, noch nach dem ob⸗ 
jectiven der Vertragsgegenflände, fondern nur nad dem 
Zweckbegriffe ded Vertrags felbft erfchöpfend eingefheilt, oder 
vielmehr auf gewiffe Weile phanomenologifch entwidelt wer- 
den, indem gezeigt wird, wie fie allmälig von ber Einfei- 
tigkeit des Gewinns und der Leiſtung zur Gegenfeitigkeit 
fortichreiten. Die Stufen diefer Realifation geben die Ein- 
theilung der verfehiedenen Verträge, und der Kantifch; He 
gel’fche Geſichtspunkt der Einfeitigkeit und Wechfelfeitigkeit 
iſt nicht unrichtig, er iſt nur nicht bis zur eigentlichen 
Zwederfüllung durchgeführt. Wirth ') glaubt nach dem Ob- 
ject eintheilen zu müflen, und macht die Form der Einfei- 
tigkeit und Gegenfeitigfeit zu einer Unterabtheilung, da doch 
gerade die Gegenſeitigkeit, fofern fie nicht nur die Sicher— 
heit bedingt, fondern auch die Erwerbmittel vervielfacht und 
den Erwerb ausdehnt, die Hauptfache ift, denn von ihr 
bangt der Grad der Freiheit ab, mit welcher die Perfon 
innerhalb des Verkehrs ihre Eigenthümlichkeit bethätigt, ja 
dieſe Befonderung der Gefchäfte Tann vermöge des Ver- 
trags fogar zu einer Particularifation der Thätigkeit fort- 
gehen, die, wie im Fabrikweſen, die Grenze Der menſchli⸗ 
chen Individualität überfchreitet und Darunı von der andern 
Seite her wieder ind Allgemeinere zurüdgebracht werden 
muß. Die beiden Pole, welche die vertragsmäßige Thätig- 
feit in immerwährender Oscillation erhalten, find Arbeit 
und Bedürfniß; das Bedürfniß ift auf Seiten Derer, die 
entweber- keinen Sachbeſitz und auch Fein Verarbeitungs⸗ 
vermögen haben, oder Befigende find ohne das Vermögen 
den Befiß (die Sache) zu verarbeiten, oder die das ſub⸗ 
jective Vermögen zu arbeiten haben, aber ohne Sachbefig 
find. Die Verträge bewirken, daß Beſitz und Vermögen 
zum Gemeingut einer Gefelfchaft, und dieſe Geſellſchaft 
durch die allfeitige Theilnahme ihrer Mitglieder zu einem 
fich felbft bethätigenden und erhaltenden Organismus werde. 
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Mer ohne Beſitz und Vermögen nur auf Gefchenfe — die 
‚unmittelbarfte Art des Uebertragens von Einem auf den 
Andern — .angewiefen ift, ift ein Kind oder ein ‚Bettler, 
als Proletarier aber fteht er der Sklaverei außerlich noch 
am nächſten. Das andere Ertrem zu diefer aufzuhebenden 
Einfeitigkeit der völligen Sfoltrung ift die vollkommenſte 
- active und paffive Mitthätigkeit und Theilnahme an wohl 
angelegten Erwerbögefellichaften oder werbenden Capitalien, 
die durch. die Eigenthümer ſelbſt belebt und gleichjam per- 
fonifteirt werden; hier erwirbt jeder zugleich für fich und 
für die Gefellfchaft, und jeder contribuirt nicht nur einfei- 
tig als Capitaliſt (Particulier) mit feinem Beſitz, fondern 
nimmt auch Theil mit feiner Vermögensthätigkeit, und 
trägt gleichen Vortheil wie gleichen Verluft nad) Maßgabe 
feiner Theilnahme. Die Erhebung von jener Halbfflaverei 
des ifolirten Zuftandes zu diefer verdiehftlichen Eudamonie 
find auf der Bafıd des mannichfachen Beſitzes und Vermö⸗ 
gend die Verträge, und nad dem Grade der Vollziehung 
dDiefed ihres Zweckes zerfallen fie fürs erſte in Die Drei 
Hauptarten: 1) der jogenannten einfeitigen oder wohl: . 
fhatigen, im Grunde aber willfürlihen und zufälligen, 
worunter der Schenfungsvertrag die relativ vollfommenfte 
Art der Eigentpumsübertragung iſt; 2) der fogenannten 
onerofen, richtiger zweifeitigen oder Tauſchverträge, wo- 
bei aber noch wegen der Ungleichheit des Befiged und der 
Arbeitsleiſtung der eine Theil befehwert, der andere genie- 
Bend erfcheint, weil Befig und Vermögen oder Sache und 
Thätigkeit noch gefrennt find; und 3) der vollfommen weſch⸗ 
feitigen oder Gefellichaftöverträge, mo jedes Mitglied zu- 
legt Gontribuent am Capital, Theilnehmer an der Arbeit 
und Mitgenießer ded Erwerbs ober uch Mitträger des 
Verluſtes ift. 
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Das Syftem ber Verträge. 
a) Der_einfeitige Vertrag. 
$. 183. 


Der einfeitige Vertrag ift Die mehr oder weniger voll⸗ 
führte Schenkung, d. i. Meberfragung ded Eigenthumd ohne 
Gegenleiftung.. Da das Eigenthum in der vollkommenen 
Verfügbarkeit über. dad Ganze fowol, ald auch in der Be- 
fugniß, e8 in feine Momente, Befiß und Gebraud, zu thei⸗ 
len und eine theilmeife Entäußerung vorzunehmen befteht, 
fo kann 0) eine bloße Entäußerung des Befiges und Ue⸗ 
berfragung deffelben auf beflimmfe Zeit an eine beftimmte 
Perfon ohne Gebrauch und Eigenthbumsrechte ftattfinden, in 
welchem Halle der Inhaber nur zum Bewahrer oder nad» 
ten Beftger mit der Verpflichtung zwar zur diligentia des 
Befigerd, aber ohne die Vortheile Des Genuſſes wird, da 
er dad Befisthum dem Eigenthümer verfragsmäßig in dem: 
felben Zuftande zurüdftelen muß, in welchem er ed em⸗ 
pfangen, fofern nicht Naturmächte (casus) daran unab- 
wendliche Veränderungen bervorbringen; denn dieſe erfährt 
der Eigenthümer (casum sentit hominus). Diefer unmit- 
telbarfte und unvolllommenfte Vertragsart, die bloße Ent- 
außerung ded Beſitzes iſt das Depofitum, wobei fi das 
Verhältniß des Schenkens und Annehmens infofern umfehrt, 
als der Inhaber dem Eigenthümer eigentlich die Mühmal- 
tung ber _bewahrenden Vorfiht und Beihügung abnimmt 
und ſchenkt, ohne ſelbſt irgend einen Nutzen von der Sache 
ziehen zu können; denn der Begriff des Depofitum ſchließt 
weſentlich die Regation oder Abſtinenz von allen Gebrauch 
“ein, weil die Sache nicht Eigenthum und nicht Vermögen 
des Beſitzers ift und darum in ihrer Identität und Inte: 
grität zurücgeliefert werden muß. Das Depofitionsgefchäft 
unterfcheidet ſich einerfeifd von Der negotiorum gestio, 
anderfeits vom Leihvertrag ; jene gehört unfer Die onero- 
fen Verträge, fofern der Inhaber fich feine Mühwaltung 
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bezahlen läßt, diefer dadurch, daß der Leihende zugleich mit 
dem Gebrauch auch die Verbindlichkeit der Wiedererftattung 
im Fall eines Caſus übernimmt, wovon der bloße Inha⸗ 
ber eined Depofitum frei iſt. Derfelbe Fall ift ed auch, 
wenn eine Sache ald Pfand niedergelegt wird zu mehrerer 
Sicherheit des Inhabers, der aljo dabei nichts ſchenkt, fon- 
dern eben den Genuß der Sicherheit fordert und empfängt, 
fo daß dadurch das Pfand den Charakter des Depofitum 
verliert, zu einem Theil eined andern Vertrags wird und 
dem Inhaber größere Verpflichtungen rüdfichtlih der Wie⸗ 
dererftattung auch bei einer levis culpa auferlegt; doch ift 
darum das Pfandrecht nicht ald ein befondered Recht etwa 
zwifchen den Sachen: und Vertragsrecht einzufchalten. Das 
Depofitum ift ein Vertrag eigener Art, und zwar der erfte 
und unmittelbarfte, der aus dem. Befisthume "hervorgeht. 
Wer mehr befißt, als er felbft innehaben und ſchützen kann, 
zumal wenn er in noch nicht völlig geordneten Staatöver- 
hältniſſen lebt, ift genöthigt, den Schu des Seinigen 
theilweife einem Andern anzuvertrauen, und Diefer wird ihn 
in Erwarfung einer ähnlichen Gefälligfeit wol auch über: 
nehmen; er verfpricht alfo fowol für fi) von dem mögli- 
hen Gebrauch und Verbrauch abzuftehen, ald auch jeden 
Andern daran zu hindern, fo weit ed in feiner Macht fleht. 
Das Verhältniß ift demnach noch ganz auf Willkür gebaut 
und der Iufälligkeit ausgeſetzt; es wird dahin zu ftreben 
fein, ihm eine größere Vollkommenheit zu geben, zu diefer 
aber gelangt es erft in der Form eines ihm entfprechenden 
Geſellſchaftsvertrags, d. i. in der Aſſecuranzgeſellſchaft oder 
in den ſogenannten Glücksverträgen, wie ſich fpäfer zei- 
gen wird. 

B) Die Schenkung eines perfönlichen Dienfted findet 
ſeiten des Inhabers zwar fchon beim einfachen Depofi itum 
ftatt, aber nicht die Schenkung des Gebrauchs einer 
Sache, die auf pofitive Weife in den Borg: oder Leih— 
vertrag (commodatum) eintritt, ohne daß dabei das volle 

mörecht übertragen. wird. Der Keihvertrag ift dem⸗ 


‘ 
a 
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nach der conträre Gegenſatz des Depofitionsvertrags, oder 
richtiger eine Erweiterung deflelben, indem mit dem tem- 
porären Beſitz zugleich der Gebrauh und Genuß in die 
Hände des Inhabers übergeht. Damit ift aber auch zu- 
gleich der Kreis der Objecte und der Verbindlichkeit erwei- 
tert. Gegenftande, die ihrer Natur nach nicht leicht dem 
Verderben ausgeſetzt find, find zwar keineswegs vom Ver: 
leihen ausgenommen, aber ed können auch folche von ent- 
gegengejegter Art verliehen werden, und dann werden fie 
als res fungibiles behandelt, flatt der Zurückgabe bes 
identifchen Objects tritt eine MWiedererflattung von Sachen 
derfelbigen Qualität ein, und damit erweitert fich auch zu⸗ 
gleich die Verbindlichkeit des Inhabers, für zufälligen Scha- 
den zu ftehen, weil im Gebrauche die Sache nicht fo von 
der Berührung mit zufälligen Einwirfungen abgefperrt wer. 
den kann, wie .ein Depofitum. Uebrigend gehört bierher 
auch die Schenkung einer bloßen Thätigkeit oder Dienftlei« 
ftung, die an kein beſtimmtes Sacheigenthum geknüpft ift, 
fofern damit nicht die Bedingung auf Gegenleiftnng ver- 
fnüpft wird, und die feierliche Zuſage, eine folche gewähren 
zu wollen, ift verbindlich, da daraufhin der Andere feine 
Mafregeln nehmen fann, felbft wenn er noch Feine der- 
gleichen genommen und Fein Schade feines vorigen Beſitz⸗ 
ſtandes aus der Zurüdnahme eines folchen Verfprechens er: 

weislich fein follte. Dies wird nur dann nicht ewident fein, 
wenn der Zeitpunkt, wo die Verbindlichkeit der Verträge 
eintritt, nicht auf den formellen Abfchluß, fondern auf den 
Anfang der realen Leiſtung verlegt wird. 

YV Die eigentlihe Schenkung ift die Uebertragung 
ded vollen Eigenthums einer Sache auf eine beftimmte an- 
dere Perfon ohne Gegenleiftung, wobei die Bedingungen 
nur die allgemeinen Momente des Vertrags überhaupt, 
nämlich der Anbietung (promissio), des Annehmens (ac- 
ceptatio) und des förmlich ausgefprochenen Confenfes find. 
Die Schenkung gehört alfo gleichwie dad Depofitum und 
dad Commodatum allerdings zu den Verträgen, denn es 
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fann ohne das vollftändige Vorhandenfein jener Momente 
von beiden Seiten keine Webertragung diefer Art vollzogen 
werden, aber das Specififche der Schenkung liegt theils 
in der Einfeitigkeit der Leiftung und des Vortheils, theils 
in der Volftändigkeit ded Eigenthums; jene Einfeitigkeit 
nimmt die Schenkung nicht von der Vertragiphäre über 
baupt aus, und dieſe Vollſtändigkeit geftattet nicht, Daß bes 


fondere Bedingungen daran geknüpft werben; denn Died 


würde den Begriff der Schenfung aufheben und das Ge: 
[haft zu einer andern Art von Vertrag machen, folglich. in 
MWiderfprühe verwideln. Wenn das römische Recht eine 


MWiderruflichkeit der Schenkung in gewillen Fällen, nament. 


lich der Undankbarfeit, annimmt, fo Tiegt dem eine ftil- 
ſchweigende Verwechſeluug des Schenkungsvertrags mit ei- 


nem onerofen zu Grunde, weiter aber die Meinung, daß 


es gar feinen Vertrag, wobei die Realleiftung nur einfeitig 


ift, geben könne; womit der Vertragsbegriff überhaupt zu 
eng definirt wäre, onfequenter würde es dann fein, bie 


Schenfung überhaupt aus dem Umfange ber Verträge zu 
verweifen, wie im englifchen und nordamerifaniichen Recht; 


aber diefe Confequenz, weil von einer falſchen Prämiſſe 


ausgehend, erweiſt ſich auch in Praxi widerfpenftig, und 
die Nothwendigkeit, Schenkungen rechtöfräftig beftehen zu 
laſſen, führt dann zu allerhand Zictionen und Sonderbar- 
keiten, wie 3. B. Dazu, fie als einen Verkaufsact zu be 
bandeln u. dergl. So wenig ein Zorderungsrecht auf Ge⸗ 
ſchenke eriftirt, fo wenig kann auch eine rechtliche Werpflich- 
. tung auf Gegenleiftung aus der Annahme des Geſchenks 
hervorgehen, auch -[elbft nicht auf Erweiſe der Dankbarkeit 
(als Gegengeichent), denn Die Schenkung ift- die unmittel- 
bar vollftändige Uebertragung des vollen Eigenthums und 
alles Gebrauchs, den der Empfänger damit machen will. 
Sie fteht fomit feiten Piefes der Decupation am nächften, 
ift aber nicht mit derſelben zu verwechſeln; denn der Ent⸗ 


äußerungswoille der einen Perfon ift durch den accepfirenden - 


Willen einer beſti mmten andern Perfon bedingt und ber 
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ganze Act nur durch die Identität beider Willen zu voll- 
ziehen, fo daß gar Fein Zwilchenraum der Herrenlofigkeit 
und des’ Heimfalld der Sad an die Natur oder den Staat 
einfrift. 


b) Die onerofen Verträge. 
a) Der Hausdienervertrag. 


$. 184. 


Die onerofen Verträge find Diejenigen, welche zwar. 
gegenfeitig, aber zugleich in der Weiſe noch einfeitig find, 
daß auf der einen Seite der Sachbefiß, auf der andern das 
Vermögen und die Arbeit ift. Eines wird nun gegen das 
andere ausgetaufcht, der Sachbefiß gegen die Arbeitöthätig- 
feit und umgekehrt. Das Grundverhaltnig beruht eigent- 
lich auf dem Tauſch, und am vollfommenften entwidelt 
zeigt fich der onerofe Vertrag da, wo er wieder aufhört, 
oneros zu fein und wirklich zum Zaufch: oder Handels⸗ 
. vertrag wird. Dazu gehört aber, daß fein Object zur 
Waare, d. i. Sache werde, während es anfangs noch in 
einer unmittelbaren perfünlichen Thätigkeit befteht, Die als 
Tauſchartikel gegen Sachbefig oder deffen Geldwerth ver- 
fauft, d. i. gegen Lohn in Dienft gegeben wird. Der Fort- 
ſchritt wird darin beftehen, daß das befiglofe, aber arbeits- 
fäbige Subject fi) mit feiner Thätigfeit immer mehr aus 
der Abhängigkeit vom Lohnherrn emancipirf, feine anfangs . 
im Ganzen verpfändete Kraft und Thätigkeit theilt und 
nur einen Theil derfelben verkauft; dann felbft Sachen in 
feinen Befig gewinnt, fie formirf, und indem es dieſe als 
Waare verfauft, nicht mehr unmittelbar mit feiner Thaͤtig⸗ 
keit fröhnt, fondern wenigftend nur mittelbar vom Bezahler 
abhängig ift, — bis die Perfon endlich gar nicht mehr ihre 
unmittelbare Thätigkeit, fondern nur rohe oder verarbeitete 
Sachen von fich auf Andere gegen audere Sachen oder de: 
ven MWerthrepräfentanten durch Vertrag übergeheen läßt. 
Hier in diefer Unterabtheilung tritt erſt der Gefichtspunft 
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des Objects ein und zwar in der Weiſe, daß, während 
anfangs noch ein Theil der Perfönlichkeit felbft, wenn auch 
ein veräußerlicher, nämlich Sraftanftrengung und Thätig- 
keit, als Objectſache behandelt wurde, zulebt das Object 
wirklich ift, was es fein fol, eine bloße Sache, die Per- 
fon aber fih aus der unmittelbaren Abhängigkeit her» 
audgezogen hat. Daher kann man nun auch, was Die Ein- 
theilung diefer befondern Verträge anlangt, den alten Canon 
in Anwendung bringen: Sache für Dienft (dout facias), Dienft 
für Dienft (facio ut facias), denn dies ift infofern ein Fort⸗ 
fhritt zur Gleichheit, als die Leiftung auf beiden Seiten 
gleicher Art ift, und wobei man die Variationen non fa- 
cio ne facias und facio ne facias anbringen kann; end» 
ih: Sache für Sache (do ut des). Was gewöhnlich als 
viertes Verhaͤltniß noch hinzugefügt wird, facio ut des, 
iſt daſſelbe, was das obige erfte, nur aus dem Gefichts- 
punfte der andern Perſon angefehen. Uebrigens aber er: 
giebt ſich aus unferer Darftellung, wie wenig diefe Form 
als Eintheilung den ganzen Umfang der Verträge erfchöpft 


und den Zwedbegriff derſelben berührt. 


Das onerofefte und injofern unentwidetfte Vertrags⸗ 
verbältniß, in dem noch die größte perfünlihde Gebunden- 
beit auf der einen und die meifte Willkür auf der andern 
Seite herrſcht, ift a) der Hausdiener- oder Gefinde- 
vertrag. Das Verbältnig Derjenigen, welche ald Gehil- 
fen ded Hausweſens unmittelbar die Wohnung und Kofı 
ded Hausherren theilen und infofern nicht zu verwechſeln 
find mit Zagelühnern u. dergl., ift ein ganz eigenthämliches, 
wie ſchon aus feinem biftorifchen Urfprunge erhellt, fofern 
die erwachfenen Kinder des Hauſes äußerlich in diefe Ka- 
tegorie der Gebilfen und langjährige treue Diener umge 
kehrt an die Stelle der Kinder treten können. Es hat eine 
"Seite der Patriarchalität '), die jedoch nicht aus Pietät, fon 


I In gewinſen Kindern, 3. 9. Schettland. England, Hoelland, if 
Neje wech herrichend. Ta OHolland un England werben die Dienſi⸗ 
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dern aus einem reinen Sachverhaltniß entſpringt, Denn ber 
Dienftbote tritt in die Samilie, alfo in einen Drganidmus, 
der nicht, wie ein Vertragsverhältniß, durch den Vertrag 
ſelbſt erſt geftiftet wird, fondern nach feinem eigenen Prin- 


cip fortbefteht, von außen her ein, um diefen Organismus _ 


in feinem, Beſtehen zu erhalten und zu fürdern. Er wird 
durch feinen Beitritt nicht Glied der. Familie, fondern nur 
Glied des Haufes, d. i. des Außerlichen Organismus der 
Familie, fomit bat er fich feinerfeits pofitio und unmittel- 


bar am Hauswefen, aber da biefes von der Familie uns 


trennbar ift, mittelbar und negativ auch an diefer zu be 
theiligen, d. h. alles zu vermeiden und zu verhüten, was 
dem Yamiliengeifte, d. i. der Pietat nachtheilig werden kann; 
für die Profperität ded Hauswefend und zwar in feiner 
Zotalität mitzuwirken und zu wachen, ift er pofitiv ver- 
pflichtet. Ihm Tiegen alfo alle die Verbindlichkeiten ob, 


welche wir ald den Inbegriff der häuslichen Zugenden in . 


der Eudämonologie ($. 114 fgg.) kennen gelernt haben, und 
anderfeitö ift der Hausherr berechtigt, Die gewillenbafte 
Erfüllung derfelben von ihm zu fordern. Dagegen genießt 
aber auch er dad Necht auf eine entiprechende Befriedigung 
feiner gefammten Xebensbedürfniffe wahrend der Dienftzeit, 
und es liegt in der Natur diefes VBerhältniffes, daß diefe 
Bedürfniffe ihm in Natura, der Lohn nicht in Geld allein 
gegeben werde. Wie fi) die Mitthätigfeit des Dienftboten 
auf. das Gefammtobject ded Hausweſens erftredt, fo auch 
in entfprechender Weiſe der Lohn auf feine gefammten noth⸗ 


. boten noch immer wie Theile der Familie angefehen und zuweilen in 
wahre Familienerbſtücke verwandelt, allein es herrſcht wol faum ir⸗ 
gendwo ein fchöneres Verhältniß zwifchen den Herren und den Dienern 
ala in Holland. Hier nennt die Magd den Hausherrn Großvater, die Hause 
frau Großmutter, die Söhne Bettern, die Töchter Muhmen, und die 
fünftlihe Verwandtſchaft ift fo innig, daB 3. B. bei dem Brande des 
Amsterdamer Theaters "viele Diener in die Flammen ftürgten, um ihre 
Herren zu retten oder mit ihnen zu fterben. Schön Staatswiſſenſchaft. 
2. Ausg. S. 172. 


J 
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wendigen Subfiftenzmittel; und wie der Vertrag nicht blos 
auf beftimmte Arbeitftunden und Tage ſich beſchraͤnkt, fo 
ift auch für einzelne Verſäumniſſe, die ohne die Schuld des 
Dienerd herbeigeführt werden, namentlich in Kranfheits- 
fällen, nichts abzuziehen, vielmehr übernimmt der Haus- 
herr, weil ihm der Diener feine Thaͤtigkeit ungetheilt ver- 
miethet bat, auch dem cafuellen Schaden, der ſich etwa 
während der Dienftzeit ereignen könnte, und bat ſowol für 
den Franken Diener felbft zu forgen, als auch für alles das - 
zu ftehben, was durch denfelben im Dienfte und Geheiß des 
Heren eulpofer Weife fremden Perfonen zu Schaden ging; 
wogegen dem Herrn hinwiederum dieſelbe fittenpolizeiliche 
Auflicht über ihn zufteht, wie über die Kinder ded Haufe '). 
Kann folchergeftalt der Dienftbote nicht einen Theil feiner 
Zeit und feiner Kräfte für eigenen Erwerb ausfondern, fon- 
dern muß er, wie dad Wort fagt, zum Dienft fchlechthin, 
im Nothfall Zag und Nacht, zu Gebote flehen, wofür er 
zwar feinen Lebensunterhalt für die Dauer des Verhält⸗ 
niffes gewährleifteß, aber keinen angemeflenen Gewinn für 
ſich aus der Profperität des durch ihn geförderten Haus⸗ 
weſens erwachfen fieht, fo ift es zwar auf der einen Seite 
billig, daß der Kohn reichlich fei und ein Theil Davon zu⸗ 
rüdgelegt werben könne, anderfeits ift und bleibt aber 
diefe Art des Vertrags immer noch einer der onerofeften 
und einfeitigften, ein vom Gefellichaftövertrag noch weit 
abftehendes Verhältniß. Es fol daher auch keinen eigenf- 
lichen Lakaienſtand geben, und namentlich für das männ- 
liche Gefchlecht der Herrendienft nur eine kurze Durchgangs⸗ 
periode zur Selbftändigkeit ausmachen. Nicht ganz eben fo - 
verhält es fi) mit weiblichen Dienftboten, da- dieſes Ge- 
ſchlecht weniger felbfländig, zum Staatsdienft nicht beru- 
in fondern auf das Hausweien von Nafur angewie⸗ 
en ift?. | . 


1) Rothe Theol. Ethik. UL ©. 717. 
2) Ebendaſ. S. 281. 
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Das Nächſte, was zu ſeiner Emancipation geſchehen 
muß, iſt die Löſung dieſer adiakritiſchen Subſiſtenz und all⸗ 
ſeitigen Dienſtverpflichtung; das Dienen muß in einzelne 
Dienſtverträge und Leiſtungen, das Unterhaltenwerden in 
ein ſich ſelbſt Verſorgen in Sonderwohnungen übergehen. 
Damit ſpecificirt ſich aber auch zugleich der Dienſt in be⸗ 
ſondere Geſchäftszweige, die Arbeit hört auf unmittelbar 
perſönliche Leiſtung zu ſein, ſie knüpft ſich mehr an die im 
eigenen Hauſe zu verfertigende Sache, wird einzelnes Hand⸗ 
werk, und die Handwerke treten endlich wieder zu einer we⸗ 
niger oder mehr künſtleriſchen Vereinsproduction zuſammen: 
ſie werden zur Induſtrie. 


B) Die beſondern Arbeits⸗- und Induſtrieverträge. 


$. 185. 


Die fernere Entwidelung fehreitet von einfacher Hand⸗ 
arbeit, wozu es wenig oder Feiner ‚Fertigkeit und Kennt: 
niß, fondern nur der rohen Körperkraft "bedarf, zu dem er: 
lernten Metter oder Gewerbe, und von dieſem zur fabrik: 
mäßigen Induftrie fort; will man die hieraus entfprin- 
genden Verträge von ihrem Anfang benennen, fo werden 
fie Arbeitöverträge, nach ihrem entwidelten Zweck Indu- 
ftrievertrage heißen können. Es ift aber zu beachten, daß 


jeder diefer Stufen auch eine beftimmte Art von Arbeits- 


objecten eigenthümlich ift, und ed demnach ein verfehrtes 
- Unternehmen fein würde, Das, was Gegenftand der fimplen 
Handarbeit ift, zuletzt bis zum fabrifmäßigen Betrieb ſtei⸗ 


gern zu wollen. 


aa) Der Lohndienſtvertrag beſchränkt ſich vorzugs 
weiſe, wiewol nicht ausſchließlich, auf die kunſtloſen, aber 
mehr oder weniger beſchwerlichen Lohndienſte, welche wo- 
hen=, oder tage-, oder fiundenweile, oder auch wol ganz 
einzeln für das Haus und namentlich für die Keldwirth- 
[haft um Geld bedungen werden. Der LXohnarbeiter auf 
diefer Stufe ift, weil ohne befondere Kunſtgeſchicklichkeit 


u. 
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und Bildung, nur auf das natürliche Vermögen der rohen 
Kraft angewiefen, und würde deshalb auch der Zufälligkeit 
ded Erwerbs, der Verarmung und Hülflofigfeit am meiften 
ausgefegt fein, wenn nicht fehwere Arbeiten diefer Art auch 
zugleich am allgemeinften .erfoderlih waren, daher fie ge- 
wiffermaßen die Grundlage der Erwerböthätigfeit bleiben, 
wozu nahrungslofe Handwerker im Nothfall zurüdkehren 


müſſen. Der Lohndienft ift aber, weil Dienft mit dem Ver- 


mögen, eben fo unendlich verfchiedener Grade fahig, wie 


das körperliche und geiftige Vermögen felbft; ohne ihre pe: 


cififche Qualität zu Ändern, fleigern ſich die Lohndienftver- 
fräge von der niedrigften Arbeit des Tagelühners bis zur . 
geiftigften Leiſtung, 3. B. im Privatunterricht, wo der Xohn 
Honorar genannt wird; das wejentliche Verhältniß bleibt 
‚immer infofern daffelbe, ald auf der einen Seite Sachbefiß, 
auf der andern Vermögen und XThätigkeit, beide Seiten 
alfo noch getheilt find. Eine höhere Stufe ift in dieſer 
Beziehung fchon 

BB) der Miethvertrag, namentlid der Sachmiethe, 
bem commodatum entfprechend, aber in alio genere, fofern 
ed ein gegenfeitiger Vertrag iſt. Der Miether befommt die 
Sache temporär in feinen Befig und Gebrauch, ohne Ei: 
genthümer derfelben zu werden, indem er dem: Eigenthümer 
diefen abgetretenen Gebrauch bezahlt oder auf andere Weife, 
auch (wie beim Lehn) durch beftimmte Dienftleiftungen ver- 
gütet. Die Sachmiethe ift die Mitte der ganzen Vertrag: 
Iphäre, und. darum liegt es in der Natur dieſes Verhält- 
nifjes, daß ed fich nicht nur in eine fehlechthin unendliche 
Mannichfaltigkeit nach Gegenftand und Keiftung zerfplittert, 
fondern daß auch ein ftefiger und unmerflicher Uebergang 
aus einem Vertragsverhältniß in das andere ſtattfindet. 
Es tritt namlich bier ein Punkt ein, wo das Eigenthums⸗ 
recht gar nicht mehr feſtgehalten werden kann, fondern die 
Miethe durch den Gebrauch von felbft in einen Zaufch oder 
Kauf übergeben muß; verbrauchte Sachen laſſen fih nicht 
mehr in denfelben Eremplaren zurüderflatten, der auf zu 
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lange Zeit überfrägene usus verzehrt endlih dad Objet - 
ſelbſt, und bei folchen Werträgen muß der Eigenthümer 
{bon im Voraus auf das detrimentum und zulebt auf 
das gänzliche Verfchwinden der Sache rechnen, fo daß der 
Vertrag im Grunde ſchon ein Verkauf wird. Umgekehrt offen 
bart fich dieſelbe Nothwendigkeit feiten des Abmiethers oder 
Pächters; er Fann nur dann ein bedeutendes Pachtquantum 
“ zahlen, wenn er das Grundflüd verbeffern, viel Darauf wen- 
den, folglich auf lange Zeit in Pacht nehmen kann, am mei⸗ 
fien, wenn ed in Erbpacht übergeht, denn nur dann wird 
es beftmöglich und zum allgemeinen Vortheil ausgebeufet 
werden können. Erbpacht aber geht, wie die Erfahrung 
lehrt, in Lehnverhältniffe über, und diefe werden mit der 
Zeit.abgelöft; denn fie find ihrem Urfprunge, dem Urver 
trage zufolge, wenn auch nur mit beiderfeifiger Einwilli- 
gung, löslich, jo daß es gar Feine unlösbaren Lehnverhält⸗ 
niffe giebt, und iſt einmal von Seiten des Vreigenthümers 
in die Erblichkeit gewilligt, fo kann derfelbe nicht mehr auf 
"die Rüdgabe des Grundftüds dringen, fondern nur auf 
ein Aequivalent des feitgefeßten Zinfes, der im Verlaufe der 
Zeit meift im Verhältniß zum Werth ded Gutes unbedeu⸗ 
tend wird. Weiter rüdt der Vertragsnexus vor im 
vy) eigentlihen verzinslichen Darlehn einer 
Geldfumme. Hier ift das Object ein anderes als im Mieth- 
vertrag, es ift der reine Werthrepräfentant, die Subftanz 
ohne alle Befonderheit nnd Individualität, die der beftimm- 
ten Sache anhängt.. Wie diefed der individuellen Betrieb» 
famfeit den weiteften Spielraum laßt, und, wenn auch im 
ungleichen Maße der Bethätigung, beiderfeitigen Gewinn 
geftattet, fo ift das Eigenthbum dabei, weil auf den allge 
meinen Repräfentanten reducirt, verhältnigmäßig unter allen. 
dDiefen Verträgen am meiften geftchert, während auf der an- 
dern Seife dad Vermögen fich niit dem geliehenen Capital 
am freieften, fleißigften und gewinnreichſten bethätigen Fann. 
Der Debitor bat fich mitteld des Darlehnd allerdings zu 
bethätigen, aber nicht allein für den Creditor, fondern au 
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für fi, und zwar direct für fich, der eigentliche Lehr des 
Fleißes bleibt ihm ungemeffen, nur ein beſtimmter Theil 
davon fließt an den Eigenthümer zurüd. Die Induftrie ift 
entfefjelt und fomit dieſe Art der Vertragsverhältniffe im 
Darlehn zu ihrer relativen Vollkommenheit gelangt. 


y) Der Handelövertrag. 


$. 186. 


Auch die Einfeitigkeit der Thatigkeit und der Sache, 
der Arbeit und des Gewinne, die noch: im Induſtriever⸗ 
trage waltet, verfchwindet, indem fich Diefer in den Han- 
delövertrag aufhebt; denn bier ift feiten des Käufers und 
Verfäuferd die Betheiligung von derfelbigen Art. Nach 
dem Object, das in Grundflüden, ausgebeuteten. Materia- 
lien und fpecificirten Kunftproduften oder Waaren im en- 
gern Sinne beftehen kann, laßt fih der Handel in unend⸗ 
lich verfchiedene Zweige zerlegen; das Wefen des Vertrags 
bleibt dabei daſſelbe; die Vertragsweiſe felbft, nach ihrer 
innern Entwidelung betrachtet, potenzirt ſich aber von Der 
Form des unmittelbaren Tauſchhandels zu ber des 
Waarenhandels mittels des Geldes als des allgemeinen 
Zaufchmitteld, zu dem Handel mit dem Gelde felbft, dem 
Wechſelgeſchäft. Wenn im unmittelbaren Zaufchhan- 
del meift die unmittelbaren Producenten und Eigenthümer 
als Käufer und Verkäufer zufanımentreten, fo ift noch Fein 
eigentlicher Kaufmann als Mittelöperfon vorhanden, es bleibt 
dem Zufall überlaffen, ob fich Meberfluß und Bedürfniß be 
gegnen; der Tauſch ift auf die unmittelbare Nähe beſchränkt, 
ein weiter Vertrieb in ferne Länder ift unmöglich, ed giebt 
noch feine Auffammlungen von großen und verfchiedenen 
Vorräthen in dritter Hand und an einem gemeinfchaftlichen 
dritten Orte: Märkte, und was der felbft zu Marft kom⸗ 
mende Producent in diefem Gefchäfte gewinnt, verliert‘ er 
. während der Zeit am Produciren. 

Alles dies hebt fich erfi, wenn der Handel ein eigenes 
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Schaft für. ſich wird, der Kaufmann als befonderer Stand 
in die Mitte der Becheiligten tritt, und das Geld zugleich 
ld allgemeiner Repräfentant des Werthes curfirt, womit- 
auch zugleich der Handel an Umfang gavinnt und fi zu 
Land⸗ und Seehandel erweitert. Hier zeigt ſich aber auch 
fofort eine neue Ungleichheit, die zu einem oft ungleichen 
Kampfe und mögliher Weile zum Ruin der einen Partei 
führt. Diefer erweiterte Handel ift entweder einfeitiger 
Produktenhandel, wobei der Gewinn fortwährend auf Sei⸗ 
ten des Verkäufers, der Nachtheil bis zur Erfhöpfung auf 
Seiten des Käufers, d. i. des Confumenten iſt; oder er if 
reiner Zwifchenhandel, wenn der Kaufmann die Produkte 
und Bedürfniffe des einen Landes in das andere führt, je 
- des. Land ebenfoniel verbraucht als product, fo daß auf 
feines ein Erwerbzuwachs, fondern der Gewinn nur dem 
Vermittler zufällt, oder endlich alle Drei gewinnen, der Pro⸗ 
ducent und der Eonfument, fofern fie beide beides find, und 
mehr produckren ald confumiren, und ebenfo auch der Kauf 
mann feinen Vortheil dabei findet für die Mühe, daß er 
die Lebensbebürfniffe, Bildungsmittel und Genüfle der Vol⸗ 
. tee allfeitig vermittelt. Da derfelbe feinen Gewinn eigente 
lich und in Wahrheit nicht auf Koften der Producenten und 
der Käufer bezieht, fondern nur vom Austauſch der Pro- 
dukte, welcher immer Bebürfniß bleiben wird, weil verfchte 
dene Länder Verſchiedenes hervorbringen, die Bedürfniſſe 
aber mit der Verbreitung der Civiliſation immer allgemei⸗ 
ner und mannichfacher werden, ſo kann ſich der Handel 
mehr und mehr in ſich ſelbſt conſolidiren, zu einem in ſich 
relatio felbfländigen Organismus werben, Der ſich ſelbſt aus 
feinem eigenen Geſchäft ernaͤhrt; denn nicht nur darin, daß 
der Werth der Güter erhöht wird, indem fie dem Bebürfe 
niß zu rechter Zeit und am rechten Orte zugeführt und Diefe 
Bemühung durch den Preis vergütet wird, liegt Die innere 
Produckivität des Handels, fondern auch darin, Daß der 
größere Abfag auch die Production, fomit das gefammte 
Volfsvermögen vermehrt; und indem beim Umſatz und 
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Transport des Geldes Geld gewonnen wird, das Geld 
aber Repräfentant aller werthvollen Güter ift, bereichert der 
Handel fih dur ſich felbft '). 

Bei diefer Drganifation, die den Handel in gewiſſem 
Betracht ald Selbſtzweck durch fich felbft erhalt und berej- 
hert, wird der fubflantielle Werthrepräfentant, das Geld, 
auf deffen Erwerb es zunächft abgefehen war, zulegt wieder 
zur Waare und an deflen Stelle der Credit gelebt, deſſen 
Repräfentant wiederum der handfchriftliche MWechfelbrief, und 
deflen Märkte die Banken find. Diefes bis zur höchſten 
Kunft und Berechnung fublimirte Handelsgefchaft kann je: 
doch. fortwährend nur auf feinen realen Unterlagen, den 
wirklichen Waaren und der Nachfrage des Bedürfniſſes be- 
ruhen; von dieſen Losgeriffen oder maßlos über das rich- 
tige Verhältnig zu dieſen Bedingungen und dem wirklichen 
baaren Gelde gefleigert, wird ed zur Börfenfchwindelei und 
bricht in fih zufammen, wie dieſes Schaufpiel ſich nament- 
ich in Nordamerifa auf großartigfte Weiſe mehrfach wie 
derholt bat. 


c) Der Gefellſchafts vertrag. 
$. 187. 


Die bier unter  Gefellfchaftsverträgen zu verftehenden 
Vereinigungen zu gemeinfchaftlichem Erwerb oder gemein- 
fchaftlicher Abmwendung von Schaden find durchaus privat: 
rechtlicher Art und nicht zu verwechfeln mit den in neuefter 
Zeit fogenannten Aſſociationen, welche, obichon fie gerade 
jegt meift aus Gewerbtreibenden beftehen, doch zum großen 
Theil ganz andere, theild nur augenblicdliche, zu keinem 
Vertrag führende Zwede, theild politifche verfolgen. Mit 
den bisher entwidelten Vertragsarten hat fich der eigent- 
lihe Inhalt, den Verträge überhaupt haben können, voll- 
fländig erfchöpft, und es tft zuleßt auf der Spige des Han- 
1) Bülau Handb. der Staatswiſſenſchaftslehre S. 326. Mohl Po: 
lizeiwiſſenſch. II. S. 382. Schön Nationalökon. S. 71. 
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delövertrags der Credit, das moralifche Princip oder die 
Seele des Vertrags, gleihfam fichtbar hervorgetreten. Der 
Credit aber ift nur das fubjertive Princip derfelben, die ihm 
entfprechende objective Sicherheit und Zuverläffigfeit ift 
Damit noch nicht unter allen Umſtänden vollftändig gewähr- 
leiſtet. Deshalb gehen den Verträgen gewiſſe Sicherung®- 
mittel zur Seite, Die im gegenfeitigen Vertrage theild in- 
beftimmten und feierlichen Abſchließungsformeln, theils in 
Pfändern und Hypotheken, theild in Bürgfchaften beftehen. 
Sie betreffen alfo nur die Art und Weiſe der Sicherung 
und die Verringerung der Gefahr des Verluſtes feiten der 
fubjectiven Willfür der Theilnehmer, folglich die bloße Form 
der Verträge, treten aber als befondere accefforifche Ver⸗ 
fräge nicht mit ein in den Erwerb, weder ald Capitalfond, 
noch als Arbeitövermögen, und begründen ebendeshalb Feine 
befondere Vertragsart. Won befonderer Art aber find Die 
“ Sefelfchaftöverträge, deren wefentlichfled Moment in der 
gemeinfhaftlihen Zheilnahme am möglichen Gewinn 
und Verluſt nach Maßgabe des eingebrachten Capitald und 
der Arbeit befteht, wie namentlich bei der Handel’ und 
Induftriegefelichaft (Compagnie, Mascopei). Erft hier bat 
nicht nur das Vertragdverhaltniß in jeder Beziehung auf 
gehört für eine oder die andere Seite oneros zu fein, fon- 
dern es gewährt auch objectiv die Höchftmögliche Herrichaft 
über zufällige Ereigniffe (casus), indem es zugleich fubjec- 
tiv die Willfür der Theilnehmer zu gleichmäßiger ackiver 
Betheiligung aufs ſtärkſte durch dad gemeinfchaftliche In⸗ 
terefle verbindet. Der Gefelichaftövertrag ift alfo in allen 
Stüden das enfgegengefegte Ertrem der Schenfung. Da in 
dDiefer Form der immanente Zweck des Vertragsproceſſes 
fih überhaupt am vollfommenften herausſtellt, worüber 
oben ($. 182) das Nöthige gefagt worden, fo ift nur noch 
von den unterfchiedenen Arten derjelben zu bemerken, daß 
auch fie infofern einer relativen Vollftandigkeit fahig find, 
al8 die beiden Momente, das negative der Schadenabwen- 
. dung und das pofitive des Gewinnes, ald Vertragszwecke 
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befonderer Gefellichaften realifirt werden können, bevor es 
zur Syntheſis beider fonmt. Won jener. Art find die fo 
genannten Schutz⸗- oder Aſſecuranzverträge im Unter 
ſchied von den in engerm Sinne fogenannten Glüdsver- 
trägen, die ed eigentlich nur in dem Sinne geben kann, 
daß Mehrere fich verbinden, irgend einen zufälligen Vor- 
theil, einen Zotteriegewinnft, Fund oder Beute und dergl. 
unter fich zu heilen. Wo Fein gemeinfchaftlicher Gefell- 
fchaftögewinn und außer etwa dem des Vergnügens Fein 
Zweck vorhanden ift, der ein nach objectivem Maßſtab ab- 
ſchätzbares Gut, überhaupt Fein reales Object ift, da fehlt 
es auch, wie überhaupt bei ideellen Genüflen und G®e- 
fhmadsfachen, unter dem rechtlichen Gefichtöpunfte betrach- 
tet, überhaupf an einem vertragbaren Object, und deshalb 
find Gefelfchaftöverträge Diefer Art, wobei im Grunde die 
Geſelligkeit felbft der Zweck ift, kein Gegenfland rechtlicher 
Beurtheilung; denn nicht jedwede Gefellfchaft ift ein Ge: 
genftand des Privatrechts, fondern nur Die, welche ald Mit: 
. tel eingegangen wird’ zum Erwerb nothwendiger oder nüß- 
licher Lebensgüter; andere Gejellichaften gehören unter den 
Sefichtspunft der Eudämonie oder der religiöfen Sitte. 
Nach Befeitigung diefer mit Unrecht hieher gezogenen Ver: 
eine bleiben für die zweite Stelle nur folche Geſellſchafts⸗ 
verträge übrig, wo der Eine mit feinem Capital, der An- 
dere mit feiner Vermögensthätigfeit eintritt, beide aber nad) 
pofitiver Uebereinkunft am fteigenden und fallenden Gewinn 
theilnehmen, fo daß der Arbeitende ſich dadurch wefentlich 
vom bloßen Gefchafteführer oder Kohndiener (Commis) des 
Gapitaliften unterfcheidet, anderfeits aber doch auch noch 
von dem wirklichen Compagnon des vollen Geſchäfts⸗ 
vertrags, welcher die dritte und höchſte Form ift, Dadurd), 
daß er noch nicht, wie dieſer, Capital und Vermögenstha- 
tigkeit zugleich einbringt, dafür aber auch nur an einer 
Zantieme des Erwerbs, nicht aber an dem Ruin des 
Capitalfonde theilnimmt, wie in der Handelögefellfchaft oder 
Mascopei. Won jener mittleren, zur Zeit noch nicht völlig 
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ausgebildeten, neuerlich als „Tantiemeſyſteme“ in Vorfchlag 
gebrachten Art des Geſellſchaftsvertrags unterfcheiden ſich 
ſowol die Actiengefelfchaften '),. ald auch die jeht beftehenben 
Verhaltniffe der Fabrikherren zu ihren Arbeitern; das Tan⸗ 
tiemeſyſtem ift das, was zumeift von der fogenannten „Or⸗ 
ganifation der Arbeit” angeftrebt, aber in viel zu großem 
Mapftabe zu einem allgemeinen Syſtem der Arbeit über: 
haupt ausgedehnt wird, da es Doch der Natur der Sache 
nach nur auf Privatunternehmungen und zwar fpeciel auf. 
die Induſtrie gewifler Fabritzweige angewendet werden kann. 


Die rechtliche Folge der Verträge. 
$. 188. 


Die Vertragdgefellfchaften (societates), welche aus Ger 
jelichaftöverträgen entipringen, find noch keineswegs Cor- 
porafionen oder fländifche Einheiten (unitates, universita- 
tes), obgleich das Wort Geſellſchaft in weiterer Bedeutung 
auch von dieſen gebraucht und das Prädicat einer „morali⸗ 
ſchen oder juriftifchen Perfon,” welches nur dieſen zufommt, 
auch zuweilen auf jene übergefragen wird. Uber mit Un- 
recht; denn von ftändifchen Corporationen ($. 172) unter: 
fcheiden fich die Vertragsgefellfehaften Dadurch, daß fie nur 
aus dem freien Vertrag als ihrem Princip hervorgehen, 
auf ihm beruhen und mit wechfelfeitiger Einftimmung zu 
jeder Zeit und ohne weitere Folge wieder aufgelöft werden 
fünnen, daß bei der Auflöfung das vorhandene gemeinfame 
Capital gleichfalls aufgetheilt wird und das Ganze völlig 
verfchwindet, und daß, im Kalle das Recht eines Dritten 
‚oder der Gefammtheit durch die Societät verleht würde, 
jedes Mitglied derjelben dafür haftet, welches letztere nicht 
von einer enggeſchloſſenen Perfonalunion zeugt, fondern im 
Gegentheil dafür fpricht, daß die einzelnen Mitglieder in 
der Geſellſchaft minder innig verbunden find und willkürlich 
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genug fich verhalten, um männiglich zur Rechenfchaft gezo- 
gen werden zu können, während fie in Corporafionen ein- 
zein nur ald Zheilglieder und Werkzeuge eines an und für 
ſich unperfünlihen Zwecks erfcheinen, fo daß alfo die fym- 
bolifche Bezeichnung einer Perfon bier in einem wefent- 
lich andern Sinne zu nehmen ift ald dort. Allerdings 
haben im Laufe der Zeit gewiffe Vereine, namentlich In⸗ 
duftriegefellfchaften fh zufammen und gegen andere auf 
eine Weife abgefchloffen, die nur den ftändifchen Corpora- 
fionen adäquat ift und rechtlich zuſteht; es ift daraus das 
mittelalterliche Zunftwefen entiprungen, das ſowohl für das 
gemeinfame Beſte, ald auch für diefe Vereine felbft großen 
Nachtheil herbeigeführt hat; aber gerade um dieſes Mis- 
verftändniffes willen follten auch die Benennungen ald ter- 
mini technieci nicht ferner vermengt werden. 

Da alle Vertragsverhältnifle ihrem Weſen nach end- 
liche find, fo laſſen fie fih auch auf Feine Weiſe und duch 
feine noch fo bindende WVertragsformel zur unendlichen 
Dauer bringen, und fogenannte Verträge auf ewige Zeiten 
enthalten ſchon deshalb einen unausführbaren Widerfpruch 
in fich, weil eine Vertragsobliegenheit ſich nicht unmittelbar 
von einer Perfon auf die andere übertragen laßt, fondern 
mit ihr abſtirbt, Gefelfchaften aber, Die mit andern Ge⸗ 
fellfchaften Verträge fchliegen, ſich in fich ſelbſt auflöfen 
können. Der Vertrag erreicht feine Endfchaft auf normale 
Weiſe, indem er entweder 1) vollftändig von beiden Seiten 
erfüllt wird und dann ohne weitere Folge erlifcht, oder 
2) noch vor feiner VBollziehung rechtlich aufgelöft wird, was 
a) mutuo consensu, b) durd Eintritt einer Collifion, 
c) durch Nachweis . einer Nulität im Vertrage felbft ge 
ſchehen kann, oder endlich 3) auf abnorme Weife, wenn er 
einfeitig gebrochen wird, in welchem Falle jedoch die Rechts: 
verbindlichkeit an fich fortdauert, die unerfüllten Anfprüche 
jederzeit, wenn es möglich ift, wieder aufleben und von dem 
leidenden Zheile gelten gemacht werden können, weshalb 
auch Diefer nicht Darum, weil der Andere den Vertrag ge- 
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brochen, feinerfeitd ihn auch brechen und feine übernom⸗ 
mene Verbindlichkeit für aufgehoben erachten darf; denn die 
Unzuläffigkeit diefer Teßteren ſehr gewöhnlichen Anficht folgt 
. unmittelbar aus dem Erfteren, dem fortdauernden Rechts⸗ 
anfpruch; werden beide gegen einander aufgehoben, fo tft 
dies ald ein neuer Vertrag oder Vergleich mutuo consensu 
anzufehben. Der Vertragsbruch verhält ſich alfo wie das 
conträre Gegentheil zu der Nullitätz in jenem findet Feine 
rechtliche Negation ded Vertrags flatt; er ift nur Außer: 
fich gebrochen, Die innere Verbindlichkeit aber dauert fort; 
bei diefer findet Feine innere Verbindlichkeit, das Weſen des 
Vertrags, mithin eigentlich gar Fein Vertrag in Wahrheit 
ftatt, fondern nur der äußerliche Schein eines folchen. 


- 


$. 189. 


Was den Eintritt einer Collifion (b) anlangt, fo be 
zieht fich dies auf anderweit eingegangene oder auch erft 
einzugehende Werbindlichfeiten; denn diefe letzteren können 
von unabweislicher oder Doch moralifch überwiegender Art 
fein; erftere aber hat man vorzugsmeis im Sinne, wenn 
man von Kränkung der Rechte Dritter fpricht. Dies führt 
auf das Verhältniß der Unterordnung der Verträge unter 
einander felbft, oder auf die Frage, welche Verträge den 
andern in Collifionsfällen weichen müflen, denn die Priori⸗ 
tät der Zeit entfcheidet nicht allein, fondern auch der In⸗ 
halt kommt dabei in Betracht, 3. B. in der befannten Re- 
gel: Kauf geht vor Miethe. Gtleichwie nun Fein Verfrag ' 
“ überhaupt ein unmittelbares Eigenthumsrecht, Fein Eigen: 
thumsrecht ein Perfonenrecht ſchmälern oder ihm vorange- 
ben Tann, fondern dieſe jenen, fo findet ein Gleiches auch 
in der Rangordnung der Verträge unter ſich flatt, und ein 
Bid auf dad Schema ihres Organismus muß, wenn die: 
ſes richtig ift, auch zugleich die Entfcheidung über derglei- 
hen Gollifionsfäle an die Hand geben. Die Sphäre 
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der individuellen Aeußerungsfreiheit zerfällt über- 
haupt in 


— — —— — — 

unmittelbares Eigenthumsrecht, Vertrag und ſtändiſche Corporationen 
I en. ⏑ — 
Einſeitiger Vertrag — oneroſer Vertrag — Geſellſchaftsvertrag, 


Depositum. Aſſecuranz. 
Commodatum. Geſchäftsvertrag. 
Donatio. Mascopei. 


Fu. —— — — 
Hausdiener⸗, Induſtrie ⸗, Handelsvertrag. 
— me . 


—_ 


Lohndienſt, Sachmiethe, Darlehn. 

Rechts erſcheinen auf dieſer Tabelle überall die Zelt, 
auf welche. der ganze Vertragsproceß hinwirkt, in der Mitte 
die Mittel und links die Principien; nun würde es irra- 
tionel fein, wenn die Mittel und Principien den Zmeden 
zuwiderlaufen. follten, vielmehr, wo jene vorhanden find, 
follen fie zu Diefen fortgehen, folglich. müffen, wo etwa 
eine eingegangene Gefellfchaftöverbindiichkeit mit einem one- 
rofen, dieſer mit einem einfeitigen Vertrage oder Verſpre⸗ 
chen collidirt, die Ießteren immer den erfteren nachftchen; 
ein Hausdienervertrag weicht einem Induftrie-, ein In⸗ 
dDuftrievertrag (3. B. Miethe) einem Handelövertrag u. 1. f. 
Da es jedoch anderfeits gleichfalls irrafionel wäre, wenn 
der Zwed Die negativen Bedingungen, auf denen er be- 
ruht, ſchlechthin negiren wollte, fo müſſen dieſe dadurch 
zugleich bewahrt werden, daß derjenige, welcher in ein bo: 
heres Vertragsverhältniß aus einem niederen übertreten will, 
zuvor die DVerbindlichfeiten deſſelben zu erfüllen oder ein 
Aequivalent dafür zu Teiften hat, obfchen ihm der Austritt 
aus demfelben nicht verwehrt werden darf. In allen die: 
fen Fallen Tann zwar nicht der Vertrag ſchlechthin einfeitig 
aufgelöft, aber auch nicht auf der fpecififchen Vollzie⸗ 
bung deſſelben beftanden werden, fo viel auch dem Mit 
confrabenten zuweilen darauf anfommen mag, fondern nur 
auf. Entihädigung; es ift alfo eine Auflöfung, die zwifchen 
Erfülung und Bruch in der Mitte fteht, aber begrifflic 
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beftimmt werden muß, weil ſich fonft jedweder Wertreg 
überhaupt in einen bloßen Geldvertrag auflöfen und -auf 
gar Feine beflimmte Realleiſtung mehr rechnen ließe. In 
der Verkehrspraxis wird dies auch meift flillfchweigend an⸗ 
genommen, indeſſen kommt ed auch zu Colliſionsfällen, 3. B. 
wenn jemand im Dienft gehalten werden fol, dem fich eine 
günftige Gelegenheit darbietet, fich zu etabliren u. f. f., 
und dann werden nicht felten unbillige Forderungen erho- 
ben, die aber folchergeftalt Teinesweges blos inhuman, fon- 
dern auch nach flrengem Recht zurüdzumeifen find. Dies 
ift ohne Zweifel ein Hauptpunft, der bei der weiteren Aus⸗ 
bildung ded Privatrechts ind Auge zu faflen iſt. Ueber 
haupt aber wird man finden, daß die Werbeflerung des po» 
fitiven Privatrechts nicht Dadurch zu erzielen 'ift, daß dem 
„guten Recht‘ irgendwo etwas vergeben, die beati pos- 
sidentes aud Noth oder abftract philanthropifchen Rückſich⸗ 
ten ohne weiteres verdrängt werden, fondern durch eine - 
wiſſenſchaftlich richtigere Form der Rechtölehre felbft, welche 
namentlich Durch genauere Tpftematifche Unterordnung 
des Eigenthumsrechtd unter das Perfonenrecht und der Ver- 
"träge unter dieſes alle die Härten und Widerfprüche heben 
fann, über die immer unter dem Namen des jus strictum 
geklagt, und gleihwol mit den Juriſten) gefagt wird . 
„möchten auch die Rechte, welche aufgehoben werden, ihrer 
eigenthümlichen Befchaffenheit nad) noch fo ungerecht. fein, 
als Beftandtheile des Vermögens der, Berechtigten, oder 
als Geld angefchlagen, haben fie diefelbe Gewährleiftung 
für fi, wie andere Eigenthumsrechte.” 

Die Nullität kann entweder ihren Sig in der Per 
fünlichkeit, die den Vertrag abfchloß, oder in der Mangel 
baftigkeit und Unnachweisbarkeit ded consensus, oder end» - 
ih in dem Object des Vertrags haben. Die Perfon näm⸗ 
ih kann nur vermöge ihrer völligen Wahlfreiheit für fähig 
gelten vechtöfräftige Verträge abzufchließen, mithin nicht, 
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wenn fie noch nicht zur Reife erfahrungsmäßiger Beurtheir 
fung, d. i. Mündigkeit, gelangt, oder durch Geiſteskrank⸗ 
beit, Trunkenheit u. |. w. außer Stand gefebt war, Ge- 
brauch davon zu machen, oder endlich äußerlich Durch phy⸗ 
fifchen Zwang, Drohungen und abfichtliche betrügerifche Täu⸗ 
ſchung in den Zuftand der Unwillkürlichkeit verfegt worden ift. 
Schwieriger ift der Nachweis einer Nullität, wenn fie im 
Mangel. des innern Confenfus bei übrigens unbefchränfter 
äußerlicher Zreibeit ihren Sitz bat, da fie in dieſem Kalle 
ganz in dem fubjectiven Bereich des Verflandes und zufäl- 
liger Irrthümer liegt. Inzwiſchen kann bier nicht weiter 
zurüdgegangen werden auf die Vermeidlichkeit oder Unver⸗ 
meidlichfeit ded Irrthums; es gnügt, wenn ein folcher nur 
überhaupt ald factifch nachweisbar ifl. Daher denn einer: 
ſeits willkürlichen Ausflüchten durch Die allergrößte Be 
flimmtheit der Vertragsformeln vorgebeugt werden fol, 
wodurd aber in der That, je künftlicher diefe find, die Ge: 
fahr zu irren für Rechtöunfundige nur vergrößert, Die Sache 
mehr und mehr der chicanöfen Advocatie in die Hände ge 
fpielt wird; anderſeits muß Doch auf objective Beweile 
eined ſolchen Irrthums gedrungen werden, der dem Con⸗ 
trabenten ein wefentlich anderes Object vor dad innere 
Auge rüdte, ald er in Wirklichkeit vor fi) hatte. Ein 
Irrthum in der Sache, d. h. über die wefentliche Be- 
ſchaffenheit des Objectd, wird nur dann nachweisbar, wenn 
eine andere, befonderd benannte Species, nicht, wenn 
nur quantitativ ein höherer oder geringerer Grad des Wer: 
thes derfelben Specied gemeint oder gewollt wurde, was 
3. DB. beim Handel, wo die Haare vorgezeigt wurde, nicht 
prafumirt werden Tann, zumal bier auch alle Käufer und 
Verkäufer ald Sachverftändige anzufehen find. Die laesio 
enormis fann nur dann eine Löſung des Vertrags begrün- 
den, wenn die Unverhältnißmäßigkeit des Werthes ald Ber 
weiß betrachtet werben kann, daß eine andere Species ge- 
meint wurde, und dann iſt es rafionell, daß gerabe die 
Hälfte des Werthed ald Kriterium angenommen wird, denn 
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da minimum und maximum enticheidet, fo beginnt gerabe 
in der Mitte dad Quantum in ein anderes Quale überzu- 
geben. Darnach findet auch Die Regel: in emtione et 
venditione modice eircumvenire .licet (wo man freifidh 
dad circumvenire nicht Betrügen überfegen darf fondern 
nur Bevortheilen) ihre Rechtfertigung. Der Verkäufer ge 
währleiftet nur die Identität der Species und des Außer 
lichen Maße, nicht aber jede graduelle Brauchbarkeit der 
MWaare zu vielleicht ganz individuellen Zwecken. 

Das Nichtvorhandenfein eines vertragbaren Objects end» 
lich löſt den Vertrag auf, fofern ein folches Object entwe⸗ 
der in einem feiner rechtlichen Natur nach unveräußerlichen 
Perfonenrecht, 3. B. der Freiheit überhaupt, ded Lebens, 
der Integrität u. ſ. w, oder nach den oben nachgewiefenen 
Collifionsfällen in einem Rechte gegen Dritte, oder endlich 
in einem Objecte befteht, was feiner Natur nach ganz außer 
halb der Rechtſphäre liegt, wie 3. B. manche Verfprechun- 
gen fogenannter Glüdöverträge, einander Vergnügen zu 
machen u. bergl. ı m. 


3: Das Standesredt. 
Begriff der ſtaͤndiſchen Corporation. 
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Die Organiſation der bürgerlichen Geſellſchaft verlangt 
noch mehr, als in dem Eigenthums⸗ und Vertragsrecht liegt 
($. 135); es giebt gewiffe Intereffen, die der Willfür des 
Einzelnen entnommen, um der ethiſchen Beflimmung des 
Staatsbürger willen zu verfolgen ſind, nicht blos als 
Befugniffe und Rechte, fondern als Pflichten, weil ohne 
fie jener ftaatöbürgerliche Zweck nicht erreicht werden Tann. 
Zwar beziehen fie ſich nicht unmittelbar auf das Grund- 
princip alled Rechts, die abftracte Perfönlichkeit felbit, aber 
auf. das Principiat der individuellen Weußerungsfreibeit; fie 
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enthalten mithin die concrete Syntheſis ded Eigenthume- 
und Vertragsrechts in einem Dritten. Der Inhalt diefer 
unabweisbaren Intereffen ift daher auch von dem Inhalt 
der Verträge verfchieden ($. 172); fie ftehen zu dem Prin- 
cip der Perfünlichkeit in dem Verhältniſſe der Togifchen 
Disjunckion, d. 1. in dem hypothetiſch nothwendigen, ſodaß 
die Perfon zwar Diefed oder jened wählen fann, aber doch 
immer nothwendig eined ergreifen muß, wenn fie ihren 
ſtaatsbürgerlichen Zweck realifiren will: die Wahl unter ben 
Ständen hängt von der Individualität ab, aber einem 
- Stande muß jede Perfon im Staate angehören, wenn fie 
ein Mitglied deſſelben fein fol. Der Begriff ded Standes 
gründet fich auf die Bethätigung einer allgemeinen wer 
fentlichen Seite der Perfon; Niemand kann alle Seiten 
gleichmäßig cultiviren, obfchon er auch Feine ganz von der 
Bildung ausfchließen fol, aber vorzugsweile mit einer, 
fei e8 die unmittelbare der leiblichen Kraft, oder der indi« 
viduellen Gefchiclichkeit, oder der geiſtigen Thätigkeit, muß 
die Perfon practifch in den allgemeinen Verkehr eintreten 
und für das Ganze mitwirken, wenn fie, was der End: 
zwed des Rechts überhaupt ift, fih zur perfünlichen 
Anerkennung und Geltung bringen wil. Die weiteren 
aus dieſer Geltung entfpringenden flaatlihen Rechte 
liegen als Zwecke über diefe Wermittelungsiphäre hinaus, 
find daran zu knüpfen und dadurch zu bedingen, aber 
nicht Damit fchlechthin zu identificiren, ſodaß das Stan- 
deörecht, in welchem called Privatrecht und die ganze 
bürgerliche Geſellſchaft culminirt, noch ‚nicht felbft mit dem. 
Staate, wie oft gefchteht, verwechfelt werden darf. Der 
Staat ift eine Syntheſis des Perfonen- und bürgerlichen 
Standesrechts, dad Standesrecht eine Syntheſe des Eigen- 
thums⸗ und Vertragsrechtes; diefes macht din befondern, 
ſich unendlich verzweigenden Inhalt des Volkslebens aus, 
ift feiner innern Verwaltungsart nach durch und durch de: 
mokratiſch und laͤßt fih nur in einen formellen Umfang 
zufammenfaflen, während der Staat als folcher, ſchon darum 
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weil ſein Vrundpyrinciy die Perſönlichkeit ſelbſt it,, fih nur 
in monarchiſcher Form wahrhaft verwirklichen kann, in ſei⸗ 
ner concreten Wahrheit gber auch jene Fülle der demokra⸗ 
tiichen Volksfreiheit, der Selbftverwaltung und Organiſfi⸗ 
rung aller Angelegenheiten des Privatlebens in fich fchlie- 
Ben, begen und pflegen muß, ohne felbft von dieſem Die 
Form zu entlehnen oder in feiner Ausbildung auf dem 
biftorifehen Standpunfte der Demokratie ftehen, d. i. Re 
publik zu bleiben. Die rationelle Deduction bewejſt ebenſo 
ſehr, wie die Geſchichte es beſtätigt, daß die Republik eine 
hiſtoriſch nothwendige Uebergangs- und Vermittelungsform 
von dem Patrimonialſtaat zur finalen demokratiſch⸗conſti⸗ 
fuionelen Monarchie ift, nicht aber felbft die letzte und 
höchſte Blüthe der Entwidelung. ALS diefer Zweck erfcheint 
fie freilich gerade dann zumeift, wenn der noch unvollfom- 
mene, in patriawchalifch- polizeilichen Banden liegende na- 
tionale Rechtſtaat ſich zur demokratifchen Fülle der volfs- 
thümlichen Selbflverwaltung entfalten will, aber dieſes 
Element der Mitte darf in feiner Zurgefcenz Doch die mo: 
narchifche Form nicht fprengen, Die ed, wie der Umfang 
den Inhalt, der Zweck den Vermittclungsproceß, übergreis 
fend umſchließt und mitbeſtimmend normalifirt, fodaß beide 
in concreter Ducchdringung, Feines auf Koften des andern 
oder nur durch gegenfeitigen Widerfpruch erifliren, der nur 
den endlofen Wechfel von Monarchie und Republik oder 
den fogenannten ewigen Kreislauf hervorrufen würde, den 
Machiavelli für das biftörifche Geſetz ber Politik erklären 
zu müſſen glaubte. 

Darf der ſtandesmäßige Organismus der bürgerlichen 
Geſellſchaft nicht mit dem Staate verwechſelt werden, ſo 
darf er es auch anderſeits nicht mit den wandelbaren und 
auflöslichen Aſſociationen, die aus Verträgen hervorgehen. 
Dieſe Geſellſchaften (societates) haben den Vertrag zum 
Princip und ihre Zwede find individueller, parficularer 
und endlicher Natur; die ftändifchen Gorporationen (univer- 
sitates) dagegen brauchen die Verträge nur ald Mittel, 
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um ihre allgemeinen, für das Beſtehen der bürgerlichen 
Geſellſchaft nothwendigen Zwecke durch die Einzelnen zu 
realiſiren (F. 188). Hier iſt es gleichgiltig, welche ein⸗ 
zelne Perſonen zu dieſen Zwecken zuſammentreten, dieſe 
Zwecke dauern fort und ebenſo ihre Inſtitute und Capital⸗ 
fonds, wenn auch einzelne Theilnehmer ausſcheiden und an⸗ 
dere eintreten; dort löſt ſich mit den Perfonen zugleich das 
Ganze auf, der Zweck des Vertrags iſt nur um der In⸗ 
Dividuen „willen, während der corporative Zweck an und 
für ſich beſteht und die Perfonen nur Drgane und Voll 
ſtrecker dieſes Zwecks find. Um diefer Nothwendigkeit für 
dad Beſtehen des Staates willen hat der Staat über die 
Bildung der corporativen Organismen zu wachen und für 
fie Sorge zu tragen; aber um eben diefer Allgemeinheit 
ihrer Zwecke willen können die Corporationen auch nicht 
geſchloſſen, nicht excluſiv fein; da das Intereſſe ein allge: 
meines ift, fo muß jedem jedwede Corporation offenfteben; 
aber da das Allgemeine fih nur ald Befonderes (die Gat- 
fung in der Art) verwirklicht, jo muß auch jeder, der in- 
die Corporation eintreten will, die befondere Züchtigkeit 
haben, ihren Zweck feinerfeit$ vollziehen zu helfen; um das 
Recht der Theilnahme zu beanfpruchen, muß die Pflicht der 
gemeinfchaftlichen Leiſtung übernommen werden können; das 
Ganze ift nicht ein Object der beliebigen individuellen Be: 
fugniß, aber auch nicht das fchlechthin gleiche Intereffe des 
abftracten, in Allen identifchen Perfönlichkeitsprincipe. Als 
befonderes ift es aber auch jederzeit ein getheiltes ; daB abe 
flracte Perfönlichfeitöprincip geht, fobald ed in die Sphäre 
des Verkehrs, d. i. der Außerlichen Freiheitöbethätigung, 
eintritt, in die divergenten Grundrichtungen feines Weſens 
auseinander und dieſe werden erft in der höheren abfchlie- 
Benden Sphäre. des Staatsorganismus wieder zum concreten 
Ganzen zufammengeführt. Die Nothwendigkeit dieſer Thei⸗ 
lung liegt in der Raumzeitlichkeit, in welche die ſubjective 
Freiheit eingehen muß, ſobald fie ſich als Aeußerungsfrei⸗ 

heit bethaͤtigt; und die Gebundenheit und gegenſeitige dia⸗ 
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lectiſche Relation’ dee Grundrichtungen liegt. hinwiederum 
in der ſubjectiven Einheit der Perſonlichkeit, ſodaß Feiner 
. jener Thätigkeitszweige iſolirk fich bis zur Vollkommenheit 
ausbilden Kann, fondern nur durch gegenfeitige Arbeit und 
Erfüllung des Bedürfniffed. Bi zu einem gewiffen Grade 
zwar wird das unterfle derfelben, die materielle Lebensſub⸗ 
filtenz, fih ohne das höhere und höchfte — das höhere, die 
technifche Bildung, bis auf einen gewiflen Grad ſich opmg ba® 

höchſte, die Intelligenz, allerdings verwirklichen laſſen aber 
doch nur graduell, d. i. unvollfommen; zum vollendet hu⸗ 
manen Leben gedeihet nur dad Ganze in dem gegenfeitigen 
Zufammenwirken der drei Sphären, deren richtige Abgewo⸗ 
genheit zu einander deswegen mit dem Verhältniß der drei 
Syſteme ded menfchlichen LXeibes: des Verdauungs-, Blut⸗ 
und Nervenfyftems, nicht unpaffend verglichen worden iſt. 
Die ftändifchen Unterfchiede, deren Draanifation freilich 

noch größtentheild Aufgabe der Zukunft und unter allen 
politifchen Problemen das fehwierigfte ift, haben fich zwar 
immer gelten gemacht, aber bisher nur in biftorifch poſi⸗ 
tiver, nicht in natürlicher und rein rationeller Geſtalt; fie 
find als Iandbefigende Adelöfafte, als privilegirte Stadt: 
gemeinde und ald geiftlicher Stand aufgetreten, worin der 
vernünftige Begriff mehr verhült und gefeflelt als entfal- 
tet, aber doch ſchon rudimentär vorhanden ift und nur die 
Abftreifung der unangemeffenen Form erwartet, um frei her⸗ 
vorzufreten und fich ald die Grundgliederung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ald die Grundfpfteme des Gefellichaftsorganis- 
mus zu erweifen, welche dem Urtypus der menfchlichen Per- 
fönlichfeit (8. 138) entfprechen und derfelbige, nur durch 
den Verkehr auseinandergelegt in den objectiven Organid- 
mus ded Staatölörpers, find. Mit Necht fagt Hegel '): 
„der Staat iſt wefentlich eine Organifation von folchen 
Gliedern, die für fih Kreife find, und in ihm fol ſich 
fein Moment ald eine unorganifche Menge zeigen”; und: 


1) Rechtsphil. $. 303. 
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„obgleich in den Vorſtellungen fogenannter Theorien die 
Stände der bürgerlichen Gefelfchaft überhaupt, und Die 
Stände in politifcher Bedeutung weit auseinander liegen, 
fo bat doch die Sprache noch dieſe Vereinigung erhalten, 
die früher ohnehin vorhanden war.” Nur fehlt Hegel darin, 
daß er die Privatitände in den fubftantiellen (d. i. weient- 
lich den aderbaufreibenden) und in den „auf die befondern 
Bedürfniffe und Die fie vernittelnde Arbeit ſich gründen- 
den. Stand” (d. i. wefentlich den gewerbtreibenden) £heilt, 
den dritten aber, den er „den allgemeinen” nennt- (den Ge⸗ 
lehrtenſtand) fofort ald den betrachtet, „der fich dem Dienft 
der Regierung widmet,” mithin nicht in gleicher Weiſe wie 
die andern beiden den Privatftänden beisählt, fondern ihn 
zum regierenden macht und mit den Staatsdienern iden- 
tificirt, was mit feiner Anficht vom Staat überhaupt als 
„dem Wiffenden‘ zufammenhangt und mit dem platonifchen 
Regiment der sowoi übereinfomnt, aber zu der Confequenz 
führt, daB jedweder,. der ſich die nöthige willenfchaftliche 
Bildung erworben und dazu befähigt ift Staatödiener zu 
werden, auch Regierungsgeichäfte in derfelben Weife zu 
treiben berechtigt fei, wie jediweder, der ein Handwerk er: 
lernt oder ſich Grundbeſitz erworben bat, berechtigt iſt, die- 
ſes fein Vermögen privatrechtlich in Thätigkeit zu feßen. 
Anders gewendet und ausgedrüdt heißt Dies fo viel, als 
daß jeder Litterat vom Staate Unterhalt gegen Arbeit, d. i. 
eine befoldete Anftelung zu fordern berechtigt fei. Eine 
dad Bedürfniß überfchreitende Anzahl von Staatödienern 
ift aber von Seiten des Staates angefehen eine Vergröße- 
rung des unproductiven Aufwandes und ſchon deshalb aus 
- flaatsöconomifhen Gründen unzuläſſig. Ebendahin führt 
Wirths ') Begriff von dem Stande der „Bildung in ihrer 
Ziefe und Allgemeinheit,” der fofort als „Beamtenſtand“ 
anftatt den privaten Sonderintereſſen zu dienen, diefe viel- 
mehr überwachen foll und eine ausfchließende Einheit bil- 


1) Syſtem d. ſpec. Ethik. I, S. 99. 
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det, „die aber um derſelben Allgemeinheit willen Feine pri- 
. vatrechtliche, fondern eine flaatsrechtliche Potenz ift.’ Daß 
der Stand der Intelligenzen, auch dann, wenn fie durch 
Eramina und andere Tüchtigfeitöproben fich als befähigt zu 
Staatsämtern documenfirt haben, darum noch nicht der 
Stand der practifchen Staatödiener ift, ergiebt fih, abge 
fehben von der Praris aller Orten, rationell fchon daraus, 
daß die Intelligenz nur eine ſubjective und formale, ale 
ſolche der unmittelbar practifchen Wirkſamkejt entbehrende 
Syntheſis if. Wäre der Gelehrte unmittelbar ald folcher 
Staatsdiener, weil die Wiffenfchaft Staatsgewalt, fo wäre 
umgefehrt auch die Gelehrfamfeit und Wiſſenſchaft nicht 
‚ mehr frei, fondern flande unmittelbar im Dienfte des 

Staatd und der Kirche. Die intellectuelle Production ift 
Arbeit, wie jede andere; Diejenigen Nationaldconomen, 
- welche diefe Art von Arbeit und diefen Stand von den 
übrigen gemeinnügigen als unproductiv abtrennen: wollen, . 
find im Irrthum. „Descartes, der in Frankreich Aufklä⸗ 
rung verbreitet,” fagt Guizot, „Colbert, der die Wohlfahrt 
des Landes begründete, verrichteten eine höhere Arbeit als 
die, welche Descartes’ Werke druckten oder in den von Col- 
bert befhüsten Manufackuren lebten.” Den Wiflenfchaften 
fommt wie allen Sonderinterefien, gerade Darum, weil die 
alles einende Macht über fie hinausliegt, naturgemäß auch 
ein Sonderleben und freie Bewegung innerhalb ihres eignen 
Kreifed zu; fie find relative Selbfizwede und nicht unmit- 
telbare Organe der Staatd- und Kirchengewalt, die nicht 
unmittelbar eingreifend dynamifch oder mechanisch in ihnen 
walten darf, fondern fie in fi) gewähren lafien muß, und 
nur practifche, dem Begriff und Weſen der Sonderintereffen 
felbft unangemeflene Webergriffe in andere Gebiete zu ver- 
hindern bat, ſodaß die Staatsregierung ſich in der That 
bier nur barmonifirend wie die platonifhe Dikäofyne 
verhält. 

Jedwede ftändifche Bethätigung, felbft die. wiffenfchaft- 
liche, ift demnach fchließfich unter dem Gefichtöpunfte der 
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individuellen Begabung und Neigung, mithin auch hier noch 
von Seiten ihrer Particularität und Einſeitigkeit zu betrach⸗ 
ten. Auch die Wiffenfchaft umfaßt das Allgemeine nur in 
theoretifch -abfiracter Denkthätigkeit; es gehört eine befon- 
bere Begabung ded Verſtandes dazu, diefen Zweig des Ger 
meinwefend zu cultiviren; an und für fich ift der Scharfe 
finn, die Gelehrſamkeit, die Philofophie felbft eine einfei- 
tige Bethätigung der menfchlihen Perfon, nicht die ganze 
Derfönlichkeit felbft und noch weniger der volle und ganze 


Menfch in feiner religiös »ethifch- natürlichen Zotalitat.. Sor 


mit find jene Standes: oder Lebensweiſen immer nur be 


fondere und getbeilte Objecte der individuellen Wahl, ob« 


ſchon nunmehr zur disjunctiven Vollftändigkeit aller mög- 


lichen Richtungen zufammengefaßt, fo daB das generell 
Menfchliche, das abflracte Perfünlichkeitöprincip des Ich in 
der Notbwendigkeit ift, wählen zu müflen, und jeded In⸗ 
Dividuum einem beflimmten Stande angehören muß, zu⸗ 
gleich aber die Freiheit hat, eine beftimmte Species zu wäh- 
len, denn auf irgend eine beitimmte Weile muß fich Die 
Freiheit äußern, weil fie fich überhaupt äußern muß. Es 
waltet alfo bier Die der Freiheit ſubſumirte Kategorie der 
Nothwendigkeit, deren Dialectik in der logiſchen Dis junction 
hervortritt, was der Punkt war, von dem wir oben aus⸗ 
gingen '). 


Die Gliederung der Stände. 


a. Stand der Urproduction oder der materiellen 
Subfiften;z. 
$. 191. 


Der Inhalt und die Eintheilung des Begriffs der ftän- 
difchen Corporafionen ergiebt fich aus den Grundfunctionen 





1) Bergi. Wiſſenſchaftsl. S. 168 und 179. 
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der Freiheitsbethätigung, die ſchon den Lehren vom Eigen⸗ 
thum und Vertrag zu Grunde liegt. Es find die Rich⸗ 
tungen a) auf die Production der materiellen Lebensbe⸗ 
dingungen, die zwar nicht die Subftanz im Sinne eines 
pofitiven Princips, aber die negafiven Grundlagen aller 
Eivilifafion enthalten, "weshalb auch der damit befchäftigte 
Stand nicht füglich mit Hegel der fubflantielle, wohl aber 
der der materiellen Urproduction genannt werden 
ann, deren Hauptzweig der Aderbau in der Xandgemeinde 
ift; b) die Richtung auf die technifche Formirung der Ur⸗ 
producke und deren Vertrieb aus einer Hand in die andere 
- vermittelft der fogenannten ftädtifchen Induſtrie der Hand» 
werke, der Fabriken und des Handeld; und endlich c) die 
ideelle Production der freien Kunft und Wiflenfchaft.- 
Kurz aber ungnügend wird Diefe Dreitheilung im Franzö⸗ 
fifchen dur) avoir, pouvoir, savoir bezeichnet. Die dia- 
lectifche Verbindung dieſer drei Stande zeigt fich in dem 
dritten, dem ideellen, darin, daß Derfelbe nicht nur 1) für 
die Mitglieder diefed Standes felbft zu einem Erwerbmittel 
wird, indem fie als Lehrer des Volks in aller Art ihren 
Unterhalt finden, fondern 2) auch wefentlich dadurch, daß 
die Intelligenz zurückwirkt auf die materielle Production, 
3. B. auf die rationelle Landwirthfchaft und mehr noch auf 
Gewerbe, Induftrie und Handel, die ohne Wiffenfchaft gar 
nicht zu höherer Blüthe gedeihen können; endlich aber auch 
3) dadurch, Daß die Bildung des Geifted den Gefchmad 
an Luxusartikeln hervorruft und bis zum Bedürfniß ſtei⸗ 
gert, während rohe Nationen der Gewerbd-, Fabrik- und 
Handeldinduftrie einen Abſatz gewähren. Die freie Kunft 
und Wiffenfchaft reicht allerdings mit ihrem Endzwecke über 
diefe Schranken des bürgerlichen Gefellfchaftsintereffes weit 
"hinaus, aber auch innerhalb dieſes Kreifes kommt fie als 
Mittel der Lebenswohlfahrt fo gut wie die beiden andern 
Stände in Betracht. 

a) Die Urproduction der materiellen Subfiftenzmittel 
ift, obgleich zunachft auf die rohen Naturproducte gerichtet, 
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dennoch ſchon eine abfichtlihe und in gewifler Weiſe Fünfte 
liche oder doch der rationellen Behandlung fähige, nicht 
mehr die rein urfprüngliche Production der Natur ſelbſt 
ohne Zuthun des Menfchen, ſodaß dieſe nur das Genießen 
bätten, wie im paradiefifchen Zuftand oder in der Wilb- 
beit; fie ift vielmehr auch in ihrer erften unvollftummenften 
Geſtalt ſchon Arbeit, die den Menfchen zum Zweckbewußt⸗ 
fein feined Dafeins erhebt. Sie beginnt 1) mit der müh⸗ 
feligen Arbeit des Colonen, geht dann 2) zur Gonderung 
der für die leibliche Subfiftenz nothwendigen Schugmittel 
fort, inden fie das zum Bau des Hauſes und- deſſen Er- 
wärmung, fowie zur Bereitung der Speifen nothwendige 
Material den Wäldern und dem Schoß der Erde abge: 
winnt, die nafürlichen Feinde im Xhierreich aber theils 
abwehrt und vertilgt, theils zu nüglichen Hausthieren 
zähmt und daraus einen pofitiven Zweig des Unterhalts 
macht, alfo daß fich dieſe Geſchäfte fondern und zu den 
particularen Xebensweifen des Bergbaues und der Yorft- 
cultur, ded Hausbaues nebft den ſich unmittelbar Daran 
fnüpfenden häuslichen Gefchictichkeiten, und der Jagd zu 
Land und Waſſer ſowie des Hirtenlebend werden. Zur 
conereten Zufammenfaflung dieſer particularen Gefchäfte 
kommt es aber endlich 3) erft in der eigentlichen ländlichen 
Deconomie, deren Grundlage allerdings der Aderbau, 
deren Nebenzweige aber Iagd, Fiſcherei, Holzeultur und 
vornehmlich die Viehzucht find, wozu auch noch die Zuberei- 
tung aller erworbenen Robproducte bis auf einen gewiſſen 
Grad, der fie zum Vertrieb fähig macht, kommt, die aber 
auch dann, wenn die aus dem Schooße des Hütten: und 
Bergbaues hervorfproffenden Gewerbe fich abgezweigt haben, 
nicht weiter geht, ald es die häusliche kunſtloſe Gefchid- 
lichkeit der aderbauenden Familie verſteht und vermag; 
denn dieſer Geſchicklichkeit feßt die frei geworbene Induſtrie 
alsbald von außen her Schranken durch ihre größere Kunſt⸗ 
fertigkeit. Bei ‚weiter fortgefchrittener Bodencultur wird 
fi die Beforſtung mehr und mehr von ben urbaren Ebe- 
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nen auf die Gebirge und in die Sand⸗ oder Sumpfgegen⸗ 
den zurückziehen, Jagd und Fiſcherei aber nur zum Mittel 
auch dieſe dem Ackerbau entzogenen Räume auf die nutz⸗ 
barfte Weife auszubeuten herabſetzen. 

Als Normalzuftand einer volftändigen Deconomie zeigt 
fih dem zufolge fchon eine gewiſſe Nielfeitigkeit oder wo 
möglich Zotalität der Urproduction aller zum Leben unmit- 
telbar nothwendigen Subfiftenzmittel, die ſich nicht blos 
auf die Nahrungsftoffe aus dem Pflanzenreich befchränkt, 
fondern auch das nöthige Duanfum an Holzbedarf, Fiſcherei 
und Viehzucht einfchließt, fodaß weder ein weit ausgebehn- 
ter, von einer Familie nicht mehr zu bewirtbfchaftender 
Landbeſitz, noch auch ein zu Fleiner, etwa mittelft Spaten- 
eultur nur das tägliche Brot liefernder Gartenraum als 
das eigentliche normale Landgut erfcheint, Ddiefes vielmehr 
gerade nur in dem, was man allenthalben ein Bauergut 
zum Unterfchied von Nitter- oder herrfchaftlichen Gütern 
nennt, fowie anderfeit$ von den fogenannten Inften, Häus« 
lern oder Gärtnern, gefunden wird, weil biefe Mittelgröße _ 
der Güter nicht eine blos quantitative, der Vermehrung 
und Verminderung gleichgiltig fähige, fondern in der That 
eine qualitative Beſtimmtheit hat, da fie einerfeitd für den 
‚Betrieb und Bedarf einer Familie nicht nur die nothwen- 
dige Confumtion beftreitet, fondern auch Erfparniffe ge- 
.ftattet, die bei der Erbtheilung eine billige Ausgleichung 
und für die ſich abfiedelnden Familienglieder ein zureichen- 
des Anlagecapital abwerfen können, folglich das Proletariat 
verhindern, ohne Daß das in fich abgerundete Stammgut 
einer unendlichen Theilung unterworfen werden müßte. Der 
Wohlſtand eines Landes beruht weientlih auf dem Vor⸗ 
handenfein einer angemeflenen- Menge folcher bäuerlichen 
Normalgüter oder Hufen, die, ohne der Production ſelbſt zu 
fchaden, nicht beträchtlich vergrößert oder verkleinert werden 
fünnen; ja, der Normalzuftand eined Landes wird in öcono⸗ 
- mifcher Hinficht gerade darin zu fuchen fein, daB das Land 
vorzugsweife in Bauerwirtbichaften aufgetheilt fei, und die 
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großen Landgüter fowie die Heinen Parcellen fih zu biefer 
GSrundeintheilung nur wie Ausnahmen zur Regel verhal« 
tn’). Ein gehöriges Map und Verhältniß derfelben un- 
ter einander ift aber auch anderfeitd feine zufällige Aus⸗ 
nahme, fondern gründet auf Nothwendigkeiten, die theils 
in der fpeciellen Natur des Landes, Das nicht überall eine 
gleiche Bodenvertheilung zuläßt, liegen, theild darin, daß 
es in der Hand Einiger Auffammlungen der Producte ge 
ben muß, die größer find, ald die einzelnen Reichen für 
ihre Familie bedürfen, und im all von Galamitäten Die 
Stelle von Magazinen vertreten, deren Anlage von Seiten 
des Staated aus andern Gründen nicht zwedmäßig ifl. 
Wäre das ganze Land in fo Feine Parcellen getheilt, daß 
nur in gewöhnlichen Jahren jedwede Zamilie ihren Bebarf 
gewänne, fo würde bei Miswahd u. f. w. nirgends 
Hülfe zu finden, fondern die ganze Bevölkerung gleich- 
mäßig in Nothſtand fein. Da nun die Beftellung der 
großen Landgüfer ihrerfeitd wieder der Lohndiener be- 
darf, fo ift mit der Eriftenz jener zugleich auch die der 
Colonen oder bloßen Haus: und Gartenbefiger geboten, 
die auf großen Zerritorien durch ihre Arbeit mehr. 
produciren können, als eine Bevölkerung bedarf, Die 
fih familienmweife jede von ihrem Eigenthum ernährt. 
Der große Landbeſitz ſetzt allerdings der Uebervölfe- - 
rung Schranken, die entftehen würde durch Auftheilung 

in Heine Befigungen, aber ſolche Schranken find auch 
nothwendig, wenn das Volk überhaupt feines Unterhalts 
auf alle Fälle ficher fein fol, und die Bevölkerung ver- 
mehrt ſich bei der Parcellirung in einer flärkeren Progref- 


fion, ald in welcher die Probuctivität ded Bodens buch _ 


die. Colonencultur gefteigert werden Tann, auch abgefehen 
davon, daß die Parcellirung nothwendig zuleßt eine Grenze 
haben muß, wenn nicht alles zur Grenze werden und der An⸗ 


-1) Mohl Pollzeiwiſſenſchaft. 2. Aufl. 2. Bd. ©. 28 fe. | 
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bau der Kunftmaterialien, des Holzes, der Del: und Far: 
befräuter u. |. w. am Ende gänzlich aufhören fol. _ 

Es ergiebt ſich fchon hieraus, daß eine gewille Zweck⸗ 
mäßigfeit und Regel in der Vertheilung und Anbringung 
des Luandbefiges walten und mithin der Stand der Land» 
eigenthümer eine gewiſſe Drganifation anftreben müfle, in- 
dem er fich zu Xocalgemeinden (neishbourhoods), größern 
Complexen oder Gaugemeinfchaften und Provinzialvereinen 
geftaltet, um feine Interefien felbft zu überwachen und zu 
ordnen. Nur Tann, um der Zerfplitterung einerfeits und 
der Zufammenziehung in Latifundien anderfeitd vorzubeu- ' 
gen, nicht zu dem gefeblichen Mittel der Unveränderlichkeit 
gefchloffener Hufen gegriffen werden, fondern die Theilbar- 
keit muß im Allgemeinen fehon deshalb ald Grundfag gel» 
ten, damit die unzweckmäßig vertheilten Felder auf erfprieß- 
liche Weife zufammengelegt und dadurch ihr Werth unend- 
lich vermehrt werden könne. Wie died und Anderes be» 
werfftelligt, wie gewilfen Misbräuchen, 3. B. dem verderb- 
lichen Güterhandel, gefteuert, Die Nothwendigkeit des Ver⸗ 
faufend durch Iandwirthfchaftliche Leihinſtitute und Banken 
verringert werden könne, u. f. w., gehört einem befondern 
Zweige der Volkswirthſchaftslehre an. 


b) Der induftrielle Stand. 


$. 192. 


Die Induftrie im weitern Sinne des Worts gewinnt 
ihre Ausbildung eben fo nad) der Seite der innerlichen 
Dualität, wie der Landbau vorzugsweife in die Breite ſich 
ausdehnt, und wie ſich diefer in Xocalgemeinden ſondert, 
wird jene weniger an beftimmte abzugrenzende Orte gebun- 
den, gleichartige Induftrjezweige werden vielmehr allenthal- 
ben verftreut, nur durch ihr gemeinfames Intereffe zu ver- 
einigen fein; denn obgleich es in dem Bedürfniß der mei- 
ften liegt, fi) da anzufiedeln, wo fie durch andere unterftügt 
werden und der Handel feine Märkte auffchlägt, mithin in 

11, 14 
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- Städten, fo find fie doch keineswegs als „ſtädtiſche“ Ge⸗ 
werbe von dem Lande auszufchließen oder das Land von 
ihnen, fondern ed muß Gewerben und Fabriken freiftehen, 
ſich an den geeignetften Stellen ohne Zwang niederzulafien, 
Wie im feßhaften Aderbau das Moment der Stetigkrit, fo 
berrfcht hier umgekehrt das der Beweglichkeit vor, d. h. 
dort war die Beweglichkeit nur Mittel zur Erhaltung der _ 
Stetigkeit, bier ift diefe das Mittel zur fleten Beweglichkeit 
des Verkehrs. Als Rudiment der materiellen Seßhaftigkeit 
ift bier faft nur der Hausbeſitz geblieben und diefer felbft 
dem Verkehr weit mehr preisgegeben als auf dem Lande, 
fo daß die Wohnung faft zum temporären Miethlogis, fo 
zu fagen zum Wandergelt wird umd fchon darum nicht die 
moralifche Bedeutung des Samilienfiged und der Heimath 
bat. In gleicher Weife vwerfchwindet auch die Bedeutung 
der Geburt und Abflammung immer mehr, Zremde treten 
zu Vereinen zufammen und frennen ſich je nad) ihrem In- 
terefle ; feine Samilienbande, fondern nur individuelles Ver- 
mögen, Gefchielichfeit und practifche Kenntniß der befondern 
Sefchäfte kommen in Betracht. Daran Enüpft fich auch der 
befondere Begriff die Standesehre, der hier auftritt; an 
Die Stelle des Bauernadels tritt die Geldariftofratie, “aber 
nicht al® ererbter, unverdienter Beſitz, fondern als Docu- 
ment der Tüchtigkeit, woran einer Dem andern im Gefchäft 
gleichtommt oder überlegen ift. 

Da die Zendenz des vertragsmäßigen Verkehrs über: 
haupt ($. 182) und inshefondere die der Induſtrie⸗ und 
Handelöverträge ($. 186, 187) anf höchſt mögliche Freiheit 
und Gegenfeitigfeit des Gewinnes abzwedt, fo kann der 
Handel mit Recht als der eigentliche Zwed. die Snduftvie, 
oder als diejenige Form, zu welcher fie fich endlich ent- 
wicelt, angefcehen werden. Jeder Handwerker will im De- 
tail verfaufen und muß Faufen; Kabrifen müffen Die Rob- 
ftoffe bei günftigen Gelegenheiten im Großen aufhäufen und 
bedürfen des Abfaged em gros. Deſſenungeachtet liegt das 
Specifiſche, was dieſe von dem Handel unterſcheidet und 
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fie zur bafifchen. Bedingung deffelben macht, in etwas An⸗ 
derem, nämlich in der mehr oder weniger Fünftlichen For⸗ 
mation des Stoffed, und Diefe giebt den Eintheilungsgrund 
der im engern Sinne fogenannten Induftrie in handarbei⸗ 


 tende Gewerbe und in Fabriten. 


1) Die Produkte der Handwerke oder Gewerbe im 
engern Sinn find allerdings jchon eine Art von Waaren, 
aber ſpeciell ſolche, die nur in den häuslichen Werkſtätten 
der Hondorbeiter verfertigt werden können, weil fie nicht 
für den allgemeinen Vertrieb, ſondern nur für das indivi⸗ 
duelle Bedürfniß auf Beftellung ſich berechnen und ver- 
fertigen laffen. Die Gewerböprodufte unterfcheiden fig) von 
den Zabrifproduften ſchon dadurh, daß fie ihren Abſatz 
nicht wie dieſe auf dem MWeltmarkte, fondern nur in der 
Nähe eined engeren Umkreiſes finden; daß zur Erlernung 
der Gewerbe eine längere Zeit und zu ihrem Betrieb der 
Beſitz mehrerer zum Theil Foftbarer Handwerkszeuge nöthig 
ift, und Daß fie eben um der größern Gefchicklichfeit willen 


nicht als Nebenerwerb, z. B. neben dem Landbau betrieben 


- 


werden fünnen, fondern Die Widmung des gangen Rebens 
fordern; weshalb auch nicht fo leicht von einem Gewerbe 
zum andern übergegangen werden fann, wie bei gemeinen 
Tagelöhnerarbeiten ')., In Maffe angefertigt und zum’ all- 
gemeinen Verkauf ausgeftellt, vertheuern fich Die Handwerks- 
produfte alsbald Durch Nichtabgang, und der fabrifmäßige 
Betrieb derfelben findet feine innere Schranke; daher fchon 


fogenannte Marktwaare auf Dad Riſico des Verluftes bin 
in der Regel Teichtfertiger und werthloſer iſt als diebeftellte. - 


Erft wo das Anpafien an das individuelle Bedürfniß Ne⸗ 
benfache wird, wird die Handwerköwaare zur Kaufmanns- 


- waare, und diefe geht vorzugsweiſe auß der Fabrik hervor ?). 


Das eigentliche Handwerf oder die Manufackur tft ihres 
individuellen Zwecks wegen auch an eine inbividuellere und 
1) Mohl Polizeiwiſſenſchaft. Bd. H., ©. 312 gg. 


2) Segel Phil. d. Rechts. S. 204. 
. 14 * 
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perfönlichere Art und Weife des Producirens gebunden; ein 
ganzes Stück wird in der Regel ganz von einer Perfon 
verfertigt, die Arbeit ift nicht ind Unendliche theilbar; in 
Fabriken wird das Object getheilt, in Manufacturen baffel- 
bige Dbject mehrfach von vielen Arbeitern ganz producirt; 
bier bleibt Object und Subject ein Ganzes, dort wird zu- 
gleich mit der Sonderung des Objects in feine Theile auch 
die arbeitende Perfon in eine Menge particularer Kräfte 
und Thätigfeiten zertheilt, dadurdy aber auf fo einfeitige 
Weiſe befchäftigt und gebildet, oder vielmehr verbildet, daß 
fie, faft felbftlos, nur ald Theil eines Ganzen, d. i. ma- - 
fehinenarfig wirft, und ed in der That ein Fortichritt tft, 
wenn wirkliche Mafchinen an die Stelle der Menfchenfräfte 
gefeßt werden. Im Handwerfe ift dies nicht der Fall, je 
der lernt und verfteht das ganze Object feiner Thätigkeit 
zu vollenden, und Die innere Drganifation der Werfftätte 
muß daher eine andere fein als die der Fabrik, fie kann fi 
‚nur auf den Grad der Gefchiclichfeit und der Einfiht be 
ziehen, mit der das inzelne zu fertigen und dad Ganze’ 
zu leiten ift: Die Manufactur wird demnach der Natur der 
Sache nad in Meifter, Gefellen oder Gehülfen und in 
Lehrburſche zerfallen. Da nun zum Ganzen ein Anlagecapi⸗ 
tal und bereitd erworbeneHandfertigfeit gehört, fo wird dent 
Lehrling, fofern er ald Handlanger Dienfte leiftet, freie Koft, 
und fofern er an der Arbeit theilnimmt, der Vortheil der zu er- 
werbenden Gefchidlichfeit, dem Gefellen die Vermögensrente 
feiner Geſchicklichkeit, dem Meifter aber. dDiefe und außerdem 
noch die Gapitalrente gebühren. MWebrigend bringt es die 
Natur der Sache mit fi, daß hier eine eigenthümliche Art 
der ausbildenden Unterweifung walten muß: wenn beim 
Landbau die unmittelbare Anftellung bei der Arbeit jelbft 
ſchon die Kraft bildet und die Thätigkeit in das rechte Gleis 
lenkt, und wenn bei höhern Induftriezweigen eine eigentliche 
von dem Betriebe gefonderte Belehrung in befondern Schu: 
fen nothwendig wird, fo ift im Verhältniß des gewerbli- 
chen Meiflerd und Lchrlings allerdings zwar ein beftimmtes 
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_ Unterweifen in den techniſchen Kunftgriffen, aber doch nur 
ein folches erforderlich und möglich, was unmittelbar mit 
der Arbeit jelbft verbunden, d. i. unmittelbar practifch ift; 
fo daß das Meifterthbun von der Schule qualitativ verfchie- 
den und durch diefe ebenfowenig wie durch bloßes Arbeiten 
erfegbar if. Wenn dieſes Verhältniß von felbft auf eine 
gewifle Abhängigkeit des Lehrlings vom Meifter und auf . 
die Unfähigkeit, ſich felbft, ohne die nüthige Fertigkeit zu 
befigen, zu etabliren, nıithin auf gewiffe zunftmäßige Prü⸗ 
fungen und Leiſtungen hinweift, fo darf doch daflelbe nicht 
als Zunftgeheimniß wie im Mittelalter behandelt und Darauf 
irgend ein erclufived Innungsrecht gegründet werden, was 
der Zendenz der Verträge und der Induſtrie insbeſondere 
im Princip zuwiderläuft. 

2) Der fpecififhe Unterfchied der Fabrik von dem 
Handwerk zeigt fih ſchon Außerlich duch die Maſchinen, 
‚welche an die Stelle des Handwerkzeugs treten. Wenn das 
Handwerk die perfünliche Gefchidlichkeit nicht der felbftbe- 
wußten Richtung auf den Zweck überhob, fo thut diefes 
allerdings die Mafchine, die nur einer Außerlichen Beauf— 
fichtigung und Nachhülfe bedarf, ohne daß der dabei ange: 
ftellte Arbeiter irgend eine Fünftlerifche Einficht in die Pro- 
duction felbft nöthig hatte; diefe bedarf nur der Dirigent 
des Ganzen, oder auch Diefer nicht einmal, fondern der 
Mafchinenmeifter, der die eigentliche intelligente Kraft der 
Fabrik ift, aber hier, wo alle Zweige der Thätigkeit an ver: 
fehiedene Perfonen zerfpliktert find, in der Negel auh nur 
ein befonderes dienendes Mitglied if. Die Tendenz der 
Fabrik ift allerdings die, den Menfchen von dem Joche der 
anftrengenden Körperarbeit zu befreien; gleichwie der Deco: 
nom diefe von feinen Knechten auf die thierifche Kraft des 
Zug - und Laftviehed überträgt, jo der Fabrikant auf den 
felbftlofen Mechanismus der unorganifchen Naturfraft. In: 
den der Menfch die Mafchine erfindet, wälzt er den Fluch 
der Dienftbarkeit auf die Natur zurüd, die fie ihm aufer- 
legt hatte; fie durch feine‘ Intelligenz für fih arbeiten zu 


. 
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laſſen, ift der rationelle Endzweck des Fabrikweſens. Aber 
seit entfernt, daß Durch die Mafchinen der Handarbeit zu⸗ 
let aller Stoff werde entzogen werden, wie der finnlofe 
Ludditism wähnt, lehrt vielmehr die Erfahrung, daß je 
mehr Fabriken und Mafchinen entftehen, auch die Hand⸗ 
werke gedeihen; gleichwie nach der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt mehr gefchrieben worden ift ald vorher. Die 
Schwierigkeit liegt nur in dem Uebergange gewifler ihrer 
Natur nach der Fabrik angehöriger Erwerbszweige aus der 
Hand der Manufacturiften an bie Maſchinerie. Es findet 
aber nicht blos ein Uebergang, ſondern auch eine dauernde 
Verbindung zwiſchen beiden ſtatt; denn die Fabrik kann 
nicht ohne die Handarbeit beſtehen, ſondern ſetzt fie voraus. 
Viele Theile der Fabrikprodufte können fortwährend nur - 
durch individuelle Thätigfeit der Perfonen zweckmäßig ver- 
fertigt werden (z. B. dad Spigen und Köpfen der Nadeln), 
und vor allem ift die Mafchine felbft und ihre Erhaltung 
des Menfchen Werk. Hier, wo die Handarbeit in Die Fa⸗ 
brik eingeht und fich Demgemäß in particulare Thätigkeiten 
unendlich zerfplittert, nicht in der Vollkommenheit der Ma- 
ſchine, liegen die ſchwer zu überwindenden Zufälligkeiten und 
Duellen des Elends. Der halb und Halb zu einem Stud 
der Mafchine gemachte, für andere Erwerbszweige geiftig 
und köoͤrperlich meift unfähige Menfch fieht fich durch Con- 
juncturen, die außer feiner Macht liegen, mit der Mafthine 
feldft zum Stillftand gebracht. Die Galamität wächſt, je 
länger fich Generationen auf diefe Art befchäftigen und je 
frühzeitiger die Kinder dazu verwendet werden. Hier aus 
dem Mittelpunkte der Induſtrie, die felbft wieder die Mitte 
alles menfchlihen Verkehrs ift, fol fich erft noch die neue 
Drgantfation gebären, welche dermalen zwar noch nicht zu 
beftimmter Offenbarung gelangt, aber doch voraudfichtlicher . 
Weiſe nirgends anders ald auf dem Wege zu einer befon- 
dern Zorm der Gefelfchaftöwerträge zu ſuchen fen wird 
($. 187). 

3) Ueber den Hand el und feine Entiicelungeftufe 
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mußte ſchon oben ($. 186) dad Weſentlichſte geſagt wer⸗ 
den. Der Klein-, Groß: und Geldhandel duldet unter 
allen Gefchaftszmeigen am wenigften irgend einen äußerli- 
hen Zwang, verſchmäht faft alle flaatliche Leitung und for⸗ 
dert nichts ald Entfernung aller Hemmniſſe, weil ex ſelbſt 
in fih die freieſte Form des Verkehrs ift. Bekannt ift das 
Geſuch englifcher Kaufleute an den Handelsminifter: Se. Herr- 
lichkeit möchten nur die Gnade haben, ihrer weder im Bö⸗ 
fen noch im Guten zu gedenken, fie würden dann felbft: 
Thon dad Mögliche thun. Doch ift deshalb der Handel 
weder negafiv des äußerlichen Schußes, namentlich durch 
Handelöverträge überhoben, noch in fich formlos,. fondern 


er bedarf um feiner Freiheit willen um fo mehr ein orga- 


nifirtes Selfgovernment, Wechfelrecht, Handelsgericht, das 
von Kramerinnungen gehandhabt wird, u. ſ. w. Die kaufmän⸗ 
nifche Bildung ift gleichfalls fehon viel weniger an die une 
mittelbare Praris geknüpft ald die der Gewerbe, und we: 
nigſtens der allgemeine vorbereitende heil diefer Bildung 
wird in Handelfchulen gelehrt und gelernt, obgleich dieſe 
nicht ausreichen, um den babilen Kaufmann zu machen. 
Vermöge feines ganzen Weſens fteht der Handel im 
Allgemeinen der Zendenz der Gewerbe, ſich in beftimmten. 
Landesgrenzen abzufchließen, direct entgegen, und fein Ideal 
ie, Sreihandel zu werden. Wenn Gewerbe und Fabriken 
continuirlich Schußzölle, ja Prohibitiomaßregeln fordern, un 
die Concurrenz mit dem Auslande aushalten zu können, ers 
beifcht die Blüthe des Handels vollkommene Freiheit von 
. Monopolen, prieilegirten Stapelplägen, Durchforſchungen 
. aller Art, Import: und Erportzöllen u. |. w. Indeſſen ifl 
diefer Gegenfag Feineswegs cin in der. Natur der Sache 
gegründeter unlösbarer Widerfpruch, vielmehr findet cr feine 
befriedigende Löſung einestheild für den Handel darın, daß 
dieſer felbit nicht nur quf den Fler der Gewerbe und Fa— 
brifen, fondern auch auf den des Landbaues und den gan- 
zen Mohlftand des Landes Hüdficht nehmen muß, weil 
diefe die baftfchen Vorausfeßungen find, auf denen cr felbft 
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beruht, fo daß er um fein felbft willen ſich von jenen ges 
wiſſe Schranken ziehen Iaffen muß, während er anderfeits 
der Fabrifproduction theild die nöthigen Stoffe zuführt, 
theild ihr aber auch durch feine Freiheit wieder beilfame 
Schranfen feßt und verhindert, daß nicht durch eine Fünft- - 
lich bervorgerufene maßlofe Habrifthätigkeit das natürlihe ' 
Verhältniß der Kräfte eined Landes ganzlich verrückt, theil- 
weife Uebervölferung und dadurch unausbleiblich überhand: 
nehmendes Proletariat erzeugt werde; denn um Diefed zu 
verhüten, ift es nicht genug, daß pofitiv immer neue Er- 
werbözweige geichaffen werden, fondern es muß allerdings 
auch ‚negativ vorgefehen werden, daß nicht jeder: Erwerbs⸗ 
zweig jofort wieder mit unverhältnigmäßig zuftrömenden 
Arbeitöträften überfeßt werde. Das natürliche Tempera⸗ 
mentum, welches durch einfeifige Begünftigung und künſt—⸗ 
liche Zwangsmaßregeln leicht aufgehoben wird, und feit lan- 
ger Zeit durch falfche ſtaatsöconomiſche Syſteme bis zur 
bedroblichften Weberhandnahme des Arbeiterproletariatd ges 
ftört worden ift, Liegt principiell in dem nothwendigen Aequi⸗ 
librium des Handeld, der Induftrie und der Urproduction. 
Die Geſichtspunkte, aus welchen nad) einander dad Mer: 
cantilfyftem, das Induſtrie- und das phyfiokratifche Syſtem 
die Sache anfahen und von Staatöwegen zu reguliren fuch- 
ten, haben fich in ihrer erften Geftalt jedes auf eine andere 
Weife einfeitig und nachtheilig erwiefen, ſich von einander 
gegenfeitig Einfprüche gefallen Yaflen müffen, und das wahr, . 
haft natürliche Syſtem, welches man jegt anftrebt, nur vor- 
zubereiten, aber nicht zu erreichen vermocht. 


c) Stand der ideellen Production. 
$. 193. 


Um den Drganidmus der Bildung in regelrechter Glie⸗ 
derung zu entwerfen und mangelhafte Schemata, dergleichen 
(viele aufgeitellt worden find und noch immer von neuem 
verfucht werden, zu befeifigen,. beachte man, daß ein ei⸗ 
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niges organiſches Princip für dieſe Eintheilung nicht vor⸗ 
handen iſt, weil die Wiſſenſchaften, von denen hier die Rede 
iſt, ſelbſt gemiſchter Natur, rational⸗empiriſch, oder philo⸗ 
ſophiſch-hiſtoriſch find, folglich nur eine encyclopädiſche) 
oder phänomenologifche Syftematif, nicht aber eine rein or- 
ganifche Entwidelung zulafien. Das Princip der Haupt: 
eintheilung muß allerdings aus dem Begriffe, der ein- 
getheilt werden fol, d. i. der Bildung entnommen wer: . 
den, Bildung aber in activer Bedeutung ift der Act der 
Vermittelung zwiſchen Gebildeten und zu Bildenden oder 
Wiſſenden und zu Belehrenden, mithin in der Art und 
Meife des Bildens felbft zu fuchen, welches feinen End- 
zwed dann erreicht, wenn der zu Bildende felbft nicht nur 
gebildet, fondern auch fähig ift, wieder Andere zu bilden, 
d. i. Meifter und Lehrer zu fein, womit die Kunſt oder 
Wiſſenſchaft fi) als Selbſtzweck in ſich zufammenfchließt. 
Erſt der ſecundäre Eintheilungsgrund, d. i. der der Unter⸗ 
abtheilungen, liegt im Lehrobject; beide find aber inſofern 
verbunden und führen auf diefelbe Gliederung, als jedweder 
Lehrgegenftand auch eine befondere Art der ihm angemeſſe⸗ 
nen Unterweifung fordert, je nachdem er mehr materieller 
Natur und darum mehr unmittelbar practifch zu handha⸗ 
ben, oder mehr geiftiger und theoretifcher Art if. Wenn 
endlich die freie Selbftändigfeit des Zöglingd der Endzwed 
aller Bildung ift, fo liege der graduelle Unterfchied der 
Bildungsweife in der mehr oder weniger unmittelbaren oder 
vermittelten Art der Unterweifung, je nachdem der zu Bil- 
dende dabei ſich mehr noch paffivreceptiv oder bereitd mehr 
felbftändig verhält. Nach diefen Grundfägen müſſen wir 
zuerft die drei Haupfflufen der unmittelbaren Erziehung, 
des Unterrichts und der freien Selbftbildung durch die 
Literatur, infonderheit durch Die Nationalliteratur unter⸗ 


ſcheiden 2). 


1) Wiſſenſchaftslehre S. 74. Vergl. das oben ($. 82) über die Phis 
loſophie der Geſchichte Gejagte. 
2) Auch Rothe theikt nad) Schleiermacher die wiſſenſchaftliche Fun⸗⸗ 
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nicht nur das Recht, fondern auch die Puuch Ä 
tion der Eltern durch ihre Organe an den Pod Bm 

. pr . e 
ten zu lafien, d. i. für Erziehungsinftitute zu forum. 

2) Diefe Erziehungsinftitute find aber nie IN verwed- 
feln mit den Schulen, auch nicht wit der gewölelicen 
Volks- oder Elementarfchule, obgeiich in Dicer, na 
mentlih auf dem Lande, für die niedern Seaude up 
ed überhaupt an den nothwendigen 
Haufe fehlt, jene allgemeine ethifche und reiigiäfe 
des Gemüths noch einen Haupfgegenftand der 
tigkeit ausmachen muß, fei ed, daß diefer von den 
fehrer felbft oder von dem Drtögeiftlichen, oder wow einem 
andern theologifch gebildeten Gehülfen übernommen wird, 
was von örtlichen Bedingungen abhängig und in Scabsen 
leichter ald auf dem Lande fein wird‘). Anſtatt Yieriger 
eine allgemeine, ſchwer durchzuführende Regel aufzuſtcken 
würde ed angemefjener fein, die Schullehrer felbft in folge 
einzutheilen, die den Gefammtunterricht, und in folche, Die 
nur den Sachunterricht (Leſen, Schreiben, Rechnen und 
das Nöthigfte aus der Vaterlandskunde) zu ertheilen befä- 
higt find, und darnach die Stelle zu befegen und zu bone» 
tiren. Erftere allein verdienen eigentlih Schulmeifter zu 
heißen, Zeßtere nur Schullehrer, und ein wahrer Päda- 
909 und Kinderfreund wird ſich die Gelegenheit, religids 
und moralifch auf das Findliche Gemüth zu wirken, nur mit 
Schmerz entziehen laflen, anftatt daß jetzt fo Viele dies ale 
eine Zaft betrachten, nicht erwägend, daß fie damit die bewe⸗ 
gende Springfeder aus dem Mechanismus ihres Geſchäfts 
weggeben, dad ohne diefen edlen Kern ganz banaufifch und 
dem Gefchäfte der antiten Pädagogenfflaven ähnlich werben, fie 
felbft zu flacher Handwerksmäßigkeit herabbringen würde; 
denn die zum Religionsunterricht erforderlichen Kenntniffe 
find e8 gerade, die den Schulfeminarien eine höhere 
geben’). 


1) Ueber die Bürgerſchule |. Schleiermacher Erhle 
2) Anterieits liegt bierin wieder das Met Der 
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1) Die Erziehung im engern Sinne und im Unter: 
fhiede von Unterriht und Schule gehört wefentlich dem 
Familienkreiſe an, fällt alfo principiell den Eltern zu und 
eine Erweiterung erhält fie rückſichtlich der erziehenden Sub» 
jecte nur dadurch, daß Privaterziehber ald Gehülfen ins 
Haus treten, oder daß die Kinder in eigentliche Erziehungs» 
häuſer, Penfionate, Waifenhäufer u. dergl. eintreten, die in- 
deß alle nur Surrogate der Familienerziehung find und 
diefe nie vollkommen erfegen. So wie bier der Erzieher 
Alles in Allem ift und alle Zweige der Bildung auf den 
Zögling zu übertragen bat, fo find auch diefe, die Lehrge- 
genftande jelbft, noch nicht in verfchiedene Fächer — außer 
etwa in die des väterlichen und mütterlichen — getheilt; fie 
find noch von der Art, daß in jedem jeder den Grundlagen - 
nach adiafritifch enthalten iſt; es find wefentlich die häus- 
fihen und Familientugenden ald anzuerziehende Gewohn- 
heiten oder Sitte, mithin die primitive Ethik in unmittelbar 
practifcher MWeife, womit ſich nothwendig einerfeit$ die all- 


gemein religiöſen, anderfeitö die allgemeinen Begriffe von 


den Gegenfländen der Natur, der Welt und des Lebens 
verbinden. Die drei Sphären, denen der Zögling angehört 
und für die er ſich vorbilden fol, das Zamilien-, Staats: 
und religiöfe Gemeindeleben, liegen bier nod in einem 
Keimpunfte in einander, da die Familie felbft dieſer prin- 
cipielle Knotenpunft ift, und demzufolge wird auch Die 
ſes Stadium der Bildung eben fo fehr zum Intereſſe des 
Staats wie der Kirche gehören, nur daß beide nur mittel 
bar, und zwar der Staat nur negafiv verhütend, die Kirche 
zwar pofitiv mitwirfend, aber doch nur mittelbar durch Die 
Eltern und Erzieher, die Familienhäupter aber unmittelbar 
felbft pofitiv und negativ in ihrem, im Staats- und im 
Kirchenintereffe zu wirken haben. Wo diefe Pflicht gewiſ⸗ 
ſenlos von den Eltern verfäumt wird oder nicht erfüllt were 
den fann, kommt daher auch dem Staat und der Kirche 


— — — — 


tion in die drei des Unterrichts, der wiſſenſchaftlichen Forſchung und der 
Schriftſtellerei. Theol. Eth. II.S. 46. III. S. 755. 
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nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht zu, die Func⸗ 
tion der Eltern duch ihre Drgane an den Kindern vertre⸗ 
ten zu lafien, d. i. für Erziehungsinftitute zu forgen. 

2) Diefe Erziehungsinftitute find aber nicht zu verwech- 
feln mit den Schulen, auch nicht mit der gewöhnlichen 
Volks- oder Elementarfchule, obgleich in diefer, na⸗ 
mentlich auf dem Lande, für die nieden Stände und wo 
ed überhaupt an den nothmendigen Bildungsmitteln im 


Haufe fehlt, jeme allgemeine .ethifche und religiöfe Bildung 


des Gemüths noch einen Haupfgegenftand der Lehrerthä- 
tigkeit ausmachen muß, ſei ed, daß Diefer von dem Schul: 
lehrer felbft oder von. dem Drtögeiftlichen, oder von einem 
andern theologiſch gebildeten Gehülfen übernommen wird, 
was von örtlichen Bedingungen abhängig und in Städten 
leichter ald auf dem Lande fein wird‘). Anftatt hierüber 
eine allgemeine, fchwer durchzuführende Regel aufzuftellen, 
würde ed angemeflener fein, die Schullehrer felbft in folche 
einzutheilen, die den Geſammtunterricht, und in folche, die 
nur den Sachunterricht (Xefen, Schreiben, Nechnen und 
das Nöthigſte aus der Vaterlandskunde) zu ertheilen befa- 
higt find, und darnach die Stelle zu bejeßen und zu hono⸗ 
siren. Erſtere allein verdienen eigentlich Schulmeifter zu 
heißen, Letztere nur Schullehrer, und ein wahrer Päda- 
gog und Kinderfreund wird fi) die Gelegenheit, religiös 
und moralifch auf das Findliche Gemüth zu wirken, nur mit. 
Schmerz entziehen laſſen, anftatt daß jebt fo Viele dies als 
eine Laſt betrachten, nicht erwägend, daß fie damit die bewes 
gende Springfeder aus dem Mechanismus ihres Geſchäfts 
weggeben, das ohne diefen edlen Kern ganz banaufifch und. 
dem Gefchäfte der antiten Pädagogenfflaven ahnlich werden, fie 
felbft zu flacher Handwerksmäßigkeit herabbringen würde; 
denn die zum Religionsunterricht erforderlichen Kenntniſſe 
find es gerade, die den Schulfeminarien eine höhere Weihe 
geben’). 





1) Ueber die Bürgerfchule ſ. Schleiermacher Erziehungsl. S. 454 fag. 
2) Anderfeit3 liegt bierin wieder das Net der Kite, A um tür 
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Defienungeachtet gehört die allgemeine Volks- oder Ele- 
mentarſchule nicht miehr der Erziehung als folcher allein oder 
vorzugsweife an, fondern fie fteht bereits in der Reihe der 
Zehranftalten ald deren primitive. Diefe im weiteften Um: 
fange haben zum Endzwed, wiederum felbft Wiffende, Lehrer 
und Meifter jede in ihrer Art zu bilden, und zerfallen mit 
befonderer Rüdficht auf die Lehrobjecte, die entweder felbft 
noch fehulmäßige Cinübung, oder Unterweifung mit Uebung 
zugleich mitteld der Praris der Meifter, oder endlich freie 
Mittheilung für freie geiftige Aneignung erfordern, a) in 
eigentlihe Schulen, die theild Land», theils ftädtifche Bür⸗ 
gere, theild gelehrte Schulen (Gymnafien) find; b) in Bil. 
dungsanftalten für beflinnmte Berufözweige des practi- 
fhen Xebens, und c) in Akademien oder Lehrerbildungs- 
anftalten, nämlich für den Volksunterricht (Seminarien), 
für das Meiſterthum in der Kunſt (Kunftafademien) '), und 
für die Miffenfchaft als folche (Univerfität). 

Wie überall fo ift ed auch bier die Mitte, die in eine 
große Mannichfaltigkeit von Unterabtheilungen in die Breite 
geht von den Objecten aus, deren Inbegriff die Baſis und 
und negativen Bedingungen der Subfiftenz und Lebens⸗ 
wohlfahrt ausmachen, zu den Zweigen der technifchen und 
induftrielen Thätigfeit, auf der das Gebeihen der freien 
Kunftübung beruht, und den negafiven Schugmitteln Diefer 
Drganismen ($. 191). Diefe vorzugsweis techniihe Bil- 
dung bezieht ſich nämlich entweder «) auf die materielle 
Srundlage des Lebens, den Erdboden und feine unmittel- 
baren Producte, ſofern diefe mitteld der Deconomie und 
ihrer Nebenzweige, der Berg: und Forſtkunde erzielt wer- 
den; oder ß) auf die Verarbeitung, Verwerthung und Ver- 


Bolksihulen zu befümmern. „Geben wir die drei ethiſchen Organismen 
in, fo müffen wir fagen, daß es auch eine Bildung der Jugend für alle 
drei geben mu.” Schleiermacher Staatslehre S. 127 fgg. Rothe Eth. 
II. ©. 46. 138. 

1) Schleiermacher Erziehungs. S. 493. 524. 


- 
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treibung .derfefben, wie folche in befondern Gewerbfchulen, 
“in fogenannten polytechnifchen, Fabrik- und Mafchinenbau- 
ſchulen, und in Handelfchulen, mit mehr oder weniger prac« 
tifher Anweifung verbunden vorgetragen werden fünnen; 
endlich y) in den Mitlitairbildungsanftalten, befonders für 
Artillerie und Ingenieurwefen. Den Gipfel erreicht die 
technifche Bildung da, wo die Technik felbft wieder zum 
Mittel herabgefegt wird, die rexvar in wirkliche freie und 
fhöne Künfte übergehen: auf den Kunſtakademien, die wie 
die Seminarien und Univerfitäten zu den Lehrer- oder Mei- 
fterbildungsanftalten gehören. Das- weite Gebiet, welches 
den ganzen Inhalt der fogenannten Realien umfaßt, iftnur 
zum heil in Weiſe des mündlichen Unterrichts zu pflegen, 

Das Beſte dabei muß die mit dem Arbeitsobject verbundene 
Uebung und zwar unter Zeitung des Meifterd thun; Daher 
auch jene Bildungsanftalten, fofern fie ſich auf mündliche 
Lehre beſchränken, immer nur entweder als vorbereitende- 
oder nachfolgende Hülfsmittel zur eigentlichen Hauptſache 
der Bildung fich verhalten. Selbft die Akademien für bil- 

dende Künfte produciren, wie die Gefchichte und tägliche 
Erfahrung lehrt, nicht durch allgemeine Unterweifung Künft: 

Vertüchtigkeit, fondern diefe gewinnen die Kunftjünger in den 
Atelierd einzelner Meifter viel mehr ald in allgemeinen Un- 
terrichfsfälen, wo entweder nur die technifchen Grundlagen, 
oder. die anderweiten Hülfswiſſenſchaften gelehrt werden 
fonnen. Die Kunftafademien find nur nothwendige An 
ftalten der Lehrerbildung, um die bildende Kunft über 
haupt zu erhalten, zu verbreiten, durch Tradition des Claſ⸗ 
ſiſchen vor Verfall zu bewahren, bringen aber ſchwerlich Die 
Kunft felbit auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit; 

daher fie auch meift in Zeiten des finfenden.Gefchmads und 

der erlöfchenden Driginalität des Genied entftanden, ſich 

aber auch nicht auf alle freie Künfte, fondern nur auf die 

erſtrecken, bei welchen das Zechnifche und Mechanifche, » 
namentlich in der Baufunft, noch vorwaltet; weniger et- 

fprießlich erweifen fie fih für Bildhauer: und Malerfunft, 


— 
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und Akademien der Poeſie giebt es gar nicht. — Im lieber 
blick ftellt fi der Organismus der Bildung fo dar: 


Nationalbildung. 

Erziehung. Unterricht. J Literatur. 
Schulen: Berufslehranſtalten: Lehrerbildungsanſtalten: 
Landſchulen. Seminarien. 

Bürgerfchulen. Kunftafademien. 

Belehrtenfchulen. Univerfitäten. 
Urproduction: Induſtrie: Landesſchutz 
Bergſchule. Gewerbſchule. Landmilitairſchule. 


Forſtſchule. Techniſche Bildungsanſt. Seemilitärſchule. 
Oeconomieſchule. Handelsſchule. Ingenieurſchule. 


$. 194. 


. Die Einrihtung des Schulweſens der Pädagogik über- 
taffend, verweilen wir bei der Univerfität, dem Gipfel 
aller Kehranftalten, und der Literatur. Die Univerfität 
hat zwifchen der Gelehrtenfchule, ihrer Vorausſetzung, und 
der freien Literatur eine mittlere Stellung; ihr Object if 
die Wiſſenſchaft als folche, und ihr Zweck, diefelbe aus den 
verfchiedenen Kreifen des practifchen Lebens und empirifchen 
Wiſſens in eine Spitze zufammenzunehmen, zu einen ber- 
monifchen Ganzen zu organifiren, und fo rittfch gereinigt 
und vervollkommt auf didactiſchem Wege von Gefchlecht zu 
Geſchlecht fortzupflanzen. Dieſer Zweck, die Pflege der 
Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen, iſt unmittelbar ein rein 
gnoſtiſcher; denn wenn gleich der teleologiſche Werth alles 
Wiſſens zuletzt die practiſche Weisheit iſt, ſo bedarf doch 
eben dieſe der möglich vollendetſten Theorie, bevor ſie an 
die Praxis geht. Dieſer zunächſt rein theoretiſche Zweck 
ſichert der Univerſität und der Wiſſenſchaft überhaupt un: 
‚Hedingte Lehr⸗ und Preßfreiheit, denn die Wiſſenſchaft als 
fheoretifches Ganzes enthält das Moment der Sehbftkritif 

und Correctur in ſich ſelbſt, ſe verbeſſert, wenn fie ſich frei 


bj * 


— 
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bewegen kann, ihre Jrrthümer in der Rede und auf dem 
Papier, bevor fie practifch werden; der Praris fol fie nur 
dad geläuferte Material überliefern, und eben darin befteht 
die Weisheit, nur wohlermogene Grundfäße ind Leben ein- 
zuführen. Keine Wiflenfchaft ſoll eine todte, vom Leben 
abgewandte, alexandriniſche Gelehrfamkeit fein, ihr Geſchäft 


befteht nicht in endlofer Aufftapelung alles Dageweimen im _ 


Gedächtnig der Zeit, fondern in der Ausfcheidung des zur 
todten Schlade Gewordenen, damit das edle Metall der 
Wahrheit gefaigert der Folgezeit immer reiner überliefert 
werde. Ebendamit Die Wiffenfchaft diefen pracifchen Werth 
behaupte, muß fie vorerft rein gnoſtiſch fein; gleichwie der 
Gedanke in der einzelnen Perfon vorher prometheiſch erwo⸗ 


gener und vollzogener Gedanke fein foll, bevor er zum Mile 
lensentfchluß wird, fo auch auf dem Markte der Welthän-, 


del; die Wiſſenſchaft ift die gemeinfchaftliche Ueberlegung der 
Volfögeifter, Die Diöputation im Hörfale der Nationen; 
darin, daß fie nicht unmistelbar practifch ift, hat fie ihr 
unbedingt freied Gewähren, aber darin, daß fie mittelbar 
zu ethifchen Zweden führen fol, ihren böchften Werth und 
das unverfünmerte Recht der Aeußerungsfreiheit ($. 170) ') 

Die Wilfenfhaft aber bedarf des realen Trägers, fie 


1) Alle wahre Wiſſenſchaft ift mittekbar von practiichen Folgen, den. 
noch iſt auch Die Ethik ſelbſt als Wiſſenſchaft nicht unmittelbar mit der 
Praxis gu verwechieln. Unmittelbar practiich wird die Rede erft, wo fie 


unnrittelbar zum Handeln auffordert, wie in der Volkäberedtfamfeit. Da 


fteht auch die afademifche Beredtſamkeit am Rubicon der That, welche 
der Gerechtigkeit anheimfällt. Nicht die freie Mittheilung der Erkennt⸗ 
niß als ſolcher tft fhon ein Practiihmachen, und das Wort heißt nur 
uneigentlich eine That. In der Wiſſenſchaft giebt es oft große Schwanz 


- Zungen, die nicht ihr felbft, aber dem Gemeinwejen gefährlich wären - 


wenn es thatfächliche wären; eben darum hat fie dieſe erft in Dem 
fubjectiven Elemente der Gedanken zu überwinden, bevor fie diefelben in 
‚ die Pragid überträgt. Schleiermacher Staatslehre S. 126 fg. u. 203. 
Erziehungsl. S. 200 fgg. Nicht zur Klarheit iſt der Unterfchied der 
Ethik und des Practifchen gediehen in den Discuffionen der berliner 
phil. Geſellſch. in Noack's Zeitſchr. L St8. 
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muß fich perfonificiren.und repräfentfiren Yaffen in dem be⸗ 
flimmten Stande der Gelehrten und in beflimmten Inftitu- 
ten. Iſt fie einmal übergegangen in die Geftalt der Bü- 
cher und in die Bibliotheken, fo ift fie eigentlich aud Dem 
Leben fehon halb abgefchieden, wie Kunftwerke und Antiken, 
wenn fie von den Marktpläßen in die Cabinefe eingegan- 
gen find; ihre Wirkfamkeit ift wenigftend dem Zufall preis- 
gegeben und nur ein ſchon gebildetes Publicum greiff nach 
gedruckten Lehren. Damit das Volk gebildet bleibe, find 
Einrichtungen nöthig und beftimmte Perfonen, die mittels 
des lebendigen Wortes die Wiſſenſchaft felbft lebendig er- 
halten, die Hörer beleben und die geiftige Errungenfchaft 
von Generation zn Generation nicht nur überliefern, fon- 
dern das Capital auch Zind auf Zind vermehren. Diefe 


Mebertragung der geläuterten Wiffenfchaft durch belebenden 


mündlichen Vortrag auf ein jüngeres zur felbftändigen Auf: 
fafjung gereiftes Gefchlecht, und die Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft durch kritiſche Läuterung, Bereicherung und Ver- 
tiefung find die beiden Seiten der Thätigfeit des Univerfi- 
tät8lehrers, die der Natur der Sache nach unfrennbar find; 
und diefe Fortpflanzung der Wiſſenſchaft gefchieht eben dadurch, 
Daß immer neue Lehrer derfelben gebildet werden. Die Wilfen- 

ſchaft kann fi ch ebenfowenig wie ein materielle Capital er- 
halten, wenn fie nicht zugleich in der Hand ihrer Verwalter 
ſich continuirlich mehrt; die Selbfterhaltung, d. i. das fra- 
dDitionelle Moment, und die Wermehrung, d. i. die Erhe- 
bung der Wiffenfchaft auf höhere Standpunkte, verhalten 
ſich dialectifch ; fie find beide in Dem Beruf des Univerfi- 
tätslehrers enthalten, fo daß diefer nicht allein auf das Leh⸗ 

ren beſchränkt, und die Weiterbringung der Wiffenfchaft als 
folcher einem befondern Stande, etwa den fogenannten Afa- 

demifern, angewiefen werden kann. Ueberhaupt läßt fich das 
Snftitut der fogenannten Akademien der Wiffenfchaften von 
der Univerfität je länger je weniger abfondern. Es mag 
eine Zeit gegeben haben, das Zeitalter Leibnitzens, wo die 
Stiftung folder Akademen mit beſondern eigends zu jenem 
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Zweck befoldeten Mitgliedern zwedmäßig und fogar noth- 
wendig war, weil die Univerfitäten damals auf einen fehr 
niedrigen Standpunft berabgefunfen waren, da fie nod 
allzuſehr nur für Beamtenfeminare angefehen, und die Wif: 
fenfchäften felbft nur ald Producte eines Tebenslänglichen 
Sammlerfleißes betrachtet wurden. Seitdem aber die Wif- 
fenfchaft als folche fich als Selbftzwed in der Univerfität. 
bethätigen gelernt, find auch in Prari Univerfitätsprofeffo- 
ten und Akademiker immer mehr verfchmolgen; das wiflen- 
ſchaftliche Bedürfniß dagegen, welches in Wahrheit der 
Akademie zu Grunde liegt, bat fich theild in die druck⸗ 
ſchriftliche Verkehrsweiſe der Titerarifchen Zeitfchriften, theils, 
foweit mündliche und perfünliche Conferenzen wünſchens⸗ 
werth find, neuerlich in die freien Vereine der jährlichen 
Verfammlungen von Fachgenoffen, der Naturforfcher, Phi⸗ 
lologen, Germaniften u. f. w. aufgelöft '). 

Natürlicher geftaltet fich die Sache, wenn die afade: 
miſche Thätigfeit der Univerfität wieder vindicirt und auf 
freie Weife unter ihre Mitglieder vertheilt wird. Unmög—⸗ 
(ih Tann die vordringende rein willenfchaftliche Forſchung 
einem Univerfitätölchrer irgendwie verfümmerf werden; fie 
ift vielmehr Gemwiffenfache für ihn, fie macht fich bei der 
gewiffenhaften Vorbereitung auf den Kathedervortrag von 
felbft, und wird gerade bei denen zumeift gedeihen, die 
nach höchfter Klarheit und Pracifion ftreben. Aber der- 
gleichen Selbfterzeugnifle find auch nicht gleich in den erften 
Sahren der Univerfitäatsthätigfeit reif für die Mittheilung 
an reife Gelehrte durch die Preſſe. Der Docent hat an- 
fangs an fich felber ebenfofehr zu arbeiten wie an der Wif- 
ſenſchaft. Zwar foll feiner das Katheder eher befteigen, 


1) Wir können es daher nur zu den Sonderbarfeiten des geiftrei- 
chen Werks zählen, wenn Rothe (II. S. 762) fogar Gelehrtenklöſter 
und Cölibat zur ungeftörten Pflege der Wiffenfchaft verlangt, und dieß 
Gelehrtenmönche doch zugleich, um fle nicht ganz unthätig fürs Leben 
zu laſſen, mit der Krankenpflege beruf gs 
II. 18 
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als bis er in feinem Fache auf dem Niveau der Gegenwart 
fteht, daſſelbe dem fuftematifchen Umfange und den gefchicht- 
lichen Präcedenzen nach bewältigt hat und fomit ift, was 
er fih nennt: ein Lehrer, Doctor. Dennoch bleibt außer 
‚der innern Aneignung noch viel zu thun übrig für die rechte 
Form der Mittheilung, den Vortrag. Die Lebhaftigkeit 
der Jugend, das eigne durch die Selbftaneignung no, 
frifch erhaltene, durch vicljährige Wiederholung noch nicht 
abgeftumpfte Intereſſe, der jugendlichere Sinn überhaupt, 
welcher der Süngerfchaft noch nahe ſteht, begünftigt den 
jüngeren Docenten in Diefer Beziehung vor dem älteren, 
vorausgeſetzt, daß ihm der Scheinglanz der Eitelkeit bei dem 
tiefen Bewußtfein, ald Priefter der Wahrheit zu fungiren, 
durchaus fremd iſt; denn eitel ift es, den Werth wifien- 
ſchaftlicher Anſichten vom Katheder herab auf die Wage 
Des Beifalld von Hörern zu legen, die erft auf den Stand» 
punkt des reifen Urtheild erhoben werden follen; dafür if 
die Preffe und Die Kritik im Lichte der Gelehrtenrepublil '). 
Jene Eigenfchaften aber find ed, die den angehenden Pri- 
vatdocenten ganz ungefuchter Weife vorzüglich für dad Ein» 
gehen auf den Standpunkt und die Bedürfniſſe der einzel» 
nen und neu heranfretenden Studenten befähigen und ihm 
für den Anfang Die fogenannten Repetitorien in privatis- 
simis ald eine eigenthümliche Function außer und neben 
‚ ber allgemeinen Lehrthaͤtigkelt anweiſen. Die allgemeine 
mündliche Lehrthätigkeit, als ber Kern ber afabemifchen 
Wirkſamkeit wird zwar allın Lehrern gemeinſam fein, aber 
der Natur ber Sache nah im Durchſchnitt dem reifen 
Mannesalter vorzugsmelle gelingen, während diefe Thätig- 
feit von dem älteren Lehrer kaum mehr in gleicher Weile 
zu erwarten unb zu fordern ift; biefer des oft Vorgetragenen 
müde, wird fein Intereſſe der Ausarbeitung feiner lebens⸗ 
länglichen Forſchungen zumenden und für den weiteren 








1) Fichte Ueber das Weſen d. Gelehrten. Vorl. 9-10. G. ®. 
VI. ©. 431 fg) 
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Kreis der Gelehrtenrepublik arbeiten wollen. Diefer Stu⸗ 
fengang in der Thätigkeit einerfeits, anderfeits aber auch 
die nie ganz abzubrechende Wechſelwirkung mit der jünge- 
ren Zuhörerſchaft mittelft des perſönlichen Lehrens, alles 
dies, was in ber akademiſchen Laufbahn befchloflen liegt, 
kann dem Gedeihen der Wiffenfchaft nur förderlich fein. 
In der „Univerfität,” wofür kein anderer Rame paflen- 
der ift, gipfeln infofern alle universitates oder Standes⸗ 
corporationen, als fie fich zur Idealität der Wiflenfchaft 
aus der Wirkfamkeit des practiſchen Lebens fublimiren. 
Mit diefer univerfellen Totalität des Inhalts ift eine ent- 
fprehende Abftractheit der Form gefordert; Die Wifjenfchaft 
ald ſolche muß ſich nothwendig im Allgemeinen halten oder . 
doch, wenn fie auch vom empirifch Concreten ausgeht, ſich 
immer mehr auf allgemeine Geſetze binaufzubringen und 
Darin den Totalzufammenhang zu ergreifen fuchen ’). Syfte 
matik und Organifation werben den Grundeharafter des 
akademiſchen Vortrags ausmachen, wodurch diefer fich von 
jeder andern Unterweifung der Schulen und der meifter- 
lihen Praxis unterfcheidet. Die Univerfitätswiffenfchaft hat 
zwar allerdings wieder aus Dem reinen Aether der Specu- 
lation, der ihren Gipfel umfließt, in die Kreife der Men- 
fchen berabzufteigen, aber die practifche Anwendbarkeit liegt 
in dem Geifte und der Wahrheit derfelben an fich; fie felbft, 
die Univerfität, fol die practifche Anwendung nicht voll- 
ziehen, fie muß diefe vielmehr zunächft den Seminarien 
überlaffen, Die mehr oder weniger nah mit ihr verbunden 
fein können, aber nicht mit ihr felbit identificirt werden 
dürfen. Solche giebt ed außer dem Faterochen fogenannten 
Schullehrerfeminarium, deſſen Vorfteher wenigftens afade- 
mifch gebildete Pädagogen fein müffen, für alle Haupt- 
zweige der Wifjenfchaften: die theologiſchen Predigerfemi: 
nare, die juriftifchen in dem fogenannten Auscultatoren: - 


1) Schleiermacher Gelegentlihe Gedanken über Univerfitäten u. |. w. 
Phil. W. J. S. 535 fg. Erzjehungslehre S. 562 fg. 
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wefen, dem Arbeiten bei Advocaten u. ſ. w. und für Die 
Mediciner die Kliniken. In der Natur Ddiefed Tpeciellen 
Fachs gegründet, aber nicht maßgebend für die übrigen 
Facultäten ift ed, daß mit der Medicin die pracifche An- 
weifung unmittelbar auf Der Univerfität verbunden iſt; Die, 
Surisprubenz zerftreut ihre Jünger in Die verfchiedenen Di- 
fafterien und Bureaur der Nechtöpflege und Staatskunſt, 
und nur die Theologie begründet eigne Seminarien; es 
fragt fih aber, ob nicht auch dieſe bei beflerer Organift- 
rung der Kirche und in ihr der Superintendenturen füg- 
licher dem practifchen Leben zu überlaflen fein möchten '). . 
Es ift durchaus im Intereffe der Univerfität, daB fie und 
‚ihre Lehrer wie einerjeitd von Nebenämtern im höheren . 
Staatödienft, deren Ziteln und Rang, fo anderfeitd von 
der Zheilung ihrer Kräfte für diefe mehr untergeordneten 
und populären Organismen: frei erhalten werden; fie darf 
ihren Selbſtzweck, die Würde der MWiflenfchaft, in feiner 
Weiſe zeriplittern und aus dem Auge verlieren, folglich 
auch jene Seminarien des Staatd- und Kirchendienftes 
nicht in ihren Schooß aufnehmen; ibdentificirte fie fich mit 
dieſen Zwecken, jo würde fie aufhören im Dienft der reinen 
wiflenfchaftlichen Wahrheit zu flehen, fie würde ſich zur Schule 
für den Beamtenftand herabſetzen, und entweber ihre Selbft- 
ftändigfeit ganz verlieren, oder neben und in dem Staat, 
als status in statu felbft practifch, mit der Praris deflel- 
ben collidiren ’). Nur vermöge des Selbſtzwecks der rei- 
nen Wiſſenſchaftlichkeit unterfcheidet fie fi von Staat und 


1) Etwas anders denkt fih Erdmann (Bermifchte Aufſätze S. 41, 
45) das Berhältniß der Kirche zu der theol. Zacultät, indem er beide 
noch welter von einander trennt und überhaupt die Univerfität meines 
Bedünkens allzufehr vom practifchen Leben ijolirt. Darüber fpäter im 
3. Theil. 


2) Schleiermacher Erziehungst. S. 573: „Die Principien find rich: 
tiger, vermöge deren man das afademijche Leben und die unmittelbare 
Vorbereitung auf das practiſche Leben vollkommen von einander trennt.“ 
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Kirche, deren Zwede nicht die Wiffenfchaft als folche find; 
nur dadurch kann fie mithin in dieſen frei fein. Ein An- 
deres iſts, von ihrem theoretifchen Standpunkte aus bie 
Hand zur Praris bieten, d. h. gleichfalls theoretifch ben 
Zufanmenhang ind Licht feßen, ein Anderes, ſelbſt zur: 
practifchen Einübung werden. Jenes aber ift dad Wefen 
der drei Facultäten der Medicin, Jurisprudenz und Theo- 
logie. Diefe vereinigen in ihrer practifchen Tendenz die 
reine Wiffenfhaft a priori, Die das Ideal der menfchlichen 
Gefundheit, des idealen Rechts und der idealen Gottfelig- 
feit zeichnet, mit der Kenntniß der empirisch hiftorifchen 
Zuftände und beftehen felbft wefentlih in der Kunftanwei- 
fung jenes in diefe ein und diefe zu jenem empor zu füh— 
ren; fie können daher in dDiefem Sinne Die practifchen 
Facultäten heißen. 

Zwifchen diefen und der reinen Wiflenfchaft, Die in ihrer 
außerften Spige die reine Philofophie oder Wiſſenſchafts⸗ 
lehre (auch wol Logik, Dialectif, Fundamentalphilofophie 
oder philofophifche Enchelopädie genannt) ift, ftehen aber - 
noch andere, vermittelnde Wiflenihaften, die aus Specus 
lation und Empirie zufammengewebt, der reinen oder der 
- angewandten Wiflenfchaft mehr oder weniger verwandt find; 
ed find die fogenannten Realwiffenfhaften — fo ges 
nannt, weil man noch immer gewohnt ift, Die reine Phi⸗ 
lofophie im Gegenfag zu ihnen als leere Form zu befrad)- 
ten, was fie in Wahrheit Feinesweges ift — und zu ihnen 
gehören insbefondere die Naturwiffenfchaft in ihren mannich⸗ 
fachen Verzweigungen, die Gefchichte und die politifchen 
Wiſſenſchaften mit Einfluß. der Staatsöconomie und Sta- 
tiſtik. Nach denſelben Eintheilungsprincipien,. Die oben 
($. 195) für den Organismus der Bildung feftgeftelt wor- 
den find, zerfällt auch die Univerfität, abweichend von der 
bishigen Eintheilung in fieben Facultäten: 

Allgemeine Grundwiſſenſchaft mit ihren befonderd aus⸗ 
geführten Theilen: 1) philoſophiſche Facultät. 
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2) Mathematiſch⸗ naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Facultät. 
Die gemiſchten philoſophiſch⸗) 3) Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch⸗ po- 
empiriſchen Wiſſenſchaften litiſche Facultät. 
4) Philologifch = padagogi: 
ſche Facultät. 
Die practiſchen Wiſſenſchaften: 5) Mediciniſche, 6) juri⸗ 
ſtiſche, 7) theologiſche Facultät. 


$. 195. 


Ft die Univerfität nicht zu vermengen mit dem Schul: 
und Seminarienweſen, fo ift fie ed anderſeits auch nicht 
mit dem freien Felde der Literatur, zu der fie übrigens 
in unmittelbarem Verhältniß ſteht; denn diefe, nicht Die 
That‘), ift ihre Praris, ihre unmittelbare Folge. In der 
Literatur ald dem objectiven Ausdruck des Nationalgeifteg, 
zumal in der fogenannten fchönen oder Literafur in enge 
. ver Bedeutung, durchdringen fih Kunft und Wiſſenſchaft 
zu einem Product, welches wiederum bildend auf Die Na⸗ 
tion zurüdwirkt, indem es zugleich die nationale Farbung 
in der Sprache, dem allgemeinen Darftellungsmittel des 
Nationalgeifted, annimmt. Sie wird alfo nothwendig zum 
gtoßen Theil wieder populär, indem fie von den Höhen 
der abftracten Wiffenfchaft fih in den geifligen Horizont 
der übrigen Stände herabläßt, und z. Th. in einen Klein- 
handel eingeht, der eigentlich das Geſchaͤft der fogenannten 
Literaten’) ift, Die obſchon von größtem Einfluß auf Die 
Volksbildung und Gefinnung, boch leider oft nichts weni- 
ger als tüchtig in Wiffenfchaft und Leben durchgeſchult fich 
erweifen, fondern vielfältig nur verborbene Gelehrte find 
und wieder verderben. Der wahre Beruf aber zeigt ſich in 


1) Braniß Die wiffenfchaftlihe Aufgabe der Gegenwart. Hode⸗ 
getif u. f. w. S. 73 fe. 


2) Rothe Theol. Ethit II. ©. 935. 
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dem feltenen Zalente der wahren Volksſchriftſteller, deren 
zu allen Zeiten immer nur wenige gefinnungstüchtige mit 
bleibendem Verdienſt aufgefreten find. Eine höhere Stufe 
nehmen die Schriften ein, Deren Zweck die äfthetifche Bil 
ding und Befriedigung des Geſchmacks iſt; fie machen den 
Kern der eigentlichen Rationalliteratur aus und werden 
zwar der Höhe nach von den flrengwiflenfchaftlichen- Wer- 
fen überragt, aber nicht Durch unmittelbare und weit ver- 
breitete Energie der Wirkung. 

Als Drgane der Literatur überhaupt treten die Preſſe 
und der Buchhandel an die Stelle des mündlichen Vor: 
tragd und der unmittelbaren Webertragung vom Lehrer auf 
den Schüler. Durch jene Vermittelung fchließt fie fich wie 
der mit der Induſtrie zufammen und wird Diefer fogar nicht 
felten tributar '); denn der Buchhändler macht fich zum 
Mäcen um des Gewinnftes willen, Den er der Mode, dem 
Misgefchmad, der Parteifücht, der Thorheit des Zeitgeiftes 
meift mit mehr Procenten ablodt ald der Wahrheit. Wenn 
der Buchhandel auf dieſe Weife zum Yabrikgefchäft gewor⸗ 
den und Herr der Bildung iſt, dann ift ein claffisches Zeit» 
alter vorüber und die gedrudte Sophiſtik herrfcht, Bis fie 
fich felbft wieder zu Grunde richtet und die Zeitung in Die 
Hand der gewiſſenhaften Schriftfteller zurückkehrt. Und 
diefer Rüdfchlag bleibt nicht aus, wenn der geiftige Ver⸗ 
Fehr wirklich frei ift, denn dann iſt auch der nachhaltige 
Erfolg auf die Kraft der -geiftig Züchtigen ‚geftellt, wäh⸗ 
rend er bei beſchränkenden Maßregeln der bloßen Keckheit 
anheimfält, die, gleichviel ob Gutes oder Schlechtes, wagt 
und fich gegen unrechtmäßige Verbote Als Heldin nicht aber 
als Meifterin in irgend einer Sache bewährt. 

Ueber die Rechtmäßigkeit der Preßfreiheit kann im All 
gemeinen Fein Zweifel auffommen, denn fie ift die Aeuße⸗ 


1) Das daraus entftehende Unweſen nantentlich in der Kritik geißelt 
Fichte v. Weſen des Gelehrten (S. W. VI. S. 439 fg.). Rothe Th. 
€. II. S. 770 fg. - | - 
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rungöfreiheit im weiteften Kreife, und dieſe gehört zu den 
perfünlichen Urrechten. Daß fie des Misbrauchs fähig und 
daß gebrudte Yeußerungen, wie Briefe, bevor fie an ihre 
Adrefle gelangen, leicht intercipirt und unſchädlich gemacht 
werden Fönnen, hebt den Grundſatz ebenfowenig auf, Wie 
den des Briefgeheinmifles. Die Verlegung dieſes ſteht mit 
der Cenfur im Grunde auf gleicher Stufe, denn diefe tödtet 
das Wort, bevor es aus dem Munde ber Prefie, dem 
Sprachorgan des Publicums, hervorgegangen iſt). Ein 
Anderes iftd aber, den unbefugten Aeußerungen den Weg 
zur That und diefer die Caufalität zu ferneren Erfolgen 
abzufchneiden ($. 140); denn die Aeußerungsfreiheit iſt nur 
ald nothwendiges Mittel, nicht aber ald Endzwed abfolut 
berechtigt. Das ift der Unterfchied der Repreffiv- von den 
Präventionsmaßregeln; erftere find Sache der Juſtiz, und 
ein Preßgeſetz gegen die Folgen des Preßmisbrauchs iſt ein 
nothwendiged Bedürfniß im Organismus der NRechtögefell- 
ſchaft, Die ohne daffelbe gegen formales Unrecht ($. 158) 
Ihuglos fein würde, und die Natur diefes formalen Un- 
rechts bringt es mit fi, daB dieſe Juſtiz durch ſachkun⸗ 
dige Geſchworene gehandhabt werde. 

Der Cenſur aber ſteht anderſeits gleich der Nachdruck; 
wenn jene unmittelbar das Erſcheinen ungeborener Bücher 
verhindert, verhindert dieſer durch den Verluſt des zur Li⸗ 
teratur nothwendigen Aufwandes an Kraft und materiellen 
Mitteln das Gedeihen und ſomit mittelbar gleichfalls das 
Erſcheinen. Das Verlagsrecht leugnen heißt die nothwen⸗ 
digen Bedingungen verkennen, auf welchen außer der Preß⸗ 
freiheit die Selbſtändigkeit der Literatur und des ideellen 


}) Venedeys John Hampden S. 148: „Die Cenſur iſt an und für 
fih ein revolutionäres, ein Mittel der Gewalt gegen den Geiſt; gegen 
fie tft daher auch das revolutionäre Mittel eines fyftematifchen Wider: 
ftandes, eines befländigen Berneinens gegen das Bejahen der Cenſur und 
eines beftändigen Bejahens gegen ihre Verneinung erlaubt und noth- 
wendig.” 
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Standes beruht. Der Nahdrud ift nur dadurch zum Ge⸗ 
genftand einer verwidelten Streitfrage geworden, daß man 
das Verlagsrecht ded Autors — denn diefer bat es ur- 
fprünglih, und es ift Nebenfache, ob er ed einem Buch: 
händler überträgt oder felbft ausübt — theild aus dem 
GSefichtöpunfte des Eigenthumsrechtd (weil er urfprünglich 
Eigenthümer des Gedankens fei), theild aus dem des Ver⸗ 
tragsrechted und zwar eined Vertrags mit dem Buchhänd⸗ 
lee oder mit dem Publitum, betrachtet hat. In Wahrheit 
aber ift die Trage unter den Gefichtöpunft ded Corpora⸗ 
tionsrechtes zu bringen, worin zugleich jene beiden lie 
gen. Ad Zwed ift anzuerkennen Die allgemeine Verbrei⸗ 
fung der Ideen Des Autors, aber dieſe Verbreitung ift nicht - 
möglich oder Doch nicht gefichert, wenn nicht die Bedin⸗ 
gung dieſes Zwecks, das Verlagsrecht, gefichert if. Eben 
weil Die allgemeine Aneignung des Inhalts der Zweck der 
Schriftftellerei ift, ift mit der gefchehenen Aneignung auch 
das außsfchließliche Eigenthumsrecht des Autors erlofchen, 
denn der Zweck ift erreicht. Aber ein Geiſtiges Tann auch 
nur geiftig angeeignet werden, und der Beweis, -DaB es 
wirklich geiftiged Eigenthum der Andern geworden, ift der, 
Daß es überall, aber nirgends mit denfelben Worten, fon: 
dern von jedem in. feiner individuellen Weife reproducirt 
wird; car le style c’est ’homme. Daran ift aljo das 
Plagiat zu erkennen und weiter der Nahdrud. Größere 
Werke laſſen fih gar nicht aus dem Gedächtniß veproduci- 
ren; für Eleinere practifche Erfindungen werden Patente 
auf wenige Sabre, für bloße Recepte eine Prämie einmal 
und auf immer gegeben. Anzunehmen ift, dag ungefähr - 
und höchſtens ein Menfchenalter vergeht, d. h. ein Ge 
fchlecht nachwächft und in der Lehre der Vorgänger aufge 
zogen wird, bis der ideelle Gehalt eines Werkes Gemein: 
gut, aber auch) allgemeines geiſtiges Bedürfniß geworden, 
und damit dad Eigenthumsrecht des Verfaſſers nach und 
nach gänzlich erlofchen ift. 
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Die allgemeinen Hechte der Eorporationen. 
$. 196. 


Bliden wir zurüd auf dad Princip der fändifchen Cor- 
porationen, deren Begriff oben ($. 190) als die erſchöpfende 
Disjunction der nothwendigen Grundrichtungen der Aeuße⸗ 
rungsfreiheit beftimmt worden ift, Die ald Bedingungen 
des Staatszwecks unaufheblich und fo wenig wie dieſer 
felbft aus Willkür hervorgegangen find, obfchon fie der indi⸗ 
viduellen Befugniß und der Vertragsfreibeit in ſich allen 
möglichen Raum geftatten: fo ergiebt fich die Forderung, 
DaB zur völligen Organifation des nationalen Rechtftantes 
weientlich auch die der Stände gehöre, und daß es beſon⸗ 
dere, vom Eigenthums⸗ und Vertragsrecht zu unterfchei- 
dende Rechte und Pflichten geben muß, auf welchen die 
Drganifation diefer dienenden Grundſyſteme ded Staats⸗ 
körpers beruht. 

Die eigenthümlichen, von allen vertragsmäßigen Sorte: 
tätszwecken verjchiedenen Zwecke der universitates begründen 
1) das pofitive oder conftitutive Necht fich diefen Selbft- 
zweden gemäß aus fich felbft zu organifiren, 2) ihre in⸗ 
nern Angelegenheiten durch eigne Drgane felbft zu admi⸗ 
niftriren, und’ 3) dad Recht der Repräfentation der Stände 
nad) außen, d. h. gegen einander unter fich und der Staats⸗ 
gewalt gegenüber. Wenn wir dies die Grundrechte der 
fländifchen Corporationen nennen, fo werben diefe Rechte 
biermit allerdings von den engeren Kreifen der bürgerlichen 
Sefelfchaft, Die man Corporafionen zu nennen gewohnt ift, 
namentlich non den befondern Zünften und Innungen der 
Gewerbe, des Handels u. ſ. w. auf weitere Kreife, näm⸗ 
ih auf ganze Stände übergefragen und damit die Sache 


“ .. zwar bewahrt, aber die Schranken aufgehoben und die Feſ⸗ 


jeln gelöft, welche bisher die einzelnen örtlichen Theilglie⸗ 
der der Stände ald in ſich abgefchloffene Körperfchaften 
von einander abfonderten; es bleiben nur diejenigen inter- 


Daß bürgerlicje Geſellſhaftrreht. 285 


corporativen Werhältniffe zwifchen ‚den Ständen im Allge- 
meinen ald wefentliche beftehen, ohne welche die bürgerliche 
Geſellſchaft in einen atomiftifchen Haufen zerfallen würde. 
Daß und in wiefern jeder Stand und indbefondere der in- 
duftrielle Mittelftand fich in fich wieder in befondere Unter: 
abtheilungen gliedern, und in wie weit dieſe wieder eine 
relative Selbftändigkeit behaupten dürfen, ald 3. B. im 
Stande der Urproducenten die großen, mittlern und klei⸗ 
nern Gutöbefiger, im induftriellen die Handwerker, Fabri⸗ 


fanten und Kaufleute, unter den Kaufleuten wieder die- 


Groß⸗ und Kleinhändler u. f. w. — alles dies wird theils 
fpater im Staatörecht wieder zur Sprache kommen, theild 
aber und vornehmlich wird die weitere Geftaltung dieſer 
Sonderorganismen eben die Aufgabe der ftändifchen Eor- 
porationen felbft fein, die fie mit. der Zeit gewiß auch glück⸗ 
lich Löfen werden, wenn ihnen nur erft jene corporativen 
Grundrechte vom Staate eingeräumt und ihre eigenthüm: 
lichen Organifationsthätigkeiten entfelelt fein werden. Es 
verhält fich in dieſem Betraht mit den Ständen jebt 
noch auf ahnliche Weiſe, wie mit der Kirche, die auch erft 
in jüngfter Zeit frei geworden, ihre Selbftorganifation noch 
zu bewerkftelligen bat. Won der allgemeinen Ethik kann 
billiger Weife nicht verlangt werden, daß fie in das De: 
tail diefer empirischen Verhältniſſe eingehe, aber fie Fann 
und muß auf diefen Punkt Hinweifen, ald auf das Ziel, 
das die fortichreitende ſociale Bildung und das fociale Recht 
jeßt ganz vorzüglich ind Auge zu fallen bat, damit in dem 
friedlihen Schooße der bürgerlichen Geſellſchaft allmälig 
fi die Zukunft geftalte, welche Die Demokratie auf dem 
weiten Felde der Politik ſucht. 

Das Recht, fich ihrem befondern Selbftzwed gemäß ſelbſt 
in ſich organiſch durchzubilden, tft zwar nicht ein pofitives 
Conſtituirungsrecht in dem Sinne, daß ed der Corporation 
freiftände fich felbft ind Leben zu rufen oder auch aufzulö- 
ſen, wie irgend eine verfragsmäßige Gefelfchafts denn ein 
ſolcher willfürlichee Uract findet ebenfo wenig wie ein Urver- 
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trag ftatt, weder von.Seiten der Stände felbft, die nafur- 
nothwendig entftehen, noch von Seiten ded. Staates, Der 
die entflandenen in ihrer Freiheit nur zu wahren, fie zu 
überwachen, in der Aequabilität ihrer gegenfeitigen Beziehun⸗ 
gen zu erhalten, und vor äußern Gefahren oder Hemmun- 
gen, gegen welche ihre Kräfte zu ſchwach find, zu ſchützen 
bat. Das innere pofitive Organifationsrecht fleht der Cor⸗ 
poration felbft und in diefer Beziehung alle Freiheit zu, 
ferbftverftändfih, fo weit diefe nicht durch Die Perſonen⸗ 
und Eigenthumsrechte von vornherein bedingt iſt. Es be» 
ſteht aber wefentlih in der Selbftwahl ihrer Vorfteher, in 
der gemeinfamen Berathung ihrer Angelegenheiten und 
Selbftgefeßgebung mittels beftimmter Verfammlungen. Da 
das Intereffe ein gemeinfames, für Alle gleiches iſt, Kei⸗ 
ner, jei er Xeitender oder Mitberathender, eine negotiorum 
gestio einer fremden Sache übernimmt, fo ift ed rationell, 
daß Die Vorftände ihr Gefchäft unentgeltlich ald Ehrenamt 
verrichten, und Daß fie, weil aus freier Wahl bervorgegan- 
gen, häufig wechſeln. Dieſe demokratiſche Form ift die 
der Corporation allein angemeffene; der republifanifche Staat, 
Der die Corporationdform gerade fo, wie der Patrimonial- 
flaat Die der Familie auf fich überträgt, bat daher, zumal 
in alter Zeit, wo die Republik am reinften auftritt, Den 
fteten Amtöwechfel, die freie Wahl und die unbefoldeke 
Ehre der Verwaltung beibehalten, obgleich der Zwed des 
Staatsamtes ein anderer ift ald der der corporativen Vor- 
ſteherſchaft. 
Die auf die Continuität der Selbſterhaltung gerichtete 
Befugniß der Selbſtadminiſtration bezieht ſich theils auf 
die materiellen Grundlagen, theils auf die polizeiliche Hand⸗ 
habung der innern Ordnung, theils auf die Selbſtreproduction 
des Standes durch fortwährende Heranbildung brauchbarer 
Mitglieder. Anlangend den erſten Punkt hat der acker⸗ 
bautreibende Stand bereits in manchen Provinzen Deutfch- 
lands gewiffe Kaflen-, Leih⸗, Pand- und Bankinftitute 
geſchaffen, durch welche fich Mitglieder gegenfeitig unter: 
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ftügen') und ihr Gefammtintereffe fürdern. Auch die übri- 
gen Stände befien oder follten doch jeder in feiner Weiſe 
ähnliche Einrichtungen treffen, anftatt ihre Kräfte wie Die 
mittelalterlihen Gewerbd- und Handeldinnungen in localen 
Inftituten zu zerfplittern und zu paralyfiren. Am wenig- 
ften fann der Natur der Sache nach bei dem Stande der 
ideellen Production, Der nicht unmittelbar auf materiellen 
Gewinn angewiefen ift, ein Auffammeln von Geldfonds 
flattfinden; denn obgleich auch für diefen Sterbe-, Pen- 
ſions-, Witwenfaffen und dergleichen vorhanden fein follen, 
fo liegen doch die Hülfscapitale dieſes Standes mehr in 
Bücher:, Kunft- und Naturalienfammlungen und in öffent- 
lichen Gebäuden. Da der ganze Stand materiell von den - 
Producten der beiden andern Stände lebt, fo bezieht er 
auch feine Subfiftenzmittel zum Theil aus der gemeinfamen, 
d. i. aus der Staatöfaffe, aber auch nur in fo weit, als 
öffentliche Inftitufe, Schulen, Bildungsanftalten, Akademien 
nöthig find, um die allgemeine Bildung zu erhalten, und 
öffentliche Staatsämter, um den Staat zu verwalten. Der 
Staat hat demnach) auch dad Recht der Wahl und’ der Be- 
foldung der öffentlichen Lehrer und Beamten; die Anzahl 
derfelben aber muß ſich nad) dem öffentlichen Bedürfnig, 
nicht nach dem der vorhandenen, wenngleich tüchtigen, 
Subjecte richten, fodaß der Menge der dazu Befähigten 
aus ihrer Würdigkeit noch keineswegs ein Rechtsanfpruch 
auf Anftelung und Unterhalt von ſtaatswegen erwädhft. 
- Vielmehr ftehen diefe ald Privatlehrer, Literaten und Künft- 
ler aller Art mit andern Gewerbtreibenden auf gleicher 
Stufe, haben für fich feldft zu forgen, und nur das Recht 
in ihrer Erwerbthätigkeit nicht durch) den Staat und durch 
die Privilegien der Staatdanftalten oder durch Mangel an 
allem Schuß, wie namentlich gegen den Nachdrud ($. 195), 
- behindert zu werden. 

Diefe Freiheit ſchließt jedoch anderfeits das Auffichts⸗ 


1) Rothe Theol. Eth. II. S. 851. 
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recht des Staated über die Gorporationen nicht aus. 
Diefe namlich haben unzweifelhaft das Recht der Züchtig- 
feitöprüfung, bevor fie ihre Candidaten zu freier Praris 
autorifiren, dieſe Prarid durch ein Patent gewiflermaßen 
vor dem Publicum gemährleiften und jene in den Mitge- 
nuß der Gorporationsrechte aufnehmen. Sie haben aber 
nicht das Recht, irgend einen Züchtigen auszufchliegen, nur 
den Unfüchtigen zurüdzuweifen, weil niemand ohne Die 
Fähigkeit feine Pflichten zu erfüllen, Anfpruch auf den 
Mitgenuß der Rechte machen kann. Es ift dies der Punkt, 
in welchem fi) namentlich die Gewerbeordnung von Der 
unbedingten Gewerbefreiheit einerfeitö, und dem Zunftzwang 
anderſeits umterfcheidet, ein Punkt, der insbefondere im 
Betreff des Proletariatd von äufßerfter Wichtigkeit iſt. Iſt 
die Corporation wohl organifirt, fo vermag fie fi) umd 
ihre Standeögenofien in gewöhnlichen Zeiten vor Verar⸗ 
mung zu wahren, aber die Mitglieder felbft müflen auch 
tüchtig und betriebfam fein, und ob fie dies find, Bann nur 
die Corporation felbft beurtheilen. Sie ift der zweite Ar⸗ 
menverforger nächft der Familie, welcher die erfle Sorge 
für ihre Angehörigen obliegt; verarmt die Familie, ſodaß 
füh ihre Mitglieder nicht mehr gegenfeitig unterflügen kön⸗ 
nen, fo fallt diefe Pflicht zunächſt der Corporation zu, in 
ber aderbautreibenden zunächft der Tändlichen Commune; - 
und kaͤme eine ganze Corporation in die Lage ſich nicht 
mehr helfen zu Tönnen, dann erft müflen die übrigen Stände 
insgefammt, d. i. der Staat, in Unfprucd genommen wer- 
den. Diefer Fall aber tritt ein bei allgemeinen Calamitä⸗ 
ten, d. h. andauerndem Miswache für den erften, bei Han- 
beiftodungen für den zweiten Stand; und Dann wird tem⸗ 
porär die Herbeiziehung der aufgefpeicherten Güter für den 
nofhleivenden Theil nöthig, bis das Gleichgewicht fich wie- 
derbergeftellt hat; diefe Ausgleichung aber, die nur tem 
porär und außerordentlich if, und durch außerorbentliche 
Steuern befchafft werden muß, kann nur der Staat treffen, 
wogegen die continuirliche Hülfe innerhalb der kleineren 
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Kreiſe der bürgerlichen Gefellfehaft den Corporationen und 
Familien zufält, welche in diefer Beziehung die Organe 
der chriftlichen Sitte find, wie ſich im dritten Theile zei» 
..gen wird. 

Diefe adbminiftrative und jene conſtitutive Drganifations- 
thätigkeit der Corporation findet in Wahrheit Feine andern 
Schranken, ald die aus ihrem eignen Begriff und Zweck 
hervorgehen, bdergeftalt, daß Webergriffe in fremdes Gebiet 
und Beeinträchtigung coordinirter Intereffen fih auch zu⸗ 
legt immer ald dem Selbftinterefle zumiderlaufend erweifen. 
Da indeffen dem Corporationsgeiſt Die Klippe des Eigen» 
nußes nur zu nahe liegt, der ihn über den gegenwärtigen 
Vortheil den künftigen dauernden Nachtheil überfehen und 
für dad Geſammtwohl blind fein laßt, fo muß der Staat, 
"dem die Ueberwachung des Geſammtwohls durch die Har- 
monifirung der Intereffen zuſteht, ein oberauffichtliches Recht 
ausüben, und die Corporationen find gehalten, die organi« 
[hen Einrichtungen, die fie fi .felhfl geben, vom Staate 
anerkennen zu laffen, d. b. nach obenhin einer Fritifchen 
Prüfung ebenfo zu unterwerfen, wie fie eine folche in fich 
mit den Sonderintereflen der einzelnen Gefchäftszweige und 
Individuen zum Gedeihen des corporativen Geſammtzweckes 
vornehmen; diefe unter fih zur Einheit des Corporations⸗ 
zwecks zu bringen, ift ihre Sache, die corporatinen Zwecke 
aber wiederum unter einander zum Gefammtzwed des all» 
gemeinen Wohls der bürgerlichen Gefellichaft zu harmoni⸗ 
firen, ift Sache der über die Corporationen binausreichen- 
chenden Regierungsthätigkeit und Geſetzgebung. Schon hier. 
ans folgt, daß die Eorporationen alle gleichmäßig mit ihren 
Intereffen zur gegenfeitigen Abwägung kommen, und daß fie. 
hierbei als juriftifche Perfonen felbft mitzufprechen haben, folg- 
lich repräfentirt fein müſſen; was indeflen nicht der einzige, 
ja nicht einmal der Hauptgrund der flaatöbürgerlichen He 
präfentation, fondern nur die Grundform derfelben ift; denn 
wäre nur diefer Grund vorhanden, fo wäre jene Repräfenta- 
tion nur um der Wahrung des materiellen Intereffes, 
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damonie, willen da, und dieſe Intereffen, zum lebten Ent- 
fcheidungsgrunde erhoben, würden ald particulare an und 
für fich nur zum gegenfeitigen Widerftreite führen. Allein 
eine folche Erhebung des Befondern auf die höchſte Spitze 
ift zum Glüd, wie gefagt, ihrem eignen Begriff und 
ihrem wahren Gedeihen felbft zuwider und dieſes ſteht 
gar nicht im abfoluten Widerftreit mit dem. wahrhaft 
böchften Zweck, der‘ die Volfsrepräfentanten zuſammen⸗ 
führt; denn diefer ift nicht blos der, den Standesvor- 
theil wahrzunchmen, fondern vielmehr der perfonenrecht- 
liche, die in Stände gegliederten Perfonen ald folche und 
damit zugleich die allgemeine Staatsbürgerehre gelten 
zu machen. Diefe aber ift binwiederum nothwendig an die. 
befondere Standedehre ald ihre Bedingung geknüpft, Die 
zwar nicht Die einzige ift und den Begriff der Ehre. über- 
haupt nicht, wie Hegel ') will, erfchöpft, aber doch Die 
wejentlihe Grundlage der Stuatöbürgerehre ausmacht, in- 
dem Niemand dieſes Ehrgefühl haben kann, ohne die Züd)- 
figfeit, und niemand es gelten machen ann, ohne das Ver- 
dienft beſtimmter Leiftungen zu haben. Nur weil das’ 
Staatöbürgerthum nothwendig an die Selbftbethätigung 
innnerhalb eines beftimmten Standes geknüpft. ift, und kei⸗ 
ner ein activer Staatsbürger fein Tann, ‘der feinem Stande 
angehört ($. 190), ift ed nothwendig, daß in der Xandes- 
verfammlung die Bürgerfchaft nach "Ständen Tepräfentire 
fi. _ Das Standesintereffe, welches in der Corporation der 
Zweck ift, wird bier wieder zum Mittel herabgeſetzt, aber 
ed bleibt nothwendiges Mittel, wie fih näher in der 
Staatslehre ergeben wird, zu welcher wir durch dieſe Spitze 
des Gefelfchaftsrechts unmittelbar hinübergeführt werden. 


1) Hegel Rechtsphil. $. 253. Vergl. dagegen oben $. 76, 
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1. Begriff des Staats und Begrlmdung der Staafdform 
durch die Gefehgebung. 


a. Der Begriff des Staates. 
$. 197. 


Die Perfonen und den gemeinfchaftlichen Wirkungskreis 
ded Verkehrs vorausgefeßt, muß ald Drittes die Verfaffung 
‚ hinzufommen, um das Beifammenfein der Vielen zum Staat 
zu machen. Diefe Form tritt jedoch nicht von außen hinzu 
oder nur zufällig aus dem Innern der Gefelfchaft, aus der 
Willkür der Einzelnen in Weife ded Vertrags hervor, fon: 
dern- fie gründet im Princip der Perfönlichkeit ſelbſt; denn 
die Perfon als ſolche ift an fich fehon auf andere Perfonen 
mitteld des Verkehrs bezogen und ald Rechtsperſönlich— 
feit nur in, mit und durch diefe Momente wahrhaft wirf- 
ih ($. 138). Das Princip ift demnach eine Vielheit, aber 
in den Vielen. das Gleiche (die Ichheit), das fich unbefcha- 
det der perfünfichen Selbftändigkeit der Vielen — denn dad 
Princip darf durch den Zweck nicht negirt werden — zur 
Einheit zu conftituiren bat, und diefe Einheit, Die compacte 
Totalität, wird ihrem Princip entfprechen mäten, ohne die 
II. | \ 
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Vermittelung, nämlich die Freiheit der bürgerlichen Gefell- 
Schaft, zu beeinträchtigen; vielmehr "wird fie ald concrefer 
Staat: diefelbe erft vollfommen in ihrem Schooße verwirk- 
lichen und gewähren laffen, alfo, daß man den Staat nur 
im wuneigentlihen Sinne eine zweite (moralifche) Perfon 
nennen, nicht geradehin mit Platon ald die im vergrößer- 
ten Maßſtabe wiederholte Perfon darftellen Tann, eine Ana⸗ 
(logie, die wörtlich genommen, die Selbfländigfeit der Ein- 
zelperfonen aufheben und fie zu dienenden felbftlofen Theil- 
gliedern ded Ganzen herabjegen würde. Wielmehr waltet 
bier, wo felbftändige Monaden nur äußerlich formell inner: 
halb eined gemeinfchaftlichen Subftratd zufammengefaßt wer- 
den, die Kategorie des Geſetzes ($. 61. 137. 142), wel- 
ches demnach das Mittel, Durch welches die Vielen zur Ein- 
heit verbunden werden, nicht aber felbft der Zwed tft; To 


daß man den Staat nicht richtig ald das realifirte Geſetz, 


wohl aber ald die realifirte rehtsperfünliche Frei— 
heit definiren kann. ALS realifirtes, d. i. ſchlechthin berr- 
ſchendes unperfünliches Geſetz ftellt fich eigentlich die bür- 
gerliche Gefelfchaft dar, und diefe, unmittelbar ald Staat 
betrachtet,. würde Die Republik fein; aufgenonmen aber als 
Vermittelungdmoment in den Begriff des concrefen Staa⸗ 
tes, bildet es die in der conftifutionellen Monarchie enthal- 
tene demofratifche Sphäre. 

Der foeben berührte Unterfchied des Staates ald mora- 
lifcher Perfon in uneigentlicher Bedeutung von einer Perfon 
im eigentlichen Wortverftande beruht auf dem früher ($. 137) 
auseinandergefegten Unterfchied des Gewiſſens vom einfa- 
hen Selbftbewußtiein. Das einzelne Subject, das Ich, ift 
zwar prototypiſch für die ganze Rechtfphäre, aber zwifchen 
die Einzelnen tritt der äußerliche Verkehr, fie ſtehen unter 
einander im Zuſammenhange nur vermittelft der Aeuße- 
rungSfreiheit und behaupten ihre monadifche Selbftheit un- 
aufgelöft in dem äußerlichen Verkehrselemente. Wird die: 
fer Unterfchied der Einzelperfon an und für fih von der 
fogenannten moralifchen Perfon des Staatsorganismus über: 
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ſehen, wie bei Platon, und der Staat fehlechtbin nur als 
die auseinandergelegte Einzelperfon betrachtet, fo Fünnen die 
erftern in der Ießtern nicht mehr eriftiren, Ber Staat, an⸗ 
ftatt ein Perfonenreich zu fein, wird felbft zur alleinigen 
oder abfoluten Perfon, und wenn confequent durchgeführt, 
zur Autokratie, ein Refultat, was bei Plato freilich nur 
von feiner negativen Seite hervortritt, nämlich infofern die 
individuelle Perfünlichkeit nicht zu ihrem Rechte kommt und 
die Stände zu dienenden Kaften werden. 

Der Staatszweck, d. i. fein fpecififchee Begriff, ift bald 
in der Beförderung der Wohlfahrt (salus et securitas pu- 
blica), bald in der Nealifation des Geſetzes (abftracter 
Nechtftaat), bald endlich in der fitflichen Vollendung des 
Menschen überhaupt (abfoluter Staat) gefucht worden. Er- 
ftere beiden Zwecke verbindet Cicero '): „est autem res- 
publica res populi, populus autem non omnis homi- 
num cCoetus quoque modo congregatus, sed coetus 
multitudinis, juris consensu et utilitatis com- 
munione sociatus.“ Diefe beides Zwede bat man 
auch neuerlich überall anerkannt. Aber worin liegt die bo» 
here Einheit diefer Dualitat? Wenn man den Staat ald 
„Die Realifirung ſämmtlicher außerer Bedingungen einer 
wahren Humanität,” oder „Bewirfung alljeitiger Unter- 
ftügung zum Behufe allfeitiger Entwickelung“ definirt ’), 
greift man offenbar über den fpecififchen Staatszweck in 
dad Gebiet der religiöfen Sittlichkeit über, denn auch die 
„außern‘ Bedingungen der Humanität haben nur zum 
Theil ihre pofitiven Principien im Staate, zum Theil in 
der religiöfen Gemeinde und in der Familie, und dem Staate 
fommt nur der Schuß, nicht aber die Stiftung derfelben 


D De republ. I. 25. 


2) Zöpfl Grundfäpe des Staatsrechts S. 17. Rothe Theol. Eth. II. 
S. 120. „Die mit Bewußtfeln ihren Zwer in der fittlichen Aufgabe 
ſelbſt durch die Realifirung der. vollendeten fittlihen Gemeinichaft has 
bende volksthümliche Gemeinfhaft fit der Staat.” 8 

“\ 
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zu. Der Staat hat allerdings einen fittlichen Zweck, ſo 
daß die finnliche Wohlfahrt fih zu diefem nur ale Mittel 
oder Bedingung verhält; denn wäre dieſe der Iwed und 
dad Rechtögefeg dad Mittel, fo würbe ein Eudämonidmus 
angebahnt, der nur in Bentham’d und den focialiftifchen 
Syftemen Beifall findet. Anderfeits Tann aber dieſer fitt- 
liche Zweck auch nicht in der Sittlichfeit überhaupt — was 
zu weit wäre — noch auch, wie gefagt, in der Realifation 
des Rechts und des, Geſetzes nach der gewöhnlichen Bedeu⸗ 
tung des Nechtsbegriffd gefunden werden, denn dad würde 
nur zum Gefebftaat führen, der feine Wirklichkeit in der 
Republik, feine Wahrheit aber in der Drganifation der bür- 
gerlichen Gefellfchaft hat. 

Wenn demnach der Staatöbegriff neuerlich int Gegenſatz 
zum Patrimonial- und Polizeiftant als Rechtſtaat aus⸗ 
geiprochen worden ift, fo ift Died zwar ein entſchiedener 
Fortſchritt, erfihöpft aber die Sache noch nicht ganz, fofern 
der Rechtöbegriff ſelbſt bergebrachter Maßen nicht im vol: 
len Umfange verftaffden wird ($. 141). Da diefer Rechts⸗ 

e begriff den Staatsbegriff nicht erfchöpft, fo griff man wei⸗ 
ter hinaus in die „Sittlichfeit” oder „Humanitäf und Be 
flimmung des Menfchen überhaupt,” faßte ihn aber damit 
offenbar zu weit. Der wahre Staatsbegriff wird nur dann 
in dem wahren Rechtöbegriff enthalten fein, wenn diefer 
sensu eminenti in demjenigen fittlichen Proceß gefunden 
wird, in welchem das Perfönlichfeitsbemußtfein vermöge der 
gegenfeitigen practifchen Anerkennung Aller im Verkehr das 
Anerfanntfein zur objectiven Wahrheit und Gewißheit bringt 
($. 141). Nicht nur die abftracte Einheit des Perfünlich- 
feitöprincipd muß im Staate repräfentirt und zur objech- 
ven, dem fubjectiven Ich entfprechenden Wirktichkeit (im 
Monarchen) gebracht fein, fondern auch die individuelle Per- 
fönlichfeit der Vielen ald Unterfchiedener, d. i. die befondere 
Aeußerungsfreiheit in ihrer individuellen Mannichfaltigkeit, 
die ſich nur durch Gefege vertragsmäßig reguliren und har- 
monifiren laßt; und wiederum nicht blos dieſe, alfo, daß 


er 


Das Staatsrecht. 245 


das Geſetz zum abſtracten Herrſcher, der Staat zum ab⸗ 
ſtracten Rechtſtaat des überwirklichen Geſetzes (Republik) 
erhoben wird, ſondern beides zuſammen in der volksthüm⸗ 
lichen Monarchie. So erſt tritt die volle Perſoönlichkeit 
hervor, und die zuletzt genannte Staatsform iſt die voll⸗ 
kommenſte, weil ſie die concreteſte iſt, die Perſönlichkeit nach 
allen ihren weſentlichen Momenten gewähren läßt, kurz: 
weil ſie die freieſte iſt, freier als die Republik, die, 
obſchon fie ſich katexochen „den Freiſtaat“ nennt, Doch in 
Wirklichkeit in eine Despotie von unten umſchlägt, und ſich 
fomit nur ald die Umkehrung der Autofratie von oben zeigt. 
Das drifte finale Moment der Rechtöperfönlichkeit, dad An⸗ 
erfennen und fich anerkannt Wiflen, tritt alfo auch objeckiv 
ald das finale Moment des Staatöbegriffs hervor; Diefe 
Ehre und Würde.ift die Souveränetät des Staates oder 
die von außen und innen anerkannte Machtoollfommenbeit. 
Hiermit iſt zugleich auf das äußere Staatd- oder fogenannte 
Völkerrecht Hingewiefen, zugleich aber auch nach innen auf 
Die bürgerliche Gefelichaft, worin die fubftantiele Macht 
des Staates begründet liegt, und zwar auf die Bürger als 
Staatsgenoffen, d.i. ald Nation; denn die Individualität 
der Aeußerungsfteiheit ift in ihrer von Klima, Boden und 
Abftammung bedingten Mannigfaltigfeit bei jedem Wolke 
eine andere, der Nationalcharakter ein verfchiebener, und Die: 
fer ift es, der fich ald Einheit der Vielen in den befondern 
Landesgeſetzen darftellt.. Nur die zu einer Nationalität ver- 
ſchmolzene Vielheit kann gleiche Gefege, Sitte, ein überein 
flimmendes Gewiſſen für die gemeinfame Sitte und eine 
gleiche Sprache ald Ausdruck derfelben haben. Man wird 
alfo, um das dritte Moment des Rechtsbegriffs zu begeich- 
nen, den Rechtftaat den fouveränen, und um dad zweite, 
die volfsthümliche Sndividualität, gelten zu machen, den 
fouveränen Rechtſtaat zugleich den nationalen nennen 
müflen; beide Momente, das perſönlich monarchiſche und 
das demokratiſch nationale, find demnach in der Definition | 
enthalten, nach welcher der Staat derjenige Organis— 


e 
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mus der Ration ift, in weldhem die perfönlide 
Rechtsfreiheit zur objectiven Wahrheit verwirk— 
licht wird’). 

Die menschliche Perfönlichkeit iſt alfo hier unmittelbar 
ald Princip der ganzen Rechtfphäre und des Staates zu 
verzeichtten, wie auch umgekehrt fehon bei dem Begriffe Der 
Rechtöperfon gezeigt worden ift, daß diefer nur im Dialec 
tifhen Zuſammenhange mit den Begriffen des focialen Ver- 
kehrs und des Staated erfaßt werden kann. Dad Rechts⸗ 
princip ift nirgend anderswo vorhanden und das Recht hat 
fein anderes Realprincip ald in den menfchlichen Perfonen. 
Wollte man die Rechtöidee als ſolches Realprincip fegen, 
fo läge ihre Eriftenz unmittelbar im Abfoluten ($. 137) 
und Goft erfchiene unter dem Namen der Rechtsidee un- 
mittelbar einwirkend und ſich darftellend im menfchlichen 
Rechtsorganismus; der Staat wäre, wie bei Hegel, Die 
Realifation des abfoluten Geiftes oder der „objective Geiſt“ 
felbft; was immer wieder auf eine Theofratie oder auf den 
„abloluten Staat” hinausfommt, der mit der Kirche ober 


1) Wenn der Staat ald die Synthefis des SPerfönlichkeitsprincips 
und der volksthümlichen Privatrechtsvermittelung betrachtet wird, ſo laſſe 
man fi nicht irre führen. Das Schema ift nit: 

1) Princip: Rechtsidee. 
2) Qermittelung: Privatrecht. 


Ten. _ \__ —— 
Perſonenrecht. Perſonenrecht. Eigenthumsrecht. 
—— Oder: —— Oder: —— 

Vertragsrecht. Gorporationsreht. (Corporationsrecht. 
3) Zweckſyntheſe: Staatsrecht. 

In dieſem Schema fehlt überall eins der Vermittelungsglieder, oder 
aber es fehlt, wenn dieſe vollſtändig find, das Perſonenrecht. Es wer⸗ 
den alſo Sonderſphären zuſammengeworfen und coordinirt, die ſelbſtän⸗ 
dig ſind. Das richtige Schema iſt: 

1) Princip: Rechtsperſönlichkeit = Urrechte der Perſon. 
Eigenthumsrecht. 
2) Vermittelung: —* 
Corporationsrecht. 
3) Zweck: Staatsrecht. 
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den „ethifchen Organismus‘ unvermeidlich zufammenfällt; es 
ift unter mancherlei Formen und Ausdrüden die alte An» 
fiht vom Rechts- und Staatöwefen, welche dieſes ale 
„göttliches Recht” darſtellte. Der Staat ift vielmehr der 
rein menschliche Wirkungskreis; er ift die Freiheitiphäre, in 
welcher Gott die Menfchen ohne unmittelbare Einwirkung 
fich felbft überläßt, und jede höhere Einwirkung würde 
diefe rechtöperfönliche Freiheit des Menfchen negiren. Er 
umfpannt diefe Sphäre nur mit der materiellen Natur, 
bannt die Menfchen nur auf der Erde zufammen und bin- 
det fie durch die Bedürfniffe und Gefeße des Lebend. Das 
ber kann auch umgekehrt vom Standpunkte des Rechts aus 
Die Gottesidee confequent nur fo gebildet werden, daB zu- 
nächß in autofratifchen Staatsleben die allgemeine Macht: 
ſubſtanz, die materia prima, als fpinoziftifcher Gott er: 
griffen wird, ſodann aber, wenn die individuelle Freiheit der 
Vielen fich mehr und mehr zum Selbftbewußtfein und zur 
Geltung bringt, das abftracte Geſetz, die Nothwendigfeit 
der Beziehungen und Verhältniſſe der Vielen unter einan- 
der auf der-Bafis jener Natureinheit zur unperfönlichen 
Gottheit erhoben und als natürliche oder moralifche oder 
Togifche MWeltordnung, d. i. immer ald Weltgeſetz, geheiligt 
wird. So wie die erfte unmittelbar theofratifche Anficht 
den Staat zum Familienſtaat oder zur unmittelbaren Pa- 
triarchal⸗ und Patrimonialautofratie macht, fo die zweite 
zur Republiß, die nur das negative Urtheil der erflen adia- 
fritifchen Einheit ift; zum Schluß aber bringt ed nur das— 
jenige Staatöprincip, welches in der menfchlichen Rechtsper⸗ 
fönlichkeit Liegt. Ä 

Die Rechtſphäre feßt die Familie voraus, innerhalb 
welcher das Selbftbewußtfein bis zum perfönlichen Rechts- 
bewußtfein erzogen wird; aber mit dem Eintritt defjelben 
eröffnet fich ein neuer ethifcher Kreis, und erft bier erjcheint 
fih die vorher im Familiengeifte gebundene Perfönlichfeit 
ald einzelne, auf ſich felbft geftellte; es tritt Damit ein fpe- 
cififcher Unterfchied ein, - der die Familie zwar wohl als 
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Bafis des Staatslebens und nothwendige Vorausſetzung, 
aber nicht mehr als das eigene Princip deſſelben erſcheinen 
läßt, daher auch die Familie als eigener Kreis ſich in ſich 
„Mammenfchliet, während die Nechtfphäre aus dem ihr 
immanenten . Princip der felbftandigen Einzelperfünlichkeit 
ihren eignen neuen Entwidelungsproceß beginnt. Darum 
fann man auch nicht mit Hegels Rechtöphilofophie die Fa- 
milie zum Princip, die bürgerliche Gefelfchaft zum Vermit— 
telungögliede und den Staat zum Zwedbegriff der Familie 
machen ($. 135). 


b) Hiſtoriſche Phänomenologie des Staats. 
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Naturgemäß entwidelt der Staat ſich auf der Baſis 
der Familie, d. h. er entfleht, wenn viele Familien nicht 
ſowol zufällig auf einander ftoßen und nur äußerlich in ge- 
wiffen Landesgrenzen räumlich zufammengeengt werden, fon- 
dern durch natürliche Abftammung zur Nation fich- vermeh- 
ren, gemeinfame Lebensweiſe, Sitte, Sprache, Religion und 
Volksgedaͤchtniß mitbringen, und fo einen Nationalfern von 
beflimmtem Charakter bilden, an welchen: fih dann aud) 
fremde Einwanderer anfchlisgen fönnen, indem fie fich jener 
innern ſubſtantiellen Einheit conformiren. Die Geichichte 
aber führt freilich außer diefen naturwüchfigen Staatsan⸗ 
fängen auch Tporadifche Conglomerationen auf, wie nament- 
ich das römifche Volk, welches aus heterogenen Volksele⸗ 
menten. gleich anfangs nach kriegeriſchem Kampf durch Frie⸗ 
dens- und Heirathsverträge confüderirt, zum abflracten- 
Staat coalefeirte, fo daB der Staatöbegriff gleich anfangs 
fih dualiftifch neben und über den des Volkes ftellte, die 
Beſtandtheile deffelben durch Geſetzesmacht zufammenhielt 
und das Ganze fich fortwährend mehr als ein Völkerreich 
denn ald ein Nationalftaat darftellte. Eine römische Na— 
tion bat es eigentlich nie gegeben, nur einen römiſchen 
Staat, und wenn Rom vorzugsweife dazu berufen war, die 


\ * 
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Völker des alten Continents äußerlich in Verbindung zu 
bringen und den abſtracten Staat und das Staatsrecht 
als folches in der Geſchichte zu entwideln, fo trug ed doch 
zugleich die Urfachen feines Zerfalles von Anfang in fich, 
da ed der Grundbedingung der einheitlichen Nationalität 
entbehrte und den Inbegriff feiner unterworfenen Völker: 
Tchaften nur fo lange im Schluß halten konnte, als die 
friegerifche Kunft und Kraft feiner Legionen aushielk. 

Der Staat befteht nicht darin und dadurch, daß die 
Samilienform in ihm fortbefteht, vielmehr ift diefe feinem 
Inhalte, den vielen Familien, unangemeflen, aber zu feinen 
Beftehen gehört, daB er den zum Nationalcharakter erwei- 
terten Familiengeift zur Bafis habe und ideell in ſich auf: 
gehoben trage. Naturgemäß und. normal wird fi) daher 
auch als primitive Staatsform eine folche ergeben, die dem 
Vebergange von der Familieneinheis in die Volksfreiheit ge- 
mäß ift, und die fih von felbft macht, wenn die Familien 
ih nicht auf abnorme Weife zerftreuen, ihr urfprüngliches 
. Verwandtfchaftögefühl gänzlich verlieren und ſpäter nur als 
fremde, feindliche Elemente durch Noth und Gewalt wieder 
zufammengebracht werden, kurz, wenn in ihrer Gefchichte 
der vermeidliche Bruch wirklich vermieden worden ift, ohne 
doch darum den Fortſchritt der Entwidelung aufzuhalten 
und das herangewachſene Wolf länger ald nöthig in der 
Samilienform zufammengepreft zu halten. Jene primitive 
Form ift Die der Patrimonialmonarchie oder Patriarchie, 
wie die Gefchichte zeigt, meilt da anzutreffen, wo die Na: 
tion felbft, noch nicht feßhaft, ein Nomadenleben führte und 
das Stammbhaupt zugleich Der Priefter war. Religion und 
Familienpietät geben da noch dem Ganzen einen innern 
Halt, während es nach außen ohne fefte Grenzen, der Frei⸗ 
heit der Abfonderung ungemeflenen Raum offen laßt und 
nur Dadurch den Drud erträglicd) macht, den die Bevor- 
mundung des patriarchalifhen Regiments über die dienft- 
baren Volföglieder ausübt. Seßhaft geworden, nimmt Der 
patriarchalifche Stammwater nun aud) suo jure das Land . 
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als fein Patrimonium in Beſitz, den Abfümmlingen wird 
als Knechten mehr und mehr die Dienftbarkeit fühlbar, und 
in demfelben Maße ald das Selbftbewußtfein den felbfti- 
ſchen Willen wedt, ift auch das patriarchalifche Regiment 
genöthigt, fi Durch Gewalt zu behaupten; aber die mehr 
und mehr verfchwindende Pietät macht dem berechtigten 
Perfönlichfeitsbewußtfein Platz, und eine neue Krife beginnt, 
die, ſoll das DVernunftrecht nicht mit dem hiftorifchen in 
“offenen Kampf treten, in einer weifen Entwidelung der 
autofratilchen Staatöform zur fogenannten gemifchten be- 
ftehen muß; ja, dieſe Fortbildung herbeizuführen und mög- 
lichft zu befördern, Tiegt fo wefentlich im Zweckbegriff des 
Staates felbft, daB ein Aufhalten und Zurüdfdrängen der- 


felben feiten der Herrfcher ald eine Negation ded Rechts 


von gleicher Größe erfannt werden muß, wie diejenige ge- 
waltfame Abbrehung ven der hiſtoriſchen Entwidelung if, 
welche, wenn fie vom Volke ausgeht, gewöhnlich Revolu- 
fion genannt wird; denn jene, die Reaction, feßt als um- 
gekehrte Revolution dem Recht nicht minder die Gewalt 
entgegen ald diefe, oder vielmehr: beide feen auf gleiche 
Meife die Gewalt an die Stelle des Rechts, anftatt die 
Gewalt zum Mittel und Drgan ded Rechts zu machen; 
denn dad Recht fol mit Gewalt ausgeflattet werden, da⸗ 
mit Gerechtigkeit und Freiheit walte, nicht aber die Gewalt 
als folche mit dem Schein des Rechts umkleidet auf den 
Thron gehoben werden. 

Wie ſich indeffen auch diefe zweite Phafe ihren Eintritt 
bereite, ob in Weife normaler Entwidelung oder mit Ges 
walt gegen Gewalt, fo viel. ift Far, daß das Seinfollende 
darin beftehbt, daß ſich das perfönliche Rechtsbewußtſein 
unter die Häupter der Familien vertheilt und diefe fich kraft 
Diefed Rechts gegen den abfoluten Alleinherricher erheben ; es ift 
das repubkfanifche Moment des Staatölebends, das in den 
Privaten zun Bewußtfein gefommen, nicht mehr gedämpft 
werden kann noch fol. Die Gefchichte Fennt außer den 
Deutfchen fein Wolf, welches ohne Nevolution und ganzli- 
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chen hiſtoriſchen Bruch aus jener primitiven Staatsform in 
dDiefe zweite übergegangen, fich nicht zeitweilig aus der Mon: 
archie in Republik verwandelt hätte; und es fcheint zwei- 
felhaft, wer mehr Schuld an diefer Gewaltfamkeit trägt, 
die unbedachtfame Haft der Menge, oder die Unweisheit 
der Regierungen; in der That Tann feine von beiden ganz: 
fich ‚freigefprochen werden. Während im Drient vornehm⸗ 
lich nur Dynaftien wechfelten, ohne daß dadurch die aufo- 
kratiſche Staatöform wefentlich verändert worden wäre, und, 
nur China fi) durch feinen patriarchalifchen Charakter der 
Milde unter diefem Wechſel ald das ältefte Reich der Erde 
wefentlich unverändert zu erhalten vermocht hat, ging das 
Abendland zuerft in den Hellenen zur innern Staatdent- 
widelung, und zwar zur Republik fort, die nach dorifcher 
oder ionifcher Volksthümlichkeit mehr oder weniger Rudi- 
mente des alten Königthums bewahrte, mehr oder weniger 
ariftofratifch oder demokratiſch war. 

Können wir nun inder Demokratie, wie bereitd mehr: 
fach bemerkt, in Wahrheit und der idealen Normalitat nach 
nicht fowol eine eigene Staatöform, als vielmehr nur die 
rechte Form der bürgerlichen Gefellfchaft, d. i. der Privaten 
innerhalb Des Staated anerkennen, fo muß der Uebergang 
von der Pafriarchie zur demokratifch- conftitutionellen Mon⸗ 
archie nicht gerade einzig nothwendig durch die Republik 
führen, fondern möglicher Weile konnte und follte er mit- 
tels weifer Reformen bewerfftelligt werden. Die Gefchichte 
aber zeigt, bis jetzt wenigſtens nur mit einer einzigen Ausnahme, 
überall den negativen Bruch der Republit mit der Monar- 
hie, aber auch, gleihfam als könnte dieſer Bruch nicht un- 
gerochen bleiben, die Gegenrevolution der Nepublifen in 
Monardhien: fo Griechenland, Rom, Frankreich. Aber auch 
dieſe wiederhergeftellten Monarchien fcheinen keinen Beſtand 
baben zu können; denn auch fie verfielen äußern oder in- 
nern Gemwalten, und fo zog ſchon Machiavelli aus der Ge: 
fchichte Die Regel des nach ihm benannten Cirkels ab, daß. 
die Politie dazu beftimmt fei, aus Monarchie in. Demofra- 
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- fie, aus diefer durch Ariftofratie und Tyrannis wieder in 
Monarchie umzufchlagen, mit welcher fi) der Kreislauf als 
perennirender MWiderfpruch in infinitum erneuern werde’). 
Aus der Gefchichte kann indeß Fein ewiges Geſetz abftrahirt 
werden; aus dem Vergangenen läßt fich die Idee der Zu⸗ 
kunft nicht entnehmen, und die politifchen Doctrinärs, der 
ren Klugheit fich fort und fort auf diefe Analogien bee 
fchränft, werden eben fo oft dupirt als gerechtfertigt. 

Mir können, einerfeitd unbeirrt, anderfeitd fogar unter 
ftüßt von der Gefchichte, die Republik nicht für die höchſte 
Staatöform halten, wonach die politifche Entwidelung über: 
haupt ald auf ihr Ziel binftrebe; ihre Formen find bereits 
erfchöpft, ebenfo wie die der Autofratie; aber die, dem Als 
terthum und der mittleren Zeit unbekannte conftitutionelle 
Staatöform ift ed noch nicht; fie ift das wahrhaft neue in 
der Entwidelung begriffene Problem und Werk des germa- 
nifchen, insbefondere des deutfchen Geiſtes. Sn ihr erfen- 
nen wir die concrete Synthefis der Monardie und 
Republik, jene in der abfchließenden Form, in welcher 
allein eine nationale Souveränetät machtvoll bervorfreten 
und dauernd fi) behaupten kann; Diefe in Dem zur üppig: 
ften Fülle entfeffelten und doch harmonifch geregelten In- 
halt‘ des Staates, der bürgerlichen Geſellſchaft; die Cari⸗ 
cafur der Familie ift die Autofratie, die Republik ift die 
Garicatur der bürgerlichen Geſellſchaft; dieſe ohne jene fich 
conftituirend ift Demokratie, jene ohne dieſe ift Autofratie, 
beide in Einem die conftitutionele Monardie. Daß auch 
diefe ihre Entwidelungsphafen durchzugehen bat, daß fie 
bisher noch vielfach dem Webergewicht der Autofratie und 
dem biftorifchen Rechte verhaftet, ald Polizeiftaat dem des 
mofratifchen Momente zu wenig freien Spielraun gewährte, 
wer dürfte es Ieugnen? Aber felbft wenn Deutfchland das 
Unglück haben föllte, nach dem Beifpiel der Gefchichte an: 


2) Auch Schleiermacher findet denjelben. Abhandl. über die ver⸗ 
ſchiedenen Staatsformen. Phil. Schriften Bd. II. S. 252. 266. 
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derer Völker auch nur eine Zeit lang zur Republif überzu« 
fpringen, würden wir nichtödefloweniger diefe Zeilen ſtehen 
laſſen müſſen, geftüßf auf die Idee, die ihre Verlegungen 
durch die Keiden der Völker fraft, aber ſich durch ihr Thun 
nicht beugen läßt). 
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Der hiftoriofophifche Empirismus ift es, der unfere Zeit 
durch Beifpiele unvollendeter Wölfergefchichten aufs neue 
blendet. Verweiſt man auf die documentirte Unbeftändig- 
keit der Republik in den abgelaufenen Perioden der Ger 
ſchichte, ſo bleiben immer noch Ausflüchte übrig, die, ſo 
verſchieden ſie lauten, doch im Ganzen beweifen, wie wenig 
leider! die Lehren der Geſchichte fruchten. Die Vorliebe 
oder vielmehr das Vorurtheil für die Republik mag bei 
Vielen auf einer Reminiſcenz an die claſſiſchen Zeiten der 
Griechen und Römer beruhen, wie auch das Auflommen - 
der Xehre von der Volksſouveränetät ein Erbſtück des claſ⸗ 
ſiſchen Altertbums zu fein fcheint ’), obfchon fi merfwür- 
diger Weife gerade Die claffiihen Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Philofophen des Alterthums, welches die Demokratie 
hatte, faft einftimmig gegen diefelbe erflären, während die 


germanifchen Völker, die fie nicht haben, Diefelbe bewun- 


bern. Vorzüglich aber ift es das Vorbild der nordameri- 
Fanifchen Union, des jüngften und hoffnungsreichflen Staa- 
tengebildes der Neuzeit, welches, ohne Beifpiel im Alter: 
thum, durch feine großartige Entwidelung den Ausfichten 
und Wünfchen einer europamüden Menge neue Bahnen in 
‚die Zukunft zu eröffnen fcheint.. Berner bieten die bisheri- 
gen Begründungen der erblichen Monarchie der wiſſenſchaft⸗ 


1) Geſchrieben im Herbft 1848. Seitdem haben freilih die Dyna- 
fen durch ihre alten Fehler den Demokraten von neuem fo viel Vor⸗ 
ſchub geleiftet, daß ein folcher Nebergang leider nicht mehr unwahrfchein- 
lich if. 

2) Schön Stantswifienfchaften. 2. Ausg. S. 56. 
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lichen Kritif allerdings fo ſchwache Seiten dar, und der 
Reſt einer vererbten Pietät gegen, die Fürſten mindert fich 
in den jüngern Generationen jo augenfcheinlih, daß jene 
Lehre dem Andrange der Selbftfucht und der Noth Feinen 
Miderftand entgegenzufegen vermag, zumal da in jüngfter 
Zeit eine biftoriofophifche Sophiftif fi der Denkweiſe be- 
mächtigt hat, nach welcher mit Nothwendigkeit eine neue, 
noch nie dageweſene und durch Feine Promethie vor- 
auszuahnende Art von Freiftaat ausgeboren werden fol, 
der alle Anfprüche der focialiftifchen Philanthropie erfüllen 
werde. 

Um mit diefer legten Anficht anzufangen, fo ift es die 
feit Rouffeau, Kant, Fichte und Hegel allmalig aus ber - 
Schule in die allgemeine Zeitbildung übergegangene Lehre 
von einem „ethilchen Organismus‘ der Menfchheit, welcher 
nicht als religiöfer der chriftlichen Gemeinde auf Grund der 
. in fich befeftigten Yamilientugend und ſtaatlichen Rechts⸗ 
pflicht erkannt und von diefen unterfchieden, fondern mit 
dieſen Syſtemen unmittelbar identificirt und in der Weife 
vermifcht wird, daß die Familie ſich in den Staat auflöfen, 
der Staat aber als abfoluter fich zu einem Bund der brü- 
derlichen Liebe fublimiren fol; eine Vermengung und Zrüs 
bung der Begriffe, in welcher Feine diefer Sphären zur vol- 
len Entwidelung fommen, fondern eine durch Die andere 
nur negirt werden, das Nefultat aber nur in einen mehr 
oder weniger finnlichen oder äfthetifchen Eudaͤmonismus aus» 
fchlagen kann, wie bereitd mehrfach demonftrirt worden iſt 
($. 25). 

Die gewöhnliche Theorie der Landeshoheits- und Ober⸗ 
eigenthumsrechte der Fürften fügt fich immer noch auf den 
urfprünglichen Alleinbeſitz des Landes, und gründet mithin 
den Staat auf das Familienprincip nad) dem Vorgang von 
Fillmers Patriarcha, anftatt, wie ed in Wahrheit ift, auf 
die Idee der Rechtsperſönlichkeit ſelbſt. Diefe hiſtorioſophi⸗ 
ſche Anſicht kann es daher auch conſequenter Weiſe nur 
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dahin bringen, daß die monardhifche Form als Patriarchie 
einmal nothwendig gewefen fei; aber es folgt, daß fieeben- _ 
darum auch zu dem biftorifchen Uebergang in Demokratie 
beftimmt war. Gerade diefe Hiftorifche Anſicht ift in ihren 
Gonfequenzen die gefährlichfte für die Monarchie, welcher 
auf. diefe Weife im Hortfchritt der Zeit nur die Bedeutung 
einer biftorifehen Erinnerung an die urfprüngliche eines Na- 
tionalvaterd und Landesherrn übrig bliebe; mit Recht würde 
fie dann nur als ein Symbol oder vielmehr ald eine Ruine 
der Vergangenheit unter und daftehen. Die Nation ift ef- 
was qualitativ Anderes ald die Familie, nicht blos Die 
quantitative Ausdehnung derfelben. Das Volt, d. i. Die 
Vielen in Beziehung auf die Staatseinheit, oder die Na⸗ 
tion, d. i. das Volk in Beziehung auf die urfprüngliche 
Abftammung der Mehrheit diefer Vielen, läßt den’ gemein- 
famen Urfprung von einem Paare dermaßen zurüdtreten, 
daß‘ er in dem Nebel einer fagenhaften Vorzeit gänzlich 
verfchwindet und Feine Kraft der Pietät mehr auf die Ge⸗ 
müther ausübt; an feine Stelle ift die gemeinfame Sitte, 
Sprache und Staatögefchichte gekreten. Wie die Yamilien 
durch Heirathen, fo vermifchen ſich die Völfer durch Ein- 
wanderungen, und es kommt nur darauf an, daß ein ge 
wiffer Nationaltypus die Grundlage bilde, in welder fih 
die verfchiedenen Elemente dynamiſch durchdringen, um von 
einer vorherrfchenden Nationalkraft affimilirt, modificirt und 
charakterifirt zu werden. Es ift dem Nattonalgeift fogar 
nothwendig, daß die homogene Einheit des urfprünglichen 
Stammes einmal gebrochen, daB er durch einen Beifag von 
fremdem Blut regenerirt und fo auch phyſiſch aus einer 
Familie in ein Volk umgewandelt werde. Die Sprachen 
felbft bilden fich nach einer Bemerkung W. Humboldts nicht 
- zu höherer Abftraction und Begrifflichkeit aus, wenn fie 
nicht auf diefe Meife einmal gebrochen worden find, und 
ungemilchte Nationen fterben aus, wie Yamilien, bie fi 
nur in fich felbft verheirathen,. während fie zugleich ftereo- 
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tupifch verfnöchern und geiftig herablommen '). Daher find 
auch übergreifende Staaten, Reiche oder Bundesſtaaten in 
der biftorifchen Entwidelung der Völker ein nothwendiges 
Durchgangdmoment, bevor ed nach hergeftelltem freien Welt⸗ 
verkehr zur Confolidirung der Nationalftaaten in ihnen 
felbft kommt ’).. Der Patrimonialftaat ift der Uebergangs⸗ 
ftaat der fubftantiellen Abftammungseinheit; darauf folgen 
gefchichtlich Die durch Eroberung entflandenen willtürlichen 
politifchen Staatenverbindungen, dann die frei fich ſelbſt 
conftituirenden Nationalftaaten; ein durch bloße Perſonal⸗ 
union verbundened Reich ohne dDurchdringend vorherrfchende 
Nationaleinheit muß mit der Zeit nofhwendig entweder 
durch Centralifafion die befondern Nationalgeifter in fich 
tödten; oder in jelbftändige Staaten zerfallen. Obſchon in- 
de der Nationalgeift ein fpecififch anderer, beweglicherer 
und freierer ald der Bamiliengeift ift, fo darf diefe formale 
Freiheit doch nicht zur Verbindungsloſigkeit auseinander: 
fallen, fondern Die Einheit der Sitte und Sprache im Na⸗ 
tionalcharakter muß das Band der Familienpietät erfegen. 
Eben damit die einzelnen Familien jede in fich feft gebun- 
dene Einheiten fein und bleiben können, muß der Verkehr 
diefer Einheiten unter einander fi) in freieren Formen be- 
wegen; denn. walteten ebenfo enge Beziehungen zwifchen 
den einzelnen Samilien, wie innerhalb jeder Zamilie zwi- 
fhen den Gliedern derfelben, fo würden dieſe jenen nadh- 
geben und ſich auflöfen, damit aber weder die bürgerliche - 
Sefelfchaft noch die Familie die ihre angemeflene Eriftenz 
finden, fondern nur in einem perennirenden Wibderftreite . 
liegen. Diefer Widerftreit zwifchen einer Patriarchie, Die - 
fih im Staate, und einer Demokratie, die ſich zwifchen den 
einzelnen Samilien gelten macht, zerftört nach und nad) 
beide, und derſelbe Widerfpruch ift es auch, wenn ber Lan: 


1) Schlelermacher Lehre vom Staat. ©. 73 fg. 
2) Ebendaf. S. 15. 35. 163 (Not. 11). Dahlmann Politik Einfeis 
tung (7). Gagern Sittengefh. 1. 83 fag. 
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besfürſ dieſelbe Pietat für ſich in Anſemuch nimmt, die 
dem Familienvater gebührt. Wie im Herzen des edeln 
Regenten die Liebe vor dem Rechte zurücktreten muß, ſo 
kann auch das Gefühl des freien Staatsbürgers mehr nur 
mit einem reflectirten Nationalſtolz als mit hingebender 
perfönlicher Anbänglichkeit auf feinen Fürſten blicken; die 
Hohheit und Unantaftbarkeit feiner Würde ift ihm mehr 
die allgemeine der ganzen Nation und damit auch zum Theil 
Repräfentation feiner eignen, ald die einer befondesn fürſt⸗ 
lichen Einzelperfon; in ihrer Verlegung fühlt er mehr fich 
und das Wolf ald gerade nur Diefen geliebten Dienfchen 
verleßt; die Nationalehre und Souveränetät des Staates, 
worin die des Volkes enthalten ift, ift ed, die der Wirf- 
fichfeit nach im Fürftenhaupfe gipfelt und diefen Gedanken _ 
fihtbar vor Augen ſtellt. Das Volk hat auf diefe Weife 
nur fein eigned Selbftgefühl im conflitutionellen Fürften 
und Ddiefer fein fürftliches Selbftgefühl im Wolke; diefes 
ehrt fich felbft in feinem König, fieht fich geehrt in ihm 
- und verfiht die Ehre deffelben nach innen und außen als 
feine eigne. Diefe piychologifche Wahrheit Hat z. B. die 
Majeſtät des Königs von England in dem Herzen feines 
Volks, obgleich gerade bier die Pietät der gemeinfamen Ab⸗ 
ſtammung verhältnigmäßig am wenigften nachwirken kann. 
- Ein Engländer würde den Ausdrud „Water, den der Rufe 
von feinem Kaifer braucht, von feinem König eher fomifch als 
poetifch finden. Ein höchſt oberflächliches Räſonnement ift es, 
das conftitutionelle Königthum wegen feiner Machtbefchrän« 
fung nur als eine Halbheit und Uebergangsphaſe zur ganzen 
Republik zu betrachten: mit Recht kann man dem enfgegen- 
feßen, daß vielmehr die Präfidentichaft Der Republik ein hal⸗ 
tungsloſes Surrogat des Königthums ſei. Aber Das rohefte 
Misverftändniß des eignen Nationalgefühls ift ed, wenn 
der Volkshaufe misgünftig und habfüchtig auf den Reich: 
thum der fürſtlichen Hofhaltung grollt und den Glanz der 
Krone nur als einen Raub an der Volkswohlfahrt betrach⸗ 
tet; dies richtet ſi ch ſelbſt, wird aber in den Uebergangs⸗ 
II. V 
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perioden der Patrimonialherrfchaft zur demofratifchen Mon⸗ 
archie erflärlich durch das gleiche Misverſtändniß der wah- 
ren Regentenwürde auf Seiten dieſer jelbft. 

Das verführerifche Vorbild endlich, womit Amerikas blü⸗ 
bende Sreiheit dem Republifanismus das Wort zu reden 
und Durch die That jede monarchiſche Theorie niederzufchla= 
gen fcheint, würde feinen blendenden Glanz in den Augen 
der Meiften und gerade der begeiftertften Xobredner zum 
größten Theil verlieren, wenn nur dieſe Vielen fich. felbft 


erft mit den nordamerifanifchen Zuftänden gründlicher. vers 


traut machen und nicht an dem vagen Begriff der Volks⸗ 
freiheit genug haben wollten. Nordamerika fcheint Durch 
feine Größe die Theorie widerlegen zu wollen, daß bie 
republifanifche Staatsform eigentlich und urfprünglich nur 
eine Stadtverfaflung wie die Fleinen Republiken des Alter⸗ 
thums und Mittelalters, oder nur einem von Natur in 
Eleine Territorien gejonderten ande wie der Schweiz an- 
gemeſſen feis aber nicht widerlegt hat es durch feine noch 
nicht einhundertjährige Gefchichte, daß es nur noch in den 
erften Stadium feiner biftorifch politifhen Bildung begrif- 
fen ift. In diefer Zeit kommen naturgemäß die materiellen 
Intereffen vor den ideellen, die Grundlage vor dem Aus- 
bau. Die höhere geiftige Bildung der Künſte und Wiſſen⸗ 
haften, Die in Privatvereinen eine unzureichende Pflege 
finden, zehren von dem Capital des europäifchen Geiſtes 
und fchlagen dort ohne immer neue Einflüffe aus dem alten 
Mutterlande weder kräftige Wurzeln, noch haben fie zur 
Zeit fich zu irgend einer nativen Blüthe geftaltet '). „Ich 
ſah, fo berichtet ein unparteiifcher Beobachter aus der neue: 
fien Zeit, ein weited Rand vol ungeheurer Schäße und 
raftlofer jugendlicher Menſchen, ein Land, welches berufen 
ift für immer in der Weltgefchichte einen breiten und glän- 
zenden Plag einzunehmen. Ich hatte mir dort aber auch 


— 
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1) Vergl. Die treffenden Bemerkungen Schleiermachers über Nort- 
amerifa in der Erzichungsfehre S. 577 fi. 
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viele Pharifaer und Krämerfeelen vorgeftellt, fand jedoch 
noch. viel mehr geiflige Dürre und Armuth und eine über. 
müthige Unwiffenheit gegen das, was des deutfchen Wolfe 
Verdienſt und Freude iſt.“ Der große Vortheil, den das 
jugendlihe noch im Werden _begriffene Amerifa vor den 
alten Staaten Europas voraushat, ift die fortwährende 
Eolonifation im Innern ded Landes felbft; die bürger: 
liche Gefelfichaft geht noch immer in die Breite auseinan- 
der; überall ift noch freie Natur zum Anfiedeln, überall 
an materiellem Stoff, an den Bedingungen des Lebens 
Veberfluß, an Händen und Arbeit dagegen Mangel; we—⸗ 
nige Dienftjahre machen zum Herrn, ein abhängiges, ge- 
fchweige höriges Verhaltniß ift auf die Dauer gar nicht 
möglich; kurz überall das gerade Gegentheil wie bei uns. 
Die Gefelfchaft ſetzt dort noch immer das einfache urfprüng- 
liche Colonifationsgefchäft fort, fie ift in einer fleten Volks⸗ 
wanderung (arowla) von Dften nad) Weften, wie vor 
Alters Aften nach Europa, begriffen ohne auf alte Eultur- 
völfer in den endlofen Zriften und Wäldern zu floßen. 
Wie naturgemäß aus einer erften Familie eine zweite und 
dritte hervorgeht, und wie diefe vielen Familien, zu denen 
fi) einwandernde frei gefellen, nur. lofe zufammenhängen, 
fi) um einander wenig befümmern, nur Bündnifje zu fo: 
cialen Zweden mit einander einzugehen haben und, von 
mächtigen Nachbarn unangefochten, fih mit einer Gauge: 
meinfchaft begnügen fünnen; ebenfo gnügt in dem größten 
Theile des innern Nordamerikas der freie Socialismus, und 
die Republik ift die angemeflenfte Staatöform, während fich 
in dem ſtark bevölkerten Often bereitd andere Schugbedürf- 
niſſe gelten machen und auf eine Zukunft hinweiſen, wo 
wie bei uns der Grundbeſitz aufgetheilt ſein, die materiellen 
Intereſſen des Ackerbaues und Handels nicht mehr allein 
herrſchen, durch fortgeſetzte Theilung der Arbeit ſich feſtere 
Standesunterſchiede bilden, die Charaktere und Verfaſſun⸗ 
gen der Völkerindividuen Geftalt gewinnen, in Collifion 
mit einander gerafhen, ein beftimmteres Heerſyſtem fich 
\* 
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nothwendig machen und eine eiferfüchtige Diplomatie an Die 
Etelle der ſorgloſen Alleinherrſchaft auf den Meeren und 
Ländern der weftlihen Halbfugel treten wird. Dann erft 
wird man urtheilen fönnen, wohin Amerikas noch kaum 
begonnene Geſchichte führt; jedenfalld aber ift es verkehrt, 
durch eine diefem Colonifationslande abgeborgte Verfaflung 
auch den Grund und Boden unter unfern Füßen ausbeh- 
nen zu wollen '). 


Reform, Revolution und Conftitution. 
8. 200. .- 


Die demokratifhe Republik kann nach Montesquieu ?) 
nur durch die Zugend beftehen, wie die Ariftofratie nur 
durch Mäßigung, die Monarchie durch die Ehre und Die 
Despotie dur die Furcht aufrecht erhalten wird. Sene 
demofratifche Bürgertugend aber befteht vorzugsweife in 
Uneigennügigfeit, Selbftverleugnung und unbedingter An⸗ 
erfennung der abfoluten Herrfchaft des Geſetzes; nichts ift 
ihr mehr zuwider ald die Ehrfucht der Einzelnen, die fich 
zum Selbftregieren drängen. Die Selbflverleugnung, ſich 
dem Willen der Mehrheit unterzuordnen, ift die fubjective 
Bedingung der demokratifchen Staatsform, und dad Ver- 
derbniß der Republifen ift, daß Alle gleich fein und regie- 
ren wollen; die Demokratie aber charakterifirt ſich demſelben 
Schriftfteller zufolge gerade dadurch, daß Alle Befehlende 
und zugleich Gehorchende in einer Perfon find, und Alle 
gleichen Antheil am Gefeßgeben, Richten und Ausführen 


haben und haben wollen. Der Widerſpruch, der fomit 
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1) Außer den bekannten Schriften von M. Chevalier, Raumer 
u. A. vergl. Griſſon Beiträge zur Charakteriſtik d. nordam. Staaten. 
Löher Geſchichte der Deutſchen in Nordam. Thümmel Natur und 
Leben in den V. St. Büttner Briefe aus und über Nordam. Rau⸗ 
mann Nordanerifa, fein Volksthum zc. u. a. M. 

2) Esprit des loix III. 3. VIII. 2. 
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zwiſchen der fubjectiven und objectiven Seite waltet, fol 
ebendarum durch eine um fo Fräffigere fubiective Gefinnung 
niebergehalten werden, welche die immer in die Macht des 
Volks geftellten Ausfchreitungen unter dem Gefeg zurüd: 
halt. Die republifanifche Staatsform Soll gerade deswe⸗ 
gen die vollfommenfte fein, weil fie einerfeitd das Geſetz 
als abfoluten Herrſcher, anderfeitd einen fo hochgebildeten 
politifchen Sinn bei den Bürgern vorausfegt, Daß Der 
Eigenwille durch die bloße Einfiht der Nothwendigkeit des 
Geſetzes gezügelt, und Diefe freie Anerkennung zum Beweg- 
grund des legalen Handelns werde. Der obige Widerſpruch 
aber wird durch folche Anforderungen keineswegs gelöft, 
denn das republifanifhe Streben felbit beftehbt in dem 
-Drange nad) unmittelbarer Theilnahme am Regieren und 
die republifanifche Staatsform ift deſſen Befriedigung; wird 
jenes als eitel, herrſchſüchtig und egoiſtiſch verworfen, 
fo wird damit auch eine andere Staatöform gefordert; über- 
haupt aber ift Feine ausreichend, die nur auf fubjectiv mo- 
ralifchen Worausfegungen beruht, ohne zugleich objeckive. 
Garantien zu gewähren. 

Iſt der Staat nicht eine bloße Wiederholung der Per- 
fon im vergrößerten Maßſtabe ($. 197), fondern eine ob- 
jective Auseinanderlegung und Verfheilung der verfchiedenen 
rechtsperfönlichen Zunctionen zu einem Reiche von Perfor 
nen, fo muß, was fubjecio in die Einfiht und Willfür 
der Einzelnen geftelt ift, in Diefem Organismus an ver: 
fchiedene Perfonen vertheilt, die befondere Function zur ge- 
fonderten Staatdgewalt, und eben durch diefe Verthei⸗ 
ung objectiv gewährleiftet werden. Die Republik ald Herr: 
fchaft des Gefeges erfcheint demnach, wie auch Schleiermacher 
bemerkt, zwar nicht ald Nothſtaat, wohl aber ald der nur 
erft fubjective, noch nicht zur objectiven Wirklichkeit her: 
vorgebildete Vernunftſtaat. Gleichwie die politifchen Grund: 
unctionen in der Aufofratie noch ungefheilt in einer ein- 
zigen Perfon liegen, fo liegen fie in der Republik nicht 
minder ungefchieden in allen Einzelnen, und UK wann 
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dDiefen Umftand mit dem wahren Zwedbegriff des Staates : 
zufammen, fo tritt die fogenannte „Trennung der Gewal- 
ten“ nunmehr ald Hauptaufgabe der Staatskunſt hervor, 
dergeftalt, daß fich dieſe Vertheilung an verfchiedene Per- 
fonen näher befehen als dafjelbige erweiſt, was man unter 
der Entwidelung und Verwirflichung des Staatöbegriffs 
zu verflehen hat. 

Diefe Entwidelung oder Drgantfation des wahren Staa: 
tes Fann aber, wie bemerkt, auf normalem Wege erfolgen 
und auch auf abnormem angeftrebt werden; fie könnte und 
follte eine continuirliche Reform ohne innern Bruch fein, 
ift aber wegen der Sprödigkeit der miteinander in Oppo⸗ 
fition ftehenden Elemente meift in Revolutionen umge: 
fhlagen. Auf beiden Wegen ift das Ziel, welches vor- 
fchwebt, die Conftitution, ald welche den Revolufionen 
ein Ziel jeßen und das normale Leben einer flefigen Ent- 
widelung grundgefeßlich befeftigen fol. 

Der große Streit unferer Tage, ob ed ein Recht der 
Revolution gebe, oder ob dieſe ſchlechthin ein Unrecht fei, 
wird ſich nur dann entfcheiden laflen, wenn im Begriff der 
Revolution diefelbe Unterfcheidung vorgenommen wird, Die 
wir früher im Begriff des Strafübeld feftfegen mußten 
($. 67). Ein Recht der Renolution fehlechthin wird der 
Determinift und Procefiualift allerdings annehmen müflen, 
fofern er vom ganzen fittlichen Proceß behauptet, daß der⸗ 
felbe nur mitteld Negationen, d. i. mitteld des Böfen, zum 
Beſſern fortfchreiten könne, das Unrecht folglich ein noth⸗ 
wendiges Glied diefed Proceſſes ſei. Es ift Dagegen ge 
zeigt worden, daß dieſe Nothwendigkeit nicht von dem Uebel 
überhaupt, fondern daß fie nur von den Strafen und Ahn- 
dungen gelten könne, Durch welche das begangene Unrecht 
wieder negirt werden muß. Ebenſo wenig wird dies nun 
auch im Staatsrecht von der Revolution behauptet werden 
fönnen, vielmehr ift diefe gewaltfame Weife Staats- 
formen zu verändern urfprünglic und im Allgemeinen 
als der abnorme Weg, ald ein Bruch des Staatsrechts 
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zu bezeichnen, und dabei zugleidy zu erinnern, einmal, daß 
die Rede von einem Entwidelungsproceß, nicht von einem 
feftzubaltenden pofitio=biftorifchen Rechtszuſtande ift, deſſen 
Recht länger zu beftehen vielmehr der Entwidelung ge - 
genüber ald hinfällig erfcheinen kann; und fodann, daß es 
einerlei tft, von welcher Seite diefe Gewaltſamkeit ausgehe, 
ob von feiten des Volks, oder von feiten des Fürften. 
Der Sprachgebrauch nennt zwar indgemein Revolutionen 
nur bie erfleren, die von den Cabineten dagegen gewöhn- 
lich Staatflreiche oder Reactionen, d. i. gewaltſame Rück—⸗ 
freibungen auf frühere Zuftände, weil diefe früheren in der 
Kegel ariftofratifcher und abfolutiftifcher waren als die ſpä— 
ter eingetretenen ; fobald aber erkannt ift, daß es fich hier 
überhaupt nicht um einen ewig feitftehenden Zuſtand, fon- 
dern um vorfchreitende Bewegung handelt, und gar nicht 
die Frage iſt, ob ftillgeftanden (was ſchlechthin unmöglich) 
oder vorgelchritten, fondern nur ob auf normale oder ab» 
norme Weile vorgefchritten werden foll, fo ift ein flarres 
Feſthalten des biftorifchen Rechts oder gar eine Rüdwal- - 
zung auf einen ſchon überwundenen Zuftand ebenfo unrecht 
und in eben dem Sinne eine Revolution, wie eine ſolche 
im gewöhnlichen Sinne des Worte. Gfleichwie nun de 
jure Zwangsgewalt derjenigen Gewalt entgegengefeßt wer⸗ 
den muß, welche Unrecht ift, jo muß auch im Staatsrecht 
derjenigen, die das wahre Weſen der Staatsfouveränetät 
verfennt und die Souveränetät für fich allein in Anſpruch 
nimmt, die Macht der Nothwehr entgegengefeßt werben 
dürfen, wenn es feine andere giebt und der gefegliche Weg 
verfperrt ift, felbft in dem Falle, wenn die Regierung den 
Volksrechten gegenüber der angreifende Theil ift, fich damit 
in die Stellung eines Sonder: oder Einzelwillens berab- 
feßt und etwas Unfittliched, Unrechtliched und Unehrenhaf: 
tes von den Staatöbürgern verlange. Won einem Revo: 
Iutionsrecht überhaupt kann daher nicht ‘die Rede fein; im 
Allgemeinen müßte ed verneint werden; aber ein Anderes 
iſts, eine beflinmte abgenöthigte Revolution qgutzuäeigen 


264 Dritte Bud. 2 Thl. Drittes Capitel. 6.200. 


und ihre Früchte feftzuhalten. Ein Revolutionsrecht in 
abftracto behaupten ift fo viel ald die Revolution perenni- 
ren und ſie ald folche zur Rechtöquelle madyen, was wi- 
deriprechend und unmöglich iſt. Eine Verfaflung fann zwar 
Revolutionen durchgehen, wie die englifche, aber nit auf 
Revolution gebaut werden, denn diefe ifl ein nur negi- 
rendes Princip, fofern darunter der von hausaus unbe- 
rechtigte Gewaltact verſtanden wird; die zweite Dagegen, Die 
dad Recht wiederherftellende, wird gegen jene erfle freilich 
auch in nichts Anderem beftehen können ald in Revolution, 
fofern fie ald Gegenrevolution Nothwehr gegen das fort: 
währende Unrecht ift, Das der aufgehobene Rechtszuſtand 
mit fi) führt. In fofern giebt ed alfo in demſelben Sinne 
ein Revolutionsrcht, wie ed ein Strafreht und eine be- 
rechtigte Nothwehr giebt ($. 149). Das neuere und neuefte 
Staatörecht unterfcheidet fi) unverkennbar in diefem Punfte 
von dem älteren. Wenn man zuerft gar nicht zugeben 
wollte, daB dem Volke überhaupt Rechte dem Zürften ge: 
genüber zufommen, wenn man ihm einfeitig nur die Pflicht 
des Gehorſams auflegte und den Fürften allein Befug- 
niffe einräumte; wenn man dann nicht ohne Widerſpruch 
dem Volke ein gewifles Recht des paffiven Widerſtandes 
zuzugeftehen fi) gedrungen fühlte: fo ift man endlich jebt 
Dazu fortgegangen, auch ein actived und pofitived Selbft- 
vertheidigungsrecht des Volkes anzuerkennen '). Dies if 
der Cardinalpunkt des neuern Staatsrechts im Gegenfah 
zum alten. Aus dieſem einzigen Punkte folgt, ift er cin: 
mal zugeftanden, eine lange Reihe der wichtigften Confe: . 
quenzen; aber jened Princip ift in den Rechtsdoctrinen 
noch ebenfo beftritten und unbeflimmt, wie die Lehre von 
der Noshwehr und den Grenzen der Selbfthülfe im Pri⸗ 
vafrecht. 





- 1) Mohl Praventivjuſtiz S. 68. 
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Steht nun fo viel feft, daß jede Revolution oder 
Reaction ald erſte Gewaltthat Unrecht ift, fie mag von 
unfen oder von oben kommen, jede Abwehr diefer Ge- 
waltthat Dagegen Recht, To lange fie die Schranfen 
der Abwehr nicht überfchreitet und felbft zur neuen Ge: 
walthat wird, fo ift damit zugleich anerkannt, daB die 
Revolution in Theft der abnorme Weg und die wieder: 
herftellende Gegenrevolution nur Die Durch jene bervorge- 
rufene momentane Nothwendigkeit der Wiedereinlentung 
(Normalifirung) in den Weg ded Rechts ift; Daher auch 
dad fogenannte NRevolutionsrecht dann fofort als Unrecht . 
erkannt wird, fobald e& die Revolution perenniren machen 
will. Vielmehr bat jede berechtigte Revolution den Zwed, 
dem Rebelliren ein Ende zu machen, und jede erflärt fi 
daher auch gewöhnlich für die Ießte, die neue Errungen- 
fchaft aber für unumflöglich und für das Princip einer 
fortan ftefigen Entwidelung in Weife der Reform. . Da 
fih nun aber die Reform von der Revolution gerade da- 
durch unterfcheidet, Daß jene auf Grund und Fraft des Be- 
ftchenden das ideelle Recht der Zukunft continuirlich in Die 
Gegenwart einführt, rationaled und hiftorifches Necht ftetig 
vermittelnd ($. 144), diefe dagegen mit Gewalt das Prin- 
cip und die Grundvefte zerrüttet, auf welchem der ganze 
‚öffentliche Rechtszuſtand ruht, fo ift klar, Daß gegen die 
Errungenschaften jedweder Revolution fich derfelbe Grundſatz 
gelten macht, daB fie mit dDemfelben Rechte ebenfo wie- 
der umgeflürzt werden können, wie fie fich eingeſetzt haben, 
und daß auf diefem Wege Feinerlei Gewähr des Rechts zu 
erzielen ift, e8 fei denn, daß die Revolution fich felbft als 
Gegenrevolution gegen den gewaltſamen Bruch darftelle und 
zum Ziel babe, den verlebten Grundfag der Reform, d. i. 
den hiftorifchen Rechtsboden wieder aufzufuchen, denn darin 
wird eben das Einlenken in den normalen Weg der Re- 
form beftehen. Es ift einleuchtend, dag das neue reale 
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Recht immer nur durch Vermittelung mit dem biftorifchen, 
d. i. durch Vereinbarung zum Beſtand gebracht werden 
fann, ohne Daflelbe aber bodenlos in der Zuft ſchwebt, wie 
died früher ($. 144—147) aus allgemeinen Grundfägen 
dargelegt worden if. Die Vereinbarung ift diejenige 
rafionell beftimmte. Vermittelungsweile, welche von dem 
richtigen Begriff der Souveränetät gefordert wird, die 
im Staate, aber weder im Fürſten noch im Volke 
- allein rubt. | 

Die normale, ftetige, revolutionsloſe Reform aber be: 
darf ſelbſt einer organifchen Inftitution, fie als folche muß 
als Staatsgrundgeſetz feitftehen und anerkannt fein, und 
dieſe organifche Grundeinrichtung, nach der die biftorifche 
Entwidelung des Staats, ald nach der Befefligung feines 
eignen Princips binftrebt, ift die Conftitution im en: 
gern Sinne, d. i. das conftitufionelle Staatsgrundgeſetz. 
So lange noch Fein folches Grundgefeg vorhanden ift, nach 
welchem fich das ideale und das hiſtoriſche Recht vereinba- 
ren, der neue Zufland aus dem alten entwideln, die Par- 
teien der Patrimonialherrfchaft und des zur Mündigkeit 
erwachten Volkes auf gefegliche Weiſe fich vertragen kön⸗ 
nen, wenn vielmehr eine folche pofttive Staatsform in 
Kraft fleht, die gar Feine Fortbildung zuläßt, die Verein» 
barung, das einzige Mittel dazu, vielleicht gar grundgefeglich 
ausschließt, wie die danifche lex regia und überhaupt jede 
aus der Hobbefifchen Staatstheorie hervorgegangene abſo⸗ 
Intiftifche WVerfaffung, fo Tann der unbefangene Rechte: 
und Gefchichtöforfcher ebenfo wenig wie der Rechtsphilofoph 
die tragische Nothwendigkeit verfennen, daß durch eine folche, 
fich, d.i. dem Staatszweck felbft, widerfprechende Staats: 
verfaflung die Revolution unvermeidlih gemacht und in 
gewiſſem Sinne fanctionirt wird. Erft im conftitutionel: 
len Staate wird die Reform ermöglicht, fofern das conſti— 
tutionelle Staatsgrundgeſetz wefentlich felbft das allgemeine 
Geſetz ift, nach welchem die befondern Geſetze durch ftetige 
Vereinbarung des Volks und der Regierung gegeben wer: 
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den follen. Die Conftitution iſt alſo eigentlich und weient- 
ich das Gefe der Gefehgebung, eine feftitehende 
Form, die gleichwohl allen möglichen Inhalt zuläßt, eine 
und diefelbe, ſich immer gleich bleibende Art und Weife 
der immer. fortgehenden Reform), kurz, das dem Begriff 
des Geſetzes volllommen entfprechende Gefeh, das Geſetz 
katexochen. Sie iſt ſomit das Princip des Staates als 
ſolchen (wenn man Staat und Rechtſphäre unterſcheidet), 
worin er bei aller Lebendigkeit ſeiner Veränderungen die 
ſubſtantielle Identität feiner ſelbſt bewahrt, das Princip, 
welches die beiden Abnormitäten der Revolution und Ge 
genrevolution in ſich gebandigt hält und dieſe Erfcheinun- 
gen der Gewalt zur Rationalität der Reform erhebt. 


Die Souveränetät des Staates. 
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Demnach gab ed allerdings eine Zeit der Worbildung für 
dad wahre Staatöleben, in welcher die Revolufionen un- 
vermeidlich waren, und unter dem höhern Gefichtspunfte 
der politifchen Entwidelung, gegenüber- und im Kampfe mit 
verfleinerten pofitiviftifchen Zegitimitätsgrundfäßen der Für- 
fien den Fortfchritt nur erzwingen fonnten, der auf nor- 
. malem Wege nicht zu ermitteln war; denn gerade an dem’ 
Moment der DVermittelung zwifchen Fürſt und Volk fehlte 
ed; jener repräfentirte das Hiftorifche, dieſes das rationale _ 
Recht der freien Entwidelung, aber diefe Ertreme ſtanden 
dualiftifch einander gegenüber, zwei Mächte in einem Be: 
reich der materiellen Machtgewalt, und diefe mußte der 
Eine oder der Andere an fich reißen, um fich gelten zu 
machen. Der Begriff der Souveränetät war auf Diele 
Weiſe ganz von feiner Stelle gerüdt; anftatt feine Bedeu: 
tung nur ald Souveränetät des Staates, ald organifir: 
ted Ganzes gegen andere Staaten zu behaupten, Fehrte er 
fih nach innen, und die beiden Hälften fteitten KG ae 
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feitig um die Souveränetät. Diefe Streitfrage, die ſich 
in neuefter Zeit ald Souveränetät des Volks neben 
das fogenannte Revolutionsrecht als misverftandener Zweck⸗ 
begriff zum misverftandenen Mittel geftellt bat, iſt dem- 
nach deffelben Urfprungs mit diefem, beruht auf derfelben 
Adiakrifie der Begriffe und bat in derfelben Weiſe wie jene 
auch nur eine biftorifche Bedeutung; aber für die Idee des 
wahren Staates ift fie ein Widerfpruch und Miöverfland. 
Nur fo lange ald der Autokrator das Recht der Souveränetät 
für fich entgegen dem Volfe in Anfpruch nimmt, hat das Bolt 
daſſelbe Recht oder viel mehr Unrecht, fie vielmehr für fich zu 
behaupten; im conftitutionellen Rechtftante, wo der dua⸗ 
Iiftifche Zwiefpalt aufgehoben und das Ganze zur concreten 
Einheit geworden, hat fie feine Bedeutung mehr, und der 
Streit darüber ift nur noch eine Reminifcenz der Vergan⸗ 
genheit, die Eiferfucht auf das Princip der Volksſouverä⸗ 
netäf ein Traum derer, die fich der neuen Lage noch nicht 
far bewußt find. Souveränetät (suprematus) ift ein 
Wort, das, wie die meiften Ausdrüde auf dem Gebiet der 
Politik, feine Bedeutung öfters geändert und aus dunkler 
Unbeſtimmtheit erft allmälich an das Xicht gebracht bat. 
Es wurde bekanntlich zuerft vom Reichsoberhaupte, dem 
Kaifer, gegenüber der römifchen Kirche und den Reiche: 
ftänden, gebraucht, und wie dieſes Verhältniß fich allmalig 
änderte, fo änderten fich auch die Begriffe, die man damit 
verband. Seit dem weftphälifchen Frieden bezeichnete es 
die Landeshoheit der Lehnsfreien Fürften im Gegenfaß 
zum SKaifer, immer alfo doch eine gewiffe Unabhängigkeit 
und Machtvolltommenheit im Gegenfag zu andern äußern 
Mächten, feien e8 die der Kirche, feien es andere Staaten. 
Nachdem nun aber in Frankreich der abfolut® Gentralftaat 
Nichelieu’d in Ludwig XIV. zum l’etat c’est moi” und 
diefed zum Worbild für die einzelnen Reichsfürſten und 
diefe wirflich mit der Zeit fouveran geworden waren, fo ver 
ſchwand für fie auch der lebte Reft einer Firchlichen oder Faifer- 
lichen Oberleitung von außen, und es that ſich dagegen ein 


Dasb Staatbrecht. 269 


anderer Gegenfaß auf, nämlich der falfche nach innen: der 
Souveränetät der Fürften gegenüber ihren eignen Völkern. 
Als Metternich den fiebenten Artikel der Wiener Schlußacte 
ſchrieb, erhielt fie dieſe unheiloolle Bedeutung, welche alle 
Staaten in zwei flreitende Theile zerriß und den Keim 
der Zwietracht in das innere Xeben der Völker fenkte. Die 
Fürſten follten zwar mit Landfländen regieren, aber die 
Landftände den Umfang der fürftlichen Machtvollkommen⸗ 
heit nicht befchranfen. Dadurch waren Fürften und Völ— 
fer in ein feindfeliged Verhältniß gegen einander gefeßt, und 
zugleich erhielt nicht nur der Bundestag, fondern auch die 


Cabinetspolitik aller Continentalmächte die Bedeutung eines. 


Fürftenbundes gegen die Freiheit der Völker; die Fürften 
garantirten ſich gegenfeitig ihre Souveränetät, um im 
Nothfall durch Einfchreiten von außen jedwedes einzelne 


Volk unterdrüden zu können. Diefed irrationale Verhält- 


niß hat nicht beftehen, es bat nicht einmal ganz durchge- 
führt werden können, aber an unheilvollen Verfuchen bat 
es nicht gefehlt, man Fünnte die darüber hingegangene Zeit 
des Fürften- und Völkerkampfs den Dreißigjährigen Krieg 
im Innern nennen. Diefer Metternichichen Politik Hat man 
ed zuzufchreiben, daß die einzelnen conftitutionellen Ver⸗ 
faffungen der Eleineren deutſchen Staaten theils nur unter 
Kämpfen eingeführt, theild nur unvollftändig ausgebildet 
werden fonnten, und eine fortwirkefde Folge ift noch jeßt 
der feflgewurzelte Oppofitionsgeift gegen die Regierungen, 
denen die misfannten Rechte des Volks unter dem Namen 
der Volksſouweränetät abgerungen wurden, die man nun 
ald Palladium der Freiheit und Trophäe der Revolution 
hoch einherträgt — ein theures Gut unter einem falfchen 
Namen, denn fouverän im eigentlihen Wortverftande 
könnte ein Wolf gegen feine eigne Regierung nur ald ochlo- 
fratifcher Haufe genannt werden; felbft nicht zur Bezeich⸗ 
nung des republifanifchen Principe taugt dieſer Ausdrud; 
denn eine Souveränetät ded Volkes in dieſem Sinne 


findet nicht einmal in Demofratien flatt; der Begriff 


« 
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hat nur dann feinen richtigen Sinn, wenn er auf das 
Verhältniß eined Staates, gleichviel ob Republif oder Mon- 
archie, gegen andere Staaten angewendet wird, aljo daß 
überhaupt nur von einer Souverainetät des Staates, nie 
mals aber der Fürſten oder der Völker vernünftiger Weife 
die Rede fein fann. Was man aber mit der Volksſouve⸗ 
ränetät gewöhnlid meint und bezeichnen will, ift das 
echt jedes Nationalftaates, fich felbft die ihm angemeflene 
Verfaflung zu geben, und naher der Grundfaß, Daß die 
primitive NRechtöquelle in dem Volke ald Geſammtheit liege, 
fodaß jedweder Staatsbürger feinen Antheil an der Geſetz⸗ 
gebung habe, mithin wiederum lebtlich das conftitutionelle 
Staatögrundgefeß. So richtig dies im Princip ift, fo ift 
doch damit dem Obigen zufolge nichts weniger ald ein be: 
liebiged Nevolutiondrecht des Volkes ausgefprochen, fondern 
wie fih nun weiter der Proceß der Gefebgebung von jenem 
Princip aus zu vermitteln habe, bedarf einer näheren Un 
terfuchung, da. mit jenem Princip der normalen Reform 
zugleich die Nothwendigkeit einer ſtetigen Vermittelung des 
biftorifchen und ideellen Rechts gefebt iſt. 


Die Theilung und Organifation der Staatögemwalten. 


8. 203. 


Schon oben ($. 200) wurde die fogenannte Theilung 
der Gewalten, worunter man herkömmlich die gefeßgebende, 
richterliche und Ausübende verfteht, ald das Ziel bezeichnet, 
nach welchem die Entwidelung des Staates binftrebt. Im 
der That ift fie, wenn nur damit nicht eine Zerreißung, 
fondern eine organifche Gliederung, mithin nicht min 
der Einheit ald Theilung des Staatskörpers verftanden 
wird, identifch mit der Verwirklichung und objectiven Wahr⸗ 
heit des Staatöbegriffe felbft, fofern derfelbe eine Ausein- 
anderlegung des Princips der Einzelperfünlichkeit und die 
ſes für ihn prototypiſch ift (F. 117, 167); denn dies ift 
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der rationele Grund der Sache, die fich- freilich practifch 
ſchon längft nothwendig und Die Lehre von der „Theilung 
der Gewalten,” die. trias politica, deren Grundzüge ſich 
fhon bei Ariſtoteles finden '), zu einer anerfannten Marime 
der Staatöweisheit gemacht hat, ohne welche die Willkür 
nicht ausgefchloffen, das Recht nicht gefichert werden Tann. 

Entfprechend den Momenten der Perfönlichkeit, dem 
fubjectiv ideellen, dem der Yeußerungsfreiheit und der ob⸗ 
jectio anerkannten fich wiflenden und gewußten Wahrheit 
der rechtsperfünlichen Freiheit, die auch im vorangehenden, 
begleitenden und nachfolgenden Gewiſſen ſubjectiv vorge. 
bildet find ($. 139), wird auch der Staatsorganismus fich 
gliedern: 1) in dad Moment der aufonomifch fich felbft 
conftituirenden Gefeggebung, welches, den ganzen Staat 
als Perſon betrachtet, Die fubjectio überlegende, berathende 
und befchließende Function, die Promethie des ideellen Mo» 
ments darſtellt; 2) entiprechend Der Aeußerungsfreiheit, in 
eine oberauffichtliche Zeitung der gefammten Vermittelungs- 
thätigkeit des innern privatrechtlichen Verkehrs der bürger: 
lichen Gefellfchaft, welche Oberleitung- die Verwaltung 
im weitern Sinne, oder, wenn man die bejondern Zweige 
derfelben in einen formalen Inbegriff zufammenfafjen will, 
die Landesregierung genannt werden Tann und zu ihrem 
befondern Zwed die Stetigkeit des gefeßlichen Procefjes oder 
die Selbfterhaltung des Staatdorganismus a) auf der Ba- 
ſis der materiellen Subfiftenz und Macht deflelben, d. i. 
des Staatshaushaltes oder der Finanzen, b) mitteld des 
in Kraft Haltens der Gefege gegen factiihe Negationen,. 
d. i. gegen materiale, formale und verbrecherifche Verletzun⸗ 
gen des Rechts feiten der Einzelnen mittels der Juſtiz, 








1) Nämlich fofern er die Gerechtigkeit in ouadkaxtızn) oder Stop- 
Sarırı und Staveumrıxn eintheilte (Eth. Nic. lib. V). Dieſe gingen 
in die Nechtöfehren über ald commutativa und distributiva und ihnen 
fügte man noch die legislativa bei. Beitimmt ſprach erft ode die 
Theilung der Gewalten als politifhen Canon ans. 
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und c) die Pflege des innern Volkslebens in feinem unge: 
ftörten Gedeihen und Fortfchritt zur immer. vollftändiger 
entwicelten Freiheit, Wohlfahrt und Sicherheit der bürger- 
lichen Gefellfchaft vermöge der zweckmäßigen Leitung und 
Harmonifirung der in den Standescorporafionen getheilten 
Intereffen, zu welchem Zwede Die finanziellen. Mittel und 
die Gerechtigkeitöpflege negative Bedingungen find, d. i. 
die Verwaltung im engeren oder die Polizei im weiteren 
Sinne diefed Wortes. Endlich aber 3) wird die Autono- 
mie des Staated, die er principiell in der Gefeßgebung übt, 
fih zur objectiv anerkannten Staatöperfünlichkeit, d. i. zur 
Machtvollfommenheit oder Souveranetät erheben, welche, 
wiewohl den Begriff nicht erfchöpfend, meift nur einfeitig 
und abftract als ausübende oder Ereeutivgewalt bezeichnet 
wird; denn obfchon dieſe als ſpecifiſch Dritte an diefer 
Stelle hervortritt, fo ift fie Doch nicht für fich allein, fon- 
dern als concrete Synthefi mit den beiden andern Grunde 
momenten zu faflen, fodaß die Erecufivgewalt als that- 
kräftige Autonomie des Staates immer nur mitteld und 
kraft der in ihr enthaltenen andern, nie aber ald abgejon- 
derte Gewalt für fih auftritt und ſich als Herrlichkeit 
(majestas) der Staaföregierung nach innen und außen- 
bewährt. Es tft nämlich bei der Beflimmung diefed Be⸗ 
griffe zweierlei zu vermeiden, einmal, daß diefe fogenannte 
Erecufivgewalt und ihre Drgane, die vollziehenden Staatd- 
behörden, nicht fchlechthin nur als willenlofe Werkzeuge 
oder Schergen der beiden andern Gewalten erfcheinen, an⸗ 
derfeitd daß ihnen Teine von der Gefeßgebung und, Regie: 
rung negativ freie, völlig unabhängige Selbftherrichaft ein- 
geräumt werde. Auch bier ift die logiſche Rangordnung 
der Momente feftzuhalten: Die Gefeggebung kann fein und 
vor ſich gehen, ohne durch die in Geltung ftebenden Re: 
gierungsmarimen gebunden zu werden, denn fie foll eben 
auch andere, neue Regierungsmarinen einführen können; 
ebenfo wenig darf fie von der Erecufivgewalt irgendwie beein- 
trächtigt werden. Die Regierung dagegen kann namentlich 
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in ihrem Mittelmomente, der Juſtiz, gar nicht ohne die 
Vorausſetzung poſitiver Geſetze fungiren, iſt aber anderſeits 
von der Executivgewalt völlig unabhaͤngig (Unabhaͤngigkeit 
des Richterftandes);. Die ausübende Gewalt endlich kann 
nicht ohne Die doppelte Vorausſetzung der beiden andern 
walten, welche-ihre negativen Bedingungen ausmachen, les 
diglih auf deren Grund und Kraft fie wirkt, und ohne 
welche fie abfolute Machtwillfür und Despotie fein würde. 
Dagegen ift fie aber auch anderfeitd nicht blos die fchlechte 
(formale) Syntheſis diefer beiden, fondern ald folche und 
höheres Drittes trägt fie zugleich ihr fpecielleds Zweckmo⸗ 
ment in fich, welches fich als dasjenige erweifen muß, dem 
jene andern impficite dienen: ed ift eben die der ganzen 
Rechtfphäre ald Endziel vorgeftedte Wirklichkeit und Wahr⸗ 
heit des Perfönlichfeitöbegriffs, die Diefer fchon im Privat- 
recht ald Anerkennung der Einzelperfon, vollftändig aber 
erft durch das Staatsrecht in der Souveränetät ded Staa⸗ 
ted findet; und Specialorgan oder Repräfentant dieſes End- 
zwecks zu fein ift das Eigenthümliche, was die Organe der 
Erecutivgewalt, den Regenten.an der Spige, über die Ber 
deutung blos dienender, nur Mittel, nicht Selbſtzweck feien- 
der Schergen erhebt und ihnen die fpecifiiche Würde der 
Dbrigkeit giebt. Weil man dieſes finale Moment der fich 
gelten machenden Egoität, die Ehre und Würde der Perfon, 
bisher in der Principlehre des Rechts überfah, fo hat man 
auch die Begründung des Endzield nicht recht finden kön⸗ 
nen, und darum die obrigkfeitliche Würde als ſolche entwe⸗ 
der gar nicht gelten laffen, oder aus fremdartigen theologi« 
fhen Sründen herzuleiten geſucht. Wird dagegen die Exe⸗ 
cutiomacht nicht ald negativ bedingt und fomit aufs in⸗ 
nigfte verbunden mit der Geſetzgebung und Regierung, wird 
fie nicht als Zufammenfchluß diefer Momente begriffen, fo 
zerfält der Staat felbft in eine Zriad und die Gonderung 
der Sewalten führt nicht zur einheitlichen Drganifation, 
fondern zur Zerfplitterung. Die Zheilung der fogenannten 
Staatögewalten, die in Wahrheit nicht befonbee Gewo 
II. 
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oder Mächte — denn die Staatögewalt ift nur eine un- 
getheilte und ‚fol es bleiben — fondern vielmehr nur die 
ans formlofer Subftantialität herausgebildeten und unter 
fih richtig abgewogenen Momente des Staatsinhalts felbft 
find, bat den Sinn, daß 1) die Gefeßgebung ald das Prin- 
cipiele eine gemeinfchaftliche des Volks und der Re- 
gierung, alfo in Wahrheit eigentlich Fein Theil, weder dem 
einen noch der andern allein zuzuweiſen fein fol, wohl aber 
daß 2) die Function der Verwirklichung der Gefeke an 
verfhiedene Behörden vertheilt fein fol, fo daß keine die 
‚ganze hat, was eine blos quantitative, den Staat in Pro⸗ 
vinzialregierungen zerfallende Theilung fein würde’), wäb- 
rend jene eine qualitative ift, die anftatt die Staatseinheit 
aufzuheben, fie vielmehr durch die gegenfeitige innere Be⸗ 
ziehung der Glieder confervirt, indem dieſe fi) gegen: 
feitig zugleich controliren; und diefe Einheit tritt 3) realic 
firt in der concreten Staatseinheit, der fouveränen Staats⸗, 
aber nicht in einer abftracten Regenten- oder in einer ebenfo 
einfeitigen Volksmacht hervor. In der Gefeßgebung ift Die 
Theilung unmittelbare Wechjelwirfung, in der Regierung 
ift fie auseinandergefreten in einſeitige und darum an ſich 
auf einander bezogene Functionen, in der Souveränetät iſt 
fie concrete Selbftbehauptung der Staatsperſonlichkeit, die 
im Staatsoberhaupte gipfelt. 


c. Die Geſetzgebung. 


$. 204. 


Ein weifer und gewiflenhafter Autokrator, der die all- 
gemeinen Intereffen von feinen individuellen zu trennen 
weiß, Fönnte materiell und außerlich allerdings denfelben 
Zuftand der Dinge hervorbringen, der in der Republik und 
in der conftitutionellen Monarchie waltet; daher auch bie 
Gegner der letzteren in den Garantien, weiche Diefelbe dem 


1) Wirth Syſt. d. fpec. Eth. IT. S. 206, 
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Rechtözuftande gewährt, nur ein Element des Mistrauens 
erbliden, da® fie aus dem verfrauensvollen Vernehmen zwi⸗ 
chen Fürſt und Vol hinwegwünfchen, um in der durch 
feine Geſetze befchrankten Weisheit und Güte des Monar- 
hen das wahre Staatsideal realifirt zu feben. Aber gerade 
dieſes patriarchalifche Ideal zeugt von der tiefiten Werfen: 
nung des wahren Rechts⸗ und Staatöbegriffds denn eben 
die Abhängigkeit des Rechtözuftandes von der Willkür und 
dem perfünlichen Charakter eined Einzelnen ift es, was jeder 
andern, nur nicht der Rechtöidee genügen kann, und jenen 
Zuftand der Dinge, auch wenn er äußerlich bergeftellt wer- 
den Eönnte, doch nur zu einem Schein ohne dad wahre 
Weſen ded Rechts machen würde ine ununterbrochene 
Reihe rechtlicher Regenten würde das Bebürfniß einer Con- 
ſtituirung ded Staates kaum fühlbar werden laſſen; aber 
die materielle Leiftung würde den formellen Mangel Feines: 
wegs erfegen, denn in der That würde auch der beftver- 
waltete Patrimonialftaat eben nur bie materiellen Interefien 
und bi8 auf einen gewiflen Punkt auch die focialen und 
privatrechtlichen pflegen, aber niemald das Bewußtſein der 
perfönlichen Geltung und freien Mitwirkung der Stants- 
bürger wecen, was gerade das höchite Gut der Rechtſphäre 
ift; fo daß auf jene Weile im Grunde doch nur die ma- 
terielle Wohlfahrt oder Eudämonie, aber nicht der eigent- 

liche Rechtszweck zu realifiren wäre, als welcher allein Durch 
"jenen anfcheinend überflüffigen Formalismus beſteht. Die 
wahre Staatöweisheit felber muß, will fie wirklich Alles 
gewähren, auch bad Bewußtiein und Bedürfniß freier For⸗ 
men in ihren Pfleglingen hervorrufen und durch weife Er- 
Ziehung die Bevormundung überflüffig, ja zuletzt unmöglich 


en. 
; Auf dieſem Punkte würde aber das monarchiſche Ele⸗ 
: aent ganz. ymdı:gen in Apkshamakrctiiche e Tree müſ⸗ 
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ner Macht auögeftattet werden, die. fie' der Willfür des ge 
feßgebenden Volks ebenfo fehr entzieht, wie der Willkür Der 
ausübenden Gewalt. Wollte man fagen: das Voll als 
Befammtheit, weil «8 die Quelle der Geſetze ift, regiere 
fich ſelbſt Fraft des moralifchen Willend, den ed ja doch 
eben in den Gefeben ausfpricht, jo würde man nicht nur 
in Prari auf viele Widerwillige ftoßen, die durch Zwang 
anzuhalten find, fondern noch mehr, man würde eigentlich 
die Ueberflüffigkeit aller pofitiven Gefege behaupten, da Die 
allgemeine Moralität ſchon von felbft das Rechte thun 
werde. Damit aber wäre ein Widerfpruch gegen die Rechts⸗ 
idee felbft gefeßt, die gerade auf das Ausgefprochenfein der 
Geſetze dringt und felbft dann noch dringen würde, wenn 
ihre Verlegung nicht mehr zu befürchten fände; denn das 
ausgefprochene pofitive Geſetz ift ald Erklärung des recht 
fichen Willens Aller für Alle gegenfeitig die Ehrenerflärung 
oder ausgeiprochene und fomit objectiv bewahrheitete Aner- 
fennung der Perfönlichkeit, ein Zwed, von dem ſich Die 
Rechtsperſon felbft nicht dispenfiren Tann. Allerdings ift 
das Gefeh als bloße Erklärung Aller noch nicht die wal⸗ 
tende Gerechtigkeit felbft, fondern nur der Ausſpruch, Daß 
es fo fein foll; es muß auch aufrecht erhalten werden und 
in Macht ftehen, aber es ift der erfte grundlegende Act der 
objectiven Anerfennungsgewißheit. 

Indem wir in Bezug auf dad Allgemeine der Geſetz 
gebung auf $. 142 verweilen, wo die primitive Deduction 
dieſes Begriffs gegeben ift, erinnern wir zunädhft an bie 
einleuchtende Wichtigkeit und rationale Nothwendigkeit der 
perjönlichen Theilnahme aller Staatsbürger am Gefehge- 
-ben, die wir in Theſi feftbalten müſſen; denn gehört es 
weientlich zum Zweckbegriff des. Geſetzes, freier Ausbrud 
bes Willens Aller zu fein, fo ift dasjenige Moment der 
Sefeggebung, welches in conflitutionellen Staaten dem 
Grundgeſetz als „Wahlgefeh” beigefügt zu werben pflegt, 
nicht minder wefentlich als das Geſetzgeben und die gege- 
benen Geſetze ſelbſt, ja es erfcheint als das wefentlichfte 
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von allen‘). Die allgemeine Wahlberechtigung iſt das 
Princip, das zu gebende Geſetz der Zweck; zwifchen beiden 
muß nothwendig als die Art und Weile des Geſetzgebens 
diejenige Ordnung ſchweben, welche man unter der Orga⸗ 
niſation des geſetzgebenden Körpers, des Ein⸗ oder Zwei⸗ 
kammerſyſtems, der Feſtſtellung der periodiſchen Einberu⸗ 
fung, der Geſchäftsordnung u. ſ. w. begreift, kurz das For⸗ 
melle des ganzen Geſetzgebungsproceſſes, auf deſſen Beob⸗ 
achtung die Giltigkeit der Geſetze nicht minder beruht, als 
die Kraft und Wahrung derſelben auf dem Princip. Erſt 
dann, wenn dad Wahlgeſetz mit in den Kreis der dialecti⸗ 
ſchen Momente der Gefeßgebung gezogen und als deren 
Princip erfannt wird, zeigt fidh, Daß das Princip des Staats 
nicht das Geſetz abftract für fich ift, fondern daß es in 
der Perfönlichkeit feine Duelle bat, fo daß der Staat, 
wie früher bemerkt, nicht ſowol die Realifirung des Geſetzes 
(abftracter Rechtſtaat, Republik), fondern Realifation der 
Perfönlichkeit ift ($. 197). 


$. 205. 


Das Wahlgeſetz, durch welches die Repräfentation 
des ganzen Volkes ald ein Recht deffelben poſitiv ausge 
fprochen und in Kraft gefeßt wird, beruht auf dem Princip 
der Perfönlichkeit Aller; diefe fol durch Die Theilnahme 
am Geſetzgeben bewahrheitet, das Gefe dadurch aus einem 
Machtgebot zu einem felbfigegebenen und zum freien Aus⸗ 
druck der gegenfeitigen Anerkennung der Perfönlichkeit wer 
ben. Diefee ganz allgemeine allen Perfonen ohne Unter- 
ſchied zuſtehende Rechtszweck ſcheint auch eine ganz. aus⸗ 
nahmlos allgemeine Repräfentation aller Perſonen zu for- 
dern, weil er aus dem allgemeinen Princip der Perfönlich- 
feit hervorgeht, mithin Dem Wahlrecht „auf breitefter Bafıs‘' 
das Wort zu reden. Indeſſen ift dies in Prari nicht fo; 
weber die Kinder, noch die Frauen, weder die Fremden, 
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noch die Almofenempfänger, noch auch die Verbrecher ge⸗ 
nießen es, und allen denen, bie nicht „ſelbſtändig“ find und 
nicht irgend eine Steuer zahlen, wird ed wenigftens freifig 
gemacht. Auf welcher Seite liegt nun der Fehler, auf fei- 
ten des Princips oder auf feiten der Praris, oder theilweis 
auf beiden? Der Begriff der Perfönlichkeit ald das Prin- 
cip wirb bier ganz abftract genommen als das in allen In- 
dividuen Gleiche, welches darum auch gleiche Rechte zu 
fordern fcheint. Das aber in Allen unterſchiedlos Gleiche 
ift nicht die concrete Perfünlichkeit, fondern nur ein Mo- 
ment derfelben, die in Allen gleiche Ichheit ($. 44), die . 
als ſolche nur ein intelligibles, d. 5. nicht für fich, fondern 
nur in, mit und durch die ganze Perfünlichkeit eriftirende® 
Princip iſt; die wirklich eriftente Perfönlichkeit aber ift eine 
fih in der Zeit entwidelnde, die zur vollkommenen Aetua- 
lität erft in dem Stadium ihrer fubjectiven Reife und ob» 
jectiven Selbftbethätigung gelangt ($. 171), wenn fie nicht 
nur ihre Befugniffe und Nechte in Anſpruch nimmt, fon- 
dern auch ihre activen Staatöbürgerpflichten zu erfüllen im 
Stande ift und wirklich erfüllt. Sofern nun zu den Ur- 
rechten ded Staatsbürgerthums auch das gehört, Vertreter 
zu wählen und jelbft als Vertreter gewählt zu werden, 
zeigt fich fogleih, Daß hier nicht von dem abftracten Prin⸗ 
cip der Ichheit, dieſem Momente der Perfünlichkeit, allein 
die Rede fein Fann, denn diefes Laßt fich gar nicht durch 
Andere vertreten, jedes Ich, fol es ale ſolches fich gelten 
maächen, muß felbft fprechen, die Iche müßten alfo alle un⸗ 
mittelbar als Vielheit auftreten, mithin jede Nepräfentation 
aufheben. Das Hecht der Repräfentation tft ein Recht der 
Geſammtheit als folcher und des Einzelnen nur infofern er 
diefe mit conflituirt oder ein Glied derfelben ift; er kann 
ed nur infoweit beanfprucdhen und ausüben, als er direct 
oder unmittelbar Die Bedingungen und Pflichten, woburd) 
die Vielheit fih eben zur Geſammtheit, d. i. zum Staat 
conftituirt bat und erhält, d. i. infofern er feine Obliegen: 
beiten gegen den Staat als ackiver Staatsbürger erfüllt; 
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nur als folcher ftcht er Den andern gleichfalld activen Staats. 
bürgern gleich; wollten ſich Diefen Die nur paſſiv berechtig- 
ten Perfonen, Die nur vom &taate leben und feine Bor: 
theile genießen, aber von denen ber Staat nicht lebt, gleich 
ftellen, fo würde eben durch dieſe abſtracte Gleichftellung 
wirfliche_ Ungleichheit und Beeinträchtigung im Staate ent 
ſtehen. Nicht wer nur feine individuelle Selbfterhaltung 
im Staate gewinnt und für diefen Zweck die Fürſorge des 


Staates in Anſpruch nimmt, ift voller aciver Ehrenbürger  - 


des Staated, fondern der, der zur Erhaltung des Staates 
felbft direct beiträgt; nicht wer arbeitet um Lohn und Lohn 
empfängt, fondern der, welcher Zohn giebt, d. h. Durch den 
Tribut feiner Arbeit und feiner Steuern die Staatskaſſe 
füllen Hilft, aus welcher der Lohn wieder in die Hände der 
Einzeluen fließt, kann als wirklich activer Staatöbürger das 
Wahlrecht genießen. Nüztzlich iſt freilich indirect jeder, der 
arbeitet, Dem Staate, aber er verzehrt auch den Nuten ſelbſt 
wieder und liefert dem Staate nicht die Mittel, die der 
Organismus defielben zu feinem Beſtehen braucht. Es 
lafien fih in dieſer Beziehung dreierlei Staatsinſaſſen un- 
terfcheiden: folche, Die geradezu auf Koflen der Gemeinheit 
leben: die Proletarier; folche, Die zwar nicht auf Koften des 
Staates leben, aber auch nicht zur Erhaltung des Staats⸗ 
organismus beitragen, und endlich folche, die nicht nur 
ſelbſtändig leben, fondern auch den Staat als folchen Direct 
erhalten, fe ed unmittelbar durch Widmung ihrer Kräfte, 
wie 3. B. der Soldat, fo zu fagen durch Raturallieferun- 
gen, ſei ed mittelbar durch Steuern. Unbefähigt zur acti- 
ven Theilnahme an Staatögefchäften, an den Schub bes 
Staated und folglich auch an der Mahl find von Ratur 
diejenigen, die des Schußes und der Bevormundung bedürfen, 
die Frauen und Kinder ’); dieſen gleich flehen Einzelne aus 
Mangel an innerlid) geiftigen und äußern Vermögensmit⸗ 


1) Fichte Grundlage des Raturrechts S. 243 fgg. (S. W. HI. 
©. 343 fgg.) 
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teln, wie Blödfinnige, Geiftesfranfe und Unterflügungdbe- 
dürftige, und endlich folche, die Durch eigene Schuld ihre 
Derfönlichkeit verleugnet haben, nämlich durch Die princi- 
pielle Negation des Rechtes, d. i. Durch ihren verbredheri« 
fhen Willen. Es kann fomit natürliche, der Perfönlichkeit 
fubjectio inhaftende, rein Außerliche und auch moralifche 
Hinderniffe geben. Dagegen ift es klar, daß derjenige nicht 
ausgefchloffen fein Tann, der zwar körperlich unfauglich zum 
Mititärdienft ift, aber feinen Theil an geifliger Arbeit oder 
an Steuern zahlt, und umgekehrt. Die Selbfländigkeit 
und Reife ber Perfünlichkeit, welche erfordert wird, zeigt 
fih äußerlich nicht blos an Alter und Jahren, fondern vor- 
nehmlich Daran, daß die Perfon, welche bad Recht ber Ver⸗ 
tretung für Andere haben fol, auch in der That und rea⸗ 
liter im Stande fei, Andere, Unfelbfländige zu vertreten, 
d. i. ein Haus und eine Familie zu gründen und zu un⸗ 
terbalten. Es kommt nicht fowol darauf an, Daß Einer 
Hausherr und Familienvater fei, fondern daß er ed, wenn 
er will, zu fein vermödge; daher auch ein eigenes Domicil 
genügt, umgekehrt aber nicht, daß Einer Zamilie habe, ohne 
fie erhalten zu können. Als objectived Kriterium, daß Ei⸗ 
ner nicht nur fih, fondern auch Andere vertreten Tönne, 
kann Daher außer den obigen Prämiffen der Eenfus gelten; 
denn auch Die geringfte Abgabe, die dem Staat gegollt 
wird, ift der thatfächliche Beweis der thatfächlichen Vertre⸗ 
tung, aus welcher auch die rechtliche der Stimmgebung 
folgt. Als Kennzeichen und Beweis bat der Cenſus feine 
Geltung, nur darf er nicht als eigentlicher und alleiniger 
Grund dieſes Rechtes angefehen werben, wie gemeinhin 
geſchieht. 
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Es zeigt fich aber auch fchon bier Die Nothwendigkeit 
eines rationalen directen Beſteuerungsſyſtems und die Un⸗ 
möglichkeit, über die Ausdehnung des Wahl: und Stimm⸗ 
rechts genügende Beſtimmungen zu finden, wenn Die Be 
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fteuerung nicht weientlich Befteuerung ded reinen Einfom- ' 
mens ift, -da nur dieſes eine Abgabe von dem wirklichen 
Ueberfchuffe tft, womit Einer den Andern vertritt und den 
Staatsorganidmus, nicht blos fein eigenes Privatvermögei, 
zu erhalten vermag. Dieſer moralifche Zufammenbang, ben 
das Steuerweien mit. ber ſtaatsbürgerlichen Perfönlichkeit 
bat, ift viel höher anzufchlagen als: die Rüdfichten auf Be⸗ 
quemlichfeit ‘der - Erhebung und die Sicherheit, womit inbi- 
tecte und andere Ginfünfte die Staatskaſſen füllen; insge⸗ 
mein faßt der. Financier nur dieſe leßteren ind Auge, für 
die höhere Staatsweisheit aber flehen Vertretung und Be 
fteuerung des Volks in bialectifcher Bedingtheit. Zwar iſt 
man in neuerer Zeit von der Anfiht zurüdgelommen, daß 
nur der Grundbefig und nur Die materielle Production zu 
befteuern fei, weil in und mit ihr alle Lebensbedürfniſſe und 
implicite auch alle Eonfumenten mitteld Erhöhung bed Prei- 
feö derfelben befteuert würden; aber noch immer ſchreckt die 
Schwierigkeit einer allfeitigen reinen Einfommenftener bei 
dem durchgehenden Mangel an organifirten Corporations⸗ 
verhältniffen diejenigen ab, welche zu gleicher Zeit dieſen 
Mangel heben und die Möglichkeit jener anbahnen follten. 
Wenn auch Feine plößliche Einführung der reinen Einkom⸗ 
menfteuer ohne ihre Prämiffen möglich ift, fo ift Doch ſchon 
viel damit gewonnen, wenn man nur erft das wahre Ideal 
und fomit den vechten Weg erkannt hat, der allmälig zu 
diefem Ziele führt. Hier aber ſteht Alles von allen Seiten 
ber in dem genauften Zuſammenhang; nicht nur Beſteue⸗ 
rungſyſtem und Wahlmobus,: fondern auch die Moralttaͤt, 
d. i. das wahre Ehrgefühl der Staatöbürgerfchaft; und 
eins wird durch das andere gleichmäßig gehoben oder nie 
dergedrückt. Giebt man den Bürgern allgemeines Wahl⸗ 
‚recht ohne alle Rüdficht auf Cenſus und Befteuerung, fo 
wirft diefed eine Moment, herausgerifien aus feinem dialec⸗ 
tiſchen Zuſammenhange, verberblih und enthält eine Unge⸗ 
rechtigkeit gegen Dad Ganze, weil eine Bevorzugung des 
Steuerlofen vor dem Steuernden; befteuert man in ae 
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einer Weiſe willfürlich und einfeitig nur einen Stand, etwa 
den der Srundbefiger, und ertheilt nur Dielen das Wahl⸗ 
recht, fo begeht man eine doppelte Ungerechtigkeit, um eine 
einfache auszugleichen; und läßt man beide, Befteuerung 
und Wahlrecht ganz unabhängig von einander, fo trennt 
man Ehre von Verdienfl. Dad Wahre ift, daß die Größe 
der Ehre und des flaatöbürgerlichen Cinfluffes überhaupt 
an die Größe des Verdienſtes gefnüpft und Dabei für Alle 
die Möglichkeit eröffnet werde, nach Diefem Ziele zu ringen: 
Gleichwie ed vor Zeiten für ein Unglüd galt, zum Solda⸗ 
ten wie zum Matrofen gepreßt zu werben, jetzt aber jeder 
ſtolz ift auf dad Recht der Waffen und ſich Die Ehre des 
Kriegödienftes fürs Vaterland nicht entziehen laßt, fo ſoll 
und kann ed auch bei höherer politifcher Bildung mit dem 
Rechte und der Ehre der Befleuerung werden; fie iſt nicht 
minder ein politifches Verdienft wie jener. Uber damit 
diefe politifhde Bildung, d. h. die Moralität, gewedt und 
gepflegt werde, ift Freiheit nöthig, Freiheit von aller 
willfürlichen Sontribution und nicht an die Perfon gefnüpf- 
ten Steuerſyſtemen, wie namentlich das der indirecten 
Steuern. Die Steuer fol bewilligt werben, das ift ihre 
Freiheit und ihre Ehre; diefed Bewilligen- und Zahlenkön⸗ 
nen fol der Stolz der Staatöbürger und mithin das Wahl⸗ 
und Stimmrecht ihr Lohn dafür fein. Diefe meralifche 
Belohnung, das Steuerſyſtem und das Wahlrecht, fliehen 
ſomit in- einer dialectiſchen Correlation, aus der fi) fein . 
Glied iſoliren läßt, fie tragen einander gegenfeitig und darum 
muß auch die Einrichtung jedes diefer Glieder nach dem 
andern ſich richten. 

Bas nun in dieſem Zufammenhange das Wahlrecht be- 
teifft, jo muß Die Drganifation deffelben fich in ihrer Haupt: 
eintheilung qualitativ nach den Grundrichtungen beftimmen, 
in welchen fich die Rechtöperfönlichkeit überhaupt verwirf- 
licht und zur vollen actuellen Perfönlichkeit — denn nur 
diefe tritt hier auf — erhebt; Diefe Grundunterfchiede aber 
find nothwendig die drei ftändifchen Corporafionen; inner 
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halb diefer quafitetiven Eintheilung :erft kann, aber muß 
auch der : quantitafiue Unterſchied des mehr oder: weniger 
zu Bebeutenhabens- ats ſecundärer Eintheilungsgrund nad 
Maßgabe ded Cenſus ſich geftend machen. Das tintofrati- 
ſche Princip an und für ſich allein. ift ein: einfeitiges und 
willkürliches; es bevorzugt entweder den Reichen vor dem 
- Armen, oder fchließt ganze Stände, namentlich den’ intellec- 
tuellen als folchen aus, vder endlich, wenn die‘ Stimmen 
Aller ohne. Unterichied, fie mögen viel oder wenig zahlen, 
gleich ſchwer wiegen, fo ift es eim chaotifches und ungerech⸗ 
tes. Um dieſen Mangel aufzuheben und doch feinen Steuern⸗ 
den auszuſchließen, bat man es in ein: Glaffenfuften ge - 
bracht; wie fchon das des Servius Tullius ein ſolches war. 
Mlein diefe Steuerdlaffen fragen nur dem Quantum Rech—⸗ 
nung und find war infofern rationell, als fie zugleich, weil 
in den höheren Claſſen weniger Stimmgebende find als in 
den niederen, den Umfang der Berechtigung mit der Größe 
des Verdienſtes um Die Erhaltung des Staates in Ver⸗ 
hältniß feßen, aber dad Princip der Grundeintheilung nah 
der Verfcihiedenheit der Stände, deren Interefien vor allen 
Dingen als ‚gleichberechtigte neben einander zu ſtellen find, 
enthalten fie mit. Das Elafienfuftem kann Daher weder 
das einzige, noch das peimitive, Jondern nur das untergeord- 
nete fecundare Princip fein. Daraus ergiebt fih ein Wahl 
recht nach den drei, oder, wenn der induftriele Stand wie⸗ 
deram «in feine drei Zweige zerfällt wird, nad) den fünf 
bürgerlichen Ständen, in weichen fich die Intereſſen incer- 
poriren, auf denen der: Staat beruht und in: welchen Die 

Perſoönlichkeit wirkiih iſt. Die Stenerclaffen, welche Die - 
quantitativen IUnterabtheilungen dieſer fünf Stände bilden, 
"werden ſich im Stande der materiellen Urprsduction in die 
‘ drei der großen, mittleren und Heinen Grundbeſitzer, und 
anf analoge Weite auch bei den übrigen Ständen abftufen. 
Wird auf. diefe Weile das Syſtem der Beſteuerung und der 
Wahl mad) Standesintenefien mit dem Claſſenſyſtem ver- 
bunden, Die Beſtimmung aber, gie welcher Steweriafie \Rr- 
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webes Individuum gehöre, den Corporationen überlaflen, fe 
wäre nur nöthig, eine angemeflene Rebe von Abflufungen 
feftzuftchen, und das Gehäſſige würde wegfallen, was ein 
öffentliches Bloslegen des reinen Einfommens bis ins Mi- 
nutiöfe herab allemal mit fih führt. Das Ganze würde 
fih, wenn nur die Drganifation des Corporationsweſens 
einigermaßen vorfchreitet, um fo leichter ausführen laſſen, 
je mehr dabei der Thätigkeit der gleichen Stanbeögenoflen 
um ihres eigenen Intereſſes willen überlafien werden Tann. 
Man hat in jüngfter Zeit während des franffurter Parla- 
ments trotz der chaotifhen Zuftande unferer bürgerlichen 
Geſellſchaft doch mit überrafhender Schnelligkeit Wahlaſſo⸗ 
ciationen aus faft allen Ständen fi bilden, und Delegirte 
der Dekonomen, der Groß- und Kleinhändler, Schifföche 
der, dee Buchdruder und Buchhändler, der Schulmänner, 
Univerfitäten u. a. m. aus ganz Deutfchland theild in 
Frankfurt, theild anderwärts tagen und das Parlament mit 
fachfundigen Anträgen unterflügen gefehen. 
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Wollte man gegen diefen Wahlmodus einwenden, daß 
ja eben nicht die einzelnen Intereſſen, fondern das Ganze 
zu vertreten, daß jeder, weß Standes er fei, ſich gerade von 
feinen particuleren Sonderinterefien frei zu machen babe, fo 
ift dies infofern richtig, als jeder den Sinn und Willen 
mitbringen fol, dieſe Interefien auszugleichen und zu bar» 
monifiren ($. 196), nichtöbeftoweniger aber find fie Doch 
gerade der Gegenſtand der Ausgleihung und Vereinbarung, 
es gehören mithin nicht nur fachkundige, fondern auch er 
leuchtete, über den nächften Vortheil hinaus aufs allge 
meine Wohl blidende Vertreter dazu, und gerade bie fach: 
fundigften werden, ja müffen die unbefangenften fein, weil 
nur. fie dad Ganze und in ber Tiefe jedwedes Standesin- 
tereſſes Die Fäden erkennen, mit welchen dad Gebeihen eines 
mit dem’ des andern verfchlungen iſt. Die corporativen 
Interefien find, wie gezeigt worden, an fi und objectiv 
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ihree Natur nah aufs innigfte Durch einander gegenfeitig 
bedingt, wie Bedürfniß und Arbeit, Angebot und Nachfrage; 
es kommt darauf an, dies Verhältniß zu durchichauen, aus⸗ 
zufprechen und bei der Gefehgebung gelten zu machen, und 
died werden die wahrhaft Sachverfländigen viel eher Fön- 
nen und wollen, als fachunkundige, nur von abftracten Prin- 

cipien ausgehende Redner. Das abftractefte Princip ift hier 
das demokratiſche der abfoluten Gleichheit und der Aboli- 
tion aller Standedunterfchiede; allein dieſes iſt ganz nega- 
tio; denn nicht durch Negation der Stände ‘werden fie aus⸗ 
geglichen und beglüdt, fondern dur Harmonifirung ihrer 
gleichmäßig gelten gemachten Intereſſen. Iſt ed principiell 
wichtig, daß jeder fich beim Gefeßgeben betheilige und durch 
Mitwählen feine Perfönlichkeit gelten mache, fo ift es nicht 
minder wichtig, Daß dieſes Princip auch einen beflimmten 
Zwed habe, daß nicht nur jeder ſpreche, fondern auch 
über etwas ſpreche und zum allgemeinen Nuben rebe; 
das rein demokratiſche Princip der Togenannten breiteften 
Baſis iſt ein rein fubjeckives; den objecfiven Gehalt, Zweck 
und Erfolg für das wirkliche Volkswohl kann der ſubjecti⸗ 
ven Gefinnung nur die eindringliche Sachkunde geben. — 
Leicht erflärlich wird in Zeiten, wie die jüngfivergangene, 
wo dad Volk der bevorzugten Stände und der Beamten- 
ariftofratie müde geworden, ſich durch Revolutionen kaum 
erft zu emancipiren gefucht hat, Die Standeögleichheit das 
Schiboleth des Tages fein und eine Theorie fchwer Ein: 
gang finden, die auch nur dem Wortlaut nach an Stan- 
dedunterfchiede erinnert, indem fie eben jeden zur Geltung 
bringen und die Stände durch fich felbft gegenfeitig aus⸗ 
gleichen, nicht aber die Gleichheit durch Vernichtung der- 
felben herbeiführen wil. Daß unter ben bier geforderten 
Repräfentanten der naturnothwendigen und unaufheblichen 
Interefien nicht Wortführer der alten Feudalflände gemeint - 
find, muß auf den erften Blick einleuchten. Die mittelale 
ferlichen Corporationen ded Adels, der Geiftfichkeit und der 
freien Städte vertraten freilich zu ihrer Zeit auch die ma⸗ 
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teriellen und intellectuellen Interefien, aber unvolllommen 
. und indirct; fie verfraten zuerft ſich und nur beiher auch 
diefe. Die adelige Ritterfchaft, vordem Träger ded großen 
und allein freien Srundbefiges, gebt jetzt als folche in dem 
Stande der Urproduction unter und ift in Demfelben ent- 
halten; ald Repräfentant der Kriegsmacht aber verfchwindet 
fie, da diefe feinen befondern Stand bildet, fondern eine allge 
meine Pflicht der gefammten berangewachfenen männlichen 
Jugend if. Die Städte, vordem der alleinige Sig der In- 
duftrie, können diefe nicht ald Localbezirke vertreten, und 
die Geiftlichfeit tft nicht mehr die alleinige Inhaberin der 
Intelligenz. Was zur Sprache fommen fol, find die na- 
türlihen Stände, das find die Intereffen der bürgerlichen 
Geſellſchaft, und Die Aufgabe ift, daß fie alle gleichmäßig 
dazu kommen; dieſes Recht der Gleichheit wird aber wie- 
derum gerade Durch Die entgegengefeßte illimitirte Wahl 
aufgehoben ; denn Diefe laßt fchlechthin nur die Mafle, am 
' allerwenigften aber die Intelligenz zu Worte kommen. ') 


1) Gegen die Wahl nach den Intereſſen polemifirt u. A. auch Stahl 
(Die Revolution und die conftit. Monarchie. Berl. 1849), weil, abgefehen 
von der Schwierigkeit der Ausführung, „dies nicht in feinem Gedanken 
(rationell) begründet fet, da jene Elaffen oder Interefien Feine politi⸗ 
fhen Stände feien, fondern nur Glieder in dem Organismus der 
Gemeindevertreiung, nicht aber in dem Organismus der Landesvertre⸗ 
tung. Dagegen waren die alten Stände Grundherren, Städte, Dorf 
gemeinden politiſche Stände, enthielten völlig die Gliederung des Staa⸗ 
tes und hatten beitimmte politifche Intereffen, nicht aber dieſe ſocialen 
Berufsclafien.” Gleihwohl kommt Stahl felbft bei der Bildimg des 
Oberhauſes wieder auf dieſes Princip zurück, welches wir gerabe bed» 
bald, weil die Organifation der bürgerlichen Geſellſchaft fi darauf 
grändet, für das einzig rationelle der politiichen Vertretung halten: nur 
fügt derfelbe, um aud einen Platz für die königl. Prinzen und media 
tifirten Standeöherren zu bereiten, zu den Sntereffen und den „an dieſe 
fi knüpfenden Gefinnungen“ noch „Hiftorifche Umftände und hervorras 
gende Perfönlichkeiten” Hinzu. Auch Guizot (Sur la democratie c. 6) 
verlangt gleichmäßige Vertretung der Interefien, aber er verfteht unter 
Intereffen die Gtetigkett und die Beweglichkeit, d. h. die Parteien. Dies 
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Iſt nun ‚die Volksvertretung der Regierung gegenüber 
auf Diefe Weile von Grund aus neu und anders organifirt 
als vordem und noch bis jeßt, fo fällt auch der Grund 
weg, weshalb die Verfammlung der Volksrepräſentanten 
ih in zwei Kammern. zu. fpalten hat. Wir halten das 
Zweilammerfyftem für ein Palliativ gegen die übeln Fol⸗ 
gen einer nach einem falfchen oder Doch mangelhaften Prin- 
cip conftituirten Wolfsvertretung, und infofern zwar für 
relativ nothwendig, fo lange diefe befteht, aber nicht für 
abfolut in der Natur der Sache begründet. Es ift nur 
nothwendig um der in der zweiten Kammer enthaltenen 
ochlofratifchen Elemente willen, folglich eigentlich ein Neft 
der Republif, aber ed muß von felbft hinfällig werden, 
wenn das Volk organifch nach den nafürlichen Ständen reprä- 
fentirt wird. Der empirifche Beweis davon ift, daß in 
Staaten, wo Feine eigentliche Feudalariftofratie mehr exi⸗ 
flirt, wie 3. B. in Frankreich) und in einem großen Theile 
Deutſchlands, auch Feine eigentliche erfte Kammer und de- 
ren nothwendige Pairfchaft geichaffen werden Tann, es fei 
denn fünftlih, was allemal auf die Dauer unbaltbar wird. 
Völlig die Sache umkehren aber beißt es, Deshalb eine 
Pairſchaft gründen, alte hinfällige Adeldvorrechte u. dergl. 
neu auffrifchen zu wollen, um eine Kammer zu bewerfftel- 
ligen, Die felbft nicht fo ift, wie fie fein fol und in Zu 
funft allein nur fein fann. Die Staatöweisheit fordert 
allmälige Uebergänge, und als ſolche, Die in den Bildungs- 
proceß der conftitutionelen Verfaſſung felbft fallen, haben 
dergleichen vorübergehende Combinationen, wozu auch dad - 


find nicht Interefien, fondern Mittel oder Weifen, das wahre Interefie 
zu realiſiren, und dieſe Liegen theils fchon an fich in den verichiedenen 
Ständen, 3. B. das Confervative vorzugsweiſe im Grundbefig u. |. w., 
theild wird die Stabilität und Bewegung nicht durch die Volksreprä⸗ 
fentanten, fondern jene durch die Regierung und dieje durch die Volks⸗ 
vertretung überhaupt gelten gemacht. 
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timofratifche Claſſenſyſtem gehört, ihren Werth, aber für 
Zielpunkte künnen fie nicht gehalten werden. Das Zwei- 
kammerſyſtem beruht jeßt nur noch auf der fühlbaren Noth- 
wendigfeit, der eigentlichen Volförepräfentation, Die immer 
in ber zweiten Kammer enthalten ift, ein Gegengewicht zu 
geben, und wie man fagt, die von ihr ausgehenden Stöße 
durch eine Zwifchenlage zu fänftigen, damit fie nicht un- 
mittelbar dad Regierungsgebäude erfchüttern. Der tiefere 
Grund aber liegt darin, daß in Republifen, wo dad Volt 
unmittelbar gefeßgebend und mehr oder weniger auch durch 
feine Abgeordneten regierend ift, nothwendig ein Senat 
da fein muß, der die eigentliche Regierungsgewalt befigt, 
denn die Regierung felbft, der Präfident an der Spike, ift 
wie gefagt, in Demofratien nur das erecutirende Werkzeug 
des Volkswillens, nicht felbft eine Macht mit eigenem Wil⸗ 
len. Der Schwerpunkt des Ganzen ruht alfo, wie in Rom, 
im Senat; daher auch dad Wefentliche der erſten Kammer 
bis «auf den Namen der Paird in dem bedächtigeren Alter, 
der confervativeren Gefinnung und in dem zurüdhaltenden 
Verfahren gefucht, und diefe Eigenfchaften durch einen 
Wahlmodus oder durch Privilegien gewifler Standesperfo- 
nen auch in der conftitutionellen Monarchie ficher geftellt 
werden follen, obgleih, wie gefagt, der rationelle innere 
Srund darin liegt, daB man dad noch nicht innerlich or⸗ 
ganiſch affimilirte Elenient der Demokratie auf Feine andere 
Weile ald auf diefe mechanifche äußerlich niederzuhalten 
weiß, anſtatt daß jene innere und organifche Affimilation 
duch dad Wahlgefe und mitteld biefes durch die Auf 
nahme ber bürgerlichen Gefelfchaftsintereffen in den Staats⸗ 
organismus felbft erzielt werben follte. Hiftorifch betrachtet 
ift freilich der Urfprung der erflen Kammern ein anderer 
und, wenn man will, Der umgekehrte, denn er fchreibt ſich 
von der nicht zu überwältigenden frühern Ariftofratie ber, 
ein Umſtand, der indeß die rationale Bedeutung derfelben 
nicht ändert. 
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Ale die Nachtheile, welche eine erfte Kammer verhüten, 
und alle die Vortheile, die fie dem Staate gewähren fol, 
laſſen fich durch Die weitere Drganifation des Gefeßgebungs- 
proceſſes vorſehen, wenn einerfeitd das Wolf, anderfeits die 
Regierung in ihren Rechten: und zwar eben durch das Mit- 
telglied der Stände und deren Einrichtung hinlänglich ge 
fihert find. Won der einen Seite fteht hier immer noch 
ald Extrem oder Ichted Mittel die Steuerverweigerung 
den abfoluten Veto auf der andern ald abfolutem Stüß- 
punfte polarifch gegenüber, und fie fcheinen ſich mit glei- 
cher Nothwendigkeit zu fordern um den Staat im Schwer- 
punft feines Gleihgewichtd zu halten. Als allgemeiner 
Srundfag muß feftflehen, daß die Ordnung der Geſetzge⸗ 
bung feine ſolchen Einrichtungen in fi) aufnehmen darf, 
welche dem conftitutionellen Zwec felbft widerfprechen wür- 
den; fie muß vielmehr folhe Beftimmungen enthalten, 
welche 1) die Gonftitution felbft als Princip unerfchütterlich 


feft behaupten und gewährleiften, 2) die Zuverläffigkeit- 


des Erfolgs fichern, nämlich 3) den Zwed der ungehemm- 
ten freien Bortbildung der befondern Geſetze. Bei diefen 
drei Punkten aber muß ſchon um des erften willen in Be- 
tracht Fommen, ob dad Staatdgrundgefeb und Die ganze 
Staatsform felbft, die unerfchütterlich in ihrem Gleichge- 
wicht erhalten werden fol, die vollfommene, alle Revolu⸗ 
tionsnothwendigfeit bewältigende ift, oder ob fie es der: 
malen noch nicht und der. Staat noch in der oben berühr- 
ten tragifchen Nothwendigkeit befangen ift ($. 201), fi 
nur gewaltfom aus abnormen Zuſtänden normalifiren zu 
können. So lange noch Fein Staatsgrundgefeß und damit 
noch nicht die Möglichkeit der flefigen gefeßlichen Re: 
form vorhanden ift, ſtehen fich die Volks- und Negen- 
tenrechte ohne Vermittelung negativ (contradictorifch) ges 
genüber; fowohl diefe ald jene fuchen Garantien, um ſich 
durchſetzen zu können; das Volk muß ein legtes Mittel ha⸗ 
II. AN) 
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ben, um die hartnädig verweigerte Reform gewaltfam, d. i. 
auf Koften der Staatseriftenz felbft, mithin revolutio- 
när, erzwingen zu fünnen; und einer folhen Gewalt ge: 
genüber, die, wenn fie einmal von dieſem Rechte Gebrauch 
machen Fann, auch mittels deſſelben Alles, was fie wid, 
auch die Demokratie felbft durchſetzen könnte, wird nun 
wieder ein ebenfo undurchdringliches Bollwerf auf der an- 
dern Seite aufgebaut, woran aber auch ebenfo jedes ge: 
rechte Reformbeftreben wirkungslos abpralli. Es iſt Kar, 
daß bei diefem Zuftand der Dinge gar fein gefeglihes 
Hülfsmittel zu erfinden, daß vielmehr die Revolution und 
Reaction immer im Hintergrunde ald ultima ratio feflge- 
halten ift, denn es handelt fi) um das Princip des Gan- 
zen. Iſt nun aber dieſes Princip des Staates, dad Ger 
feg der Geſetzgebung felbft, feitgeftelt, jo handelt es ſich 
fortan nur um die Anwendung oder Ausführung deſſelben; 
ed kann daher auch Feine Inftitution mehr vernünftig, ge- 
ſchweige nothwendig fein, Die das Beſtehen des Staates 
in feinee Grundvefte in Frage ftelltee Wenn die Verfaf- 
fung durch ein Veto ded Regenten vor Umfturz von feiten 
der Kammern gewahrt wird, fo muß den Kammern gleich: 
falls ein Veto zuftehen gegen den Umfturz der Verfaffung 
von feiten des Fürften. Diefes Veto ift das Steuerbewil- 
ligungörecht, welches in fofern ein abfolutes, d. h. zugleich 
Steuerverweigerungsrecht ift, als ohne Bewilligung der 
Stände überhaupt Feine Steuern erhoben werden dürfen, 
ſodaß, wenn es der Regierung einfiele, die Stände gar _ 
nicht mehr zu berufen oder überhaupt das Staatögrundge- 
feß zu verlegen, fofort Die Unmöglichkeit überhaupt zu re- 
gieren einträte. Gleichwie aber das königliche Veto nicht 
die pofitive Macht einfchließt, irgend ein Gefeß gegen den 
Volkswillen zu octropren, fondern wie es fich blos negativ 
abwehrend gegen benfelben Willen feiten des Volks ver: 
hält, welches an dic Steuerbewilligung jedes Geſetz als 
Bedingung fnüpfen Fönnte, fo muß auch dieſes Volksrecht, 
keine Steuern zu zahlen außer bewilligte, fich negativ ver: 
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halten, und es ficht den Ständen nicht zu, in einem an- 
dern Ball als in der Verfaffungsverlehung Gebrauch von 
diefem feinen abfoluten Veto zu machen; d. b. mit andern 
Worten: fie dürfen*fein justitium herbeiführen, wo es die 
Regierung nicht fchon herbeigeführt hat; Feine Seite darf 
revolutioniren, jede aber kann die Revolution der andern 
veprimiren. So ift Dad Steuerbewilligungsrecht allerdings 
nur ein formales Recht, fo lange keine Verfaflungsverlegung 
vorliegt; fo lange alles in verfaſſungsmäßiger Weiſe geht, 
kommt jenes Recht auch nur als Veto gegen beftimmte 
parficulare Forderungen für befondere Zwede in Ausübung, 
it alfo in Wahrheit ein nur velafived Veto. In gleicher 
Weife verhält es fich aber auch mit dem Veto des Monar- 
chen. Um nämlich anderfeitd den Fortſchritt in der con- 
flitutionellen Entwidelung der befondern Landesgeſetze gleich⸗ 
falls zu garanfiren, darf das Veto des Regenten nur in 
den principiellen Verfaflungsfragen abfolut fein, in allen 
übrigen nur fuspenfiv, während dad ©teuerverweigerungs- 
recht der Stände fih nur auf ſolche Poften erftredt, auf 
Diefe aber auch abfolut negirend, die fich auf die Ausfüh- 
rung befonderer Gefeße und Verordnungen beziehen. Das 
abfolute Steuerverweigerungsrecht fiftirt die ganze Staats- 
mafchine, dieſes Steuerbewilligungdreht aber giebt ihr 
nur eine beflimmte partielle Wirfung und verfagt andere; 
und die Regierung Tann nicht mehr das abfolute Veto in 
dem Sinne haben, daß fie alle befonderen Gelege hart: 
nädig zurüdweifen, wohl aber in dem, daß fie Aenderun⸗ 
gen des conftitutiven, einfürallemal im Princip vollendeten 
Staatsgrundgeſetzes ftandhaft abwehren kann. Ein ſchlechthin 
nur fuspenfives Veto auf der einen und abfolute Steuerver- 
weigerung auf der andern Seite machen die Hebel der foge- 
nannten parlamentarifchen Regierung aus, Die nur eine fchein- 
bare conftitutionelle Monarchie, in Wahrheit aber eine mit 
deren Schein umkleidete Nepublif ift und fich darin mani- 
feftirt, daß die Minifter nicht mehr Minifter ded Zürften, ſon⸗ 
dern des WVolfswillens find, was die unmittelbare Tolqe 
\9* . 
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bat, daß das Volk nicht nur Gefege giebt, fondern in 
Wahrheit auch regiert; wogegen in der conftifutionellen 
Monarchie die Minifter nur für Verletzungen der Charte, - 
nicht aber dafür verantwortlich find, ob fie in der Admi⸗ 
niftration wie man fagt „mit den Kammern, dem Volks⸗ 
willen, der öffentlichen Meinung’ gehen oder nicht, denn 
eben died würde die Regierung in die Hände des Volks 
legen und den Staat in Wahrheit zur Republit machen; 
Dagegen find den Miniftern ohnehin die Hände in fo weit ger 
bunden, als die Geldbewilligungen der Stände auf gewiſſe 
Zwede lauten und für gewifle andere verfagt werden. Das 
Regierungsſyſtem eined Minifteriums wird dadurd) hinläng- 
ich vom Volkswillen abhängig gemacht und alle Vortheile 
der fogenannten parlamentarifchen Regierung erreicht ohmı 
ihre Nachtheile und Gefahren). Daß ein Minifterium ab- 


1) Die parlamentariihe Regierung läßt fih nicht grundgeſetzlich als 
eine befondere Regierungsform feftitellen ohne die conftitutionelle Mo⸗ 
narchie wejentlih in eine Republik zu verwandeln, die je nach der Zus 
fammenfegung der Kammern und dem Wahlgeſetz entweder mehr Ariflo- 
fratie oder mehr Demokratie jein würde. Hiergegen dient eben das ab» 
folute Beto in Eonftitutiondfragen, die Beſchränkung des Steuerverwei⸗ 
gerungsrechts auf eben dieſe Fälle, und als Mitte die daraus hervor⸗ 
gehende parlamentariihe Praris, dad Minifterium nur in ebendemfelben 
Zalle, -nämlih der Gonjtitutionsverlegung, förmlich anzuflagen und 
de jure zum Abtreten zwingen zu können, zur Vormauer. Aber bei 
alledem, wenn au zufolge der Idee des conftitutionellen Staats die 
jogenannte Parlamentöregierung nicht grundgejeglich feitzuitellen ift, wird 
doch eben die conftitutionelle Berfafjung factiſch in gewiſſen Staaten 
und Zeiten mehr nad der einen oder der andern Seite neigen können 
ohne ihren Schwerpunkt zu verlieren, ſodaß in Induſtrie⸗ und Handel: 
ftaaten, wo die öffentliche Meinung, das demokratifche Arbeiterelement 
und die materiellen Intereſſen eine befondere Macht haben, es den Mi⸗ 
niftern deshalb, weil fie an beſtimmte Stenerbewilligungen gebunden 
Mind und beftimmten Sondergefepen auf die Dauer nicht widerftreben 
können, fhon im Boraus moraliih unmöglich wird ihr Syſtem und 
fidy felbft zu behaupten. Dies ift es, was man meint, wenn man von 
ber Unmöglichkeit ſpricht, dag für alle Staaten eine gleiche Regierungs« 
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treten wird, wenn ed feine Hand zu Maßregeln bieten fol, - 
die ihm unzwedmäßig und dem Staatswohl zumiderlau- 
fend fcheinen, ift und bleibt eine moralifche Nothwendig⸗ 
feit, eine Forderung der Ehre und Gefinnungstüchtigkeit; 
aber in Anklageſtand verfegt, d. h. rechtlich gezwungen 
fann ed nur dann werden, wenn inconftitutionelle Hand- 
lungen vorliegen. Um alfo den contradictorifchen Wider: 
ſpruch zu einem blos conträren, lösbaren herabzufeßen, ber 
die Eriftenz des Staates ſelbſt nicht mehr in Frage ftellt, 
ift es vor allen Dingen nothwendig, zwifchen den Verände- 
rungen zu unferfcheiden, Die das Staatdgrundgefet felbft im 
Princip angehen, und folchen, die befondere Gefeße, die nur 
Ausflüffe von jenem find, betreffen und dad Princip ſelbſt un- 
berührt laffen. Das Princip und mithin die Staatseriftenz 
ſelbſt fol von einer Seife ber in Frage geftellt werden, 
weder Direct durch abfolute Steuerverweigerung ’), noch 
auch indirect und nur zulaffend durch den Mangel ded ab» 
foluten Veto; dagegen fol die Durchführung befonderer 
GSefege pofitiv in die Macht des Volkes geftellt fein ein- 
mal dadurch, daß die Stande das Recht haben befondere 
Steuern zu beftimmten Zwecken zu verfagen (relative 
Steuerverweigerungd- oder wie man im Allgemeinen auch 
fagen kann: Steuerbewilligungsrecht) und anderfeitd da⸗ 
durch, daB Petitionen und Befchlüffen diefer Art Fein ab» 
folutes Veto entgegengefegt, fondern diefelben nur zu wie 
derholter veiflicher Erwägung aufgefchoben werden Fünnen, 
fei ed durch den Wechſel der Berathenden (Auflöfung der 


— 


form die befte fel. Die Idee des beiten Staates tit deshalb nicht an 
fi) relativ und objectiv ſchlechthin unbeſtimmbar; es find nur die Hifto- 
riſchen Vorſtufen des beſten, d. i. des wahren Staates von ihm ſelbſt 
zu unterſcheiden, und er ſelbſt ſoll gerade die Elaſticität befigen, ſich, 
ohne zu brechen, den befondern Landes⸗- und Zeitverhältniffen anſchlie⸗ 
Ben zu koͤnnen. 

1) In England ift fie gefeplich ausgefprochen, dagegen aber verbie- 
tet die Sitte und die allgemeine politifche Weberzeugung fie als highly 
dangerous and unconstitutional. 
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Kammern) oder durch died und außerdem noch durch den 
Auffchub bis auf möglicher Weife ganz veränderte außere 
Umflände (fuspenfived Veto). Diefe Mittel fihern bin- 
länglih vor übereilten, leidenſchaftlichen Plebisciten, und 
es tft außerdem nicht noch aus diefem Grunde eine dop⸗ 
pelte Kammer vonnöthen. Yür außerordentliche Nothfälle 
muß in der Gonflitution felbft vorgefehen fein und dabei 
immer davon ausgegangen werden, daß die Regierung nicht 
nur das Recht, fondern auch die Pflicht habe, die Eriftenz 
des Staates zu wahren; ed muß gnügen, daß die Regie 
rung der nächften Ständeverfammlung die Rothwendigkeit 
nachweife. 
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Für eine große aber unaufhebliche Unvollkommenheit 
aller beratbenden Verſammlungen gilt der Umfland, daß 
die Beichlußnabme noch immer von der numerifhen Biel⸗ 
beit, der Majorität, abhangig ift, die feine Gewähr giebt, 
daß nicht vielmehr die Minoritat das Richtige fehe und 
wolle. Schon Cicero nennt es die erfle Sorge eined wohl- 
eingerichteten Staates: „plurimi ne plurimum valeant.“ 
Deſſenungeachtet ift es politifche Zugend, fi) der Mehr- 
beit unbedingt unterzuordnen, und dies, was auf andern 
Geldern, 3. B. auf dem der Wiflenfchaft und des religiöfen 
Glaubens unzuläffig ift, gründet gleichwohl rationell in der 
Natur des Rechts oder in deflen biftorifchen Charakter 
($. 144), da eben das geltende menfchlihe Recht nur rela⸗ 
tio nach der überwiegenden Stimme des öffentlichen Ge 
wiffend und der Sitte abgewogen werden kann. Deſſen⸗ 
ungeachtet bleibt die Didcrepanz ded idealen und realen 
Rechts eine Größe, die fo viel möglicy immer mehr zum 
Verſchwinden gebracht werden foll; fie kann es aber nicht 
durch irgendwelchen künſtlichen Modus der Abſtimmung, 
jondern theild durch die Wiederholung der Berathung, folg- 
ih Suspenfion des Beſchluſſes, theild von vorn herein 
durch ein rationelles Wahlſyſtem, welches fo wenig als 


m. 
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möglich die Unkundigen und Geſinnungsloſen zur Mehrzahl 
in den Kammern werden läßt. Die Drganifation der Be⸗ 
rathung weiter bis in das Detail der Gefchäftsordnung zu 
verfolgen, Liegt außerhalb unferer Aufgabe. Was den In: 
balt der Sefege und die formelle Richtigkeit, die zu ihrer 
Gültigkeit erfordert wird, im Allgemeinen anlangt, fo be 
zieben fih jene nothwendig entweder auf dad materielle - 
Bedürfniß des Staates, oder auf die Ein- und Durchfuͤh⸗ 
rung der Nechtöprincipien im engern Sinne, oder endlich 
auf den Organismus des Staates felbft; find alfo ihrem 
Inhalte nach theils Finanzgefege (Budget), theild befondere 
Geſetze des bürgerlichen Rechts, theild organifche Staats: 
einrichtungen, welche — unter der obigen WVorausfeßung 
— zwar nicht dad Princip der Conflitution, aber einzelne 
mehr oder weniger wefentliche Beſtimmungen derfelben än- 
dern und verbefiern follen, für deren Durchführung ed aber 
einer durchaus freien Vereinbarung beider Seiten nach dem 
Grundſatz der Billigfeit ($. 146) bedarf. Was die for 
melle Richtigkeit betrifft, fo können conftitutionsmaßig aus 
Geſetzvorſchlägen (Rogationen oder Bild) nur mitteld des 
Beichluffes der Stände und burch die Sanction ded Ne 
genten wirkliche Gefege werden. Gleichwie das Bewußt⸗ 
fein der Einzelperfon die mannichfaltigen Eindrüde und 
enfgegengefeßten Begierden in einen Focus zufammenfaßt, 
das Widerfprechende ausfcheidet und das Einflimmige zur 
concreten Zotalität einigt, fo fol auch im Staate das Ver: 
haltniß der mannichfaltigen Bebürfniffe, Anfichten und Lei⸗ 


- flungen von der untern breiten Baſis ber nach oben all: 


mälig geordnet und der Einheit im Gipfel zugeführt wer . 
den; dad Volk fol fih in Corporationen fammeln, und 
von obenber fol das eine fich felbft gleiche Ich feine Or⸗ 
gane in die Mannichfaltigfeit des Stoff regulirend ver- 
zweigen, in der Mitte fich beide gegenfeitig durchdringen, 
diefe Thätigkeit mithin eine vermittelnde fein; das zu Ver⸗ 
mittelnde find aber nicht zweierlei Perfonen mit entgegen- 
ftehenden Tendenzen, fondern cd verhält fich wie Stok u 


“ 
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Form, die einander gegenfeitig bedürfen. Das monarchiſche 
Moment bringt die formgebende Einheit, das populare das 
veränderliche und mannichfaltige Material für die Gefeßge- 
bung herbei; dad Volk ift die Quelle des materialen Rechte, 
das fich prackifch im Verkehr geftaltet, der Monarch Gefeßge- 
ber im Sinne der formulirenden, den widerftreitenden Stoff 
abwiegenden Urtheilötraft und zur Einheit harmoniſirenden 
Vernunft. Weil die befondern Gefege zugleich empirifches 
Material und logifche Form enthalten, fo greift die Re- 
gierung durch fie in die befondern Intereffen der bürger- 
lichen Gefellfchaft ein, und der Wille des Volkes hinüber 
ind Allgemeine. Das Durcheinandergreifen und fich gegen- 
feitig Determiniren des Allgemeinen und Befondern, Por- 
mellen und Materiellen, der Einheit und Mannichfaltigkeit 
in der prackifchen Meberlegung der Einzelperfon wiederholt 
ſich Hier objectiv und öffentlich in der freien Discuffion 
der ftändifchen Berathung, die eben deshalb frei fein muß 
wie die Gedanken in dem aufrichtigen Gewiſſen; und wie 
ed bier zuleßt durch Beiftimmung der Vernunft zum Ent- 
ſchluß kommen fol, fo dort durch den Monarchen zum 
pofitiven Gefeg. Wie wenig dieſe fich gegenfeitig durch: 
dringende Thätigfeit der Stoff- und Formgebung dem Be- 
griff des Vertrags entfpricht, und daß der ganze Vorgang 
nicht als ein folcher zwifchen Volk und Fürften als zwei 
Perfonen mit verfchiedenen Rechten und Intereffen aufge 
faßt werben darf, ift einleuchtend; vielmehr ift ebendarum, 
weil beide Theile verfchiedene Momente berbeibringen, die 
Geſetzgebung eine gemeinfchaftliche oder, wie man minder 
richtig fagt, eine zwifchen Fürft und Volk getheilte. In 
der Regel wird das Volk den aus dem Verkehr fich ihm 
unmittelbar aufdrängenden Stoff, die Regierung die Form 
geben; jened das Material ald Petition, diefe die Form 
ald BIN einbringen. Dies ift indeffen nicht abfolut noth- 
wendig; die Initiative kann von jeder Seite ausgehen, nur 
muß dann der andern das Recht der Verwerfung, ſowohl 
ded ganzen Vorſchlags (veto) als auch einzelner Theile 
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feines Inhalts (Amendement) zuftehen, und zwar in der 
oben beftimmten Weife, daB die Volkörepräfentanten das 
abfolute Veto gegen alle befondere Gefebvorfchläge der 
Regierung, dieſe Das abfolute Veto gegen Volksanträge 
auf Aenderungen der Konftitution, das Volk dagegen fein 
abſolutes Veto in Betreff der Steuern in totum, und die 
Krone gleichfalls nur ein fufpenfives gegen Volksanträge 
befonderen Inhalte bat. Hat aber nur die Regierung 
das Recht der Initiative, dann muß dem Volle we- 
nigftend das Recht der Petition zuftehen, denn ohne diefes 
würde die ganze Gefeßgebung in den Schoos der Regie- 
rung bineingezogen werden, weil, fobald Fein Petitions⸗ 
recht feiten des Volkes gelten gemacht, Petitionen von der 
Staatögewalt verboten werden könnten, diefe die Initiative 
in beiderlei Hinftcht, materiell und formell allein behielte; 
fobald fie gewifle Geſetze nicht proponiren will, ſetzte fie 
Durch dieſes negative Verhalten und Verhindern dem Volks⸗ 
willen unüberfteigliche Schranken; fie ließe es nicht dazu 
fommen, Bitten abzufchlagen, weil fie das Bitten felbft 
nicht zuließe; fie feßte ſich alfo nicht ſowohl in ein über: 
mächtiged Verhältniß zum Volke, ald vielmehr aus allem ' 
Verhältniß zu ihm heraus und höbe fomit auf, was der 
Begriff der Vermittelung und Vereinbarung verlangt. Aller: 
dings Tann eine Petition ebenfo wie eine Bil abgelehnt 
werden, aber zahlreiche und wiederholte Petitionen haben 
wenigftend ein fo großes moraliſches Gewicht, daß fie dem 
Recht der Propofition faft gleichkommen, daflelbe, wo es 
den Kammern nicht zufteht, erfeßen und felbft das abfo- 
Iute Veto der Krone, wie in England, practifch abftumpfen. 
Bon felbft aber verfteht fich Das Propofitionsrecht der Kam- 
mern da, wo der Regierung gegen mehrfach (dreimal) wie: 
derholte fich gleichbleibende Volksanträge nur ein fufpen- 
fived Veto eingeräumt ift, und dieſe an und für fich ſchon 
rationelle Beſchränkung wird zur dringenden Nothmwendig: 
feit in folchen Staaten, die nur durch Perfonalunion mit 
dem Regentenhaufe eined auswärtigen verbunden find, weil 
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bier nicht daſſelbe gemeinfame Interefie der Krone und des 
Volks voraudgefeßt werden kann, welches in Natianalſtaa⸗ 
ten mit einheimifchen Dynaftien von Natur flattfindet. 
Die aus geſetzlich beftimmter Wahl bervorgegangene 
Volkörepräfentation muß endlich auch die einzige Vermitt⸗ 
ferin der Gefebgebung zwifhen Fürſt und Volk fein, 
und ed dürfen fich Feine andern Afterorganiömen neben 
ihr bilden, durch welche einfeitig, fei ed von der Staats⸗ 
gewalt, fei ed von der Volksgewalt, Gefeße oder vielmehr 
Befehle ortroyirt werden könnten; weder Cabinetdorbres 
noch populi jussa dürfen einen Weg neben den Kammern 
finden, fi) Geltung zu verfchaffen. Jenes aber geſchieht 
abnormer Weiſe, wenn fih neben dem Etaatöminifterium 
eine Camarilla bei Hofe, diefed, wenn die an und für ſich 
nothwendigen und natürlichen politifchen Parteien, die ihre 
Yeußerungsfreiheit in Wort und Schrift haben follen, ſich zu 
realen beichließenden und handelnden Mächten conflituiren, 
d. i. wenn ſich das fogenannte Clubweſen ausbildet, das 
fih von der freien Aflociation durch feine corporative fort- 
beftehende Drganifation unterfcheidet, und, indem es ent 
weder unmittelbar durch agifirte Volksmaſſen, oder mittel 
bar durch einen Zwang, den ed auf die Wahlen übt, fich 
ald zweite Gegenmacht neben den gefeßgebenden Körper 
ſetzt. Das ausgebildete Clubweſen nimmt feinerfeitd den 
Volkswillen ebenfo gefangen, wie anderfeitd die Camarilla 
dad Dhr und den Sinn des Regenten für die gefeblichen 
minifteriellen Organe paralyfirt, und wenn beide nicht po⸗ 
fitio etwas zu effectuiren vermögen, fo ifoliren und ent 
fremden fie wenigſtens negativ jedes feineötheild die beiden 
Principien der Gefeßgebung, den Volks⸗ und den Zürften- 
willen, von dem conftitutionellen Proceß ihrer gegenfeitigen 
Vermittelung, fodag beide als krankhafte Anſätze zur 
Organifirung einer perennirenden Revolution zu betrach⸗ 
ten find. 
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2. Die. befondern Negierungdfunckionen. 
a. Die Finanzverwaltung. 


g. 211. 


Die Regierung ald erhaltende Oberleitung ded innern 
Staatdorganismus hat in allen ihren Zweigen die Geſetz⸗ 
gebung zur Vorausſetzung und ift die Ausführung der bes 
fondern Gefehe mitteld der Einführung derfelben in das 
bürgerliche Xeben, deren Aufrechthaltung und dadurch die 
gefeßliche Oberleitung dieſes Lebens ſelbſt). Ste geichieht 
nach dem dreifachen objectiven Unterfchied der Bedingungen 
der Staatderhaltung a) auf der Baſis der materiellen Sub- 
fitenz, d. i. des Staatshaushaltes oder der. Finanzen, 
b) mitteld der Aufrechthaltung der eigentlichen Rechtsge⸗ 
jege gegen deren factiſche Negationen, d. i. der Juſtiz, 
und c) durch Die Pflege des innern Volkslebens in feinem 
Gedeihen und Fortichreiten zu immer vollkommenerer Rea⸗ 
Iifirung der flaatöbürgerlichen Intereflen, d. i. durch Die 
Verwaltung im engern Sinne, deren verfchiedene Zweige 
gewöhnlich unter der Benennung ded Departements des 
Innern zufammengefaßt werden ($. 203). Ron diefen allen 
ift Die Finanz die negative Bedingung, ſodaß alle Functio⸗ 
nen des Gelammtorganismus ohne fie fofort in Stoden 
geratben und ftillftehen würden; denn fie ift diejenige 
Sunction der Regierung, dur welche ſich der 
Staat die materiellen Mittel zum Beftehen ſei— 
ned Organismus verfchafft. 

Es ift wichtig, aber nicht fo leicht, den immanenten 
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1) Schleiermacher Staatslehre S. 80. „Die Staatsverwaltung iſt 
nichts anderes als die richtige Leitung des geſetzlichen Zuſtandes, um 
die vollſtäändigſte Bildung der Natur zum Organismus der Intelligenz 
zu vermitteln.‘ 
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Sonderzwed der Finanz nicht mit dem allgemeinern und 
höhern zu verwechfeln, den fie felbft als dienendes Glied 
im Geſammtorganismus zu vermitteln beftimmt if. Sie 
ſelbſt befteht durch die Einnahme, die fie bezieht, und durch 
die Quellen, die fie fi) eröffnet; die Einnahmen veraus⸗ 
gabt fie wieder zu Staatdzweden, aber diefe Ausgaben find 
nicht ihr Zweck, fondern nur dad Können und Vermögen 
für folhe Ausgaben fol und will fie fein; ebenfo wenig 
aber ift auch anderfeits ihr Zwed nur einzunehmen, Die 
Einnahmen ſtets zu vermehren und damit den Staats⸗ 
ſchatz „zu füllen; denn eine foldhe fcheinbare Bereicherung 
des Staats in abstracto könnte nur auf Koften der bür- 
gerlichen Gefellfchaft, zum Nachtheil des Volksvermögens 
und der Volkswirthſchaft der Privaten vor fich geben, der 
Privatwohlftand aber fol gerade mitteld der Verwaltungs⸗ 
thätigkeit überhaupt gehoben werden und iſt die einige 
Duelle der Finanzen felbfl. Die Finanz iſt die Verwal⸗ 
tung des Staatöhaushaltes oder der Staatswirthſchaft, 
Diefe aber ift nicht der Zwei, wozu die Volkswirthſchaft 
fchlechthin als Mittel dienen fol; vielmehr ift der gedeih⸗ 
liche Zuftand diefer der Endzwed, auf welchen mitteld der 
ganzen Adminiſtration die Finanzverwaltung felbft fchließ- 
ich zurückwirken fol. 

Anderfeitd find für die Finanz die Staatdausgaben nur 
Horderungen, die von den andern Departementd ber an fie 
geftellt werden; fie kann diefelben, fofern fie nothwendig 
und deren Befriedigung möglich ift, nicht verweigern, bat 
aber das Maß diefer Zugeftändniffe lediglich nach der in- 
nen Möglichkeit zu beflimmen, dieſe Forderungen auf 
die Dauer und ohne Erfchöpfung der Quellen zu befriedigen. 
Sie an und für fich felbft geht nicht dazu fort, felbft Vor⸗ 
ſchläge zu wünfchenswerthen Staatseinrichtungen zu machen, 
außer zu folchen, welche die Kinanzquellen felbft betreffen; 
da aber eben die Hauptquelle das Volksvermögen iſt, und 
diefes fo wenig ald möglich durch Abgaben gedrüdt wer- 
den darf, fo wird fie im Allgemeinen immer geneigt fein 
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auf Erſparungen im Staatshaushalt zu dringen, obſchon 
fie es nicht deshalb thut, um den Staatsſchatz zu füllen, 
fondern um die Fonds, die derfelbe im Volksreichthum hat, 
zu fehonen und zu mehren. Ihr Selbſtzweck ift Daher nur die 
Beftändigkeit und Selbfterhaltung der materiellen Staats⸗ 
“mittel, welche zunächft auf der Verhältnigmäßigkeit oder 
Bilanz der Einnahmen und Ausgaben beruht, weiter aber 
in der Beflimmung der Höhe des Etats ſelbſt; denn hoch⸗ 
gefteigerte. Einmahmen verhalten fih für die Yinanz ganz 
anders als für die Privatwirthſchaft; fie find für jene im 
Mebermaße verderblich,, fofern fie aus dem Volksvermögen, 
was dad eigenflihe ‚Capital: der Yinanz ift, entnommen 
werden „und dieſes felbft angreifen. Ein Finanzſyſtem, 
welches als .Plusmacherei nur auf den möglich größten Zur . 
fluß in die Staatskaſſe fieht, erfchöpft ſich felbft; es gleicht 
dem Privatmanne, welcher nur darauf. fieht, wie viel in 
feinen Beutel kommt, gleichviel ob es Zinfen vom Gapital 
oder Theile des werbenden Capitals felbft find. Sie muß, 
bedenken, daß ihr Capital das Volksvermögen ift, und daß 
diefed in den Händen ded Volks taufendfältige Zinfen trägt 
während fie es, wenn fie ed an fich zöge, entweber tobt 
liegen laſſen oder felbft damit wirthfchaften müßte, was 
der Staat weder mit Erfolg kann noch fol. Ä 
Näher bezeichnet wird alfo der immanente Selbftzwed 
der Finanz darin beftehen, daß fie fih fähig macht alle 
nothwendige und zwedmäßige Staatsausgaben fortbauernd 
beſtreiten und außerordentliche im Nothfall vorübergehend 
tragen zu koͤnnen, beides. aber. nur vermittelft einer folchen 
Höhe des Etats, daß dabei niemals dad Grundvermögen 
der Geſellſchaft, ſondern nur die Zinſen deſſelben, d. i. 
dad reine Eintfommen der Privaten, und von diefem 
Einkommen für gewöhnlich auch nur .ein möglich kleinſter, 
leicht entbehrlicher Bruchtheil erhoben wird, welcher ohne. 
dies nicht zur Vermehrung ded Capitals zurüdgelegt, fon- 
dern auf unproductive Weife confumirt werden kann und. ver- 
„wendet zu werben pflegt. Außer in den Dringendften Noth⸗ 
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fällen, wo wie im Striege Zinfen und Capital felbft auf 
dem Spiele ftehen, fol nicht einmal das ind Betriebsca- 
pital übergehende reine Einkommen, gejchweige die Brutto⸗ 
einnahme und noch viel weniger der Fond des Privathaus- 
haltes angegriffen werden. 

Wenn ed aber ſonach fcheinen könnte, als fei dad Wün⸗ 
fchenswerthefte, den Bürgern gar Feine Zumuthungen zu 
machen, und wenn irgend möglich, den Stantöhaushalt ganz 
ohne Dpfer des Privatvermögend aus andern Quellen zu 
beftreiten, fei ed, daB dieſe außerhalb des. Staats Tiegen, 
etwa in Colonien oder tributären Provinzen, in eroberter 
Beute, in Durchgangszöllen von fremden Waren u. dergl.; 
oder daß der Staat ald folcher eigene Befitzthümer, Do- 
mainen, Regalien u. f. f. zur Beftreitung feiner Bedürf: 
niffe auszubeuten babe: fo ift Doch dieſer Schein nur eine 
Täuſchung, und felbft wo ſolche außerordentliche Hülfs⸗ 
quellen einige Zeit fließen, erweifen fie fich für den eigent- 
Sihen höhern Staatözwed eher nachtheilig als nüglih. Die 
der erfien Art werden, abgefehen von dem Rechtöpunfte, 
die Thätigkeit der Staatsbürger namentlich die induftrielle, 
wie 3. B. in Spanien nach der Entdedung Amerikas, ent⸗ 
fhlummern Taffen, indem fie den Staat von äußerlichen 
zufälligen Hülfsquelln abhängig machen und ihm fei- 
nen Schwerpunkt in fich felbft, damit aber auch fein 
Selbftvertrauen rauben; die der zweiten Art ftellen die 
Staatswirthfchaft felbft als eine große Privarwirthichaft 
neben die Privatwirkhfchaften der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft, reißen jene bualiftifh von diefen los, erbrüden 
durch Concurrenz die letzteren und trocknen mithin Die 
Hauptquelle der Staatseinnahbme felbft aus. Ueberdies 
aber werden beiderlei gelonderte unmittelbare Staats- 
wirthichaftsweifen, weit entfernt ein wahres patriofifches 
Interefie im Volke aufkommen zu laſſen, fih mit dem 
Privatintereffe vielmehr in ein negatives Verhältniß ſetzen, 
und fomit gerade den höchften und legten Zweck des Staatsle⸗ 
bens, das fi) anerfannt wiflen Wollen, principiell verleugnen. 
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Die Unterſcheidung des Staatshaushaltes von der Volks⸗ 
wirthſchaft iſt ebenſo wichtig wie die Beziehung beider auf 
einander. Nur wenn ein Volk feinen Haushalt unmittel⸗ 
bar ſelbſt communiftifch zur Wereinfache machte, fiele Volks⸗ 
wirthfchaft und Finanzweien zufammen; dad Moll käme 
- dann zugleich ald Einzelne und als Ganzes in Betracht, 
die Einzelnen könnten Fein Eigenthum haben. Wo Staats: 
haushalt und Nationaldconomie unterfchteden find, bezieht 
fih erfterer nur auf den Staatdorganismus oder die ges 
wöhnlich fogenannte Staatsmafchine; wo fie nicht unter: 
fchieden find, fallt die eine Staats volkswirthſchaft entwe- 
der dent Autokrator oder dem Volke zu und im legteren 
Falle dem communiftifchen Unwefen, und ift fomit die nur 
umgekehrte, aber nicht aufgehobene despotifche Patriar- 
hie. Der concerete Staat kann vermöge feiner befondern 
FSinanzwirthfchaft und Verwaltung in die Nationalüconomie 
nur leitend, beauffichtigend, helfend eingreifen; ihr pofiti« 
ver Betrieb gehört der bürgerlihen Gefellihaft, aber feine 
eignen Mittel muß der Staat vn dem Nationalvermögen 
bemeſſen. 


g. 212. 


Was die Einkuͤnfte anlangt, fo iſt Die vollkommenſte 
Art derſelben oben ($. 206) in der Einziehung eines über- 
fhüffigen, ohnehin dem Luxus anbeimfallenden Theiles des 
reinen Einfommens nachgewiefen; Diefe Art der Beſteue⸗ 
rung im engern und eigentlichen Sinne erhalt abgefehen 
davon, daß fie die Finanzquellen nicht erfchöpft, dadurch 
ihre ideale Bedeutung, daß fie den Staatsbürger nicht 
nur zu erhöhter Zhätigkeit weckt, fondern auch für die An- 
fprüche, die ber Staat an ihn macht, durch die Ehrenrechte, 
die fi daran Enüpfen, belohnt, mithin eine höhere Be 
friedigung des Perſönlichkeitsgefühls gewähren, ald der 
finnfihe Genuß, den der Luxus für denfelben Theil des 
Einkommens verfchaffen kann. Indeß find wir dermalen 
mit unferer Moralität noch ebenfo weit binter dem Ahesl 
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zurück, wie mit unfern corporativen Organismen, die zı 
fihern und leichten Ausführung jenes Steuerſyſtems geh: 
ten, und es fragt ſich, wie Die vererbten hiſtoriſchen 3: 
jtande, die nicht mit einem Male zu kilgen find, allmäl 
auf ten rationellen Kern zurüdgebracht werden fünnen, d 
ihnen theilweis zu Grunde liegt; auch ift Dabei in Anſchle 
zu bringen, daB die Größe der Staatsbedürfniffe ur 
Auflagen ſelbſt ſich in Prari nicht nad dem rein ideal 
Maßſtabe beftimmen läßt, fondern von Zufällen abhäng 
Die theild in Naturereignifjen, theils in auswärtigen pol 
tifchen Conjuncturen liegen; ſodaß jedenfalls ein gewöhr 
licher oder ordentlicher Etat, ein außergewöhnlich erhöht 
und einer für erceptionelle Calamitäten unrerichieden we 
den muß, je nach welchem entweder der encbehrlid 
Veberfchuätheil ded reinen Einkommens, oder dieſes gaı 
und damit auch der darin liegende zu carıtalifirende The 
oder endlih das Kapital jelbft angegriffen werden mu 
Diefer möglichen Steigerung der Ausgaben zu entipreche 
fheint es für die Finanz rationell zu fein, auch eine Dre 
fache Einkommenquelle in Bereitihuft zu halten. 

Hifteriih Hat fih der Staatshuushalt allmälig fo g 
ftaltet, daB urfprünglich ein von dem Privatvermögen d 
Zürften nicht gefondertes Staatövermögen, namentlich | 
Domainen, vorhanden war und daraus Der gemühnlid 
Hof» und Staatshaushalt befiritten, für außerordentlid 
Zufchüffe aber gewifle Abgaben auf den Betrich gemeinnüt 
ger und allgemein nothwendiger Gewerbe, z. B. die Sal 
gewinnung, Bergbau u. f. w. gelegt, nach und nach die 
Gewerbe felbft als Regalien dem Alleinbetrieb di 
Staates vorbehalten, und eigentlihe Steuern nur i 
Drange außerordentlicher Nothfälle ausgeichrieben wurde 
Die Drdnung war alfo urfprünglich die umgefehrte ve 
der oben als vationell bezeichneten. 

Hiermit find zugleich die drei möglichen Arten di 
Staatseinfommens genannt, und es fragt fich, ob und i 
wie weit Diefelhen neben einander beizubehalten fein. D 
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erſte und ältefte Finanzquelle liegt alfo in dem eigenen 
werbenden Capital, dem Staatsvermögen, wo ein fol: 
ches vorhanden iſt. In den Hiftorifchen Staaten der alten 
Welt liegt dies noch als Reſt der- vormaligen Patrimonial- 
wirthfchaft in den Domänen, in den als res nullius, d.h. 
- feines Privaten, noch vorhandenen Wald-, Weide-, Sumpf-, 
Moor:, Marfchflächen, die der Staat theild angebracht und 
rentabel gemacht, theild unangebracht noch im Beſitz hat, 
wie in Nordamerifa die nur erft vermeffenen, aber noch nicht 
verkauften Millionen Acres. Um diefe Kandftriche nicht un: 
benutzt zu laſſen, bewirthichaftet fie der Staat fo viel möglich 
einftweilen felbft, bis daß er fie mit mehr Vortheil für fich 
und für die Gefelfchaft in Privathände übergehen laſſen 
fann, oder durch außerordentliche Notbftände zur Weräu- 
Berung gezwungen wird, wovon indeß diejenigen auszuneh⸗ 
men fein und dem Staat verbleiben würden, welche ihrer 
Natur nach durch Privatkräfte nicht füglich bewirthfchaftet 
werben, und wenigftend fo lange fie dieß noch nicht Fön- 
nen, wie 3. B. große Gebirgswälder, zum Theil auch Die 
Bergwerke, fofern Diefe erft Durch große Koften in ratio: 
nellen Betrieb gefeßt und nicht mit Vortheil in Fleinere ge 
fondert werden konnen. Der Staat wird den rentabel ge- 
machten Grundbeſitz diefer Art, ſoweit dieſer nicht verpach- 
tef werden kann, durch Verwalter bewirtbichaften und in- 
dem er fomit felaft Wirthfchaft mit feinem Staatövermögen 
treibt, bezieht er Einkünfte aus der Hand beflimmter ein- 
zelner Perfonen. 

Eine zweite Finanzquelle ‚öffnet fich in den fogenannten | 
Gebühren, d. h. Einnahmen, welche der Staatskaſſe aus 
den Inftitutionen zufließen, die der Staat zum Beften der 
bürgerlichen Geſellſchaft notbwendig treffen muß, obfchon fie 
nicht von Allen gleichmäßig benußt, von einem Stande und 
einigen Individuen mehr ald von andern in Anſpruch ge- 
nommen werden, wie 3. B. die Land- und Waflerflraßen 
von Den Gewerbtreibenden, während fie zugleich anderfeits 
indirect einen allgemeinen Vortheil für Alle bringen und- 

11, 20 
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überhaupt, obwohl partiell, doch gleich den corporafiven 
Ständen von der Art find, daß alle leiden, wenn eins 
mangelt, wie 3. B. eben Diefe Kunftftraßen durch die Er- 
feichterung des Verkehrs den allgemeinen Wohlitand, die 
Bildung und den Xebensgenuß der Gefammtheit erhöhen; 
ed find Anftalten, ohne welche der Staat überhaupt nicht . 
beftehen kann, alfo nothwendige, die der Staat einzurichten 
und zu unterhalten die Pflicht hat, fofern Dies die Sräfte 
der Privatperfonen überfteigt oder der Privatbefrich Die nö⸗ 
thige Sicherheit nicht gewähren kann. Diefe Inftitute und 
die aus ihrer Benußung fließenden Einkünfte theilen fich 
demzufolge auch nach den allgemeinen Intereffen, und find 
theild materielle, wie die MWeggelder und die aus der 
Beförderung des Verkehrs überhaupt fließenden, namentlich 
aus der Staatspofteinrichtung; theils judicielle, .„foweit 
im privatrechtlichen Verkehr fich das Bedürfniß gelten macht, 
die öffentlichen Gerichtöhöfe der Giviljuftiz in Anſpruch zu 
nehmen und Streitfachen nicht durch Privatſchiedsgerichte 
innerhalb der Corporationen felbft abgethan werden, wobei 
dann die Sporteln und Proceßkoſten in der Regel auf den 
verlierenden, d. i. fehuldigen Theil fallen; theils endlich in 
ideelle, die aus der Benußung der allgemeinen Bildungs- 
anftalten fließen, namentlich der höhern, für gewifle Stände 
errichteten; Denn Die allgemein nothwendige Bildung der 
Volksſchule kann nicht für ein befonderes und particulares 
Bedürfniß gelten, und ed muß wenigftend die Möglichkeit 
der unentgeltlichen Benutzung für Alle dargeboten fein. In 
allen diefen Einrichtungen ſteht der Staat einestheild in 
dem Verhältniß eincd Gewerbtreibenden zum Publicum und 
Diefes in dem eined beliebig Benugenden, anderſeits aber 
vollzieht er zugleich Durch folche allgemein nothwendige In- 
flitutionen eine Pflicht gegen die Geſammtheit ohne Aus» 
nahme. Dieſe Inftitute find alfo in der That gemifchter 
Natur und die daraus fließenden Einnahmen find deshalb 
von manchen Staatsrechtölchrern zu den indirecten und zu- 
fälligen Steuern gerechnet worden, während andere fie über- 
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haupt aufgehoben willen wollten, weil auf nothwendige und 
allgemeine Bedürfniffe Feine Abgaben zu legen fein. Das 
Wahre aber ift eben jene Doppelfeitigkeit, und es läßt fich 
nichf verfennen, daß durch alleinige Beſtreitung der Koften 
jener Einrichtungen "aus der allgemeinen Staatskaſſe eine 
theilweis unbillige Belaftung derjenigen Steuerpflichtigen 
entftehen würde, welche jene Unftalten direct gar nicht ober 
doch weniger benugen ald andere; während es doch billig if, 
daß fie zum Beftehen derfelben Alle infoweit beitragen, als aus 
denfelben ein indirecter Vortheil für Alle erwächſt. Auch 
erweift fich diefer rationelle Grund der Zheilung in Praxi 
durch feine Folgen erfprießlih, und umgekehrt die vollig 
unentgeltliche Benutzung ald nachtheilig; fie würde 3. B. 
leichtfinnige Proceßfucht und übermäßigen Zudrang zu den . 
höhern Bildungsanftalten zur Folge haben. Daraus ergiebt 
fih, daß die Gebühren überhaupt nicht gänzlich wegfallen, 
aber verhältnißmäßig niedrig geftellt werden-müffen; denn 
fie find wefentlih nur Dazu da, die Differenz auszugleichen, 
welche für die Staatskaffe erwachfen würde, wenn jene In⸗ 
flitute vom Staafe, d. i. von allen. Privaten gleichmäßig, 
erhalten werden follten, ohne, Unterſchied ob fie aus denfel- 
ben mehr oder weniger directen und perfünlichen Vortheil. 
ziehen; ein gleicher Koftentheil auf Alle repartirt, würde 
für die weniger dabei Betheiligten dem Grundfage der 
Gteihmaßigkeit und Gerechtigkeit der Beſteuerung wider- 
fprechen, und diefe Unbiliigfeit in ihren Folgen ebenfo nach⸗ 
theilig wirfen, wie ein zu hoher Anfag der Gebühren, 
woraus für die nothwendig auf Die Benugung diefer In- 
flitute Angewiefenen Schwierigkeiten, ja vielleicht Die Un⸗ 
möglichkeit hervorgehen würde, ihr Gewerbe zu betreiben, 
Recht zu finden, fich die nöthige allgemeine humane Bil 
dung zu erwerben. 

Wie diefe Gebühren ſich von den Einkünften der erſten 
Art aus der Selbftwirthfchaft ded Staates unterfcheiden, 
indem fie ald befondere von befondern Ständen und 
Derfonen und zu befondern Zweden erhoben werden, fo 
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unterfcheiden fie fi) auch von der dritten Art des Staats⸗ 

einkommens, welches zu allgemeinen Zweden von Allen 
auf allgemeine Weife bezogen wird: den Steuern oder 
Staatsauflagen. Diele fließen weder aus einer Pri- 
vatverwaltung des unmittelbaren. Staatsvermögens, noch 
aus einer befondern Gewerbthätigfeit und Leiftung der Re» 
gierung, fondern fie werden unmittelbar aus den Kaflen der 
Privaten in die allgemeine öffentliche Staatskaſſe gezogen, 
wogegen der Staat fih zu allgemeinen Leiſtungen ver 
bindlich macht. Wenn bei der erflen Art der Einkünfte die 
Regierung: mit ihrer Leiflung vorangeht, bei der zweiten 
mit ihrer Leiſtung die Gegenleiftung begleitet, fo fordert fie 
bier von den Privaten die Leiſtung zuerft, um ihre Gegen: 
leiftung, die durch jene erft möglich wird, darauf folgen zu 
laſſen. Da fie diefe von Allen und zu allgemeinen Zwecken 
für Alle fordert, jo ift auch eine ſolche Steuerverpflichtung 
Aller vorhanden, fobald allgemeine Zwecke vorhanden find, 
und es kommt nur darauf an, Diefe Auflagen in der That 
und Wahrheit allgemein, d. i. verhältnißmäßig und gleich⸗ 
maßig einzurichten. Solche allgemeine Zwede aber giebt 
ed; fie find nur die Momente des einen Zweds: der Selbft- 
erhaltung des Staates ald folchen, dieſe aber beruht 1) auf 
der Erhaltung feiner materiellen Grundlagen im Allgemei- 
‚nen, eine Nothwendigfeit, die in den Zällen allgemeiner 
Calamitäten, Miswachs, Ueberſchwemmung u. ſ. w. beſon⸗ 
ders hervortritt und vorübergehende Erhöhung der Aufla⸗ 

gen oder außerordentliche Nothſteuern erheiſcht; 2) in 
der Erhaltung ſeines Organismus, ſofern derſelbe in dem 
Staatsdienerperſonal, in ſtehenden Inſtituten, öffentlichen 
Gebäuden, Verſammlungen u. ſ. f. verwirklicht iſt; endlich 
3) in der Aufrechthaltung feiner Souverainetät nach innen 
und außen durch die nothwendigen Mittel, welche die Aus⸗ 
flattung des. Hofes (Civillifte), der diplomatiſchen Relatio⸗ 
nen und der Kriegsmacht gebietet. 
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Sind die Ausgaben und Einnahmen im Allgemeinen 
verzeichnet, ſo iſt die Aufgabe der Finanzkunſt, beide in 
dem richtigen Gleichgewicht zu erhalten oder fie aus frü- 
bern fehlerhaften Syſtemen allmälig in das richtige zu 
bringen, die Steuern gleichmäßig zu vertheilen, d. h. mit 
der Steuerfähigkeit der Einzelnen in Proportion zu brin« 
gen, was die Gerechtigkeit der Finanz ausmacht, und 
endlich die Verwaltung felbft zwedmäßig zu centralifiren 
und zu organifiren. Normaler und idealer Weife wird dies, 
wie gefagt, dann gefchehn können, wenn es gelingt, die 
Steuern wefentlich auf das rechte Bruchtheil ded reinen 
Einkommens zu reduciren. Aber diefen günftigen Zuftand 
herbeizuführen und feſtzuhalten fteht theild nicht immer in 
der Macht des einzelnen Staates andern Staaten gegen: 
über und am wenigften gegenüber den Mächten der Natur 
und der Willfür feiner eigenen Mitbürger; theils würde 
auch dem Staatsidenle felbft eben fo wenig wie eine Plus: 
macherei Das entgegengefeßte Streben entiprechen, die Opfer 
der Privaten auf ein unmerkbares Minimum berabzubrin: 
gen; denn diefes Ziel ald das höchfte für die Finanzkunft 
aufftellen, hieße die materiellen SIntereffen der Eudämonie 
über den Rechtszweck erheben, den Staat zur bloßen Wohl: 3 
fahrtsanſtalt erniedrigen; ſchon die ideellen und intellectuel⸗ 
len Bildungszwecke ſtehen höher, in keinem Falle aber darf 
das Princip der Würde des Staates und die Ehre ſeiner 
Souveränetät hinter irgend einer andern Rückſicht zurüd- 
gejegt werden. Es wird alfo die phyſiſche und moralifche 
Nothwendigkeit einer höhern Anfpannung der Steuerfräfte 
zuzeiten eintreten, und diefe Bälle find von der calculiren» 
den Finanzweisheit vorzufehen. Iſt noch Staatögrundver: 
mögen vorhanden, fo kann und fol diefes in folchen Noth⸗ 
fällen, wo das Grundvermögen der Bürger felbft ange: 
griffen werden müßte, zuerft verwendet werden, wie z. B. in 
Frankreich die fogenannten Nationalgüter; ift Fein folches 
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mehr da, fo ift ed erlaubt, ja zweckmäßig, Staatſchulden 
zu contrahiren; denn die Staatfhuld ift immer eine An- . 
weilung auf das Nationalvermögen; aber bevor die Steuern 
zu einer folchen Höhe gebracht werden, daß zu ihrer Er- 
fehwingung die Capitalien angegriffen und die Privaten 
felbft Schulden zu machen gezwungen werden, ift ed. beffer, 
daß der Staat im Namen Aller diefe Finanzoperation in 
zechtlicher Form vollziehe, wozu ſelbſtverſtändlich die Ein- 
willigung des Volks durch feine Reprafentanten gehört. 
Durchaus irrationell aber wäre ed, die Gebühren zu folchen, 
3. B. die Poft oder gar dad Münzwefen (wobei fi übri⸗ 
gens die Unmöglichkeit der Plusmacherei fofort practifeh 
herausftellt) zu einfräglichen Ermwerböquellen zu machen, 
weil dadurch der innere materielle, rechtliche und intellec- 
tuelle Verkehr gehemmt, und abgeſehen von diefen höhern 
Nachtheilen die Erwerbsquellen felbft verflopft werden wür⸗ 
den. Der Mangel eines rationellen Steuerſyſiems feiten 
der Regierung und die Abneigung des politifch noch wenig 
gebildeten Volks fich Direct befteuern zu laſſen, hat im Mit» 
telalter und in den letztverfloſſenen Sahrhunderten faſt in 
allen Staaten nicht nur zu einer verderblichen Anfpannung 
der Gebühren, fondern felbft zur Einziehung gewifler Pri⸗ 
vaterwerbögweige in den ausfchließlichen Staatöbetrieb, d. i. 
d. den fogenannten Regalien geführt, die großentheils nichts 
nderd find ald Monopole, wie 3. B. dad Salzregal, die 
fi) die Staatögewalt auf Koſten der Volkswirthſchaft wi⸗ 
derrechtlich angemaßt hat. 

Die gewöhnliche Eintheilung der Steuern in ordentliche 
und außerordentliche iſt zwar rationell, läßt aber ein mitt⸗ 
leres Theilungsglied vermiſſen; und ebenſo verhält es ſich 
mit den directen und indirecten. Wenn nun weder das 
Vermögendcapital befteuert werden, noch auch die Steuer 
ſich nur auf Die ganz zufällige Confumtion des Weberflüffi- 
gen bejchränfen Eann, fo zeigt fich, daß die Größe des Ver- 
mögend eigentlih nur bei den Grundfleuern objectiv bes 
ſtimmt werden kann; eme Steuer aber, die auf die Eon- 
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fumtionsartifel gelegt und von diefen unmittelbar erhoben 
wird, ift, wenn nicht auch die nothwendigen Lebensbedürf⸗ 
niffe auf unbillige Weiſe gleich hoch befteuert werden — 
was nur eine indirecte Kopffteuer wäre — unzuverläfftg 
und wenig einfräglih. Zwifchen dem fchlechthin Nothwen⸗ 
digen und Weberflüffigen giebt es aber ein Mittleres, deffen 
man entrathen fann, ohne daß die Entfagung unmerflich 
ift; eine Entfagung aber und ein Opfer fordert jede Be: 
fleuerung, und fol e8 fogar. Das Ideal der Befteuerung 
würde demnach diefelben entbehrlichen Objecte, die durch in- 
directe Steuern, namentlich Zöle, gefroffen werden, durch 
Directe Steuern treffen, dieſe aber, auf eine freiwillige 
Angabe des reinen Einkommens bafirt, würde hinwiederum 
nur auf der Redlichkeit des Subjectd, auf der Moralität 
ohne objectiven Maßſtab beruhen, was dem fpecififchen Cha- 
rafter des Nechtd nicht genugthut. Die objective Grunde 
lage muß demnach) allerdings als Kriteriun und Contfrole 
zur fubjectiven Angabe hinzugenommen werden, d. h. Die 
reine Einfommenfteuer muß einerfeitö auf der bona fides 
des Befteuerten ruhen, dem hierbei Gelegenheit gegeben 
wird, feine patriotifche Gefinnung und wahrhafte Rechts- 
moralität, feine ftaatsbürgerliche Ehrenhaftigkeit zu bewäh- 
ren; anderfeitd aber muß fie zugleich gegen Contravenienzen 
objective Anhaltpunfte zur Prüfung diefer Angaben fuchen, 
und dieſe Grundlagen findet fie in dem offen zu Tage ligg 
genden Effectivbeftand des Vermögens und Eigenthums, 
- woraus das Einfommen herfließt, d. i. in den Steuer- 
objecten, welche theild Grundbefiß, theild Gewerb-, Fa⸗ 
brik⸗ und Handelöbetrieb, theild endlich reine Capitalrenten 
find. Man kann aljo die Steuern nicht nad) dem bloßen 
Object eintheilen, denn weder der Grundbefig, noch die 
Arbeit, noch dad Capital ald Fonds werden befteuert, ſon⸗ 
dern nur dad Einfommen davon; aber man fann und muß 
diefer Quellen fecundar als objectiver Anhaltpunfte für die 
Schätzung des Einkommens fich bedienen. Daß aber die 
fubjective Seite dabei mehr als bisher berüdfichtigt werben 
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folte, und wenn erſt die corporafiven Organismen zu grö- 
Berer Ausbildung gekommen fein werden, mittels corpo⸗ 
rafiver Abfchägung der Steuerfähigkeit auch mehr geltend 
gemacht werden Tann als bis jeßt, geht aus dem Zufam- 
menhange des Ganzen hervor; zumal da die indirecten 
Steuern entweder , ſollen ſie ſich hoch belaufen, ungerecht 
und drückend, oder wenn auf Luxusgegenſtände beſchränkt, 
zu unbedeutend und veränderlih, immer aber mit unver 
bältnigmäßigen Erhebungsfoften verfnüpft und wegen der 
fteten Aufforderung zu Unterfchleifen demoralifivend find; 
fo daß zumal den Douanen weit weniger ein eigentlich 
finanzieller Zwed, als vielmehr ein volfswirthichaftlich- 
adminiftrativer zur Ausgleichung der induftrielen und der 
Handeldintereffen beigelegt, der finanzielle aber nur ald Con- 
fequenz oder Nebenzwed betrachtet werden Tann. 


b) Die Suftizverwaltung. 
$. 214. | 

Wenn die Regierung die perpetuirliche, den Verkehr in 
vechtögefeßlichen Formen erhaltende Dberleitung des Na- 
tionalwillens, mithin die Ein- und Ausführung der Gefeke 
ift, fo liegt in der Mitte diefer Alles im Stand und Gange 
baltenden Staatöthätigkeit auch die beurtheilende und nes. 
girende Zunction des Richtens, die fih auf abnorme und 
verfchwinden follende Negationen der Gefeße bezieht, mithin 
die negative Confervation derfelben ift, während die Ober⸗ 
leitung als eigentliche Adminiftrafion im engern Sinne in 
der pofitiven Ausführung und Realifation der Geſetz⸗ 
zwede beſteht. Wird freilich Die Adminiftration (das fo- 
genannte Departement des Innern) auf die Polizei bes 
ſchränkt und die Polizei ald Prävention ded Unrechts ge⸗ 
faßt, fo fcheint es unpaſſend, die Verhütung des Geſetzwi⸗ 
drigen erft nach der Beurkheilung, Ausgleichung und Be- 
ftrafung des vollzogenen Unrechts abzuhandeln, weshalb 
mehrere Syſtematiker die Polizei wor die Juſtiz ftellen zu 
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müſſen geglaubt haben’). Allein jene Begriffsbeſtimmung 
der Polizei, welche diefelbe nur oder vorzugsweiſe in die 
zuvorkommende Verhütung möglicher Rechts ſſörungen 
ſetzt, faßt offenbar den Zweckbegriff dieſer Regiekungsfunc⸗ 
tion zu eng, indem ſie das Polizeiliche allein auf die 
Rechtſphäre im engern Sinne beſchränkt; wird dagegen ihre 
Thätigkeit als die der eigentlich ſogenaunten Adminiſtration 
oder des Departements des Innern bezeichnet, fo iſt es of⸗ 
fenbar nicht blos dieſe negative Function, ſondern viel mehr 
noch die poſitive der Sicherung der Wohlfahrt und bür⸗ 
gerlichen Freiheit überhaupt, die ihren Zweck ausmacht. 
Die Vertauſchung des Wortes Adminiſtration mit dem 
Worte Polizei verführt ohne Zweifel, weil man bei Po⸗ 
lizei fogleich an Prävention denkt, zu diefer Verwechſelung 
der Begriffe, während die Adminiftration doch offenbar ein 
viel weiterer Begriff ift, ald der der zuvorfommenden Poli: 
zei, und diefe vielmehr ald Beftandtheil in ihren Umfang 
einfchließt. Sofern fie damit nebft andern Vorkehrungen 
gegen andere Uebel auch die gegen Unrecht mitumfaßt, 
wird das Unrecht unter den Geſichtspunkt des Uebels ge⸗ 
bracht, alfo nur nach feiner Wirkung auf das Gemeinwohl 
in Betracht gezogen; diefer Gefichtspunft aber ift dem Recht 
außerlih. Wenn (nach) Wirth) „die Verwaltung der End- 
zweck aller andern Staatöfactoren, namentlich die Realifis 
rung der Gefeßgebung ift, als folche aber auch im Syftenf 
ihren Ort haben muß,” wenn fie ald Polizei „das Auge 
ded Staates, die objective Worfehung ded Ganzen“ und 
zwar „eine pofitiv geftaltende oder bildende, darum in blei- 
benden Inſtituten fich realifirende Staatöfunction iſt,“ wäh- 

rend „die NRechtöpflege nichts Drganifirended und pofitiv 
Zeugendes, fondern nur eine wiederherſtellende Thätigfeit ift, 
und eben dedwegen nicht in allgemeinen bleibenden Maß: 

"regeln, -fondern nur atomiftifh in einzelnen, beftimmte Col: 


1) R. v. Mohl Präventivjuftiz S. 3. Wirth Syft. d. ſp. Ethik U. 
©. 205. 234. 
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fifionen der Willen betreffenden Acten ſich verwirklicht,“ 
wenn endlich „das Finanz: und dad Polizeiſyſtem zwei 
enfgegengefegte, aber fich ergänzende und fich an einander 
anfchließende Bewegungen der obiectiven Idee find, jenes 
„die Bewegung derfelben aus der Peripherie in das Gen» 
trum, das aus den einzelnen Gliedern fein identifches Le— 
ben gewinnt, dieſes die Rückbewegung des Centrums in die 
Peripherie ift, worin das Gentrum fein gemonnened Leben 
den einzelnen Gliedern und ihren Kreifen wieder zufließen 
läßt,“ — wenn dies alles fich jo verhält, jo muß es ein 
Mittlered zwifchen jenem Princip und dieſem Zwed geben: - 
die Behauptung dieſes Geſetzes felbft gegen Störungen, 
welche Selbftbehauptung der innerfte Puls des Staatskör⸗ 
pers — um bei dem Bilde zu bleiben — das Herz des 
irritablen Blutſyſtems ift, welches zwiſchen dem Aſſimila⸗ 
tions⸗ und Senfibilitätöfpften in der Mitte fteht, kurz, es 
muß die Juſtiz fein, die man ald den Angel: und MWen- 
depunkt des ganzen Staatslebens begreifen, aber ald nega- 
tive Thätigkeit nicht zum Zweckmoment machen und an das 
Ende flellen Fann, wenn man nicht mif Hegel die Nega- 
tionen des Rechts felbft ald nothwendig für den Staatb- 
zwed und fein Beftehen felbft nur in den Proceß des con- 
tinuirlihen Negirend der Negationen fegen wil. Der fehr 
fcheinbare Einwurf NR. Mohls, daß die Prävention doch 
offenbar vor der Ausgleihung des begangenen Unrechts 
fommen müſſe, bezicht ſich nur auf die von ihm fogenannte 
Präventivjuftiz, die er aber felbft nicht der Juſtiz, fondern der 
Polizei als einen Theil bderfelben zugewieſen wiflen will. 
Geſetzt aber auch, die Adminiftration beftände weientlich in 
Diefer vorbeugenden Function, fo würde dennoch, die Orga⸗ 
nifation der Staaföbehörden aus dem phänomenologifchen 
Geſichtspunkte betrachtet, die Adminiftration als teleogiſches 
Realifationdmoment des Staatsbegriffs fyäter zu ſetzen fein 
ald die Juftiz, weil es ohne}3weifel ein größerer Fortſchritt 
in der Civilifation ift, wenn dem Unrecht gefeglich vorge: 
beugt, ald wenn ed nur, geahndet wird. Diefes Vorbeu⸗ 


Das Staatärcht. 315 


gen darf aber eben nicht unmittelbar gefchehen, wie im 
patriarchalifchen Polizeiftaat, fondern nur auf Grund der 
Zuftiz, Die unausbleiblic in allen den Fällen eintreten 
würde, die im allgemeinen Bewußtfein des Volkes ale 
Wohlfahrts- und Rechtsſtörungen fo fehr anerkannt find, 
daß die Unbefugtheit der Einzelnen zu folchen gemeinfchad- 
lichen Unternehmungen gar keinem gerechten Zweifel mehr 
unterliegt und dergleichen durch Geſetze geradehin verbo- 
ten werden können — denn auf pofitive Gefeße wird die 
Poligei fich nicht minder ftügen müffen, ald die Finanz und 
das Recht. 


$. 215. 


Diefe Trage nach der Stellung der Juſtiz im Organis⸗ 
mus der Staatögewalten tft nicht blos von wiſſenſchaftli⸗ 
chem Belang, fondern practifch folgenreih. Practiſch bat 
fih auch die Nothwendigkeit längſt aufgedrängt, der rich- 
terlichen Function und dem ganzen fie repräfentirenden 
Stande eine völlig unabhängige Stellung, und zwar einer 
feitö nicht minder von ber gefeßgebenden, wie anderfeits 
von der ausübenden. Function zu geben, und fie war es 
- vorzugsweife, au welcher man die Nothwendigfeit der 
Trennung dieſer Gewalten zuerft erkannte Die prac⸗ 
fifhen Folgen. machten diefe Nothwendigkeit fühlbar, aber | 
der rationelle Grund ($. 203) ift nicht Durch bildliche 
Analogien, wie die oben gebrauchte, fondern aus dem Pro⸗ 
fotyp und Princip des Nechts, der Perfönlichkeit, einleuch⸗ 
tend zu mahen. Der Endzwed, dem die Eivilifafion zu⸗ 
firebt, iſt Der, daB das intelligente Moment prometbeifch 
vorausbeftimme, der Wille fih von ihm beſtimmen laſſe 
und die That.der Intelligenz entfpreche; fo ift die Perfon 
die weife. Diefe Momente find aber anfangs in der Per- 
fon noch adiakritiſch verſchmolzen, die Weberlegung für ſich 
geht nicht veiflich voran, der Wille bemächtigt fich ihrer oft 
und die That eilt ihr voraus. Darum follen fie ſich fon- 
dern, und wenn gefondert, in die richtige Rangordnung 
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freten. Diefed Sollen ift das fittliche Ziel für die Einzel- 
perfon und auch für den Staat; denn eben darum, weil 
ed Viele giebt, die noch nicht weife find, müſſen Andere für 
fie die Function des Urtheilend übernehmen und die Func- 
tionen find im Staate eben deshalb an verfchiedene Perfo- 
nen vertheilt, damit der Wille und die That nicht die 
- Meberlegung übereile. Won Einzelnen aber gefchieht ed den- 
noch, und nun entfcheidet das Gewiſſen nicht mehr rathend 
fondern beurtheilend über die That, und zwar die That des 
Einzelnen nach dem Gefeß, welches der Ausſpruch der all- 
- gemeinen Intelligenz ift. Das Urtheil ift ein rein logiſches; 
ed vergleicht die vorliegende That und das beftehende Ge- 
feg, und findet fie einftimmig oder widerfprechend; es muß, 
um Herbartd Ausdrud zu brauchen, ein willenlofed, von 
jedweder Neigung unbeftochened und von jedweder Macht 
enfblößtes fein; denn wirkte die That, d. i. die Ausführung 
oder Erecutive, mit ihrer Zwangsmacht ein, oder ftände an- 
derfeitö das Gefeß in der Macht des Willens, DaB er es 
richten und modificiren, könnte, fi) aber nicht nach ihm 
richten müßte, fo wäre das Urtheilen nicht frei, nicht rein 
abgeklärte Logifche Denkthätigkeit. In der Xehre von der 
Sreiheit ($. 37) iſt der Punkt des aequilibrium in der 
Perſon nachgewiefen, welcher der Wendepunkt der Entfchei- 
dung, aber Fein abftracter mathematiſcher Punkt, fondern 
der Sitz des Iogifchen Geiſtes ift; dieſes Aequilibrium, in 
der Einzelyerfon kaum ficher zu ftellen vor materiellen Ein- 
flüffen, ift bier im Staate für fich perfonificirt im Rich— 
ter, von dem Ariftoteled fo fchön ald wahr fagf, er fei 
dad Ölxarov Eubuyov ded ganzen Staafed. Daher darf ein 
Richter ebenfowenig Richter in eigener Angelegenheit, als 
Geſetzgeber oder unmittelbar felbft mit Thatmacht ausge: 
ftattet ſein; erfleres nicht, weil er nicht das Gefeß, fondern 
das Geſetz ihn zu beftimmen hat; letzteres nicht, weit fonft 
die richterliche Gewalt mit der erecutiven zufammenfiele, 
was zwar nichts auf ſich haben würde, wenn der Richter 
gerecht wäre, d. h. wenn die richterliche Function die aus— 


„i 
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übende dicfirte, abet vwerderblich wird, wenn umgekehrt Die 
Executivmacht fich das richterliche Entfcheiden anmaßt; bei 
jeder unmittelbaren Vereinigung beider Functionen in einer 
Perſon wird ed zweifelhaft, ob Wille oder Urtheil, Macht: 
willfür oder Gerechtigkeit den Ausfchlag geben werde; jede 
Zweifelhaftigkeit aber fol in jure durch objective Garan⸗ 
tien aufgehoben werden zur Sicherheit. 


$. 216. 


Die Eintheilung der Juſtiz Tann weder allein nad) 
dem Subject der That, noch nach dem Object, welches durch 
Diefelbe verlegt worden ift, beflimmt werden; jened würde 
auf die Unterfcheidung von culpa und dolus ohne objective 
Beftimmungen ded Inhalts, dieſes auf die Eintheilung in 
Perſonen⸗, bürgerliches Geſellſchafts- und Staatsrecht füh- 
ven. Daß nach jenen blos fubjectiven Begriffen allein nicht 
einmal die ded Civilunrechts und Verbrechens präcis abge⸗ 
grenzt werden Fünnen, ift ſchon an einer frühern Stelle ge- 
zeigt ($. 155); daB aber eine Eintheilung der Juſtiz nach 
dem Object allein ebenfowenig zulaffig ift, ergiebt fich 
daraus, daß Necht und Unrecht Feine bloßen Objecte, Feine 
Sachen oder Ereigniſſe find, fondern daß auch die fubjer- 
tive Seite, ihr Urſprung aus der menfchlichen Freiheit wer 
fentlich zu ihrem Begriff gehört. Die beflere Praxis bat 
auch fehon darüber entfehieden, daß ed 3. B. einerlei iſt, 
. 05 die flreifige Sache Private oder Staatseigenthum ift, 
ob ein Verbrechen gegen eine Privatperfon oder gegen den 
Staat begangen worden; es fol deshalb Feiner feinem or⸗ 
dentlichen Richter entzogen werden. Der wahre Einthei- 
lungsgrund kann nur in dem Begriff des Rechts und bier 
zumal des Unrechts felbft Liegen, welches bereits im erften 
Capitel dieſes Abfchnittes (98. 151—154) in materiales, 
formales und verbrecherifches eingefheilt worden ift, 
worauf ald die einzig richtige, wiewol nicht allgemein ges 
wöhnliche verwiefen werden muß. Eben darnach wird fich 

auch der ftaatliche Organismus der Juſtiz und deren Ver⸗ 
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fahrungsart zu conformiren haben, gefeßt auch, Daß Diefe 
Drganifation zum Theil noch ald ein Poftulat der Zukunft 
Dafteht. - 

1) Da der Begriff des materialen Unrechts bereits 
oben ($. 151) feftgeftellt ift, fo fünnen wir und mit Ver⸗ 
weifung darauf bier um fo fürzer faffen, und befchränfen 
uns auf die Folgerungen, die fi aus der Natur dieſes 
Unrechts und der Sphäre, worin ed vorfommen kann, in 
Bezug auf die Thätigkeit des Staates bei der Entfcheidung 
foicher NRechtöfälle ergeben. Dem Staate aber kommt bei 
diefen rein privatrechtlichen, der Willkür und dem Belieben 
der Einzelnen zur Entfcheidung anheimgeftellten Colliſionen 
im Allgemeinen nur die Pflicht zu, für die Möglichkeit 
richferlicher Entfiheidungen Sorge zu fragen, d. h. Ein- 
richtungen zu treffen, die in Anſpruch genommen werden 
Fönnen, wenn die Parteien fich nicht unmittelbar vergleichen 
oder Durch einen frei gewählten Schiedsrichter privatim ver⸗ 
einigen können und wollen, und daher ſich genöthigt jehen, 
ihr Necht bei dem öffentlichen Gericht zu ſuchen. Fehlte 
ed an folchen Rechtöinftituten, fo würde der Selbfthülfe 
eine gerechffertigte Etelle im Staate übrig gelafien. Der 
Verlauf jedes Proceſſes beftcht in der Einleitung, der Ver⸗ 
handlung und dem Urtheil. Die Einleitung aber gefchieht 
von Seiten der richterlichen Behörde in Civilfachen lediglich. 
auf angebrachte Klage; diefe hat der Staat abzuwarten 
und fich an den Inhalt der Klage zu halten, mithin in 
feiner Weife inquifitorifeh, d. i. ſelbſtanklagend zu verfah- 
ren, obfchon bei der Verhandlung und dem Urtheil nicht in 
der Weile formell zu verfahren iſt, wie das alte Sprich 
wort verlangt: Quod non est in actis, non est in mundo. 
Mündliched Verfahren wird die Lücken, die im blos fchrift- 
lichen Verfahren leicht entfliehen, am natürlichften ausfüllen 
und den Richter in den Stand fegen, ein motivirtes Ur⸗ 
theil zu fallen. Wie vorher, fo können die Parteien auch 
während des Proceſſes fich vergleichen, dem Fortgange deſ⸗ 
jelben ein Ende machen, und felbft nach erfolgter richterli» 
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cher Entfeheidung, gefällt ed ihnen, fich über die Ausführ 
rung derfelben vergleichen, nur darf fich Feine einfeitig von 
der Vollziehung des einmal gefällten Urtbeild dispenſiren. 
Iufonderheit ift e8 das Vertragsrecht, was der nothwendi⸗ 
gen Genauigkeit der Formeln wegen am häufigsten die Ci⸗ 
vilgerichte und den Juriſten vom Zach in Anfpruch nimmt, 
damit aber auch der pofitiv hiftorifchen Surisprudenz ans 
heimfällt. — Ueber die Wiedererftattung, welche der civil 
rechtliche Entfcheid nach fich zieht, vergl. $. 157. 
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2) Hat in alle diefe Civilrechtshändel der Staat fich 
nicht eher einzulaffen, als bis die flreitenden Parteien bei 
ihm Recht fuchen, und ift diefe paffiv erfpectative Stellung 
Dagegen in Griminalfällen mit der entgegengefeßten activ 
inquifitorifchen zwar nicht der richterlichen Behörde unntits 
telbar, die als folche niemals ald Partei auftreten darf, 
doch ded Staates mittelbar Durch Staatsinquifitoren zu 
vertauſchen, fo ift dieſes Verfahren in Zällen des forma- 
len Unrechts in gewifler Weife getheilt; wahrend bei Pri⸗ 
vatinjurien Das Gericht fich gleichfall8 exſpectativ verhäft, 
wird es bei Den politifchen Vergehen formaler Art, wo der 
Staat felbft ald Partei auftritt, in gleicher Weile auf An⸗ 
regung des Staatsanwaltes unparteiiſch feine Stellung zwi⸗ 
fehen beiden nehmen. Aber hier ift dad Vergehen anderer 
Art als im materiellen Unrecht und Verbrechen ($. 152)5 
indem es zwar mit jenem die ftreitige Ungewißheit deſſen, 
was materiell oder an ſich Recht und Unrecht ift — denn 
das ideelle und reelle Recht felbft find hier in Zwiefpalt — 
aber mit dieſem die Widerrechtlichkeie der Form gemein hat, 
fo Fann die Entfcheidung nicht allein nach gefchriebenen Ge⸗ 
ſetzen, die für viele Fälle diefer Art fpeciel nicht vorhanden 
find, bemeffen werden, fondern fie muß zugleich aus dem 
Gewiflen des allgemeinen Volkswillens und der geltenden 
Sitte gefchöpft werden, fo daß dem Ermeffen und fubiec- 
tiven Gefühl dabei eine weit größere Freiheit. eingeräumt 
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werden muß, ald der Spielraum des eigentlich fogenannfen 
richterlichen Ermeſſens geftattet; ed muß bier das In⸗ 
flitut der Geſchworenen eintreten, wie oben ($. 158) diefe 
Form aus der Natur des formalen Unrechtd und für dieſe 
Falle ald nothwendig begründet worden iſt. Die Nothwen- 
digkeit des Gefchworengerichts ift nicht eine allgemeine für 
ale Rechtsfälle ohne Unterfchied, noch beruht fie auf dem 
Außerlichen Grunde der Unabhängigkeit der Richter, die bei 
den Gefchworenen nicht mehr gefichert ift, ald bei den vom 
Staat ernannten Richtern, indem auch Ddiefe völlig unab- 
hängig von der Regierung geftellt, jene aber leicht vom 
Volke abhängig werden Fönnen ’), noch endlich auf der Fic- 
tion, welche einige NRechtölehrer der Hegelfchen Schule die- 
fem SInftitut untergelegt haben, daß die Gefchworenen in 
Fällen, wo Fein Eingeftändniß des Verbrechers erreicht wer- 
den könne, aus dem allgemeinen Gewiffen dad Geftändnig 
deſſelben durch ihr „Schuldig” fuppliren, eine Anficht, welche 

ihrem legten Grunde nad) auf dem pantheiftifchen Misver⸗ 
ftändnig des Volksgeiſtes ald „allgemeiner Subftanz” des 
Staates beruht. Das Gefchworengericht für formaled Un⸗ 
recht Hat nicht über die individuelle Urheberfchaft ded An- 
geklagten aus fubjectiv pfychologifchen Gründen der Wahre 
ſcheinlichkeit zu entfcheiden, wie im Criminalproceß, wo die: 
fe Moment ald Complement zur richterlichen Function hin⸗ 
zufritt; fondern hier übt es die eigentlich richterliche Zunce 
tion felbft durch das objective Urtheil, ob eine gewifle vor 
liegende That ein formales Unrecht ift oder nicht, und ein ſub⸗ 
jectives Ermeſſen findet nur infofern ftatt, als dieſe Ent- 
ſcheidung aus dem Gefammtbewußtfein der Sitte (bei In: - 
jurien) und des allgemeinen Volks⸗ und Zeitgeifted erfolgt, 
wie bei den meiften politifchen Vergehen. Die Geſchwor⸗ 


1) 3. 8. in den erften Jahren des franzdjiichen Eonfulats (Thiers 

Bd. VII. v. Anf.). „Wenn man es dahin gebracht hatte, der Räubers 

banden habhaft zu werden, konnte die Juſtiz nicht ftrafen, weil die Zeus 

„gen nicht auszuſagen wagten, und die Gefchworenen ſich fcheuten, Ver⸗ 
urtheilungen auszuſprechen. 
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nen urtheilen hier gewillermaßen als fachverftändige Schieds⸗ 
richter, wie 3. B. in Preßprocefien; und die meiften diefer 
Rechtsfaͤlle werden daher den corporativen Schieds⸗ und 
Ehrengerichten Thon darum am nächften ſtehen, weil die 
Richter hier auf Demofratifche Weife aus den Privaten ges 
wählt werden. Die blos beauffichfigende und die richter- 
liche Function des Staates gehen in diefer Mitte in ein- 
ander über ober durchdringen. fi, ohne daß Doch deswegen 
dDiefes Alles ſchon zur Polizei gerechnet werden kann, die 
vielmehr ſelbſt mit den Acten ihrer fogenannten „Admini⸗ 
ſtrativjuſtiz“ dem richterlichen Tribunal ſich unterwerfen 
muß. Der eigentliche Unterfchied Diefer allerdings in Praxi 
noch vielfach in einander fließenden Thätigkeiten zweier Be⸗ 
hörden läßt fich jedoch principiell aus dem Begriff der Po⸗ 
lizei gnügend feftftellen. — Ueber die Genugthuung, welche 
das formale Unrecht nach fich zieht, vergl. $. 158. 
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3. Die Criminaljuftiz bat ed mit dem Verbrechen, 
dem in beiderlei Hinficht, materiell und formell Unrechten 
($. 154), zu thun und erkennt nicht blos Entſchädigun⸗ 
gen, wie die Civiljuſtiz, und Satisfactionen wie die Juſtiz 
der formalen Vergehen, fondern auch Strafen im engeren 
Sinne diefed Wortes zu ($. 160). Jedwedes Verbrechen, 
obſchon an einer Privatperfon verübt, ift Doch zugleich, fofern 
ed mit Wiffen und Willen ein Geſetz bricht, auch ein Verbre⸗ 
- hen gegen den Staat, denn es ift feindfelig gegen das allge 
meine Gewiffen, deffen ausgefprochene Geſetze und die Anerken⸗ 
nung der Rechtöperfünlichkeit im Allgemeinen gerichtet, findet 
alfo feinen Richter auch in dem allgemeinen Willen, Gewiſſen 
und Ehrgefühl und zwar vermittelft des Staated, der das Or⸗ 
gan diefed Willens if. DaB die Criminaljuſtiz dem Staate 
und nicht den Privaten unter ſich gehört, ift aus der Natur 
der Sache ſelbſt einleuchtend; ebenfo daß der Staat bier 
activ inquifitorifch „auftreten und im Namen Aller zugleich 
und in feinem Namen die Ankfage durch den Staatsinqui⸗ 

II, 21 
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fitor zu erheben hat, ohne auf Privatanklagen zu warten‘). 
Der Staat muß gegen dad Verbrechen felbft Augen und 
Arme haben, und er findef diefe u. a. in der der Adminiſtration 
angehörigen Polizei, die an diefem Theile der Juſtiz wieber 
dienftbar wird oder fih im Kreife wieder auf fie zurüdbe 
zieht, wie fie überhaupt das vollzogene Unrecht, das fie 
nicht mehr verhindern fann, ald Thatſache der Juſtiz über: 
antwortet, fofern diefes nicht, abgejehen von jeder Wirkung 
an und für fich, einen Ungehorfam gegen Das polizeiliche 
Verbot enthält, der ald folcher fchon aus formellen Grün- 
den gezüchtigt zu werben verdient, was der Punkt war, 
wo die Polizei in das Gebiet der formalen Rechtöpflege 
eingriff (S. oben 2), aber dafür auch felbft wieder dem 
Gericht Rede zu ftehen hat und zur Partei wird, fobald 
der Gezüchtigte Urfach zur Klage zu haben glaubt, wo dann 
das Gericht rein formell nach den vorliegenden Polizeiver: 
boten ald wie nach gefeglichen Normen entfcheiden wird. 
Die Verbrechen können zwar nach den Perſonen, an 
welchen und von welchen fie begangen werden, in Privaf- 
verbrechen gegen Einzelne von Einzelnen, in fogenannte 
gemeine Verbrechen, wozu vornehmlich die von organifir- 
ten Gauner⸗ und NRäuberbanden verübten gehören, und in 
Staatöverbrechen eingetheilt werden; für die Drganifation 
und Gompetenz der peinlichen Gerichtsbarkeit macht dies 
indeß feinen Unterfchied; fie entfcheidet ebenfo über Staats» 
verbrehen wie über andere. Wichtiger iſt der fo fange 
vernachläffigte qualitative. Unterfchied zwiſchen Staatöver- 
brechen und politifhem Vergehen, welches letztere als for- 
maled Unrecht noch Fein Verbrechen ift, obfchon es Teicht 
in Dafjelbe übergeht, wie 3. B. dann, wenn fich in den 
Statuten einer geheimen Gefelihaft unter den anzumen- 


1) „Diefe Pflicht liegt darin, daß es fich Hier nicht blos um eine 
irrige Subfumtion des behaupteten Rechtsanſpruchs unter das Necht als 
ſolches, ſondern um eine directe Negation des Iepteren handelt.” Köoſtlin 
Rene BRevifion at. &. 705. 
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denden Mitteln auch dad „quand m&me“ (der Beamten 
und Fürftenmord) findet. Rebellion, Landesverrath und 
Majeſtätsverbrechen find weſentlich Verbrechen, zu wel⸗ 
chen der politiſche Charakter noch als formales Unrecht über- 
Died hinzutritt, aber ein ſolches ohne jened darf unter 
ſchiedslos mit dem Worte Staatöverbrechen gebrandmarkt 
werden ($. 154). 

Die Form des Criminalgerichts wird der Natur des 
Verbrechens und deflen Negation gemäß, ſowohl die flaaf- 
liche Function, welche der Staat als felbitredendes Geſetz 
Dabei bat, ald auch Die fubjective Seite der Zurechnung 
vereinigen müffen. Die Unterfuchung der Zhatfachen, welche 
den erften Act der peinlichen Juſtiz ausmacht, wird vom 
Staate ausgehen und bis zu dem Punkte geführt werden 
müflen, wo ed darauf anfommt, die Zurechnung der That- 
ald Dolofe oder das „Schuldig“ über den Angeklagten 
audzufprechen; ift Died gefchehen, fo nimmt der Staat das 
noch Uebrige, die Verbindung der angemefienen gefeßlichen 
Strafe mit dem Factum, durch feine geſetzkundigen Drgane 
wieder in feine Hand. Das pſychologiſche Urtheil aber 
über die Zurechnung der Schuld bedarf an fich Feiner ge 
lehrten Geſetzkunde fondern einer Kunde des menfchlichen 
Herzens und infonderheit der berrfchenden Geſinnungs⸗ und 
Handlungsweile, Tann alfo aus dem jededmaligen Volks⸗ 
bewußtfein heraus und von Männern, die den Organen 
des Gefehed gegenüber Drgane ded Wolke find, am unfrüg- 
Tichften abgegeben werden. Dies ift die Junction der Ge⸗ 
fhwornen im ceriminellen Proceß; fie verbindet fich bier 
mit der ftaatörichterfichen entfprechend dem, daB im Ver⸗ 
brechen das formale und das materiale Unrecht zugleich 
enthalten find. Auch der rechtögelehrte Richter, wenn er 
dad Schuldig felbft auszufprechen hat, fällt in dieſem 
Punkte Fein geſetzkundiges fondern ein pſychologiſches Ur⸗ 
theil, und nur dieſes Moment des Richteramtes ift es, 
welches das volfsthümliche Inſtituͤt der Affifen ihm ab» 
nimmt, ohne daB deshalb Die ganze Criminelluci em 
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Staate, dem fie wefentlich zufteht, entzogen, und wie in 
den Republiten des Alterthums auf den Demos übertragen 
wird. Freilich wird das Gefchwornengericht ſelbſt jetzt noch 
meift aus dieſem Gefichtöpunfte angefehen und gefordert, 
auch ift feine Einrichtung in verfchiedenen Ländern, wie 
namentlich in England und in Frankreich, noch fehr we: 
fentlich verſchieden, am wenigften aber ift wohl erkannt, 
daß es in rein criminalrechtlichen Proceſſen eine andere Be- 
deufung und einen andern Umfang haben müffe, als in 
Entfcheidungen über formaled Unrecht. Vergl. übrigens 
$. 162 und 163. | 


c. Die Adminiftration. 
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Der Sprachgebrauch feßt insgemein die Adminiftration 
der Juſtiz entgegen und unterfcheidet von jener wiederum 
die Finanzverwaltung; wir haben um alle drei Zweige for- 
mel zufammenzufaffen und des Wortes Regierung be: 
dient, und Diefelbe.ald innere Staatöregierung der Außern 
oder der Souveränetät enfgegengefeßt. Bei dem Schwan 
ten des Sprachgebrauchs muß es erlaubt fein, das Wort 
Adminiftration oder Verwaltung im eigentlichen und en- 
geren Sinn auf diejenige Function der Regierung zu be- 
Ihränten, die das Departement oder die Regierung des 
Innern Faterochen genannt wird, und in der fie ald vor- 
jorgende, helfende und den Intereffen der Staatsbürger 
ebenfofehr als fich felber dienende erfcheint. Indem näm: 
li die Regierung bier zunächft die Wohlfahrt und Frei- 
beit der Bürger fördert und fchügt, fchüßt fie indirect und 
mittelbar das Beſtehen des Staates in feinen Grundlagen 
und Bedingungen. . Die Stelle, welche der Begriff der 
Adminiftration logiſch im fuftematifchen Zufammenbange 
einnimmt, iſt die der fchlechten oder äußerlichen formalen | 


DaB Staatdredt. 325 


Synthelis '); das höhere Dritte, der Zweck der Anerken⸗ 
nungsgewißheit, fehlt noch, daher der Zwed der Admini⸗ 
ftration noch in den: Dualismus der eudämonifchen salus 
und der securitas publica beftcht, relative Zwecke, die 
aber zufammen insgemein fehon für den höchften Staats- 
zweck ausgegeben werden. | 

Von mehreren Staafrechtölchrern, 3. B. von Mohl, 
Stahl, ift für diefen Begriff das Wort Polizei im weis 
teren Sinne gebraucht worden. Die Vieldeutigkeit defjel- 
ben, die nah Schön’) fo groß ift, Daß man wohl an hun» 
dert Definitionen aufzählen und fie mit gewiflen chinefifchen 
Charakteren vergleichen Fann, deren Bedeufungen die Ge⸗ 
lehrten felbft nicht lernen — dieſe Unbeftimmtheit macht 
Alles, was mit dem Namen Polizei bezeichnet wird, nicht 
nur verdächtig und unbequem, fondern führt auch eine 
höchſt nachtheilige Begriffösverwirrung herbei. Die Admi- 
niftration oder das Departement des Innern begreift die 
eigentliche Polizei im engern Sinne ald Theil in ſich; faßt 
man 'aber den fpeciellen Begriff der Polizei generell und 
dehnt ihn als das wefentlih Charakteriftifche über die 
ganze Adminiftration aus, fo - erfcheinen manche Zweige 
derfelben ihr fremdartig, 3. B. die fogenannte freiwillige 
NRechtöpflege, die deshalb auch wohl "zur Juſtiz gezogen, 
und die fogenannte Präventivjuftiz, die in eine ganz zwei: 
felhafte Zwifchenftellung gebracht worden ift °). 

Zur Finanz verhält fi die Abminiftration wie Zwed 
zum Princip; obfchon die Finanz nicht um der Adminiſtra⸗ 
tion allein willen da ift, fo hat dieſe Doch den größten 
Theil der materiellen Mittel zu volkswirthſchaftlichen Zwe⸗ 
den zu verwenden, ſodaß diefelben durch fie in ihre Duelle 


—— 


‚ 1) Wiſſenſchaftslehre S. 34 — 37. 
2) Schön Staatöwifjenfchaften S. 49. . 
3) R. v. Mohl Suiten der Präventivjuftiz ©. 18— 26. Wirth 
Eth. I. S. 272. Köſtlin Rene Reviſ. ©. 695. 
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zurückfließen ‚und dieſelbe verſtärken ($. 211). Zur Juſtiz 
aber ſcheint ſie zunächſt in einem negativen Verhältniß zu 
ſtehen, indem ſie den Geſetzwidrigkeiten zuvorkommt, welche, 
wenn fie zur That geworden, die Juſtiz zu negiren hat; 

dies thut die Adminiftration jedoch nur in ihrer fpeciellen 
» Zunction ald Polizei; ihr Gefammtbegriff ald Adminiſtration 
ift weiter und Fann nicht durch Bad Merkmal der Präven- 
tion erichöpft werden; ihr Grundbegriff ift vielmehr im 
Ganzen pofitiver Art, bezieht ſich auf die Sicherſtellung 
der materiellen Wohlfahrt ſowohl ald auch des Bewußt⸗ 
feind der Nechtöficherheit oder der waltenden Gerechtigkeit, 
fofern dieſes Bewußtſein ein Gut, der Mangel defjelben 
ein Uebel ift. Und ebendeshalb muß fie ſich auf das Vor: 
bandenfein der Juſtiz flügen, deren ftrafendem Arme un- 
feblbar verfällt, wer fih nicht von der Polizei abhalten 
laßt Unrecht zu thun. Bei alledem fteht die Adminiſtra⸗ 
tion mit allen ihren Zweigen auf der Baſis der Gefebge- 
bung jo gut wie die Finanz und Suftiz, denn die Be 
ſchlüſſe des gefehgebenden Körpers enthalten ebenfowohl 
Finanz» und Rechts: wie Adminiflrativgefege. In dieſer 
Hinſicht ift fie feldft auch nur Vollftrederin von Geſetzen 
gleich der Juſtiz. Nach der andern Seite hin vermittelt 
fie wiederum die gefammte Regierungsthätigkeit mit der 
Erecutivgewalt und wird in ihren äußerften Zweigen zum 
dienenden Organ für diefe. 

Als Sorge für das pofitive Wohl der Bürger hat fe zwar 
einen pofitiven Zweck, aber fie hat dieſen Zwed doch nur auf 
negativem Wege zu realifiren, d. h. durch Entfernung der Hin- 
dernifle und Gefahren, die der Wohlfahrt drohen; auch fie darf 
nur in fo weit in die Selbftverwaltung und Freiheit der Ein: 
zelnen und Corporafionen eingreifen, als die Privaten fich 
nicht felbft zu helfen und zu fchügen vermögen, fei ed, daß 
die Gefahren von Seiten der Naturmächte oder des böfen 
Willens der Menfchen drohen. Zuerſt und vor Allem muß 
fie alfo Diejenigen in Schuß nehmen, die phufifch und mo- 
raliich außer Stand find, fich felbft Schub und Recht zu 
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verſchaffen: die Unmündigen. Sodann aber erſtreckt ſich 
ihre Vorſorge auch allgemein über die Geſammtheit in allen 
demjenigen, was als dem phufifchen Wohl gemeingefähr— 
lich erkannt ift, und in fofern ift die Adminiftration das, 
was man fpeciell Sicherheitd- und Wohlfahrtöpolizei nennt. 
Ueber die größeren Kreife der Privaten, zu welchen auch 
die Familien und die Firchlichen Gemeinden zu rechnen find, : 
die der Staat den Korporationen in Beziehung auf den- 
Schuß, den er gewährt, gleich und Diefen zur Seite ftellt, 
verhält fich die Verwaltungsthätigkeit recht eigentlich admi- 
niſtrativ, d. i. beauffichtigend, Teitend, Uebergriffe zurück⸗ 
weiſend. Es gehört alſo hierher die Corporationsaufſicht im 
eigentlichen Sinne, die wir jedoch nicht Corporationspolizei 
nennen möchten, weil die innere Selbſtbeaufſichtigung und 
Handhabung der Ordnung als Corporations⸗- und Gemeinde⸗ 
polizei dieſen Körpern ſelbſt angehört und ihre Statuten dem 
Staate nur zur Kenntnißnahme, Prüfung und Beſchützung 
vorgelegt werden; ſodaß dieſer ſich hier nur als Aufſicht und 
Oberleitung, im Uebrigen aber negativ zu verhalten hat, 
waͤhrend er dagegen bei Streitigkeiten und Uebergriffen der 
Corporationen unter ſich, in den intercorporativen Verhält- 
niffen, unmittelbar eingreift und WBeeinträchtigungen vers 
hütet. Noch fpecieller werden ſich demnach die einzelnen 
Zweige diefer Function nach den großen Intereffen in Agri⸗ 
cultur=, Induſtrie- (Gewerbe-, Fabrif- und Handels: ) 
Polizei, und in die Beauffihtigung und Oberleitung Der 
Schul⸗ und Bildungsanftalten theilen laſſen. Mit diefer 
Gultur= (nicht Cultus⸗) Vorſorge fchließt dieſer Zweig ber 
oberleitenden Staatsthätigkeit ab, und Daran reiht ſich, 
collateral der allgemeinen Sicherheit: und Corporations- 
aufficht, die Staatspolizei, vermöge welcher die Ver: 
waltungsthätigkeit auch wieder eine Seite der Vermittelung 
für die Erecutivgewalt des fouverainen Staats eröffnet; 
fie verhält ſich namlich gegen diefe wiederum erbötig zur 
Sicherung des Staates als folhen, d. i. der beftehenden 
Staatöform, mit der fie felbft auch ſteht und fällt; daher 
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fie auch in dieſem Dienſt niemals ſich ſelbſt herleugnet ſon⸗ 


dern in ihrem Intereſſe und: in dem ihr anvertrauten dei. 
bürgerlichen Geſellſchaft recufirt, wenn jene Gewalt fi un- 
gefeßliche Ein- und Mebergriffe in dieſes Gebiet erlauben 
wollte Das Schema ift demnad: 


2. Inneres oder Adminiftration. 
%&amilienoberauffiht — Bejondere Oberleitung. — Oberauffiht der 
oder fogenannte frei= kirchlichen Gemein- 
willige Rechtöpflege. den und Sitten. 
Allgemeine Wohlfahrts⸗ — Gorporationsauffiht. — Staatöpolizei. 
polizei. 


ö——— / — — 
Agricultur⸗, Induſtrie⸗, Culturaufſicht. 


$. 220. 


Die Oberaufficht über die Ausübung des Zamilienrechts 
umfaßt überhaupt Alles, was zum Schuß der Familie und 
ihrer Mitglieder ſowohl nah innen unter ſich, ald nad 
außen gegen Dritte gehört; es findet Fein Grund flatt, die 
Verhältniffe erfter Art, die nur mittelbar unter dem Staatö- 
[huge flehen, von denen der zweiten, wohin die Vormund⸗ 
ſchaftspolizei uud Die fogenannte freiwillige Rechtöpflege 
gehört, abzufrennen und letztere Deswegen der Juſtiz zuzu- 
weifen, weil fie fi) auf das Eigenthum bezicht. Aller: 
dings iſt die Familie autonomifch, und das Eingreifen der 
Staatögewalt ift nur gerechtfertigt in den Fällen der Noth 
und Gewalt, ob aber diefe Fälle von der Natur, nament: 
lich durch Verwaifung, Krankheit u. f. w. oder Durch die 
Willkür der Eltern und Vormünder herbeigeführt werden, 
andert den Gattungsbegriff nicht; ift die Bamilienordnung 
ausgebildet, fo findet in allen diefen Fällen nur eine Ober: 
aufficht ded Staates über die Vormünder und neben die 
fen, wie 3. B. in Nordamerika, ein Familienrath flat. 

Ebendahin gehört auch die Wahrnehmung der Weber: 
völferung und des Prolctariats, foweit eine Urfache davon 
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in der Tasstfinnigen Eingehung der Ehen liegt... Inzwifchen 
darfte von allen dagegen vorgefchlagenen Mitteln und Er: 
fhmwerungsmaßregeln kaum mehr in der Competenz des 
Staats liegen, ald außer der Verhinderung ber wilden Ehen 
die Verfagung der Civilehe in dem Fall, daß Fein hinter 






chendes Vermögen vor dem Gemeinderath nachgewiefen worege, 


den ift, wo Die Gatten fich niederlafien wollen; denn jede F 


Gemeinde hat das Recht, die Gründung einer Bettlerfamilte 
zu hindern, weil fie Die nächſte Pflicht. bat, dieſelbe zu 
unterhalten). Die Zunahme der Verarmung aber hängt 
viel wefentlicher mit andern Verhältniſſen zufammen, als 
daß fie duch Erichwerung der Ehen fonderlich verhindert 
werden könnte. Die Einrichtung der Corporationen, das 
richtige Verhältniß von Gewerbfihug und Freibandel, über: 
haupt die Vermeidung aller Maßregeln, die eine künſt⸗ 
liche Anbäufung von Menfchen und Wrbeiterfräften in 
einem Landflriche zur Folge haben, und ift eine jolche durch 
frühere Adminiſtrationsfehler erzeugt worden, die allmälige 
Abführung derfelben zu andern Beichäftigungen und end» _ 
lich durch Colonifation nach außen, werden weit wirkſa⸗ 
mere Hülfsmittel fein. - Ueberhaupt aber wird’ alle Staats⸗ 
kunſt fich zulegt Doch immer unzulänglich erweifen, wenn 
die. fittlich religiöfen Grundlagen zerflört find; denn nur 
auf. Diefen vermag ſi ie, mit der Familien⸗ und firchlichen 
Gemeindethätigkeit im Bunde, der Armuth nicht blos ein 
Afyl zu errichten, fondern auch die Hauptquelladern der⸗ 
felben verfiegen zu machen. Deshalb kehrt dad Capitel 
des Armenweſens überall wieder: in der Familientugend 
bat e8 fein ®Vorausfegungen, in der Gemeinde: und Cor⸗ 
porationsordnung feine Dämpfungsmittel, in der Organi⸗ 
fation der religiöfen Sittlichfeit endlich müflen die Radicale 
Dagegen aufgefunden werden. Würde dem Staat, wie der. 
Socialismus fordert, die Sorge für den Unterhalt der Pro- 


. 1) Mohl Polizeiwiſſeuſchaft. 1. S. 118 fg. Schleiermacher Staat 
lehre ©. 117. 
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Ietarier allein aufgebürbet, diefen ein Recht auf Verdienſt 
(wenn auch durch Arbeit), jenem eine Pflicht, dieſes für 
Alle berbeizufchaffen, zuerkannt, fo wäre ed um die bür- 
gerliche Freiheit gefcheben. Denn mit einer ſolchen Pflicht. 
müßte der Staatögewalt auch nothwendig Dad Recht ein⸗ 
geräumt werden, die Arbeit nach ihrem Ermeſſen an die 
Einzelnen zu vertheilen, die freie Wahl des Berufs, die 
als Grundrecht befteht, zu befchränten, und das Ganze in 
die Despotie eined alles in fich bereinziehenden Fabrikge⸗ 
fhäfts zu verwandeln. Werfuche wie die icarifche Republik 
und die Stiftungen der Rappiften beweiſen ſchon im Klei- 
nen, wohin dies im Großen führen muß. 

Iſt die Familienoberaufficht noch die wenigftens mittel- 
bar bevormundende Thätigkeit des Staates in Bezug auf 
diejenigen Subiecte, welche ſich nicht als felbfländige Staats: 
bürger felbft behaupten Fönnen, und fritt bier am deutlich- 
ften der eigentliche Beruf der Polizei hervor, der in nichts 
weniger ald in Freiheitöbefchräntung, vielmehr" darin zu 
fuchen ift, daß fie „die freie Thätigkeit und Spontaneität 
der Einzelnen immer mehr hervorfreten und dieſes Ziel den 
beftimmenden Zweck aller ihrer Maßregeln fein laßt” '), fo 
geht fie weiter in der allgemeinen Bohlfahrtspolizei 
dazu fort, die Staatöbürger ohne Unterfchieb vor den Uebeln 
fiher zu ftellen, welche dem Leben und phyfifchen Wohl⸗ 
fein von feiten feindfeliger Naturkräfte drohen, alfo zur 
Abwendung des Gemeinſchädlichen und Gefährlichen, 
foweit diefe Gefahren durch Unkunde und Leichtfinn der _ 
Menfchen herbeigeführt und Durch Verbote unbehote Hand: 
lungen wo nicht gänzlich verhindert, Doch gemindert wer: 
den können. Das Recht zu folchen gefeglihen Verhinde⸗ 
rungen ded Gemeinfchädlichen und der Umfang berfelben 
ergiebt ſich offenbar fchon daraus, daB das erfte Linfittliche 
überhaupt in der Nichtbeachtung der gemachten Erfahrung 
liegt ($. 54); in Bezug auf das phyſiſch Nüglihe und 


1) Wirth I. S. 238, 
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Schädliche ift das Verſehen zwar das erſte Mal unwill⸗ 
fürlich, fol aber zur Warnung für die Zukunft dienen 
und zur maßgebenden Erfahrungsregel werden. Iſt die 
die Pflicht des Einzelnen, fo ift diefe Wahrnehmung auch 
die Pflicht der Gefellichaft, in deren Bewußtſein gereifte 
Erfahrungen zu einem geiftigen Capital anwachſen, welches 
mit Recht gegen jedes unverfländige und muthwillige Mit- 
glied derfelben zum Wohl des Ganzen gelten gemacht wer- 
den Tann. Gegen unvermeidliche Uebel der Natur müflen 
alfo wenigftend heilende Gegenmittel in Bereitichaft gehal- 
ten, gegen auftauchenden Unfug Verbote erlaflen und die 
Vebertrefung derfelben geahndet werden. Kann auch Die 
polizeiliche Ahndung nicht als eigentliche Strafe im jurifti- 
ſchen Sinne diefes Wortes, noch auch als eigentliche Züch- 
tigung zu padagogifchem Zwecke betrachtet werden, fo ift 
fie do ald Folge ded Ungehorfams gegen die Autori« 
tät des Staats volllommen gerechtfertigt. Die Polizeiver- 
bote find allerdings prävenfiver Art, fie wollen die That 
verhindern, ja ed fol auch nicht einmal zu dem Verſuch 
fortgegangen werden (weil der Erfolg außer der Berech⸗ 
nung liegt), dennoch widerfprechen fie dem Princip der 
Aeußerungsfreiheit in fofern nicht, als fie ſich eben.auf die 
Erfahrung wirklicher Aeußerungen gründen und die Schad- 
lichkeit derfelben zu allgemein anerkannten Sätzen geworden 
ft. Es werden demnach unter diefem Zitel ale Vorkeh⸗ 
zungen der Polizei in Bezug auf die Qualität der Lebens⸗ 
mittel, auf Feuersgefahr u. dergl. und insbejondere die An⸗ 
flalten der Medieinalpolizei fich unterordnen laffen. 

In der Oberaufficht über die Corpotationen und 
“deren selfgovernment tritt die ftaatliche Thätigkeit coope- 
rativ zur. pofifiven Thätigkeit der bürgerlichen Gefelfchaft 
hinzu, verhält ſich aber in demfelben Grade negativ als 
dieſe fich ihrer organifchen Ausbildung nähert und der An- 
leitung der Staatsweisheit weniger bedarf'). Hier ift es, 


1) Was Hegel (Rechtsph. 8. 236) von den verichiedenen Intereſſen 
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wo dem Volke eigentlich erft das Element der Demokratischen 
Freiheit unmittelbar in die Hände und zu gute fommt, ob: 
fhon es in aufgeregten Zeiten meift ganz ander&wo im 
Meiten und Abftracten gefucht wird. Den gemishandelten 
Begriff der Volksfreiheit verfteben, das leere Abflractum 
Diefes Wortes mit Gehalt erfüllen heißt das Volk auf die 
Drganifation diefer feiner eignen Angelegenheiten binweifen. 
Die Nothwendigfeit dieſer natürlichen und rafionalen, zwi⸗ 
fhen mittelalterlihem Innungszwang und moderner Gawer- 
befreiheit die Mitte Haltender Gewerbeordnung ift aus 
der Natur der allgemeinen Volksintereſſen im Eapitel von 
den Verträgen und näher von den ftändifchen Corporatio- 
nen und deren Rechten‘ (88. 190—196), fo weit es der 
Plan einer allgemeinen Ethif erlaubt, in ihren Grund: 
zügen nachgewiefen worden, und wir Dürfen Die weitere 
Ausführung um fo mehr von den einzelnen Disciplinen 
erwarten, da die Sache vorzugsweis empirifcher Art ift 
und neuerlich in dem raftlofen Eifer, womit die National- 
deonomie und Gewerbepolizei behandelt werden, ihrer all⸗ 
mäligen Löfung entgegenfieht. Collateral mit der Agricul- 
tur und Induftrie fteht aber bier auch die ideelle Cultur 
oder Bildung, dad Schul» und Unterrichtöwefen, welches 
im Organismus der höheren Adminiftrativbehörden fein 
eignes Reffort verlangt, wie das Dringen der Schulmänner 
auf „Emancipacinn der Schule” fattfam Tundgiebt. Diele 
Emancipation hat für jetzt noch hauptfächlich die Kirche im 
Sinn, und allerdings ift da6, was wir unter Cultur oder 
Volksbildung und dem gefammten Unterrichtöwefen verftehen, 
keineswegs identifch mit „Cultus“ ($. 193). Wenngleich 


ber Producenten jagt, „deren Ausgleichung einer über beiden ftehenden 
mit Bewußtfein unternommenen Regulirung bedarf,” gilt von allen drei 
Ständen; diefe bedürfen einer ſolchen Negulirung unter fich ebenfo, wie 
fie pofitiv „einer allgemeinen Vorforge und Leitung ihrer von auswär⸗ 
tigen Umſtänden und auswärtigen Combinationen abhängigen Induſtrie⸗ 
zweige vom Stante erwarten und fordern.“ | 
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in Heineren Staaten aus äußerlichen Gründen beides unter 
eine Behörde geftellt werden muß, fo bleiben ed doch ver- 
fihtedene Zweige, und während in den Feinften die ganze 
Adminiftration fammt Polizei und Cultus unter einem 
Minifter des Innern fteht, zerfällt dieſes Departement in 
größeren Staaten in die befondern Minifterien der Polizei, 
der Agrieultur, des Handels, der Bildung und des Cultus ”). 


g. 221. 


Von der MWohlfahrtöpolizei und der Dberaufliht der 
Corporationen ift die eigentliche Staatöpolizei verfchies 
den, deren Functionen man zum Theil unter die Titel der 
Sicherheitöpolizei, der Rechtöpolizei und der Präventiv- 
juftiz ”) gebracht hat. Das Gemeinfame derfelben befteht 
in der Prävention der Verbrechen, oder find fie began- 
gen, in der Auffpürung und Unfchädlihmachung ihrer Urs 
heber durch Verhaftung. Db die verbrecherifchen Anfchläge 
Einzelnen gelten und von Einzelnen ausgehen, oder der 
Geſellſchaft oder der beitehenden Staatöform und von Vie. 
len oder großen Volksmaſſen unternommen werden, dies 
find nur Unterabtheilungen diefer Sphäre. Qualitativ ver- 
fchieden aber erfcheint hier die Polizei von der adminiftrativen 
Oberleitung der Volksintereſſen, weil fie einerfeits der Juſtiz 
und Finanz, anderfeitd der Erecutiogewalt dienend in Die 
Hände arbeitet und überhaupt die Regierungsthätigkeit mit der 
leßteren vermittelt. Es gehören hierher zunächft die Vorkehrun⸗ 
gen gegen die Unficherheit der Landſtraßen und -öffentlichen 
Plätze, die Beobachtung der Volksverſammlungen, mehr aber 
noch der geheimen Gejelfchaften, endlich die Maßregeln gegen 
Volksaufruhr. Hiergegen wird die Adminiftration zwar 


1) Ueber die Stellung der Schule zum Staat vergl. u. A. Schleier: 
macher Erziehungslehre S. 527 fg. und Gedanken über Univerſ. (Phil. 
W. J. ©. 551 fg.). 

2) Aber nicht Alles gehört hierher, was Mohl zur Präventivjuftiz 
rechnet, 3. 3. nicht die Preſſe, die Sittens und Kirchenpolizei, u. a. m. 


334 Dritted Buch. 2. Thl. Dritte Capitel. $. 221. 


alle ihre Drgane zur beilaufigen Vigilanz zu verpflichten, aber 
auch befondere Diener anzuftellen haben, nur nicht ein Spio- 
nirfpftem geheimer Agenten; denn zu dieſem unfittlichen, -fich 
der Gaunerei felbft ald Maske bedienenden, von der öffentlichen 
Meinung gebrandmarkten Gefchäft geben fich ehrliche Leute 
weder ber, noch find fie geſchickt zu ſolchen Verftellungs- 
fünften. Der Staat müßte daher felbft mit den Gaunern 
von Profeffion in Verbindung treten, gegen welche feine 
Intention gerichtet ift; anftatt feinen Zweck, das allgemeine 
Sicherheitögefühl zu fördern, regte er durch feine agens 
provocateurs Mistrauen auf, und rufte wohl fogar felbft 
Verbrechen hervor, die er durch offnes Auftreten verhüten 
könnte. Ueberhaupt ift die geheime Polizei das gerade Ge⸗ 
gentheil von der Deffentlichkeit und Ehrlichkeit, womit die 
Regierung gegen den Bürger und Diefer gegen fie verfah- 
ren fol. Nur zur Aufſpürung der befannten aber ver- 
borgenen Urheber ſchon begangener Frevel mag man fi 
aller erlaubten Mittel der Klugheit wie im Kriege bedienen, 
was mit der Ueberwachung der Gefellfchaft durch geheime 
Agenten nicht zu verwechfeln ift. 

Das Dberauffichtörecht über die firhlihen Gemein: 
den und deren Öffentlichen Eultus umfaßt den größten Theil 
defien, was man fonft unter Kirchenrecht verftand, fofern 
dies nämlich dem Staate inwohnt, oder, was auf daſſelbe 
hinauskommt, fofern die Kirche außer ihrer innern Conſti⸗ 
tuirungs⸗ und Werwaltungsbefugniß auch eine Außerliche 
Stellung gegen den Staat hat. Da die Drganifation Der 
Kirche fih nur aus ihrem Weſen entwideln läßt, fo Tann 
auch der volle Inhalt der Rechte und Freiheiten, in wel- 
chen fie fih gegen die Staatsgewalt behauptet, bier noch 
nicht dargelegt werden, was auch zur Bellimmung des 
Staatörechted der Kirche gegenüber nicht nöthig ift, da ſich 
der Staat in Bezug auf diefed Innere (in sacra) negativ 
verhält und nur äußerlich (circa sacra) fein eigned Recht 
behauptet. Die Stellung der Kirche zum Staat ift im 
MWefentlichen analog dem Verhältniß der Familie zu jenem, 
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und fie ift noch in höherem Grade unabhängig von ihm 
als diefe und die Gorporationen.. Obgleich felbft Feine Cor- 
porafion im eigentlichen Sinne, bietet fie Doch dem Staate 
äußerlich eine ähnliche Seite dar, wird auch von ihm im 
Ganzen auf analoge Weife behandelt wie namentlich der 
Stand der ideellen Production. Unbefümmert um ihre 
theoretifchen Glaubensſaͤtze faßt der Staat fie nur von ihrer. 
etbifch = practifchen Seite auf und muß darum von dem ab» 
ſehen, was den befondern Kirchen und Secten in der Re 
gel gerade die Hauptfache if. Aber unter den verichieden- 
ſten Formen läßt fih im Allgemeinen ein gewiller etbifcher 
Inhalt wahrnehmen, eine wenn auch abflracte, doch für 
die Rechts- und Staatsgrundfäge ausreichende Moral; und 
nad) weiter nichts hat der Staat zu fragen; er bedarf nur 
der fubjectiven Grundlagen der Nechtöperfönlichkeit, und 
nur mit dem, was diefe verleugnet, kann er ſich nicht ver: 
tragen. Damit ift allerdings mehr gefordert, ald ein nur 
negatives Verhalten, eine nur Außerliche Legalität und Ab⸗ 
weienbeit faatögefährlicher Dogmen; der Staat muß aller: 
dings auch auf eine pofitive Gefinnung und auf die Pflege 
derfelben im Gemüth, namentlich im jugendlichen, dringen, 
denn er felbft ruht mit feinen tiefſten Fundamenten auf 
derfelben. Ein Staat. ohne alle Religion, ein Staat von 
Atheiften, wie La Mettrie ihn anpried, wäre ein Unding; 
ja, er würde ſelbſt auf die Dauer unmöglich fein, wenn 
nicht eine Religion die vorherrfchende, ihm Charakter und 
Grund gebende, fondern die verfchiedenartigften Secten zu 
ungefähr gleichen Xheilen in ihm gemifcht wären, wie es 
ebenfo gewiß ift, daß nicht jedwede Staatöform mit jedwe⸗ 
der Religion zufammen auf. gleiche Weiſe beftehen und ge- 
deihen kann; auch nicht einmal die verfchiedenen Confeſſio⸗ 
nen ded Chriftenthums, der univerfehlen Religion, find den 
verfehledenen Staatöformen gleichgiltig. Oder ift es denk⸗ 
bar, daß wahrhaft conflitufionelle Freiheit je unter der 

Cäfaropapie der griechifchen Kirche blühen, oder daß ein 
Volt von Belennern des moſaiſchen Glaubens ſich eine 
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andere als theofratifhe Staatöform, und dag Moslemim 
ſich etwa jedwede beliebige Conftitution geben Fönnten? Der 
Staat hat alfo das größte Interefe, die Firchlichen Orga⸗ 
nismen feiner Angehörigen und ihr äußerliches Betragen 
von der efhifhen Seite nicht nur fittenpolizeilich zu über« 
wachen, fondern auch ihre moralifche Bildung zu Ichüßen 
und auf alle mögliche Weife wenigitens indirect zu fürdern. 
Wie er den freien Handel begünftigen muß, fo noch viel: 
mehr die Moralität, ja er müßte, falls Feine Kirche vor: 
handen wäre, diefe Pflege felbft in die Hand nehmen und 
in diefer Beziehung Kirche fein, wie er ed in vorchriftlicher 
Zeit und felbft in den erſten Zeiten des Chriftenthums in 
der That auch war — oder was ebenfo viel: die Kirche 
war Staat, Theokratie, Hierarchie. Beſteht aber der 
Fortſchritt gerade darin, daß ſich beide auseinander feßen 
und felbftändig entwideln, fo find fie doch am Ende, 
nach vollzogener. Entwickelung, nicht gänzlih von ein- 
ander Joszureißen, fo wenig als Staat und Familie, 
fo anderfeitE Staat und Kirche; wie die einzelne Fa⸗ 
milie auch als folche wieder an den Staat fi wendet, 
wo fie nicht mehr durch eigene Thätigkeit die ‚Höhe 
ihrer Ausbildung zu erringen vermag, fo wird anderfeifs 
die Kirche ihre nothwendigen Grundlagen im Staate zu 
fuchen und der Staat feiner eignen Vollfommenheit wegen 
die Religion zu hegen und zu fürdern haben; er mag diefe 
Pflege immerhin nur aus dem Geſichtspunkte der politifchen 
Klugheit anfehen, die edelfte und belohnendfte Politit wird 
Doch die fein, welche er gegen die Kirche übt. Iſt dem- 
nach ein Dberauffichtörecht über Die Kirche dem Staat im 
Allgemeinen nicht abzufprechen, fo werden die befondern 
Rechte der letzteren, die fie unter dieſer Oberaufficht zu be 
haupten und die ihr der Staat, wie jeder andern Corpo⸗ 
ration zu gewährleiften hat, fich erft fpäter aus dem Zweck⸗ 
begriff der Kirche entwideln laſſen. 

Schließlich tritt aud der Weberficht der gefammten 
Adminiftrativthätigkeit als der Kern ihrer Mitte 
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bervor, daß fie die Intereſſen der bürgerlichen Geſellſchaft 

pofitiv zu fördern, und daß fie dieſe Förderung nicht zweck⸗ 
mäßiger ald durch möglich Tiberalfte Belebung und Be- 
freiung der flaatöbürgerlichen Selbftthätigfeit zu erzielen 
bat. Wie fie den in felbfländige Körper zu zerfallen ge- 
neigfen Demos, die Intereffen ausgleichend, wieder zufam- 
menfaßt in ein barmonifches Ganzes und daffelbe nach der 
Spitze des Staates hin gipfeln läßt, zieht fie fich felbft 
allmälig mit ihren Armen aus dem Getriebe des bürgerli- 
chen Verkehrs zurück, nachdem fie den flrömenden Kräften 
ihr Bett vorgezeichnet und das chaotifche Durcheinanderflu- 
then zum geregelten Blutlauf organifirt hat. Die Gefchichte 
der Adminiftration ift die innere Gefchichte der Civiliſation; 
das Zurüdweichen der Alles bevormundenden Polizei ift die 
Staatöweisheit, die ihre Kinder dem Patrimonialftaat all- 
mälig entwachfen und mit jedem Jahre ſich den Erwachſe⸗ 
nen weniger fühlbar werden läßt. Daher die oberfte 
Marime der gefammten Adminiflration in allen ihren Zwei- 
gen dahin lautet, nur fo weit einzuſchreiten, als ſich die 
Einzelnen nicht ſelbſt helfen können, und immer die rechte 
Mitte zu halten zwiſchen dem Vielregieren und dem indo⸗ 
lenten laissez faire. 


3. Die Machtvollfommenheit ded Staated. 


j a. Das Staatsoberhaupt. 
$. 222. 


Neuere Staatsrechtslehrer, u. a. befonders Ahrens, ſetzen 
die Erfüllung des Geſellſchaftszweckes in eine großarfige 
Entwidelung des Vereinwefens, d. i. der Corporationen, 
und gewiß infoweit mit Recht, ald fie von der bürgerlichen 
Geſellſchaft und ihrer noch Lange nicht ausgebildeten Drga- 
nifation ſprechen; aber fie beſchränken zugleich den "Staat 
weſentlich auf diefen Zweck und feine Thätigkeit auf die 
BDeauffichtigung und Ausgleihung der bürgerlichen In⸗ 

II. 2. 
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tereffen ’); ohne ihm ein eigenthümliche® Zweckmoment für 
fih übrig zu laſſen, machen fie ihn fchlechthin zum Mittel 
und Diener der bürgerlichen Gefelfchaft, mithin zur Demo- 
kratie. Die Republik aber ift ohne ihr abichließendes höch⸗ 
ſtes Moment nur der noch unvollendete, felbftlofe Staat, 
weil fie nur die organifirte bürgerliche Geſellſchaft if. 
Sein Haupt erhält er erſt als conftitufionelle Monarchie, 
ald in welcher. auch das Höchfte und Lehte, die Perfönlich- 
feit, die in feinem Princip liegt, zum Staatsindividuum in 
Hirktichteit und objectiver Wahrheit wird. Es iſt feine 
Machtvollkommenheit oder Souveränetät, die ſich weſentlich 
nach außen gegen andere Staatsindividuen, aber auch in- 
fofern nach innen über jedes befondere Individuum und 
privafrechtliches Intereſſe erhebt und behauptet, als fie nach 
diefer Richtung in der ausübenden oder Erecutivgewalt be 
ftebt. Der Staat, fofern er, unterfchieden von der bürger- 
lichen Gejelichaft, feinen Organismus für fi und feinen 
Repräfentanten im Monarchen bat, kann nicht blos Pflich⸗ 
ten zu erfüllen haben als regierende, namentlich admini⸗ 
ftrirende Thätigkeit, ſondern er muß auch Rechte haben 
und gelten machen Fünnen; und dies ift die Seite feiner 
Souveränetät, fofern fich diefe als Erecutivgewalt gelten 
macht. Wenn im Patrimonialftaat diefe Staatsgewalt Blos 
Rechte in Anfpruch nimmt, ohne Verpflichtungen gegen die 
bürgerliche Gefellichaft anzuerkennen, und wenn in der Re 
publif die bürgerliche Geſellſchaft dem Staate nur Pflichten 
auferlegt ohne Rechte einzuräumen, ſo iſt in der conſtitu⸗ 
tionellen Monarchie dieſe Reciprocität hergeſtellt, welche der 
Begriff des vollkommenen nationalen Rechtſtaates verlangt. 

Obſchon die Souveränetät nur dem ganzen concreten 
Staate zukommt, und nicht von einer Souveränetät der 
Regierung dem Volke gegenüber die Rede fein Tann ($. 202), 
fondern diefe ſich volftändig nach außen andern Staaten 
gegenäber zeigt, fo ift doc Flar, daß ein Staat, in welchem 
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die Trennung der Gewalten zur volllommenen Entwidelung 
gediehen ift, mit feiner Eremtivgewalt ein anderes Verhält⸗ 
niß auch nach innen haben muß, als ein Staat, wo Died 
noch nicht der Fall ift, und daß fich jener auch in Diefer 
Beziehung eben fo fehr von der Republik wie von der Au- 
tofratie unterfcheiden wird. Da in der conftitutionellen 
Monarchie die vollziehende Gewalt ihre befondern Organe 
und ihren Repräfentanten bat, fo muß a) von diefer Re- 
präfentation felbft oder von dem Monarchen, und feinen 
Rechten, ſodann b) von dem Verhältniß diefer in ihm re 
prafentirten Erecutiomacht nach innen gegen die bürgerliche 
Gefelfchaft, oder was ebenfoviel: von der widerſpruchsloſen 
Durchdringung der erecutiven und Regierungsgewalt, end» 
ih c) von der concreten Souveränetät, ald Syntheſis 
diefer beiden Momente nach außen, oder vom fogenannten 
außern Staats: und Völkerrecht gehandelt werden. 

Den Souveränetätöbegriff Tann man daher im engften 
Sinne auf dieſes außerliche Verhältniß, die Selbftbehaup- 
fung des Staates in feinem fich anerfannt Wiflen von an- 
dern Staaten befchranfen, und dann das principielle Mo- 
ment die Rechte „der Krone,” das vermittelnde aber Die 
Ererntiogewalt nennen. Diefe ift im conflitutionellen Staate 
freilich nicht ſouveraͤn für fich, d. h. nicht die unmittelbare 
Machtvollkommenheit eined Autokrators, jondern ihre Ver⸗ 
mittelung liegt in dem ganzen Regierungsorganismus: fie 
ift finanzielle, judicielle, adminiftrative Executivgewalt, und 
dDiefe Organe find wiederum ihrerſeits durch die Geſetzge⸗ 
bung gebunden. Indem fie nun allerdings die Zwecke der 
bürgerlichen Geſellſchaft vollzieht, und infofern den Interef- 
fen derfelben dient, als fie die Öffentliche Ordnung gegen 
Störungen aller Art aufrecht erhält, fubfumirt fie Doch zu⸗ 
gleich dieſe Zwecke dem allgemeinen und hödhften bed natio- 
nalen Nechtftantes, dem Selbftgefühl und Selbftbemußtfein, - 
defien Behauptung über Alles geht und um jeden Preis, 
auch um den der privatbürgerfichen Intereſſen gewährleiftet 
werden muß. Was als doppelter Zweck erfcheint, ift aber. 
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in Wahrheit nur einer, der auf pofitive und negative Weiſe 
vollzogen wird, pofitiv durch Zörderung des Gemeinwohls 
und der Rechtöfreiheit Aller, negativ durch die gewährte Un⸗ 
verleglichkeit ded Ganzen, die Unverleglichfeit des Ganzen 
aber, der Staatdeinheit und machtvollen Staatöperfönlidh: 
feit, ift wiederum die Bedingung, an welche jeded befondere 
Recht und Wohl geknüpft iſt. 


$. 223. 


Im Monarchen ift der Einheitd- und Gipfelpunft, in 
welchem alle befondere Syſteme des lebendigen Staatsför- 
pers zufammenlaufen, nicht blos reprafentirt als in ei« 
ner ſymboliſchen oder typifchen Geſtalt, fondern er ift ſelbſt 
der Sig des identifchen Selbftbewußtjeind des National- 
flaates; er wird nicht blos angefchaut als ſolcher, fondern 
er fungirt, wirft au in Wahrheit als diefed Haupt; fein 
Dofein ift Feine Decoration des Staates, jondern ein noth- 
wendiges Glied, fo nothwendig zur Perfünlichfeit des Staa⸗ 
tes, wie der Einheitöpunkt des Ich zum identifchen Selbft- 
bewußtfein und einheitlichen, widerfpruchlofen und nach⸗ 
drucksvollen Willensprincip der Einzelperfon. Dieſe Spige 
kann ſich nicht in eine Mehrheit von Intelligenzen und 
Willen verlaufen, und zwar weder in eine fimultane, d. i. 
in ein oberfted Regierungscollegium, noch in eine fucceffive 
der Zeit nach, d. i. in eine wechfelnde Präfidentfchaft, denn 
beides hebt die Identität auf. „Der König ift unſterblich“ 
freilich nicht ald Einzelperfon, aber das Königthum in ihm, 
und in ihm untheilbar und unverleglih. Das find Dialer 
tifche Momente, die fich gegenfeitig im Betreff der natio- 
nalen Rechtömonarchie fordern und vorausfegen. Die zeit- 
liche Identität der Perfon wird durch die Identität der Fa⸗ 
milie crfeßt, denn die Identität der Familie genügt zur 
Repräfentation ded Identitätsprincips der Rechtöperfon, die 
jelbft nicht die abfolute, unfterbliche, fondern nur die irdi- 
ſche, tranfitoriiche, im Gattungsproceß fich ſtetig wieberges 
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bärende ift ). Died tritt vorzüglich auf negative Weiſe 
hervor; denn was damit ausgefchloffen fein fo, ift die 
Wahl, diefe aber ift nur durch die Natur auszufchließen, 
welche hier Die höhere Fügung vertritt, indem fie die Kö- 

nige geboren werben läßt. Damit ift jedoch keineswegs die 
Familie wieder zum Princip des Staates gemacht, ſondern 
nur zur Bedingung der höchſten Staatsform; ſie iſt dem 
poſitiven Staatsprincip ſubſumirt als das Mittel, wodurch 
ſich dieſes zur vollendeten Darſtellung bringt, gleichwie die 
Nation ſelbſt immer wieder aus der Familienbaſis erwächſt. 
Der Staat ſteht ſomit als etwas Natürliches, ſittlich Noth⸗ 
wendiges da, nicht als etwas auf Vertrag Gegründetes, 
was überall die Folge oder vielmehr die ſtillſchweigende 
Vorausſetzung iſt, ſobald die Uebertragung der höchſten 
Staatsgewalt durch Wahl geſchieht. Ein Wahlreich iſt der 
contradictoriſche Widerſpruch gegen den Begriff der Mon⸗ 
archie; denn das ſouveräne Princip wählt ſelbſt nur, 
wird aber nicht gewählt, fo wenig als das Ich der Perſon 
ie anderöwoher gefeßt und vertaufcht wird; fich ſelbſt wis 
derfprechend ift diefe Wahl nur in der NRepublif nicht, wo 
das Volt der Souverän ift und bei jeder Mahl diefelbe 
Nation bleibt, aber der vom Volk Gewählte auch nur der 
Vollſtrecker des Volkswillens, fein erfted Organ, kurz ei- 
gentlich nur das tft, was in der Monarchie der Minifter, 
daher au verantwortlich ). 


1) Wiſſenſchaftolehre S. 399. 

2) Nicht von der oberſten Gewalt als Souveränetät, fondern von 
dem BPerfönlichkeitsprincip kann man mit Stahl (D. Revol. und d. conft. 
Monarchie S. 80) fagen, daß „die Exrblichkeit ihren Zwed darin hat, 
daß jene über allen Streit geftellt und mit dem Anſchein eines durch 
die Geburt begründeten, vom Volkswillen unabhängigen Rechts ausges 
rüftet fei. Dagegen die bloße Vollziehung, abgelöft von der Souveräs 
netät, abgelöft von der Gefepgebung, weil ohne definitives Beto, die in 
Wahrheit gar keine Gewalt mehr ift, erblich zu machen, ift auch nicht 
das geringfte Bedürfniß. Eine folche der Tegislativen Verſammlung wil 
lenlos untergeordnete Behörde müßte im Gegentheil nothwendig wähl- 
bar und abjegbar, aber nicht erblich fein.‘ 


342 Dritteb Buch. 2. Thl. Dritted Capitel. $. 228. 


Einheit, Erblichkeit und Unverantwortlichfeit find Die 
dialectifch gebundenen Momente ded einen Begriffs der Sou- 
veränetät; fie find es in der Monarchie ebenfo wie in der 
Republik, denn auch in diefer ift das ſouveräne Wolf nicht 
verantwortlich, nur daß die Republif eben deshalb, weil fie 
die Vielen nie in eine reale, fondern immer nur formelle 
und figürlihde Einheit zufammenbringt, dad Vorbild des 
Staates nicht ganz ausführt, fondern in ihrem Prafidenten 
nur fombolifch andeutet. Und wie der Prafident wechfelt, 
fo auch das Syftem oder die Grundmarime der Regierung, 
wie in conftitutionellen Staaten das Minifterium, nur daß 
bier die flefige Grundlage bleibt, Dort aber in und mit dem 
beweglichen Elemente der Volkitimmung wechlelt, was ſo⸗ 
wol nach innen ald nach außen in der Unſtetigkeit der Ver: 
träge empfunden wird. Die Moral ded Rechtes zeigt fich 
im Großen im Staatörecht und in der Politik; fie kann 
volfommen nur in der conftitutionellen Monarchie gedei⸗ 
ben. Gewöhnlich zwar faßt man bei der Republif nur Die 
eine vortheilhafte Seite ins Auge, die Concurrenz aller 
Talente und das freie Emporftreben der Geifter, fo daB ber 
Bortrefflichfte fich ungehindert auffchwingen könne, während 
in der Erbmonardhie die Geburt ein Privilegium gebe und 
das fchlechtefte Subject oben auf fein könne. Dagegen ver: 
gißt man, daß bei jenem allgemeinen Ziellaufen nicht etwa 
jeder fich zu vervollfommnen, ZEoxog Zupsvar M zu wer: 
den ſucht und. ald der Vortrefflichfte anı Ziel anlangt, fon- 
dern auch zu dieſem Zwecke Andere zurückdrängt, alle Mittel 
Dazu gelten läßt, und mit Liſt und Gewalt erftrebt, anftatt 
durh Tugend; ja, die Guten felbft find dazu genöthigt, 
weil die Schlechten ed thun. So wird die Ehrſucht ent- 
fellelt zur Herrfchfucht anftatt zur wahren Ehre; die Schlech⸗ 
ten aber Ehrgeizigen, geftüßt auf die Baſis der vermeinfli- 
chen Gleichheit, rühren die Leidenfchaften des Haffes, ber 
Miögunft, der Habfucht auf und durch fie die phyſiſchen 
Sewaltmächte der Mafien, fo daß dennoch der Macht ge: 
lingt, was nur der Freiheit, Trefflichkeit und dem Edelmuth 
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gelingen ſollte. Die Gefchichten aller Republiten des As 
terthums und der neueren Zeiten beftätigen Dies. 

Das monarchifche Princip beruht indeß nicht auf hiſto⸗ 
rifchen oder auf bloßen Utilitätsgründen; rationel kann es 
nicht anders ald aus dem Begriff des Staates felbft abge» 
leitet werden, und zwar aus dem entwiceltften, conftitutio 
nellen. Staat ift, was das Wort status fagt: Stand; er 
eriftirt nicht eher vollfommen, ald bis die Art und Weile 
des innern Verkehrs zu Stande, d. i. zum fich felbft gleich 
bleibenden Proceß gefommen, dad Staatdgrundgefeh feſtge⸗ 
ſtellt iſt. Vorher ift Die Gefelljchaft ein mehr oder went 
ger chaotiſches Gähren, ein Ringen nach Form; die Stän- 
digkeit des Geſetzes ift ed, was ihr den feften Mittel- und 
Drehpunft giebt; dazu liegt Dad Princip in dem Prototyp 
der Perfönlichkeit, und der Fürſt ift diefer Ichpunft in der 
objectiv verwirflichten Staatsperfünlichkeit. 


$. 224. 


Diefe Stetigkeit ift nicht denkbar ohne Erblichkeit. 
Das Erbrecht aber beruht nicht -auf dem pofitiven hiſtori⸗ 
[hen Recht, wie die Theorie des Patrimonialftaates be⸗ 
bauptet, denn diefer Zufammenhang bricht fireng genommen 
fhon bei dem Webergange der Familie in die. bürgerliche. 
Geſellſchaft ab ($. 198); fondern ift die Einheit, d. i. Per 
fünfichteit des Staat8oberhauptes rationell aus dem Begriff 
des Staates debucirt, fo ergiebt fich auch die Erblichkeit 
als ein sine qua non des Begriffs der vollen Perfün- 
lichfeit, und zwar am augenfcheinlichften negativ aus der 
Unftatthaftigkeit jedweder Wahl. Eher könnte der Herricher 
ſich Durch hervorragendes Talent, Macht, Tapferkeit, Ver⸗ 
dienft ſelbſt einfegen — wie dies in der That der Urs 
fprung der meiften Herrfcherfamilien ift — als vom Wolfe 
gewählt und mit dem Rechte der Exblichkeit ausgeftaktet 
werden; nur etwa auf Xebendzeit, weil immer nur den per- 
ſoͤnlich Würdigften, könnte das Volk confequenter Weile 
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wählen); dann aber beruhte auch das ganze Verhältnig 
auf Vertrag und feine Dauer auf gegenfeitiger Leiſtung. 
Die Geburt entfcheidet fo zu fagen nur, weil Fein anderer 
Grund da ift, der Zürft aber unmittetbar da und gegeben 
fein muß. Wenn das franzöfiiche Wolf nad) der Revolu- 
tion 1848 durch feine Wahl nicht den Würdigften, fondern 
einen Napoleoniden an dad Staatsruder berief, fo gab fich 
die unzweideufigfte Neigung oder die Nothwendigkeit Eund, 
zur Monarchie zurüdzumenden, und der Glanz der Kailer- 
zeit mußte diefem Volke, das durch die Hinrichtung Lud⸗ 
wigs XVI., wie früher England durch die Vertreibung der 
Fatholifchen Stuartd, für immer mit feiner frühern Ge: 
fchichte gebrochen hatte, das myſtiſche Dunkel der frühern 
Zeiten und Ereigniſſe erfegen, die Herrfcherfamilien auf den 
Thron geführt haben. Nur fo find fie von Gottes Gna⸗ 
den, weil nicht von ded Volkes Gnaden. Aber eben die 
Geſchichte, welche die erften Dynaftien auf den Thron führte, 
flürzte auch unwürdige herab. und feßte Träftigere, von dem 
fortfchreitenden Zeitgeift getragene Perfönlichkeiten an deren 
Stelle; denn die Nationalität ift nicht allein an die Iden⸗ 
tität der Abflammung gebunden, wie die Familie, fondern 
zugleich und weientlih an die Sprache, Erinnerung und 
Sitte, und dieſe Einheit verträgt ſtarke Beimifchungen neuer 
Elemente, weil ed nur darauf ankommt, daß eins bas 
dauernd vorherrfchende, andere fich affimilirende und bewäl- 
figende bleibe ($. 199). Darum mögen die berrfchenden 
Dynaſtien nicht zu viel auf dad Recht ihrer Abflammung 
verfrauen, die nicht in Dppofition mit hartnädiger Ver: ' 
läugnung ber übrigen Regententugenden, fondern nur im 
Bunde mit diefen ſtark genug ift, den Wogen der Revolu- 
tionen zu trotzen. Es ift daher auch nicht, wie gefagt, Die 
Pietät, die den Fürften ihr Anfchen alle Zeiten hindurch 


1) Schleiermacher betrachtet daher die Wahlmonarchie mit Recht 
vielmehr als eine ariſtokratiſche Form der Republik. Lehre v. Staat 
S. 24. ' 
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verbürgt, und ſelbſt nicht die perfönliche Größe, weder ihrer 


felbft, noch der Nachglanz ihrer Vorfahren, fondern die 
Nothwendigkeit, erbliche Zürften zu haben, und im confti- 
tutionelen Staat das Einheitsbewußtfein der Nation, das 
an: biefe Familie fo lang als möglich fich Hefte. Wenn 
zumal in Deutfchland in neueren Zeiten das Legitimitäts- 
princip fo weit durchgeführt worden ift, daß nur Verheira- 
thungen der fürftlichen Samilien unter fih den Defcenden- 
ten Succeeffionsrechte geben, fo fol diefe Heraushebung der 
Herrfcherfamilie aus dem Volke und ihre Verbindung mit 
auswärtigen Herrfcherfamilien nicht eine Coalition der Für⸗ 
ften gegen Die Völker nach dem falfchen Souveränetätsbe- 
griff zur Zolge haben, fondern nach außen, wie bie Con⸗ 
nubien im Alterthume, friedliche Verhältniſſe vermitteln, 
nach innen aber wenigftend dad Gute haben, daß fie allen 
verwandtichaftlihen Anhang unter dem hohen Landesadel 
abſchneidet, nicht fo leicht eine Camarilla auflommen und 
den Zürften unparteiifch allen Staatsbürgern und Ständen 
gleich nahe, weil gleich fern ftehen läßt). Nicht Pietät 
im eigentlichen Sinne des Worts, aber Ehre, und zwar 
die höchfte perfünliche, Die überhaupt nur im Staate gezollt 
werden fann, gebührt dem Staatsoberhaupte, weil in ihm 
die Ehre des Staates, d. i. die Souveränefät als aner- 
kannte ſichtbar wird. Auch durch dieſes Attribut unterfchei- 
det fich der Monarch von dem Präfidenten; denn Diefer ift, 
wie gefagt, nur der erfle Diener des Volks, und wie biefem 
als ſolchem jenes Attribut nicht füglich zufommt, fo auch 
in der Republik keinem Staatödiener überhaupt ein Theil 
beflelben, während. dieſem in der Monarchie ald Organ ber 
Souveränetät, d. i. ald Obrigkeit allerdings eine wohl- 
bemefjene Amtsehre gebührt, die von der perfünlichen Hoch⸗ 


1) „Der Hof, der um deu Thron berumgebaut ift, muß abgetragen 
werden, damit die erhabene Hoheit dieſes Teßteren unverſteckt dem Bolt 
ins Auge falle‘ (Rothe). „Der Fürſt ift geichieden von Allen; fobald 
die Nachfolge feititeht, ftrebt Niemand mehr danach.“ (Gagern Sitten- 
geih. IL. S. 149). 
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oder Misachtung wefentlich verfchieden ift. Während in der 
Autokratie jeder ftch mit feiner Amtögewalt identificirt und 
wo möglich nach unten ebenfo despotifirt, wie er von oben 
gefnechtet wird, laßt die Republik gar feinen Beamtenftand 
auffommen, fondern will, daß diefe mit den übrigen Bür- 
gern ſtets eine Mafle bilden, daher fie auch in ihrer Zunc» 
tion eher eine wegwerfende und fchnöde Behandlung er» 
fahren, wie bezahlte Lohndiener, als eine ihrem Beruf gel 
tende Rüdficht, wie in der conftitutionellen Monarchie '). 
Als Staatsich ift der Monarch unverleglich. und eben: 
darum auch unverantwortlih, denn Verantwortlichkeit vor 
dem Geſetz würde ihn abfeßbar und ftraffähig machen, 
folglich auch Die Unverlegbarfeit aufheben. Der Punkt, von 
dem der Impuls aller Gewalt ausgeht, muß ein aurd axt- 
vorvov fein, fonft gäbe ed überhaupt gar Feinen abjoluten 
Schwerpunft in Staate. Die höchfte Spike ded Staates 
felbft wieder verantwortlic” machen zu wollen ift ein com: 
pleter Widerfpruch, denn wem follte er am Ende verant- 
wortlich fein? In der Monarchie Fann es der Monarch fo 
wenig ald in der Republik dad Gefammtvolf fein. Wenn 





1) In Nordamerika können die Unterbeamten von den auf Zeit ge- 
wählten und fchlechtbefoldeten Dberbeamten ohne weiteres völlig will: 
Färlich entlajfen werden. Früher machte man davon weniger Gebrauch 
als jept, aber feit Jackſons Zeiten hat fich ein förmlich, eingerichtetes 
Abfepıumgöverfahren audgebildet. Allgemein nimmt man an, daß die 'äfr 
fentlichen Aemter der Siegespreis der Parteilämpfe find — alfo im 
Grunde ein großartiges Beftechungsfuftem! Dancer Präfident bat in 
furzer Zeit alle Stellen der Zoll» und Poftverwaltung mit feinen Crea⸗ 
turen befegt, und dieſes Berfahren bat bei den einzelnen Staaten, den: 
Counties und den Towns Nachahmung gefunden. Je nachdem bie eine 
oder die andere Partei triumphirt, wechfeln die Staaten ihre Verwalter, 
bie Zegislaturen ihre Serretaire, ihre Druder und felbft ihre Gerichts⸗ 
biener, die Gerichtshöfe ihre Schreiber, die Städte ihre Kämmerer und 
Marktmeilter, ja fogar ihre Straßenfeger und Nachtwächter. Naumann 
Rordam. 20. S. 205. Ob es dem jepigen Präfldenten gelingen wird, 
diefem mit der Demokratie innig verwachienen Unweſen zu fteuern, ſteht 
dahin. 
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die Aeußerung diefer Gewalt, fobald fie in die Peripherie 
tritt, auch ſofort den geſetzlich beftimmten Organen verfällt, 
und der conftitutionele Monarch deshalb minder frei als jeder 
Andere zu fein fcheint, fo ift ed doch eben nur diefer Umftand, 
woran feine Infallibilität gefnüpft und wodurch feine Unverant- 
wortlichfeit bedingt ift, denn Irrthum und Verantwortung 
fallt feinen nächften Rathgebern, den ihm zunächſt ftehenden 
Vermittelungdgliedern ded Staatöförpers, den Miniftern zu. 
Deffenungeachtet ift der conftitutionelle König keineswegs 
nur, wie Hegel jagt, der, welcher den Punkt über das J 
fest, noch ift feinem Willen alle Verdienftlichkeit abgefchnit« 
ten; die conftitutionelle Verfaſſung befchränkt nur fchlechte 
Negenten in der Möglichkeit, Uebel zu thun, ein großer 
Monarch wird für feine wahrhaft flaatsweifen Plane in der 
conftitutionellen Verfaſſung gerade viel weniger Hemmniſſe 
finden, als in jeder andern Staatöform fih ihm entgegen- 
ftelen; nur muß man den großen Mann nicht blos unter 
den Eroberern fuchen. 

Iſt die erblihe Monarchie nicht auf die Patriarchie zu 
begründen, fo fallen mit diefer auch die Dominialrechte, die 
Domänen und andere ähnliche Einfünfte der Krone weg; 
Diefe find Güter und Einkünfte des Staates und folgen 
als folche den Regeln der National- und Staatdöfonomie 
($. 212). Davon verfchiedene Privatgüter des Fürften aber 
können bei der Ausftattung des Throne fo wenig in Be 
tracht kommen, ald Privatvermögen bei der Befoldung der 
Staatsdiener; fo lange Domänen vorhanden find, kann Die 
fürftliche Ausſtattung zwar auf diefe angewiefen werden, 
aber nicht mit mehr Grund ald auf die Staatskaſſe über 
“ haupt. Ebendeshalb weil der conflitutionelle König nicht 
Patrimonialfürft und der conftitutionele Staat nicht Pa- 
trimonium ift, iſt eine Eivillifte nothwendig; und es if 
Ehrenſache des Staates, fie fo glänzend ald möglich, d. h. 
als die Größe und dad Vermögen ded Staates erlaubt, 
auszuftatten. Ein vergleichender Maßſtab mit den Staats⸗ 
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dienergehalten ift unzuläffig, da der König fein Staats: 
Diener, auch nicht „der oberfte derfelben‘ ift. 


b. Die Erecutivgewalt. 
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Die Rechte und Pflichten der Erecutivgewalt nach in- 
nen beftehen nicht blos in der Ausführung fländifcher Be⸗ 
fchlüffe mit dem Nachdrude der Gewalt oder in der Ere- 
cutivmacht im engern Sinne, und in dem Erlaß von Ver: 
ordnungen, d. i. befonderen Beflimmungen der Art und 
Weiſe, wie die allgemeinen Gefege in die Prarid eingeführt 
und auf concrete Fälle angewendet werden follen, fondern 
auch, wie oben erörtert ($. 209), in der Mitthätigkeit bei 
der Gefebgebung, und bei der Regierung in engerer Bedeu- 
tung diefed Wortes namentlich in der Mahl und Berufung 
des Negierungsperfonald ald der Organe der in Kraft zu 
ſetzenden Geſetze. | 

Als Crecutivgewalt zeigt fi) die Souveränetät des 
Staates unmittelbar und zuerft darin, daß fie ed ift, welche 
das von den Ständen geprüfte und angenommene Geſetz 
durch ihre Sanction zum pofitiven Gefeß macht und durch 
die Promulgation in practifche Geltung ſetzt. Wäre das 
Haupt und die Hand des Königs blos der Canal, durch 
welchen die befchloffenen Geſetze emanirten,. fo wäre bie 
fanctionirende Unterfchrift in der That nur eine Förmlich- 
keit, die nichts mehr ald den Beſchluß der fländifchen De: 
batte bedeutete; und wäre die Macht des Königs überhaupt 
nur auf diefen Punkt befchränft, fo. wäre er in der That 
nur Der, ‚welcher den Punkt über das J zu feßen hat.” 
Wenn dagegen diefer Vollziehung auch die Möglichkeit der 
Nichtvollziehung zur Seite fteht, jo muß das königliche 
Veto mindeftens die Befugniß fein, durch fein Nein die 
Ereeution aufzufchieben, wenn nicht ganz zu verfagen, wenn 
fein Gewiſſen, das feinem Menfchen verantwortliche, fi vor 
Gott verantwortlich finde. Der Unterfchied des aufſchie⸗ 
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benden und des abſoluten Veto iſt von dem Inhalte der 
Beſchlüſſe des geſetzgebenden Körpers ſelbſt abhängig zu 


machen, Sondergeſetze und conſtitutive in dieſer Beziehung 
zu trennen, ſo daß nur gegen letztere, nicht aber gegen er⸗ * 


ftere, wenn das Geſammturtheil der Nation fich beharrlich 
dafür ausſpricht, ſolche Bedenklichkeiten ein abſolutes Ueber⸗ 
gewicht haben können ($. 209); immerhin aber iſt das 
Sanctionsrecht wenigftens eine auffchiebende Macht, denn 
die Unterfchrife eines Geſetzes ift eine Vollziehung von fau- 
fendfältigem Wohl oder Wehe über Millionen auf. viele 
Sahre hin im Voraus, und ebendeshalb muß diefer Act 
auch in den freien Entfchluß geffellt, ein wahrer Gewillens- 
act fein, gleichwie, wenn die vollzogenen Gefeße im Leben 
ihre Folgen äußern, der König auch da wieder, wo die 
Folgen für Einzelne irreparabel find, wie namentlich bei der 
Zodeöftrafe, die Confequenz der allgemeinen Sanction in 
jedem einzelnen alle der Anwendung kraft feined Be⸗ 
gnadigungsrechtes innerhalb derſelben Grenzen hem⸗ 
men können muß, wie dort das Geſetz durch ſein Veto. 
Nicht minder gehört ihm auch in Beziehung auf die 
Regierungsthätigkeit die Vollziehung, nur daß fie ſich bier 
complicirter und eben durch die Geſetze, die er fich nicht 
minder ald dem Volke auferlegt hat, modificirt und be- 
ſchränkt erfcheint. ‚Hier ift ed nämlich gleichfalld nur die Ini- 
tiative, die er der Ausführung der Gefeße fortwährend infofern 
giebt, ald er der Erhalter ded Regierungsorganismus durch 
ftetige Erneuerung der Organe, d. i. durch Ernennung dei: 
Staatöbeamten ifl. Diefes fein Berufung srecht invol⸗ 
virt felbftwerftäandlich auch das Necht der Abberufung und 
Enthebung vom Staatödienfte; denn eben die Stetigfeit 
des organifchen Xebensproceffed ift nur durch Erneuerung 
der Kräfte zu unterhalten, und wie wäre dies möglich, wenn 
nicht die unfauglichen Glieder eben fo entfernt, wie taug- 
liche an deren Stelle gejeßt werden dürften? Hier indeß, 
wo Executiv⸗ und Regierungsgewalt, Regierungs⸗ und Pri- 
vatrechte ſich durchdringen und einander gegenfeitig beftim- 
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men, bedarf e8 wiederum der befonderen Gefeßbeftimmungen 
des Staatödienergefehed oder der Staatödienerpragmatik, 
welche nicht blos der herkömmlichen Praxis, am allerwe- 
nigften der Willkür von der einen oder der andern Seite 
zu überlaffen, und in der conftitutionellen Monarchie eine 
andere ald in der Republik ift, die in diefer Beziehung im 
Allgemeinen dem Grundfag der Amovibilität huldigt. Am 
beftimmteften tritt dies feiten der Staatödiener gegen die 
Staatsmacht in der Unabfegßbarkeit und Unverſetzbarkeit der 
Richter hervor ($. 215), da dieſe Function ebenfo unab: 
bängig von den Einflüffen von oben wie von unten, über: 
haupt jeder individuellen Willfür entnommen, das felbftre- 
dende Gefeß fein muß. Hier alfo bleibt dem Staatsober⸗ 
baupte nur die Berufung, aber nicht die Abrufung; ein 
Richter kann felbft nur durchs Gericht, das Gewillen des 
Staates, fallen, d. i. von feiner Function fufpendirt wer- 
den, er bat ein Recht auf die Ausübung feined Amtes, 
während allen andern Staatsdienern nur ein Rechtsanſpruch 
auf ihre Beſoldung zufteht. 

Das Gewiffen aber kann und fol auch ebendarum ale 
perfünliches in feinem Staatsdiener unterdrüudt werden; & 
bat felbft im „Ermeſſen“ des Richters feinen beflimmten 
Spielraum; ed dient aber auch in jedem andern Staats: 
diener nur dem Geſetz, nicht: der perfünlichen Willkür des 
Machthabers; diefe bricht fich vielmehr in diefen ihren DOr- 
ganen, fobald fie zur Ausführung fehreitet. Aber diefe Dr: 
gane find felbft wieder verfchieden abgeftuft: es giebt rein 
erecutive, gemifchte und felbfturtheilende.. Die nächften am 
Zhrone find die Minifter, auf welche, wie oben erörtert, 
die ganze, dem monarchiſchen Ich entnommene VBerantwort- 
fichkeit fallt; fie haben mit ihrem conftitutionellen Gewiſſen 
alle Acte der Regierungsgewalt zu vertreten, Daher auch das 
Recht und die Pflicht, ihr Amt niederzulegen, wenn der 
perfünliche Wille des Regenten mit ihrer Neberzeugung nicht 
übereinftimmt, und fomit jenen indirect zu nöthigen, fich 
andere zu wählen, um nicht organ» und machtlos zu fein, 
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wie die Stele in einem paralyfirten Leibe. Die Verpflich- 
tung auf dad Staatsgrundgeſetz ift daher für die Minifter 
ebenfo nothwendig wie die Verpflichtung auf alle fpeciellen 
pofitiven Gefeße für den Nichter. Zweifelhafter Tann Die 
Nothwendigkeit dieſer Verpflichtung bei den Admini⸗ 
ftratiobeamten des zweiten Ranges ſcheinen, weil fie ohne 
minifterielle Anordnung nichts Wichtiges eigenmächtig vor⸗ 
nehmen können, folche Eigenmächtigfeit ohnehin durch ihren 
Amtseid ausgefchloffen ift, und endlich deshalb, weil Der 
Miniſter felbft wegen feiner folidarifchen Verantwortlichkeit 
eine gewille Verfügbarkeit über das Perfonal feines Depar⸗ 
tementd haben muß. Je mehr dem einzelnen Unterbeamten 
zu eigenem Ermeſſen überlafjen, für je mehr er felbft ver- 
antwortlich gemacht wird, defto mehr wird dadurch der 
Energie, aber auch der Verantwortung Des Chefs entzogen. 
Indeſſen ift Died doch nur negativ in allen den Fällen, wo 
diefer zu inconftitutionellen Maßnahmen geneigt ware, nicht 
für die conftitutionelle Praxis binderlih, und zudem wird 
in einem lebensvollen Staatsorganismus auch den Mittel- 
behörden Vieles zu eigenem Ermeſſen und eigener Verant- 
wortung überlaffen werden müflen, wenn das Ganze in 
allen feinen Gliedern energifch wirken, wenn es nicht zur 
todten Mafchine werden, nicht durch continuirliched Anfra- 
gen, Berichterftatten und Antworten zulegt in fortwähren« 
bes Stocden gerathen fol. Wenn alfo auch die durchgan- 
gige Verpflichtung der Staatsdiener auf die Conftitution 
bid in die unterften Glieder herab nicht nothwendig und 
auf diefe nicht ſoviel Gewicht zu legen ift, ald man häufig 
in neuefter Zeit darauf gelegt bat, fo ift die Ausdehnung 
diefer Verpflichtung auf die Mittelbehörden doch eine Sache 
der Zwedimäßigkeit, und auch bierin das rechte Maß der 
Gentralifation und Decentralifation zu finden, eine Aufgabe 
der Staatsweisheit. 
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Sie hat indeß anderfeitd anch ihre nothwendigen Gren⸗ 
zen, über die binausgefrieben fie in ihr Gegentheil um- 
Schlägt. Died zeigt fich in den Außerften Organen der Ere- 
cutivgewalt, namentlich im Militär, der rein erecutiven 
Macht ſelbſt. So ſelbſtverſtändlich die Verantwortlichkeit 
und Verpflichtung des Kriegsminifterd und derjenigen Ge⸗ 
nerale und Offiziere ift, welche in Krieg und Frieden in die 
Lage kommen können, felbftändig zu agiren, fo fcheint es 
doch mehr ald zweifelhaft bei der Maſſe der Macht feldft, 
den gemeinen Soldaten, fofern eine folche Verpflichtung 
mehr enthalten follte ald der Dienft- oder Fahneneid der 
„Treue für den König und die Conftitution‘ oder „den 
conftitutionellen König” im Allgemeinen. Denn den gemei- 
nen Soldaten für die Ausführung der einzelnen Befehle, 
die ihm von feinen WVorgefeßten gegeben werben, veranf- 
wortlich, ihn zum Beurtheiler der Gefeglichfeit und Zweck⸗ 
mäßigfeit derfelben machen, heißt die Disciplin durch Ein- 
führung der Einzelherrichaft Aller zut Ochlofratie im Heere 
aufheben und fo das Gefährlichfte, was fich für den Staat 
überhaupt ereignen kann, eine Militair- oder Prätorianer- 
berrfchaft gründen. Die Beftrebungen einer politifchen 
Partei haben noch in der neueften Zeit unter dem Vorge— 
ben, den Soldaten zum Selbflurtheil zu emancipiren, zu 
Meutereien ganz anderer weitgreifender Art geführt, als 
nur zu gewöhnlichen Diöciplinarvergehben. Das Heer be- 
fteht in der compacten Einheit desjenigen Theild der Na⸗ 
tion, dem die phyſiſche jugendliche Kraft inwohnt, zu einer 
Macht unter einem Willen; ein Heer ift eine Vielheit von 
Perfonen, zur Einheit einer compacten Maſſe verfchmolzen 
und Maſſenwirkung berechnet; fängt nun der Einzelne - 
an zu berathen und zu befchließen, fo wird das Ganze in 
ebenfoviele Einzelwillen und Einzelkräfte aufgelöft, und das 
Heer als ſolches iſt zerftört, der Staat mithin ohne Macht. 
Aber die chaotiſche Maffe wird fih, anftatt zu zerflreuen, 
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ſofort nach Willkür zu beſondern Maſſen ſchaaren und zu 
beſondern Zwecken vereinen, und dann iſt die Gewaltmacht 
ſelbſt entſcheidend, regierend und ausführend; geſetzgebende, 
richterliche und Executivgewalt find in die erſte Ununter⸗ 
ſchiedenheit zurückgeſchlagen, aus welcher Civiliſation und 
Staatskunſt ſie Jahrhunderte lang herauszubilden beſtrebt 
geweſen find. Dieſe Erſcheinung des Prätorianismus tritt 
in der Geſchichte überall deſto häufiger ein, je näher ſich 
ein Staat ſeinem Untergange zuneigt. Die Nothwendigkeit 
der Disciplin und des unbedingten Gehorſams beruht alſo 
in ihrem letzten Grunde auf dem Grundſatz der Theilung 
der Gewalten; ſoll die richterliche von der executiven ge⸗ 


trennt und ſelbſtändig ſein, ſo muß auch die executive von 


der richterlichen und beide von der geſetzgebenden getrennt 
ſein und Sorge getragen werden, daß ſie weder jenſeits noch 
dieſſeits Der richterlichen zuſammenſchlagen. Wenn der Aus⸗ 
druck eines „blinden Gehorſams“ ſelbſt für den Krieger zu 
hart erſcheint, ſo muß erinnert werden, daß einmal blos 
im Dienſte und in Dienſtſachen von unbedingtem Gehor⸗ 
ſam, außerdem blos von einem dieſem obrigkeitlichen Ver⸗ 
haͤltniß angemeſſenen Betragen die Rede iſt, womit dem 
Soldaten keines ſeiner übrigen Staatsbürgerrechte verküm⸗ 
mert iſt; und ſodann, daß der unbedingte Gehorſam von 
den Vollziehungsorganen und Mannſchaften auch im Dienſte 
in fo weit nicht gänzlich blind iſt, al& er denſelben Die 
Augen offen zu haben nicht nur erlaubt, fondern fogar ges 
bietet für die formelle Richtigkeit der Befehle, ob fie 
namlich von dem rechtmäßigen Vorgefegten, auf die Iegale 
Meife und innerhalb des dem Militär überhaupf vorge 
ſchriebenen Wirkungsfreifed gegeben werden; nur die Prü- 
fung des materiellen Inhalte, der Gründe u. f. f. kann 
‚nicht zugeflanden werden. Was den Umfang betrifft, fo ift 
diefer nicht blo8 auf den Krieg mit auswärtigen Feinden 
befchränft, fondern er faßt auch die Fälle in ſich, wo innere 
Feinde zu einer folhen Macht anwachſen, daß fie die 
Eriftenz ded Staates in Frage flellen und die Geſammt⸗ 
II. | 23 
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macht deflelben, welche in der Armee befteht, zur Weber: 
windung erfordern. Wenn Widerſetzlichkeit Einzelner die 
gewöhnlichen Polizei und Gerichtödiener, und örtlich par⸗ 
tielle Unruhen einzelner Volkfchichten die örtliche Bürger⸗ 
wehr in den Dienft rufen, fo die eigentliche Rebellion das 
‚Militär. Jene Entjagung aber ift um fo rationeller, da 
die militärpflichtige Mannfchaft überhaupt aus der männ- 
lichen Sugend befteht, welche bier ohne Ausnahme und 
Stelivertretung mit der Ehre der Waffen zuerft in den 
Staatsdienft eintritt; das Ehrgefühl ald treue Staafödiener 
fih zu bewähren fühnt mit der Nothmwendigkeit aus, die 
vor Allem zuerft zur Ueberzeugung werden muß, daß Feine 
Freiheit ohne Entfagung der Willkür eriftirt; und die all- 
gemeine Erziehung für den praftifchen Staatsdienft beginnt 
zweckmäßig mit der Lehre, daß „die Furcht des Herrn aller. 
Weisheit Anfang ift.” Uebrigens ift der Militärdienft, 
den Hegel „den allgemeinen Stand” genannt hat, ebenfo- 
wenig ein Stand im Sinne der bürgerlichen Standedcor- 
porafionen, wie der Staatödienft überhaupt ein befonderer 
Stand ift, ald welcher er erfcheint, wenn er mit dem Stande 
der ideellen Production identificirt wird, worüber fowie 
über die irrationalen Confequenzen diefer Anficht bereit® 
($. 190) das Nöthige gefagt ift. 

Das Recht der Begnadigung, welches, wie fi) oben 
aus dem Zufammenhange ergab, zu den Rechten des Staats⸗ 
oberhauptes gehört, ift ein Recht der Milderung (aber nicht 
der Verfchärfung) oder des gänzlichen Erlafjes der Stra- 
fen, aber nicht der privatrechtlichen Genugthuungen und 
Entfchädigungen. Da Falle eintreten können, wo das for: 
male pofitive Necht mit der Idee des Nechtd in Differenz 
bleibt und nur duch Billigkeit auszugleichen ift ($. 146), 
weil das pofitive Recht im Kortfchritt der Eivilifation nicht 
fließend ſich der Idee continuirlich gleichftelen kann, zumal 
in allem dem, was zu Zeiten für politifches Verbrechen 
gilt, und weil zumal die Grenzlinie zwifchen doloſem Ver⸗ 
brechen und culpofem ergehen in vielen Fällen ein Ge⸗ 
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heimniß ber Subjectivität, Die Entfcheibung mithin gleich- 
falls eine reine Gewiſſenſache bleibt — weil alfo weber bie 
Geſetze in alle beſondern Fälle vorausfichtlich eingehen, 
noch der Richter fih an einen andern ald den objectiven 
Mapitab der Strafgefeße halten Bann, fo Tann es niemand 
anders ald das über beiden ſtehende Gewiſſen des Staats- 
oberhaupte® fein, das in ſolchen Zweifeln oder Widerſprü⸗ 
chen des formellen Rechts und der Idee der Gerechtigkeit 
eine Milderung des erfteren eintreten läßt, und eben darum 
muß auch Die letzte Entfcheidung über Strafrechtöfälle, die 
Zeben und Tod oder Ahndungen fchwerer politifcher Ver⸗ 
gehen betreffen, ebenfo wie die Geſetze felbft dem Staats⸗ 
oberhaupte zur Sanction unterbreitet werden. Die Begna⸗ 
digung iſt aber keineswegs ein unmotivirter Act der Will⸗ 
- für, fondern Gewiflenfache und auf Antrag der Gerichte 
ſelbſt zu ſtellen; noch ift fie anzufehen ald eine Ausnahme 
vom Geſetz oder momentane Aufhebung deſſelben, fonbern 
fie geht eben beöhatb als ein fingulärer Aet von ber im 
Staat einzig und allein nicht unter dem Geſetz ſtehenden 
Perſon aus, Damit die Gefege nicht aufgehoben erfcheinens 
ed ift ein Act der Amneflie, des Vergeſſens und der Wer 
zeihbung, welcher nur darum überhaupt möglich ift, weil 
die gefammte Rechtſphäre felbft nicht die höchſte und ab⸗ 
fhließende der Sittlichkeit ausmacht. Wenn aber die Gnade, 
weiche Monteöquieu geradehin „die unterfcheidende Eigen⸗ 
fchaft des Fürſten“ nennt, über dem Rechte fteht, fo ift es 
auch einleuchtend, warum niemald Verfchärfungen der vom 
Geſetz beſtimmten Strafe aus einem. vermeintlich höheren 
Rechtögrunde eintreten koͤnnen; denn dieje würden allemal 
eine Cabinets⸗ d. i. willtürliche und unvermittelte Juſtiz 
‘enthalten unb dem Grundſatz der Unabhängigkeit der Ge⸗ 
richte widerfprechen. 

Was Dad Standgericht im Kriege oder nach verfündig« 
tem Aufrubrgefege im fogenennten Belagerungszuftand ber 
teifft, jo ift das abgekürzte Verfahren und die firengere 
Strafe aus dem Gefichtspunkte der Nothwehr — ber. aber 

23* 
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nicht der allgemeine fondern nur ein ercepfioneller ift — 
wozu fih der Staat gezwungen fieht, und auch nur in 
fo weit diefer Notbftand vorhanden ift, zu rechtferti⸗ 
gen ($. 169). 


c. Die Souveränetät des Staates nad außen. 


$. 227. 


In ihrem vollen Gewicht tritt die Souveränetät des 
Staates nach außen im Gegenfab und in Verbindung mit 
andern Staaten auf; mit voller Wahrheit aber kann fie es 
erft dann, wenn der Progreß der innern Entwidelung aus 
den ftreitenden Gegenfägen der vermeintlichen Fürſten⸗ und 
Volksfouveränetät heraus zu den fich felbft gleichen Pro» 
ceß der flaatlichen Selbftvermittelung, zum organifchen Le⸗ 
bensproceß des Staates als ungetheilter Selbſtzweck in fich 
und für fich felbft gediehen ift und die Lehrjahre des bifto- 
rifchen Nothſtaates hinter fich hat. Während diefer Zeit 
der innern Kämpfe kann die volle Souveränetät des Staa- 
tes fich nicht nach außen gelten machen, wie vor allen die 
Geſchichte Deutfchlands beweift. Zwar zieht fih der Nim- 
bus der Souveränetät um die Fürftenhäupfer fcheinbar um 
fo dichter zufammen, je abfoluter fie herrſchen, und entla- 
det fih nach außen in Gabinefd- und Eroberungsfriegen; 
aber eben Dadurch flört fie das äußere völferrechtliche Ver⸗ 
hältniß und macht fich zeitweilig wohl gefürchtet, aber nicht 
geachtet und anerkannt in eben dem Staatenkreife, in wel- 
chem fie ihre wölferrechtliche Anerkennung, die volle Wirk⸗ 
Tichfeit und . Wahrheit des Souveränetätöbegriffe ſucht. 
Wie ein Tyrann im Volke, ein Gewaltthätiger unter fei- 
ned Gleichen nur ein Scheinbild der Ehre, nicht aber die 
wahre Anerfennungsgewißheit fich erzwingen kann, fo we⸗ 
nig erobernde gewaltthätige Staaten. Und zu diefer äußern 
Lüge gefellt ſich der innere Widerfpruch einer ſolchen die 
eignen Kräfte ihres Volks aufreibenden Machtwillkür. Wäh- 


+ 
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rend Ludwig XIV. feine Souveränetät über Europa bin 
glänzen ließ, verzehrte er, der der Staat felbft fein wollte, 
fih im ſich ſelbſt. So widerfinnig- ed ift, ein rechtlicher 
Mann einzeln für ſich allein fein zu wollen, ohne allen 
Andern daflelbe Recht zu geben, ebenfo wenig Tann ein 
Staat fouveran im höchften und vollften Sinne des Wor- 
tes fein, ohne Völkerrechte anzuerfennen und im Völker⸗ 
recht feine Anerkennung zu finden. So führt der Begriff 
des Staates, der feiner Natur nach ſouverän fein fol, auf 
den des fogenannten Völker⸗ oder internationalen Staatd- 
rechts, wie der principielle Begriff der Perfönlichfeit auf 
den des Staats führfe, und ed ift im ununterbrochenen 
Zufammenhange die Souveränetät, in welcher das Princip 
der NRechtöperfünlichkeit zu feiner vollen Entelechie, aber 
auch zu feinem Abfchluß gelangt, über welchen hinaus es 
für dieſes Princip nichts giebt. Dem innern Recht des 
Staates tritt nicht fowohl „ein Außeres an die Seite,” 
ald vielmehr, „dieſes ift ein natürlicher Ausflug von jenem 
und feine nothmwendige Ergänzung.” Denn „ed gnügt dem 
Staate nicht, fich felbft im Beſitz diefer äußern Rechte zu 
wiffen und ihre Geltung allein von dem Nachdrude der 
Gewalt abhängig zu machen; er verlangt feinem immanen- 
ten Rechtsinſtincte gemäß dafür auch das beflimmte Aner- 
fenntniß der ihm gegenüberftehenden Staaten, da ed in 
der Natur ded Rechts liegt, nach) allgemeiner Aner- 
fennung zu fireben. In je weiterem Umfange es Diele 
erlangt, deſto mehr tritt dad Necht aus feiner individuellen 
Befonderheit und geftaltet ſich objectiv” '). 


1) Müller Zochmus Gefchichte des Bölkerrechts im Alterthume. 
S. 19. Völkerrecht ift eigentlich ein unpafiender Ausdruck, da nicht 
bie Völker und Nationen als ſolche, fondern ald Staaten in allge» 
meine Nechtöverhältnifie treten; es ift Das zwifchen den Staaten, welche 
eine felbftändige Exiſtenz haben, beftehbende Recht. Bentham nennt es 
internationales Recht, Hefter Äußeres Staatenrecht oder (mach Hegel) 
äußeres Staatörecht. - 


N 
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ı " Analog dem Staatöbegriff und insbefondere dem Be- 
griff der Machtvollkommenheit ded Staates wird auch die 
fer Begriff 1) den Sig und die Darftellung der Souve- 
ränetät im Staatsoberhaupte, 2) die möglichen abnormen 
Störungen ihrer Gewähr von außen feiten anderer Staa- 
ten und die Negation diefer Störungen durch den Krieg, 
und endlich 3) Das Ziel des Ganzen, den friedlichen Rechts⸗ 
organiemus der Staaten unter fich vermittels der Diplo- 
matifchen Verbindung und der Politit im engern Sinne 
dieſes Wortes, Die ſich als eine bejondere Kunft bier an« 
ſchließt), in Betracht zu ziehen haben. Das Völkerrecht 
ald äußeres von den Souveränetätsrechten des Staats⸗ 
oberhauptes abzufondern, fowie in der Darftellung deffel- 
ben das Recht des Krieges, gleich ald wäre dieſer Die 
Spige und der Zwed des Ganzen, auf dad Friedensrecht 
folgen zu laſſen (jus belli et pacis heißt ed auch gewöhn⸗ 
ich), ift der Idee unangemefjen und trübt den teleologi- 
ſchen Gefichtöpunft ded Ganzen. 

Daß das Staatsoberhaupt allein und ausfchließfich Die 
Souveränetät des Staates nach außen zu reprafentiren, 
in-allen Beziehungen- wahrzunehmen und thatfächlichen Ver⸗ 
leuggungen derfelben Namens des Staates entgegenzufre: 
ten bat, ift einleuchtend, wenn: ed überhaupt der Heprä- 
fentant der Staatöfouveränetät ift, und in der Prarid un- 
beftrittene Nothwendigkeit, da fich in den Beziehungen nach 
außen die Einheit des Staatdorganismus in einem Haupte 
und die Einheit des Willens in feinen Handlungen bewäh- 
ren muß. Dem Fürften ift daher überall das Recht zu- 
fländig, allgemeine flaatsrechtliche Verbindungen mit an- 
dern Staaten zu eröffnen (dad Recht Staatöverträge zu 
ſchließen) — Private können nur mit Srivaten befondere 
Verträge ſchließen — dieſe Verbindungen abzubrechen und 


1) Gerade jo wie an dem betreffenden Stellen die Pädagogik, die 
Rationalöconomik u. a. practiſche Kunfttheorien in der allgemeinen Ethik 
ihre Principien haben. 
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Krieg zu erflären, ihn zu führen oder führen zu Iaffen, 
und ihn im PFriedensfchluffe zu beendigen, wenn und wie 
die Ehre des Staates oder die gebieterifche Nothwendigfeit 
ed fordert; um endlich die abgebrochenen friedlichen Rela⸗ 
fionen wieder herzuftellen und internationale Rechtflörungen 
überhaupt auf gütlichem Wege fo lange ald möglich zu ver- 
hüten, durch diplomatifche Agenten und Repräfentanten die 
Rechte und das Wohl ſeiner Staatsangehörigen in frem⸗ 
den Ländern, die Aufrechfhaltung” der Verträge und die 
Staassehre felbft auf dem Wege der Diplomatie unausges 
feßt wahrzunehmen, fteht ihm das Gefandtfchaftsrecht zu, 
und alles dies wird durch verantwortliche Minifter des 
Kriegs und der” auswärtigen Angelegenheiten vollzogen. 
In ale diefe Verhandlungen hat das demofratifche Staats: 
element nicht unmittelbar einzugreifen; fie ziehen fich der 
Natur der Sache nach während ihrer Dauer und bevor 
fie zu beſtimmten Refultaten gedeihen, in das Innere der 
Cabinete zurück, und der Gang derfelben fowie ihr Stand 
vor dem Abſchluß ift nur in fo weit den Repräfentanten 
ded Volks in den Kammern officiel zur Genehmigung mit⸗ 
zutheilen, als die Verhandlungen Einfluß auf die Verfaſ⸗ 
fung und beftehenden Geſetze haben, oder die Ausführung 
der Beichlüffe von Geldbewilligungen abhängig tft. Aber 
auch in dieſem legten Punkte kann die Gefahr 3. B. eines 
Kriegd oder’ die Nothwendigkeit, einen folchen zu beginnen, 
aus materiellen oder aus Gründen der Nationalehre fo 
dringend fein, DaB der Regent unbedingt auf den voraus» 
zufeßenden Volkswillen rechnen kann und muß. 

Was dad Eingehen beftimmter internationaler Rechts⸗ 
verhältniſſe betrifft, fo ift vorauszufegen, daß jedes nur 
einigermaßen civilifirte, nicht, gerade auf einem unbefann- 
ten Eilande haufende Volk eigentlich ſchon an ſich in mit- 
telbarer oder unmittelbarer Verbindung mit allen andern 
Völkern der Erde ſteht; dieſe fchon an ſich oder von Na- 
tur ftattfindende, aber wielleicht nur entfernte und durch viele 
Zwijchenlagen gehemmte Verbindung ber einzelnen Glieder 
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des Menichheitsorganismus ift durch pofifive Verträge 
zu einer unmittelbaren, beflimmten und geficherten zu er- 
heben, wenn fie fich ald vortheilhaft erweift, wie Died be⸗ 
fonderd und vor Allem dem Handel nothwendig und für 
diefen Zweig des volföwirthfchaftlichen Intereſſes die haupt⸗ 
fählichfte, ia faft ausfchließliche Hülfe ift, die der Staat 
ihm feiften Tann. In Beziehung aber auf das eigentliche 
Recht der Staaten ald Souveräne gegen einander im 
Ganzen, ift das Recht der fpeciell fogenannten „Anerken⸗ 
nung” und Nichtanerkennung eines auswärtigen Staates 
als ſolchen, einer veränderten Dynaſtie, Verfaſſung, Be⸗ 
ſitznahme u. ſ. w. als ausdrückliches Souveränetätsrecht 
der Krone zuſtändig. 


$. 228. 


Sowie das Recht überhaupt vermöge ſeiner dialectiſchen 
Natur nicht von einem Rechtſubject allein verwirklicht wer⸗ 
den Fan, fondern diefe Verwirklichung zugleich von dem 
Willen anderer abhängig, für das erftere alfo zufällig ift, 
fo auch im internationalen Verhaltniß, wo entgegenftehende 
materielle Intereffen, Differente Nationalcharaftere und die 
Abftufung der Eivilifation bis zur Barbarei herab Stoff 
zu Zerwürfniffen anhäufen und Fein Oberrichter über Die 
fouveränen Staaten vorhanden, die ultima ratio rerum 
der Krieg ift. Iſt der Krieg vernünftiger Weiſe nur die 
Nothwehr der Völker gegen wirkliche oder angebrohete 
Rechtsverletzungen und fein Zwed immer nur die Wieder- 
berftelung des friedlichen Rechtszuſtandes, Diefer als das 
naturrechtliche und normale Verhältniß zu betrachten '), 


1) Gladſtone (Der Staat in feinem Verbältniß zur Kirche. Deutiche 
Bearb. S. 42.) macht die Bemerkung, daß in den Waffenſtillſtands⸗ 
und Bundesverträgen der Griechen nur beftimmt wurde, die Feindfelig- 
feiten auf beftimmte Zeit einzuftellen, nicht aber fie aufhören zu Laffen. 
Es finde fih fein Beiſpiel darunter von dem, was wir Friede nennen, 
nur Sußpenfionen des Kriegs von 10 Tagen an bis auf 100 Jahre. 
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fo erfcheint jener durchaus nur ald Mittel und zwar ald ein 
zugenöfhigtes, von dem fo bald wieder abgeftanden werden 
fol, ald möglich, d. h. fobald die Gewaltmacht des Yein- 
bed gebrochen ift oder .er fich zu Unferhandlungen im Wege 
Rechtens verftcht. Wenn warn daher auch unter allen den 
verfchiedenen Arten von Sertegen ’) nicht gerade den Ver⸗ 
theidigungskrieg als den allein gerechten namhaft machen 
kann, da auch ein folcher Angriffstrieg gerecht ift, welcher 
biftorifhe Schranken durchbricht, die der politifchen. Ent: 
widelung, worauf ein Volk von Natur und Rechtd wegen 
angewiefen ift, von außen entgegengeftellt werden, fo er 
geben fi doch ſchon aus dem Zweckbegriff des Krieges 
überhaupt die Grundfäße, nach welchen er angefangen, ge 
führt und beendet werden fol, d. i. die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze des Kriegsrechts, deren erfter in der unzweifelhaften 
Nothwendigkeit der pofitiven Entwidelung ded National« 
ſtaates rüdfichtlih feiner äußern Bedingungen und der 
Selbftbehaupfung feiner Souveränetäf if. Da der Krieg 
die Unterbrechung eines von Natur beftehbenden oder Durch 
Verträge fefigefegten Verhältniſſes ift, und zur Aufrecht- 
haltung, nicht Negation der Anerkennung (Souveränetäf) 
geführt wird, ein Ueberfall aber die Negation Diefer Aner- 
kennung ift, fo darf er nur das negative Refultat von Ver: 
bandlungen, ein ausdrücklich angedroheter und erflär- 
ter fein. Da der Krieg ferner nur Staaten als ſolchen, 
nicht den Privaten gilt, der Staat ald folcher aber in der 
befondern Erfcheinung der Militärmacht bervortritt, fo ift 
auch die Art und Weife den Krieg zu führen den Grund- 
fägen der Humanifät, d. i. in der That nur des Rechts, 
anzumefien, mithin auf die Wehrlosmachung. der Kriege. 
macht des Feindes mit möglichfter Schonung aller Rechte 


Das Kriegäverhättniß wurde alfo für das natürliche angefehen; nur 
Stammverwandtihaft galt als natürliches Friedensverhältniß, nicht aber 
das zwifchen griechifch Nedenden und Barbaren. 


1) Schleiermacher zählt fie auf. Lehre v. Staat S. 153 fg. 
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wehrlofer Privaten zu befchränten, der Krieg felbft aber 
auch mit der Niederlage und Entwaffnung des Feindes zu 
endigen und im Frieden nur das verlegte Recht herzuftel- 
len. Kein Staat foll die errungene Uebermacht zu Eroberun- 
gen, welche neue Störungen ber Nafurrechte der natio⸗ 
nalen Rechtflaaten fein würden, misbraudhen, fondern nur 
auf Erfag' des erlittenen Schadens mit großmüthiger Bil- 
ligkeit — denn Großmuth gebietet die Ehre — dringen. 
Dem Feinde jede Möglichkeit zu erneutem Widerftande 
nehmen, fich auf alle Zukunft bin ficher zu ftellen, würde 
die Vernichtung ganzer Nationen durch Vertilgungskriege 
rechtfertigen heißen. Da in folchen Sriedenfchlüffen, ſelbſt 
wenn fie. erzwungen auf formelle Weile abgefchlofien wer- 
den, eine Verlegung ded ewigen Rechts der Nationalität 
liegt, fo bleibt der ideelle Rechtsgrund zur Erneuerung des 
Kriegs, fobald die Umſtände es zulaffen, als Widerſpruch 
beftehben, und fein dauernder Friede möglich, wie z. B. 
in der Zheilung Polens’). 


1) Diefem Sabe wird freilich von dem pofitiven Staatsrecht entge⸗ 
gengehalten, daß der fürmlich ausgeiprochene und angenommene Fries 
denfchluß, obgleich, wie natürlich, allemal erzwungen, dennoch rechts⸗ 
träftig beftehe; die Anfprüche feten practifch bedeutungslos, wenn fie 
nicht mehr mit den Waffen gelten gemacht werben können, und bie 
Gültigkeit der Schlüffe beruhe nicht blos auf der Einwilligung der 
Paciſcenten, fondern auch auf der Anerkennung des Nefultates felten 
der übrigen Mächte (Zöpfl S. 64). Dem fteht aber entgegen. daß daB 
„fait accompli“ gleichfalls anerfannt wird, wenn es gelingt alte An- 
fprüche zu erneuern und durchzuſetzen; man flüchtet dann von den Rechts⸗ 
gründen zu „volitifchen” Gründen. Uber die wahre Politik ift im 
Grunde das Recht und das Recht die wahre Politil. Das Rational 
recht und der beharrlide Wille der Nation bleibt, felbit nah Na 
poleons Ausfpruch, am Ende doch jeder andern Macht unüberwindlich. 
Auch zeigt fich der Widerfpruch deutlich genug bei demfelben Rechts⸗ 
lehrer S. 45 Anmerk. Schlelermacher (Lehre v. Staat S. 151) fagt: 
„Die Zeindichaft erliſcht allmälig, wenn die Hoffnung des Wiederge⸗ 
winns aufhört und die abgeriffenen Theile felbit feine Neigung haben 
zu dem früheren Staate zurüdgutreten.” Dies ift am Ende der ent 
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Steht aber die Erhaltung ded normalen Friedenszuftan- 
des niemald allein in dem Willen des einzelnen Staates, 
fo ift um der Zufälligfeit des Krieges willen für ihn auch 
die Pflicht vorhanden, fich für alle mögliche Fälle ftetö ge 
rüftet, eine geübte Streitmacht jederzeit in Bereitfchaft zu 
halten. Wenn auch dieſe Nothwendigkeit materielle Opfer 
fordert, fo ift fie doch, ald in der Natur der Sache ge 
gründet, in Wahrheit Fein Uebel, dafern ihr nur auf zweck⸗ 
mäßige Weife durch eine Militäreinrichtung genügt wird, 
welche Die ganze männliche Jugend wehrhaft macht, und 
ohne den Waffendienft zu einem befondern Stand zu machen, 
doch auch die Waffen- und Kriegskunſt nicht vernachläffigt, 
mithin zwifchen unverhältnigmäaßig großen flehenden Heeren 
und bloßer Bürgerbewaffnung die Mitte hält; denn dann 
wird fie nicht nur durch Eriegerifche Gymnaſtik eine Hauptauf« 
gabe der phufifchen Nationalerziehung löſen ($. 113), fon» 
dern auch die moralifche fördern, indem fie ($. 226) den 
Eintritt in das Staatöleben mit der Weihe der Ehre und 
der Unterwürfigkeit unter das Gefeß beginnt, endlich aber 
in der ganzen Nation die Zapferfeit, den gerechten Stolz der 
Selbfigenugfamtkeit, das Sicherheitöbewußtfein, mit eigner 
geübter Kraft fich felbft behaupten zu können, hervorruft. 

Zu den Rechten und Pflichten des Nepräfentanten der 
Souveränetät gehört demnach die Sorge für den zweck⸗ 
mäßigen Beftand der Kriegsmacht, die Organifation und 
die fpeciele Dispofition derfelben in Krieg und Frieden, 
und für diefen Zweig wird, wie für die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ein befondered DMinifterium beftehen müflen, 





iheidende Grund, aber nicht alle Reigungen, die eutſchlummert fcheinen, 
find erlofchen, fie erwachen nach Jahrhunderten und Zahrtaufenden, z. 2. 
bei den Griechen, jebt bei mehreren flaviichen Völkern u. a. und dann 
juchen fie ihr unverjährbares Recht wieder, wenn fie können. Das ift 
die Schranfe des hiſtoriſch pofltiven Rechts gegen das natürliche Ver⸗ 
nunftrecht der Nationafftaaten, ebenfo wie im bürgerlichen Leben das 
Recht der Jahrhunderte lang geknechteten Perſoͤnlichkeit unſterblich ift. 
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welches Diefes Souveränetätsrecht mit der allgemeinen Pflicht 
aller waftenfahigen Bürger zu vermitteln bat. An die 
Stelle der chemaligen IZwangsaushebung und Werbung if 
im nationalen Rechtflaate Die allgemeine Wehrpflicht ohne 
Stellvertretung und das Ehrenrecht der Waffen getreten. 
Damit daß jeder Bürger dieſes Recht und diefe Pflicht Hat, 
bat das Militär aufgehört ein abgefonderter Ichendläng- 
fiher Stand zu fein; es giebt keine fichenden Heere mehr 
in dem Sinne von Körperfchaften, die aus befondern Per- 
fonen fortbeftchen, fondern die Armee beflcht durch einen 
fietigen Zu- und Abflug der frifhen und überreifen Kräfte 
der Ration; ein ſtehendes Heer im eigentlichen Einne des 
Wortes wäre ein gavorbened ober gepreßte, welches be- 
foldet aus der Staats- oder Zürftenkafle eine ifolirte Macht 
für fih oder in der Hand des Machthabers ausmadhte. 
Als Erwerbözweig des Söldners, der ſich auch an auswär⸗ 
tige Staaten verkauft und überhaupt mit feinem Leben 
Handel treibt, ift Diefes Gewerbe, getrennt von der mora⸗ 
liſchen Zriebfeder des patriotifhen Berufs und der Pflicht, 
welche die Rothwendigkeit auferlegt, ſchon an und für ſich 
unftttlidh. 

Die DOrganifation des Nationalheerweiens aber bedarf 
auch zugleih, um nicht blos ein Ebben und Fluthen der 
Volkskraft zu und von den Waffen zu fein, einer. flandigen 
Kriegöfchule, worunter man, da die Aufgabe eine tiefgrei- 
fend practifche, keinesweges blos wiflenfchaftlidhe ift, fon- 
dern fange Uebung, Gewohnheit, Abhärtung und wurzel- 
feften Eriegerifhen Sinn fordert, eine Inftitution verſtehen 
muß, die ebenfofehr Bildungfchule für die jüngere Mann 
fhaft, wie an ſich felbft in ihrem zahlreichen Perſonal 
Effectiobeftand eines Heerkerns ift, defien oberfte Leiter fich 
Iebenslänglich ald Staatsdiener diefem Berufe widmen. 

Das Völkerrecht endlich nad) feiner pofitinen Seite oder 
im Zrieden zeichnet nichts anders ald die Formen vor, in 
weichen der rechtlich beflimmte internationale Verkehr ſich 
‚bewegt, Formen, die um denfelben zu gewährleiften, als 
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Acte der Souveranetät ind Licht treten. Das beſtehende Völ⸗ 
ferrecht ift anerfennende und fich anerkannt wiflende Souverä- 
netät der Staaten unter einander gegenfeitig, und dieſe Die 
Hreiheit der Wölkerindividuen in ihrem Verkehr auf der 
MWeltbühne Iſt die Selbftbehauptung der Nationalegoitä- 
ten anerkannt, find dieſe alfo ſubjectiv fich ihrer felbft ges 
wiß, jo können fie fich. äußerlich frei bewegen und im leben» 
digen Austaufch ihrer Kräfte durchdringen, ohne fi in - 
einander aufzulöfen, während Befchloffenheit ohne diefe Be- 
rührung Reutralifation wäre. Aber jene fubjective Seite, 
die Perfönlichfeit der Staaten ald ſolche, bedarf auch ihrer 
Darftelungsmittel, Organe und Inftitutionen. Ihre Or⸗ 
gane find die gefandtfchaftlichen Perfonen als Repräfen- 
tanten der Höfe in Samilien- und der Cabinete in Staate« 
angelegenheiten, ihre Acte die Verträge und ihre Form die 
dDiplomatifhe Convenienz. Die Diplomatie knüpft 
an die principielle Anerkennungsacte und deren Fortdauer 
die Darauf bafirenden Sonderverträge zur perennirenden 
Verkehrsordnung des internationalen Lebens. Ihre erfte 
Aufgabe ift die Erhaltung des allgemeinen Gleichgewichts 
durch Erhaltung der Souveränetät auch der Eleineren Staa» 
ten, Die, wenn auch nicht für fi, Doch als bewegliche 
Gewichtözulagen zu andern Mächten auch Den großen Stan» 
ten nicht gleichgiltig fein Fönnen, und ſchon um ded Prin- 
cips, nicht blos „um einer ungeheuren Gerechtigkeit” wil- 
len) gefhont werden müffen. Da die Form, d. i. das 
dDiplomatifche Ceremoniel, der leichtverlegliche Ausdrud der 
Anerkennung und jede Vernachläffigung derfelben eine figni- 
ficante Demonftration gegen die Staatsehre ift, fo erhält 
die ferupulofe Eiferfucht, mit der bier auch das Kleinliche 
und ſcheinbar Hohle bewacht wird, Entſchuldigung, wenn⸗ 
gleich ſie in Praxi oft ins Rächerliche und noch öfter zur 
Züge übertrieben wird’). 


1) Schleiermacher d. Xehre v. Staat S. 28. 
2) Weitläuftiger verbreitet fi über alles diefes Wirth II. S.347 fg. 


366 Drittes Buch. 2. Thl. Dritted Capitel, $. 229. 


Schlußbetrachtung über den Staatenorganismus. 
§. 229. 


Bis hierher und nicht weiter führt das Bechtöprincip. 
Diesäußerften Verzweigungen treibt das materielle Inte 
refle in dem Welthandel, das ideelle in der Länder- und 
Völkerkunde und ihrer Gefchichtes dad Rechtsethos entfaltet 
das Panier feiner Anerkennung zu Land und zu Wafler 
im Krieg und Frieden. Schließt ed die Völker der Erde 
in einen Zotalorganismud zufammen, der Eraft feines Prin- 
cip8 ein Erden» oder Menfchheitöftant zu nennen wäre? 
Mitnichten. Ueber die fouveränen Staaten läßt fih nicht 
wieder ein fouveräner Allerweltftaat ſetzen; die Nechtfphäre, 
die Stelle der Vermittelung einnehmend zwiſchen Familie 
und dem religiöfen Reich Gottes, Tann fich nicht in der⸗ 
felben Weile abfchließen wie dieje, fonft würde fie nicht 
das Band zwifchen beiden, fie würde vielmehr eine tren⸗ 
nende Zwifchenlage fein. Wie natürliche Landesgrenzen, 
Klima und Bodenbefchaffenheit die Familien durch gemein- 
fame Bedürfniffe und Befriedigungen zufammenhalten, fo 
trägt der allgemeine Rechtsboden die höhere geiftige Unten 
der Menfchheit, ohne doch von ſelbſt in dieſe überzugehen 
oder fie aus fich bervorzufreiben; denn das religiöfe Princip 
liegt allerdings in denfelben Subjecten, welche bie Familie 
und den Staat bilden, ed ftrömt aus derfelben Quellmün- 
dung hervor, aber fein Duellgrund liegt tiefer. Man kann 
wohl fagen: dieſes tieffle Grundprincip ſchafft fih vorerſt 
feine Bedingungen in Familie und Staat, bevor es felbft 
‚bervortritt; aber man fann nicht fagen: dieſe vorbereiten- 
ben Geftaltungen fchaffen jenes; und wiederum abjorbirt 
dieſes höchfte, wenn ed real wird, nicht jene, wie der 
Sommer die Keimblätter des Frühlings abftößt, fondern 
ed hat auf ihnen fein Beruhen und diefe in ihm ihre Ge 
währ und Vollendung, ſodaß man diefe negativen Bedin- 
gungen keineswegs mit Dem fihnöden Ausdruck bloßer 
„Mittel abfertigen darf. Man mag aus diefer logiſchen 
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Schematifirung, fo abſtract und formell fie auch fein mag, 
doch ſchon a priori abnehmen, daß die wahre Kicche oder 
religtöfe Gemeindeverfaffung nicht innerhalb jedweder Staats⸗ 
form, jo wenig als in jedweden Kamilienfchooße gleich gut 
gedeihen Tann, fondern daß der Staat eine nothwendige, 
wenn auch nur negafive Beziehung auf diefe hat, eben weil 
diefe eine nothwendige Bedingung an ihm; aber auch, daß die 
wahre Religion und religiöfe Gemeindeform nicht poſitiv aus 
dem Staatöprincip hervorwächft, fondern fich felbft organiſi⸗ 
ren muß. Ed war daher allerdings confequent, wenn Hegel 
feine Rechtöphilofophie, da fie ihm nun einmal für die Ge 
ſammtethik galt, mit dem Staate abfchloß und nicht einen 
Univerfalftaat über die einzelnen feßte, um unter Dem zwei⸗ 
deufigen Namen eines ethiſchen Menſchheitsorganismus ein 
Zwittergebilde von Staat und Kirche eine flaafliche Theo⸗ 
kratie oder einen bierarchifchen Priefterftaat in mittelalter⸗ 
licher Unklarheit Hinzunebeln, fondern rejolut einen Staat 
und Volksgeiſt nach dem andern in endlofer Succeffion 
auftreten und untergehen ließ und in dieſem unauslöfch- 
lichen Weltbrand das ewige Anfangen und Enden, den im 
Ganzen zwedlofen Proceß der Weltgefhichte fah, wenn 
man nicht den Zwed eben in dieſem unendlichen Enden, 
diefem flefigen Verwandlungsproceß felbft erfennen will. 
Zurüdfchaudernd vor diefem fchäumenden Keffel troftlofer 
Weltgeſchicke, hat man ſich wieder der Bernficht in ein bes 
ftebendes Jenſeits zugewendet und aus dem politifchen 
Gährungsproceß unmittelbar bie Verklärung bed Meiches 
Gottes auffteigen laſſen; man bat ſich durch Fichte wieder 
zu der alerandrinifchen Weltanficht des Plotin und Proclus 
zurüdführen laffen, und fomit die ſchon öfters bemerkte 
Analogie Schellingd mit Platon, Hegeld mit Ariftoteles 
durch ein letztes Glied vervollſtändigt. Aber man ift bamit 
auch nur auf den antiken Standpunkt zurüdgelommen. Die 
Meinung, durch bloße Vergrößerung des ethifchen Spiel- 
raums, durch bloße Erweiterung des Staatsbegriffe über 
die ganze Erdoberfläche zum Begriff des wahren Menſch⸗ 
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heitsorganismus zu kommen, ift, wie ſchon erwähnt, alt; 
fhon die Stoifer verfolgten dieſes Zrugbild; die Erweiter 
tung ift nur durch das Fallenlaſſen aller nationalen Unter- 
fchiede, zulegt aller erfaßbaren und wirkſamen Geſetze und 
Inftitutionen möglich, und fo würde, klar gedacht, ein fol- 
cher Menichheitftaat in der That nichts anders ald Das 
wefenlofe Abftractum eined völlig leeren Kosmopolitismus 
bedeuten. 

Das Wirkliche und Hiftorifche, worauf fich die Erwei⸗ 
terung ded Staatöbegriffs über mehrere Staaten und Na⸗ 
tionen befchränft, ift der Begriff eines Bundesflaates, 
Staatenbundes und im weiteften Kreife des völfer- 
rechtlichen Verkehrs aller unter fih in Berührung gefre- 
tener fouveräner Staaten; nur in der relativ Iofen und 
formalen Weife diefedsinternationalen Staatenrechts, in die: 
fer befannten profaifchen Art ift ein folcher fogenannter 
allumfaffender Staatenorganismus auf Grund des Rechts⸗ 
princips möglich, nicht in der poetifchen eines fublimirten 
Menſchheitkörpers und einer verflärten Natur, denn biefer 
Zuftand ift toto genere von jenem verjchieden und der 
Mebergang dazu "kein gradueller, fondern ein qualitativer 
dur den Zod zu einem andern Leben. Die Gefchichte 
lehrt, Daß unfere dermaligen Territorien zum großen Theil 
Dad Reſultat einer willtürlihen Cabinetspolitik, eined auf 
. patrimonialftaatliche Grundſätze gebauten Erbrecht und un- 
gerechter Eroberungskriege find; gegen dieſe Fünftlichen 
Grenzen und Verkuppelungen macht fi) allmälig das na« 
fürliche Recht der Nationen aus dem erwachten National- 
bewußtfein heraus Luft; ed beginnt eine neue Wera von 
Bewegungen aud dem politifchen Zwange zurüd nach der 
Naturz beftehende Verbindungen zerfegen fih, um in ihre 
natürlichen Geftaltungen heimzufchren. Aber bie Völker⸗ 
elemente kehren nicht unverändert in ihren Urfland wieder; 
die roheren haben in der Schule der mächtigeren — und 
die Intelligenz war es, die dieſen die Macht verlieh — 
gelernt, wenn auch mit Zwang, fich zu civiliſiren. Es war 
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fein Unglüd, daß im Kauf des tauſendjährigen Lebens der 
Naturoölker ihr fpröder Particularismus gebrochen, daß ihre 
Geſchlechter, Sprachen und Ideen zum Theil mit fremdem 
Blut gemifcht, Daß die zerftreuten Glieder einander affımi- 
firt wurden. Es mußte übergreifende Reiche geben, an 
welche die roheren Völkerelemente vorerft als Provinzen fi) 
agglomerirten, wie in der alten Welt zuerſt mit dem Rö⸗ 
merreiche Diefer Proceß begann, und nach dem Vorbilde 
des römifchen Reiches in Mitteleuropa, namentlich von 
Deutichland ') aus fortgefegt wurde. Wie aber der per- 
fönliche Volfögeift mehr und mehr in den Einzelftaaten zu 
fih felbft fommt, fo tritt auch zugleich Die Tendenz nad) 
ftaatlicher Selbftändigkfeit in ihnen hervor, das flarre äu- 
Bere Band muß fich Lüften, aber die Verbindung darum 
nicht wieder der alten feindfeligen Abgefchiedenheit Platz 
machen; dad bindende Moment der Einheit wird nun ein 
innerlichered, moralifches, in der politifchen Bildung baf- 
tended; und innerlich gebunden können fie unbefchadet ber 
Ginheit äußerlich um fo freier fein. 

Vom weiteften Kreid an, deſſen Gebundenheit nur 
in den laxeſten Formen ded Wölkerrechtd ruht, bis zum 
cenfralifirten einfachen Nationalftaat find mehrere Mittel- 
ftufen möglich, wie und weil es verfchiedene Verwandt. 
fchaftögrade der Völfer und mehr oder weniger phyfiſch 
gefchloffene Zerritorien giebt. Wo die phnfifche Grund» 
lage der Zerritorien einen engern Anfchluß verfchiedener 
Völker gebietet, wird ein Staatenbund nothwendig fehon 
um des phyſiſchen Beſtehens der Völker willen. Dies ift 
indeß Doch immer nur ein Außerlicher Grund, der in Weile 
gebotener Nothwendigfeit wirft und daher eine zwifchen 
dem allgemeinen Völkerrecht und dem engften Bunde in 
der Mitte liegende, nach Umſtänden modiftcirbare Bundes- 
.acte verlangt. Innerlicher wird das Band, wenn die Na- 
tionen, die Sprache, die Sitte eine und diefelbe, aber theils 


1) Zergl. Rothe II. S. 948— 957. 
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die ererbte politifche Zrennung, theild die unaufhebliche 
Befchaffenheit des Zerritoriumd und der fih darauf grün- 
denden materiellen Bebürfniffe die Gentralifation erfchweren, 
eine völlige Verſchmelzung zu einen Staat widernafürlich 
machen. Dann ift die Form des Bundesftaates gebo- 
ten, der feinen Bindepunkt wefentlich im ſubjectiven Mo- 
ment, dem Willen und Vermandtichaftsbewußtfein der Na- 
tion als ſolcher hat und dieſes auf alle Weife pflegen muß. 
Immer wird bierbei die Tendenz nach Gentralifation vor- 
walten, gleichwie die verfchiedenen Nationen beftehender 
Erbreiche die umgekehrte nach) Decentralifation und Ber: 
felbftändigung zu einzelnen Nationalftaaten in fich tragen. Die 
äußere Gentralifation des Bundesſtaates wird demnach nur 
mit Schonender Rüdficht auf die befondern Zerritorialbedin: 
gungen, die umzuwandeln in Feiner menfchlihen Macht 
ſteht, Bid auf einen gewiſſen Punkt auf Dauernde Weife 
nur dann vollzogen werden fünnen, wenn man den objecki- 
ven Bedingungen Rechnung trägt. Weit entfernt, Daß der 
Begriff des Bundeöftaates, der mit dem eined Reiches im 
engern Sinne, d. i. verfchiedenartiger Wölkerfchaften unter 
einem erbfaiferlichen Dberhaupf, nicht zu identificiren ift, 
ein unausführbared Ideal, oder, in freierer Weiſe auöge- 
führt, eine unglüdliche Halbheit fei, ift er vielmehr Die 
höchfte rationelle Form, bis zu weldher ein Nationalftaat 
größeren Umfangs fich erheben Tann; denn er vermeidet 
einerfeitd den Zwang der Gentralifation, den größere Ein- 
beitöftanten allemal auf Koften der individuellen Freiheit 
feiner Glieder fich auflegen müflen; und er erhöht ander- 
feitd gerade durch die Nothwendigkeit, ſich durch das fub- 
jective Moment der Gefinnung in Einheit zu erhalten, Die 
moralifche Energie ded Volkes, welche die Regierung eben- 
darum auch -vorzugsweife durch freifinnige Inftitufionen 
pflegen muß, weil ihr die äußere Zwangsmacht nicht im 
vollen Umfange zufteht; und ein folches in fich felbft frei 
organifirtes Ganzes wird ſchon durch den Wetteifer, den 
die Glieder unter fich anfachen, und kraft der Energie ihres 
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moralifchen Princips feine Souveränefät auch nach außen 
als durch und durch befeelte Macht behaupten, felbft im 
Unglück nicht auf einen Stoß hinfallen, wie ein ftreng 
cenfralifirter Körper feinen Schwerpunft auf einmal ver- 
liert, ein auf breiterer Baſis ruhender aber, felbft ver: 
flümmelt, ein zäheres Xeben bat. Ein folcher politifcher 
Drganismud wird endlich auch ald Vorbild des edelften 
und beneidendwertheften Daſeins, wozu es die Staats⸗ 
weisheit bringen fann, der Welt nacheifernde Achtung, aber 
nicht feindfeligen Haß erregen; er wird nicht, wie die Re⸗ 
publik, eine Propaganda revolutionärer Gelüfte, den Sa⸗ 
men der Zwietracht unter die Völker auöftreuen, fondern 
jeden andern Staat in feiner Eigenthümlichfeit achtend, im 
Seldftgefühl feiner nationalen Souveränetät auf humanſte 
Weiſe fich ſelbſt gnügen. 


24 * 
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1. Das religiöfe Princip. 
Anknüpfung an den allgemeinen Theil der Ethik. 
$. 230. 


Trage nicht ſchon die principielle Grundlage unſeres Sy» 
ftemd ein drittes höheres Moment in fich, welches, bisher 
noch im Grunde ruhend, feine Entwidelung verlangt, fo 
würde die Ungenüge und Schranke der eudämonifchen und 
der Rechtfphäre und mahnen, ein höheres Princip zu ſu⸗ 
chen, das uns über jene Schranken hinausführt, die fich 
nothwendig zeigen müflen, fobald die ſpecifiſchen Zwede des 
Familien⸗ und Staatslebend nicht ſchon mit diefem Höhe: 
ren vermengt und diefe Organiſationen nicht durch einen ih⸗ 
nen an und für ſich fremden Zwed in ihrer eigenthümlichen 
Entwidelung geftört werden. Zwar haben fi allerdings 
ſowohl innerhalb der Familie ald des ſtaatlichen Rechtsle⸗ 
bend einzelne Punkte gezeigt, wo ein Höheres ſich füglich 
anknüpfen läßt, wie 3. B. an die Eindlich-älterliche Pietät 
die Idee eined Gott-Waterd der Menfchheit, in der Recht 
ſphäre bin und wieder das Bedürfnig, durch billige Verein- 
barung und Friedenliebe über die Verwickelungen bes for- 
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0 , 
mellen Rechts hinauszukommen, aber theild konnte in allen 
diefen Fällen auch mit Hilfe der immanenten eubämonifchen 
und Rechtömittel dieſen fpecififchen Zweden genügt werden, 
fobeld man wirklich nichts weiter wollte als nur diefe, 
theild entiprang die Unzufriedenheit damit fchon aus einem 
tieferliegenden Beweggrunde, der fich auch im natürlichen 
Menfchen fo wenig verläugnet ald Religion und Vernunft 
überhaupt, aber vermöge der von jenen Sphären dDargebo- 
teren Mittel ſich nicht realifiren ließ, dieſe vielmehr in in- 
nern Widerftreit mit fich felbft brachte, wenn fte unmittel- 
bar mit dem höhern Zweck identificirt werden follten, wie 
namentlich, wenn der Staat zugleicd) Kirche fein, und wenn 
das Recht ſich den Rüdfichten der Liebe, das Geſetz fich 
fogenannten moralifchen Heberzeugungen beugen fol. Nichts 
fonnte der niedern fowohl ald der höhern Sphäre verberb- 
licher fein, als die trübe Vermiſchung an und für fi un- 
terjchiedener Begriffe, die fi nur dann zu widerfpruchlofer 
Klarheit läutern, wenn fie fich ftufenweife über einander 
erheben, jeder in feiner Sphäre Geltung und diefe Sphären 
jelbft jede ihre nach ihrem fpecifiichen Inhalte begrenzte 
Eriftenz haben. Weit entfernt, daß dadurch eine gänzliche 
Zrennung des Zufammengehörigen und Zerfplitterung der 
totalen Einheit herbeigeführt wird, zeigt fich vielmehr, daß 
Das Höhere niemald ohne das Niedere eriftiren, ein einheit⸗ 
lich Ddargebildeter Organidmus aber nur dann zu Stande 
fommen kann, wenn jedwedes Theilſyſtem ded Ganzen, und 
in jedwedem Syſtem wieder jedes Glied feine eigenthümli- 
hen Functionen frei und relativ ſelbſtzwecklich vollziehen 
kann, denn darin befteht eben dad Weſen eines lebensvollen 
Organismus. 

Nicht in gleicher Weiſe nothwendig ift es aber. dem 
‚ Rieden, dad Höhere und Höchſte zur Vorausfegung zu 
haben; auf feinen Selbſtzweck beſchränkt, kann es fein ohne 
diefed, ja es muß vorerft für fich allein fein können, da im 
ganzen Gebiet der Endlichkeit Alles ſich fucceffiv entwickelt 
und feine Geſchichte hat. Und hierin zeigte ſich die Mög- 
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lichkeit der Abnormität. Abnorm wird das menfchliche Le⸗ 
ben nicht genannt werden können, wenn ed urfprünglich in 
GSeftalt der Familie auftritt und eine Zeit lang auf diefer 
Stufe verharrt, bis Die äußern Bedingungen des weitern 
Fortfchrittes zum flantlichen Socialleben gegeben, d. h. eine 
fo große Anzahl von Familien bei einander find, daß ber 
Familiengeift der Pietät in diefem weiten Kreife nothwen⸗ 
dig zurücktreten und eine neue Form der Gemeinfchaft ge⸗ 
funden werden muß. Ebenfo, wenn bie verfchiedenen Völ⸗ 


ter und Staaten ded Erdkreiſes in nähere Berührung mit 


einander getreten find, und für bie große Menichheitöge- 
meinde der Staatöbegriff. oder der eined Reiches zu Hein 
und inabäquat geworden if. Die Familienform über ihre 
Grenze in die ded Staate, und diefe Form als Weltreih 
(wie etwa das römische) über dad Menfchengefchlecht ver- 
breiten zu wollen, ift abnorm; Die Zeit ift erfüllt für die 
Geburt einer neuen. Vorher war fein Anlaß dazu da, 
nunmehr aber wäre das Zurüdhalten abnorme Hemnung 
des von Anfang an in der menfchlichen Beſtimmung an- 
gelegten Planes. Die Urfamilie wird im gefchichtlichen 
Proceß anfangs die Elemente des Staatd und der rei. 
fen Gemeinde in Geftalt ded Hausregiments und des Fa⸗ 
mifienpriefterthums ebenſo natürlih und normal in fich ent⸗ 
balten fünnen und müffen, wie der vereinzelte Nationalſtaat 
die Kirche noch in fich befangen halt, ohne daß man ihn 
deshalb der Abnormität zeihen könnte, und ohne daß diefe 
Drganismen. in dieſer Adiakriſie ihres Weſens fich ſelbſt wi- 
derſtritten. Dieſe Adiakriſie ſelbſt iſt vielmehr. von. vorn 
herein nothwendig, um das unentſchiedene Weſen zur Ent⸗ 
faltung, das Ganze zum Fortſchritt zu treiben. Die Fa⸗ 
milie kann auch als Yamilie nicht ohne die Religiofität der 
Pietät beftchen; der Staat kann in den erſten Gadien ſei⸗ 
ner Entwickelung nit ohne den Nimbus der religiöfen 
Heiligkeit feiner Inftitutionen eriftiren; fie muß ihn tragen 
und halten, bis er zum rationellen Selbftbewußtfein des 
Rechts und der Achtung des: Geſetzes um des Geſetzes wil- 
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(en gediehen if. Dann aber wird fi) ud’ Abueaikin 
Bedürfniß zeigen, diefe Form des Wachſsthums zu re 
gen, und das Princip der Religion ald das tiefere aus bei 
Grunde hervor zum Yürfihfein im Staate, oder, wen 
man will, über bemfelben zu bringen, nicht um biefen a 
negiren oder berabzufegen, fondern zu befreien von bem, 
was ihm zur innern Bellommenheit geworben If. 
Demnach fann man dad Familien», das Gtaatd- wi 
das Firchlich-religiöfe Gemeindeleben auf mehr als eine Mick 
zeichnen, und es ift nicht überflüffig, Davon ein beutflches: Be 
wußtfein zu haben. Wird die Familie, wie Dies in wufa 
Eudämonologie geihehen, ald normale und zugleich w> 
wickelte Familie dargeftellt, fo ift babei bie 
daß auch der normale Staat und die normale refigiäe® 
meinde bereits eriftiren, in ber jene ihre Sreibeit unb win 
tive Selbfländigkeit hat. Diefe Freiheit und Ausbitum 
aber ift eine biftorifch errungene, durch 
bindurchgegangene, und diefe können entweder normal sbR 
abnorm fein. Die Culturgeſchichte und Völkerkunde zeigen 
tbatfächlich überall Abnormitaten, ia Monftrofitäten weh 
anfrn minder abnormen, ja auch neben vereimgelten Muh 
ſpielen von Gntwidelungen, die der Naturnorm wenigfteud 
ſehr nahe kommen. Die Philofophie faßt viefes Leis 
wuf und zeichnet eine ideale Erfcheinung, die an umb Fr 
ſich nicht unmöglich, der abnormen Gutwidedung gegeuubit 
uber ale ‚Ideal und Vorbild für Diefelbe zu betrachten Ui 
Ebenſo verhalt es ich mit der Darſtellung bei —X 
ſtautes. Da nun aber hierbei der normale 
yo aleich un feinem Ende, oder Das Predut deſcAcn 
warn wird, ſo mußte auch, bei der Verauäfeguuigh 
dan Die olſo eutwickelte Familie und Der alfe emmädlkiie 
Biuns elite die dritte Wphäre frei aus ſich — 
ker, In der ſyſtematiſchen Darſtellung alles baiiamige au 
bes Bumllie und dem Staate fortgelaffen werke, weuB db - 
urn beſpubdern KWreis von ſittlichen Zugenden, Wiliditee umib 
Wissen fur ſiih büden ſol und am Ende auch weiniiii ul 
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det. Die drei Sphären find fomit nicht bios formell, fon- 
dern nach ihrem fpecifiihen Inhalte beftimmt und abge 
grenzt worden ($. 22—25). 


Die Neligion der Liebe und Gnade. 


$. 231. 


enden wir und jeßt zur dritten Sphäre insbeſon⸗ 
dere, deren Princip die Religion ift, fo ift ed nach den vor- 
herigen Erinnerungen Far, daB auch diefe in ihrem höch⸗ 
ſten Entwidelungsftadium aufzufaflen fein wird. Denn 
gleihwie im erften. gefchichtlichen Auftreten das menschliche 
Vernunftprincip auch bei völliger Normalität zuerfl nur den 
Familienorganismus aus fich hervortreibt, in Diefem fein 
Bewußtſein und fein Leben bat, fo kann ihm auch nur Die 
Familie zum religiöfen Symbol und die Pietät zur erften 
Geſtalt werden, in der es fich felbft erfaßt. Wie die Fami⸗ 
lie noch ein wefentlich religiöfer, naturheiliger Organismus 
ift, fo ift auch die erfte Religiondform, Naturreligion oder 
fogenannte Uroffenbarung, felbft als normale, auf feine 
Weiſe noch alterirte und getrübte, nicht füglich anders als 
die der natürlichen Pietät des Eindlichen Gemüths zu den» 
fen. Ohne daß hier irgend etwas Webernatürliches und 


Wunderbares zu Hülfe genommen wird, genügt Doch dieſe 


Vroffenbarung volfommen für die Möglichkeit einer nor- 
malen Selbfterziehung des Menfchengefchlechts, und eine 


ſolche Möglichkeit mußten wir überall primitiv vorausfegen 


und ald den wahren Sinn bes „göttlichen Ebenbildes’ der 
Protoplaften, fowie, wenn Abnormität eintrat, ald negati- 
ven Grund der Verfehuldung betrachten, die dann im Ge 
willen ebenfowenig gänzlich erloſch, als die Firchliche Lehre 
die Subſtanz ded Menfchen gänzlich in der Erbfünde un- 
tergehen läßt, nur daß auf dem einmal befchrittenen Weg 
der Abnormität dann nur die Außerlichen Erfahrungen der 
realen Folgen des Böfen ald Gorrective, ald wofür der 
verfinnlichte und verweltlichte Menſch noch Gefühl und 
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Weltverſtand bat, hinzutreten müflen, um die Progreffion 
der Verfchlimmerung zu hemmen, ohne daß diefe doch an 
und für fi) allein etwas mehr denn nur Hemmung bes 
Uebels, alſo nur negative Wirkungen bervorzubringen ver: 
möchten. 

Demnach find nicht blos die äußern Organismen, worauf 
der fittlich-religiöfe ald auf feinen’ negativen Bedingungen 
berubt, ind Auge zu faflen, fondern vor Allem das Grund⸗ 
princip, welches diefem und auch jenen ald gemeinfchaftli» 
ches tiefited zu Grunde liegt. Es ift die Vernunft, die fi 
bier in ihrer tiefften und zugleich primitioften Anfündigung 
ale Religion zeigt. Die Religion ift nicht die Abhän⸗ 
gigfeit des Menfchen von Gott, fondern dad Gefühl der- 
felben, jegt alfo das reale Abhängigkeitöverhältniß als ihre 
objective Wahrheit voraus, deſſen Refler fie ift; jene Rea⸗ 
lität und diefed Innewerden im Gemüth, das Sein und 
Bewußtfein davon, durchdringen fih im Weſen der Reli- 
gion, daher Die Religion wefentlih im Gefühl ift und 
bleibt, aber auch von diefem Gefühl wiederum ein deutliches 
Bewußtfein, ein beftimmter Begriff, ein entwideltes Wiſſen, 
ja eine Wiſſenſchaft vorhanden fein kann, die doch, als Die 
eine Seite, nicht mit dem ganzen Weſen der Religion ver- 
wechfelt werden darf, wenn diefelbe nicht in ein logifches 
Gedantengewebe verflüchtigt werden fol, welches ebenjowe- 
nig für Religion gelten kann, ald anderfeits die bewußtlofe 
reale Abhängigkeit jelbft, in welcher auch die Natur vom 
abfoluten Urgrunde fteht. Die Negation des einen wie des 
andern Momented würde in gleicher Weiſe dad Specififche 
der Religion aufheben. Dazu gehört jedoh, um den Re 
figionsbegriff zu vervollftändigen, nod Dies, daß die Ab⸗ 
hängigkeit nicht ſowohl eine abfolute fei, ald Daß fie als 
Abhängigkeit vom Abſoluten, d. i. von Gott, nicht von 
andern endlichen "een, gefühlt oder gewußt werde. Denn 
eine abfolute Abhängigkeit hebt genau genommen jedes Ge- 
fühl oder Selbftbemußtfein dieſes Verhältniſſes auf, indem 
das fchlechthin Dependente oder Smmanente nur ein fchlecht« 
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hin Selbſtloſes, ein bloßer Modus oder eine reine Selbſt⸗ 
beſtimmung des Abſoluten ſein könnte, die gar kein Selbſt⸗ 
bewußtſein von ſich und ihrem Verhältniß haben könnte. 
Aber daß das religiöſe Bewußtſein eine gewiſſe Ab⸗ 
hängigkeit vom Abſoluten ſei, gehört weſentlich zum 
Religionsbegriff, denn nicht jedwedes Abhängigkeitsgefühl 
von jedwedem Andern und Endlichen nennen wir Religion 
($. 18). 

Gerade darin, daß die Religion felbft wefentlich mit Be 
wußtfein durchdrungen ift, liegt neben der Abhängigkeit zu- 
gleich dad Moment der Selbfländigfeit, denn fie befagt, 
daß der Zräger der Religion ein Subject, ein fid) inne 
werdendes, denkendes Ich ift. Ein Wefen, was fich feiner 
und feiner realen Beziehungen bewußt ift, ift als folches 
zugleich ein felbftändiges, fich denkend in fich felbft beſtim⸗ 
mendes, negativ freies. Dieſes Logifch-ideelle fubjective Mo- 
ment macht feine Ichheit, den Grund feiner Egoität, auß, 
und in dem Kreife feiner Gedanken wirft nicht unmittelbar 
ein anderer dentender Geift, fondern nur etwa mittelbar 
auf denfelben ein; Dagegen ift der Geift von Seiten feines 
jubftantiell realen Moments in einheitlicher Continuität mit 
dem Univerfum, dieſes das Band, durch welches mittelbar 
auch auf fein Denken von andern Geiftern gewirkt werden 
und Durch welches er felbft auf andere wirken kann, d. i. 
auf dem Wege der innern und äußern Erfahrung, Empfin- 
dung, Erfühlung. Der unmittelbare Gegenfland und In⸗ 
halt des religiöſen Gefühls aber ift nicht ein einzelnes, 
endliched Außerliched Object, fondern zunächft Diefed Allge- 
meine, bei dem, ald dem Abfoluten, das religiöfe Abhän- 
gigfeitsgefühl unmittelbar ftehen bleiben, oder auch an die 
fem Medium weiter bi auf den geiftigen Urgrund, das 
abfolute geiftige Subject Gottes, zurüdgehen Tann, deſſen 
Senforium und Wirkungskreis diefe allgemeine Subftanz ift. 

Wenn nun fomit in der Religion ebenfofehr das Mo: 
ment der Abhängigkeit, wie das Moment der Gelbftändig- 
feit liegt, und jenes wefentlich im realen, dieſes im ideellen 
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Sein des Menfchen gründet, fo ift Damit nicht nur bie 
Möglichkeit eines ſich nach und nach entwidelnden Pro- 
grefies, fondern auch die Möglichkeit eines Widerſtreites der 
beiden Momente geſetzt, welcher letztere das Subject zwar 
in immerwährender Spannung und Bewegung erhalten, 
darum aber doch nicht nothmwendig zum Ziele führen muß, 
fondern die Seele in einem den wahrhaften Fortſchritt ver⸗ 
eitelnden, fi) continuirlich gegenfeitig negirenden Vor⸗ und 
Rückſchreiten, kurz in dem rubelofen und unfeligen Schwan- 
ten des Proceffualismus erhalten fann, der dur) Schuld 
einer mangelhaften Methode von einer gewiflen pbilofophi- 
fhen Richtung ald der Puls des Lebens felbft betrachtet 
wird, aber auch ſchon ohne alles willenfchaftlihe Bewußt⸗ 
fein vom gemeinen Menfchenverflande und Menfchenwillen, 
fo lange er auf dem Standpunkte der bloßen Rechtsegoität 
ſteht, angebahnt und fortgefegt wird. Der wahre Zweck 
befteht unläugbar in dee Harmonifirung beider Seiten, der 
fubjectiven der menfchlichen Ichheit oder Perfönlichkeit, 
Selbftändigkeit und Freiheit, mit der objectiv göttlichen 
abfoluten Wirkfamkeit und Freiheit. Daß diefe Harmonie 
dermaleinft erreicht werde, ift der göttlichen Weisheit von 
Ewigkeit her gewiß, denn fie ift die pofitive Liebe oder 
der objectiv zwedfeßende abfolute Wahrheitswille, deſſen 
Zwed ift, die objective Wahrheit verwirklicht zu willen ); 
aber das Mittel dazu ift die menfchliche Freiheit und der 
durch fie bedingte Verlauf der Gefchichte; dies ift auch für 
Bott das nothwendige Mittel, weil der Zweck eben bie 
freie Einflimmung und vollendete Perfönlichkeit des Men- 
chen ift, die nicht von Gottes Allmacht unmittelbar ge- 
macht, fondern nur mit und dur die fich ſelbſt betheilt- 
gende Menfchheit mitvollzogen werden Tann. Diefelbe 
Harmonie ift aber auch die feiten der Menſchheit ange 
firebte Zweckbeſtimmung, wenn diefe auch nicht fogleich 
deutlich gewußt, fondern vielfach mit Irrthum umhüllt und 
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erft almälig aufgehellt wird. Iſt nun zumal ein Riß, zwar 
nicht des fubftantiellen Zufammenhangd an ſich — denn 
dies ift unmöglich — aber des religiöfen Bewußtſeins ein- 
getreten, und die Entwidelung auf den abnormen negativen 
Weg gerathen, fo wird diefe Trennung des Menfchen von 
Gott, ebendeshalb weil fie Durch das ideelle, freie Moment 
erfolgte, auch als eine Selbftverfchuldung gefühlt und die 
Aufhebung Dderfelben als eine Verſöhnung angeftrebt 
werden. Mit Recht wird daher das Weſen und der Zweck⸗ 
begriff der Religion zulegt in der Verſöhnung gefunden, 
damit aber auch zugleich eine eingefretene Schuld und mit 
diefer die Perſönlichkeit ſowohl der Gottheit, ald de Men- 
ſchen vorausgefeßt; denn Verfchuldung ift ohne Freiheit, 
Freiheit ohne Perfönlichkeit nicht möglich; und dadurch, daß 
Die gegen eine perfünliche Gottheit gerichtete Verſchuldung 
eine folche ift, welche ihrer Natur nad aufgehoben und 
vergeben werden, in Bezug auf welche Gott ſich mit den 
Menfchen verfühnen, die Menfchheit mit Gott ſich verfühnt 
finden ann, wird auch daß eigentliche Object der Schuld 
beftimmt, fo daß nicht jedweder Schuldbegriff auf das re- 
ligiöfe Verhältniß angewendet werden kann. Da nun aber 
die menschliche Perfönlichkeit fich erft nach und nach in der 
Zeit entwidelt und zum Bewußtfein kommt, fo werden fich 
auch die mit ihr in dialectifcher Correlation ftehenden Be⸗ 
griffe der perfönlichen Gottheit und des religiöfen Verhält« 
nifjes zugleich entwideln und fucceffiv anders beftimmen; 
das Selbſtbewußtſein, welched mir Menfchen von unjerer 
eigenen Freiheit und Perfönlichkeit haben, d. i. das ethiſche 
Srundmoment, wird für und immer der fubjective Stüg- 
punft bleiben, auf den wir unfere Beweiſe und Gewißheit 
von der objeckiven religiöfen und theologiſchen Wahrheit 
bauen, obgleich in jedweden Begriff, den wir von uns felbft 
faflen, ein beflimmter Begriff von der Gottheit und unferem 
Verhältnig zu ihr fchon mit einbedungen und voraudge-. 
fegt iſt. 
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Die Lehre von der Verfühnung muß daher im religid- 
fen Bewußtfein um fo Harer ald der Kern und Das We 
fen jedweder Religion hervortreten, je weiter dieſe entwickelt 
ift; dieſe ihre tieffte und innerlichfle Bedeutung offenbart 
fih am entfchiedenften im Chriftentbume; aber auch ber 
Mittel: oder vielmehr Zweckpunkt der heidniſchen Religio- 
nen und der jüdifchen iſt infofern die angeſtrebte Verſöh⸗ 
nung, als das Opfer und die an die Opfer fih anſchließen 
den göttlichen Gewährungen und Antworten durch Yugu- 
rien, Drafel u. f. w. den Mittelpunkt jeded Cultus aus- 
machen. Man darf geftügt auf die Religionsgeſchichte bes 
baupten, daß überall,. wo Religion vorhanden war und noch 
vorhanden ift, einerfeitd dad Moment ded individuellen 
Selbftgefühld wenigftens bis zu einem gewiffen Grabe er- 
wacht, anderfeitd aber auch das der gemeinfchaftlichen Sub⸗ 
ſtanz, und drittens zugleich auch das einer perfünlichen 
Gottheit ergriffen und vorausgefegt wird, vdergeflalt, daß 
wenn eind diefer drei wegfiele oder im Bewußtfein gänzlich 
erlöfchte, auch Feine Religion mehr vorhanden fein würbe. 
Zwar könnte man in Bezug auf die Perfünlichkeit Gottes 
geneigt fein, zu behaupten, daß diefe Vorſtellung in einer 
reinen Naturreligion nicht vorhanden, fondern in Diefer 
vielmehr nur der Begriff der allgemeinen Subſtanz, dieſes 
univerfellen Xebenselementes, als abftract Abfolutes zu Grunde 
liege; allein theils ift zu erweilen, daß bei einer folchen 
Vorftellung des objectiv Abfoluten alle Religion nothwen- 
dig erlöfchen, dieſes paffive Subftrat höchftend zum Stütz⸗ 
punkt der Superftition und Srreligiofität dienen, folglich das 
ganze religiöfe Verhältniß fich völlig umkehren würde; theils 
ift eine folche reine Naturreligion, wenn ed auch eine fpldhe 
gäbe, keineswegs die erfte, dem Findlichen Menfchen natür- 
liche, fondern nur das Produkt einer wiffenfchaftlichen Spe⸗ 
culafion, die fich auf den Irrwege der Abftraction immer 
weiter ind Xeere forktreibt. Wir treffen dergleichen Reli⸗ 


E53 | 
Princip der veligtöfen Sittlichkeit 385 


gionsbegriffe wohl in philofophifchen Syſtemen, aber nicht 
bei den unbefangenen älteften und den fogenannten Natur- 
völfern an. Die Phantafie bewegt fich eher in Perfonifica- 
tionen als in Abflractionen; aus der Zrübe des unbeftimm- 
ten Gefühl treten eher mytbifch-plaftifche Geftalten, als 
abftracte Begriffe hervor. Allerdings begriff das Alter- 
thum feine Götter großentheild nur ald Götter und Herren 
der Naturmächte; aber es perfonificirte Diefelben, es 
verehrte niemals den Aether, die Luft, das Waffer u. f. w. 
ald göttlich; gerade das, was fpäterhin als oberflächliche 
Perfonification erfchien, war das weientliche Moment, woran 
das religidfe Gefühl anknüpfte; denn befeelt, mit einem 
Willen und Bewußtjein begabt mußte man fid) auch jene 
Elemente denken, wenn man fie durch Opfer, Beſchwörun⸗ 
gen, Gebete für fi) gewinnen, ihren Zorn abwenden, kurz, 
wenn man fie verfühnen wollte, was die Hauptfache in 
jedem Eultus war. 

Das Schuldbewußtfein und die fi) ausfprechende Ver⸗ 
fühnungsbedürftigfeit fegt aber fchon voraus, DaB das 
Selbftbewußtfein der Perfönlichkeit bis zu einem gewiſſen 
Grade erwacht fei, ſodaß dieſer Zuftand nicht als der 
fchlechthin erfle betrachtet werden kann, vielmehr angenom⸗ 
men werden muß, daß dad Bewußtſein einen noch früheren 
rein natürlichen hinter fich zurüdgelaffen hat, wenn es ſich 
zu diefem Gegenſatz berausarbeitet. Und in diefer Periode 
der Gegenfäge felbft hat ed mehrere Stadien zu durchlau- 
fen gehabt; nach den Kategorien des Dafeind, Werdens und 
Wechſels ftellte fi) dem jüdiſchen Standpunft die Gottheit 
als die fchlechthin umoeränderliche fich felbft gleiche, von 
allem Endlichen unberührbare dem menschlichen und ge- 
fchichtlichen Xeben abftract gegenüber, wahrend das Charafte- 
riftifche der helleniſchen Weltanfchauung ift, Die Gottheit 
felbft in den Fluß des Werdens zu tauchen, fie einer Ge⸗ 
Ihichte zu unterwerfen und diefe in Mythen und Sagen 
zu vermenfchlichen. Beide Gegenfäge gingen zuletzt in den 
Progreß des perennirenden Widerſpruchs zuſammen ‚ obne 
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fi) zu verfühnen; dieſe Negativität der Nothwendigkeit 
waltete ald Geſetz und dieſes ald Schickſal über Menfchen 
und Götter; der floifche Naturalismus fand fo wenig als 
die alerandrinifche Gnoſis das löſende Räthielwort; jener 
ftüßte fi) vergebens auf die negafive Freiheit ded Men⸗ 
chen, deren Xeere er nur mit den Mächten der Natur aus⸗ 
zufüllen vermochte; und dieſe ließ die menfchliche Perſön⸗ 
lichkeit orientalifirend im Weſen des Abfoluten untergehen, 
vergebens bemüht, durch phantaftifch abgeftufte Zwifchen- 
regionen dad Endliche und Unendliche vor dem gegenfeifigen 
Veber- und Untergehen in einander zu bewahren — ein 
Nefultat, das zwar die damalige Menfchheit mächtig er- 
griff, aber troſtlos, wie es tft, das Verfühnungsbedürfniß 
nur erhöhen, nicht befriedigen, den Stachel des Schuldbe- 
wußtſeins nur verfchärfen und zu abergläubigen Selbflqua- 
len reizen, oder das Bewußtſein in dem Widerfinn des 
Zweifeld zu Grunde gehen laflen konnte. Die dem Hei⸗ 
denthum und Judenthum gemeinfchaftlichen, immer zu wie: 
derholenden und doch immer wirkungslos werdenden Opfer 
find der deutlichfle Ausdrud diefed in fich verföhnungslofen 
vorchriftlichen Religionsgefühls, das fo lange nah Verföh- 
nung rang, bis ed auch nicht mehr an die verfühnende 
Kraft der Opfer glaubte. 


g. 233. 


Was Demnach aus dem göttlichen Grunde als neue 
Dffenbarung hervortreten mußte, war dad Princip der Liebe 
oder Gnade, in welcher objectiv und an fich fchon die Ver- 
ſöhnbarkeit liegt. Aber wie Eonnte, fich dieſes Wefen ber 
Gottheit dem Menfchen offenbaren und mittheilen? Wir 
ſehen vorerft, bevor wir eine pofitive Antwort wagen, ne⸗ 
gativ, auf welche Weiſe nicht: nicht unmittelbar durch eine 
Snfufion der göftlichen Kraft und auch nicht äußerlich durch 
Manifeftation mitteld der Raturgewalten; jened würde eine 
unmittelbare Ummandlung oder Umfchaffung des Menfchen, - 
eine Energie des Abſoluten im Menfchen — denn nicht 
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auf ein quantitativ größeres Maß individueller Selbſtän⸗ 
digkeit und Kraft kam es an, ſondern gerade umgekehrt 
auf die Herſtellung des ſubſtantiellen Zuſammenhangs der 
menſchlichen Kraft mit der göttlichen — geweſen fein, welche 
den Menfchen ebendarum nur zum felbftlofen Modus der 
Softheit gemacht, aber nicht zur Freiheit in fich potenzirt 
haben würde; diefed aber würde im Gegenſatz zu jener in- 
nern poftfiven Energie eine außere negative Depotenzirung 
geweſen fein in fofern, als die Heberwältigung der eignen 
menfchlichen Kraft durch Uebermacht der Natur eine be- 
ſchränkende, ja vernichfende für den Menfchen, an fich aber 
immer nur eine Offenbarung der göftlichen Macht aber 
nicht der göttlichen Liebe if. In demfelben Maße, wie 
die göttliche Energie den Menfchen zu ihrem bloßen Werk⸗ 
zeug oder Modus macht, hebt fie die Selbftthätigfeit und 
mithin die Apperceptionsfähigfeit und das Selbitbewußtfein 
auf; je reiner, vollkommener, unmittelbarer die Gottheit 
fih durch folche Perfonen ausfpräche, defto doketiſcher würde 
die Perfönlichkeit folcher felbftlofen Organe fein, wie an- 
näherungsweife die Begeiſterung der Propheten fchon ein 
folche8 mehr oder weniger ſebſtbewußtloſes Außerfichfein 
oder in der Gewalt höherer Mächte Stehen if. Man 
meint zwar, Gott folle in dem Act der Begeifterung inner: 
lich unferm Geifte vernehmlih zufprechen, ihn belehren, 
der menfchliche Geift dabei fähig blieben, ihn zu fallen; 
oder aber er folle die zu offenbarende Wahrheit wie ein 
Bild vor unferm innern oder äußern Auge vorüberführen. 
Died aber wäre entweder immer wieder nur der Traum 
unferer Phantafiethätigkeit, an defien Wahrheit wir min- 
deftens ebenfofehr wie an unfern Schlüffen zweifeln könn⸗ 
fen, oder nur eine fombolifche Viſion, der Deutung. des 
Propheten überlaffen, oder endlich, ed wäre eben das wirk⸗ 
liche Wort, perfünlich ausgefprochen von einer wirklichen 
gottmenſchlichen Perfon. 

Jene unmittelbaren Mittel (um fo zu fagen) fi als 
Freiheit wollendes und felbft freies geiſtiges Princip zu 
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Weltverſtand bat, hinzutreten müflen, um die Progreifion 
der Verfchlimmerung zu hemmen, ohne daß diefe doch an 
und für fich allein etwas mehr denn nur Hemmung des 
Vebeld, alſo nur negative Wirkungen bervorzubringen ver: 
möchten. 

Demnach find nicht blos die äußern Organismen, worauf 
der jittlichereligiöfe ald auf feinen’ negativen Bedingungen 
beruht, ind Auge zu faflen, fondern vor Allem dad Grund: 
princip, welches Diefem und auch jenen ald gemeinfchaftli- 
ches tiefited zu Grunde liegt. Es ift die Vernunft, Die fich 
bier in ihrer tiefften und zugleich primitioften Ankündigung 
als Religion zeigt. Die Religion ift nicht die Abhän- 
gigfeit des Menfchen von Gott, fondern das Gefühl der- 
felben, feßt alfo das reale Abhängigkeitöverhältnig als ihre 
objective Wahrheit voraus, deſſen Nefler fie ift; jene Rea⸗ 
fitat und Diefes Innewerden im Gemüth, das Sein und 
Bewußtfein davon, durchdringen fih im Weſen der Reli- 
sion, daher die Religion wejentlih im Gefühl iſt und 
bleibt, aber auch von diefem Gefühl wiederum ein deutliches 
Bewußtfein, ein beftimmter Begriff, ein entwideltes Wiſſen, 
ja eine Wifjenfchaft vorhanden fein kann, die doch, ald die 
eine Seite, nicht mit dem ganzen Wefen der Religion ver- 
wechfelt werden Darf, wenn dieſelbe nicht in ein logiſches 
Gedantengewebe verflüchtigt werden fol, welches ebenfowe- 
nig für Religion gelten Tann, als anderfeits die bewußtlofe 
reale Abhängigkeit felbft, in welcher auch die Natur vom 
abfoluten Urgrunde fteht. Die Negation des einen wie des 
andern Momented würde in gleicher Weiſe dad Speciftiche 
der Religion aufheben. Dazu gehört jedoh, um den Re 
figionsbegriff zu vervollftändigen, noch Died, daß die Ab- 
hängigkeit nicht fowohl eine abfolute fei, ald daß fie als 
Abhängigkeit vom Abfoluten, d. i. von Gott, nicht von 
andern endlichen Weſen, gefühlt oder gewußt werde. Denn 
eine abfolute Abhängigkeit hebt genau genommen jedes Ge⸗ 
fühl oder Selbftbewußtfein dieſes Verhältniſſes auf, indem 
das fchlechthin Dependente oder Immanente nur ein fchlecht- 
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hin Selbſtloſes, ein bloßer Modus oder eine reine Selbſt⸗ 
beſtimmung des Abſoluten fein könnte, die gar Fein Selbſt⸗ 
bewußtfein von ſich und ihren Verhältnig haben könnte. 
Aber daB das religiöfe Bewußtſein eine gewille Ab⸗ 
bängigfeit vom Abfoluten fe, gehört weſentlich zum 
Religionsbegriff, denn nicht jedwedes Abhängigkeitsgefühl 
von jedweden Andern und Endlichen nennen wir Religion 
($. 18). 

Gerade darin, daß die Religion felbft wefentlich mit Be- 
wußtfein Durchdrungen ift, Fiegt neben der Abhängigkeit zu- 
gleich dad Moment der Selbfländigfeit, denn fie bejagt, 
Daß der Träger der Religion ein Subject, ein fid) inne 
werdendes, denkendes Ich ift. Ein Weſen, was fich feiner 
und feiner realen Beziehungen bewußt ift, ift als folches 
zugleich ein felbftändiges, fich denkend in fich felbit beftim- 
mendes, negativ freied. Diefes Logifch-ideelle ſubjective Mo⸗ 
ment macht feine Ichheit, den Grund feiner Egoität, aus, 
und in dem Kreife feiner Gedanken wirkt nicht unmittelbar 
ein anderer denkender Geift, fondern nur etwa mittelbar 
auf denfelben ein; dagegen ift der Geift von Seiten feines 
fubftantiell realen Moments in einheitlicher Kontinuität mit 
dem Univerfunm, Diefed das Band, durch welches mittelbar 
auch auf fein Denken von andern Geiftern gewirft werden 
und Durch welches er felbft auf andere wirken kann, d. i. 
auf dem Wege der innern und äußern Erfahrung, Empfin- 
dung, Erfühlung. Der unmittelbare Gegenfland und In⸗ 
halt des religiöfen Gefühld aber ift nicht ein einzelnes, 
endliched Außerliched Object, fondern zunächft dieſes Allge- 
meine, bei dem, ald dem Abfoluten, das religiöfe Abhän- 
gigkeitögefühl unmittelbar ftehen bleiben, oder auch an die- 
fem Medium weiter bis auf den geiftigen Urgrund, das 
abfolute geiftige Subject Gottes, zurüdgehen kann, deſſen 
Senforium und Wirkungskreis diefe allgemeine Subftanz ift. 

Wenn nun fomit in der Religion ebenfofehr das Mo- 
ment der Abhangigkeit, wie das Moment der Selbftändig- 
feit liegt, und jened wefentlich im realen, dieſes im ideellen 
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worin fie fi bewegt, in Schranken gehalten fieht, auch 
möglicher Weife zum Ertrem der Selbſtſucht und Gott⸗ 
loſigkeit fortgehen kann, obſchon in Feiner Weile fortgehen 
fol oder muß; und endlich die Einheit beider Momente, 
der perfönlichen Freiheit und der fubftantiellen Einheit in 
der Religion der pofitiven Liebe, Weisheit und Heilig⸗ 
keit; denn dieſe vermittelte, von der Freiheit bes 
Menihen ſelbſt mit abhängige ſubſtantielle Lebensein- 
beit, die chenfofehr eine freigewellte, wie an ſich feiende 
ift, ift cin anderes, vermitteltered Verhalten ald die ur- 
fprüngliche der Ichaffend erbaltenden unmittelbaren Energie 
Gottes in der Natur. Iſt nun ber religiöte Proceß durch 
feine bifterifhen Stadien bis zu diefem le&ten der Verſöh⸗ 
nung vorgelchritten, die Verſöhnung zwar an fi) und von 
einer beitimmten hiſtoriſchen Periönfichfeit aus innerhalb 
der Menichheit geftiftet, ſodaß fie fih von diefem Mittel- 
punkte der Weltgefchichte ') aus über die Menſchheit (durch 
die Kirche) allmälig verbreitet, fo wird das Verſöhnungsbe⸗ 
wußtſein und in ihm der Kern des religiöſen Bewußtſeins 
überhaupt aus der Gelckesfategorie oder der Kategorie der 
Rechtsidee, die unmittelbar ver dem Bewußtſein der Gnade 
herrſcht, ſich allmälig bereorarbeiten, und die Geſchichte ded 
chriſtlichen Dogmas dieſe Entwidelung deutlich erfennen 
laſſen. 

Bei dieſem vorzugweis theorctiſchen Proceß aber muß 
die Wirkſamkeit Des ſubſtanticllen Momentes im Grunde 
unausgeſetzt mittbätig geweſen fein. Fragen wir namlich, 
worin cigentiich Das rigchelogiihe Motiv liege, überhaupt 
nach einer Verſoͤhnung zu trachten, und die Gennithöruße, 
die dad verſohnte Subject in fi) findet, als eine Verſoh⸗ 
aung mit Gott, dem Abloluten, zu willen, fo finde ſich 
dieſer Grund offenbar wieder in Dem Grundmoment aller 
Rdigien überhaupt, dem primitiven Ahbängigfeitögefühl, 
un? wursct mithin in dem fubllantiellen Momente der realen 
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Lebenseinheit. Es iſt das, was ald Liebe hervortritt, 
wenn ſowohl Gott als auch der Menſch als freie Perſön⸗ 
lichkeiten gewußt werden; denn dann erſcheint auch erſt die 
ſubſtantielle Einheit nicht mehr blos als die Identität des 
phyſiſchen Weſens und der Erſcheinung, ſondern als die 
vermittelte, den beiderſeitigen ideellen Principien oder Ichen 
zum Mittel dienende, als Werkzeug des freien, von der 
Idee beſtimmten Willens. Dieſe Kategorie iſt die der 
poſitiven Liebe, in der zugleich das Geſetz und die Gerech⸗ 
tigkeit liegt; ſie iſt nicht mehr die abſtracte Liebe der Will⸗ 
kür und egoiſtiſchen Machtvollkommenheit, die im Andern 
nur ſich ſelbſt liebt und dem Zuge der unfreien Sympathie, 
dem blinden Triebe unterliegt, ſondern ſelbſtfreie Perfün- 
lichkeiten zu ihrem Zweckobjecte hat, auf fie mit Weiöheit 
‚wirkt, d. h. fie nicht macht, fondern erziebt, ſodaß das 
Verhältniß beider im abfoluten Organismus zur Einheit 
des heiligen Geſammtlebens wird. Das urfprüngliche 
Abhängigkeitögefühl des Menfchen, worin implicite immer 
die Provocation ſich unabhängig und felbftändig zu machen 
lag, ift jet zur freien Anhänglichkeit, zum Suchen Gottes, 
zue Sehnſucht nad inniger Kebensgemeinfchaft mit ihm, 
das Gefühl der Gotteöferne zum Vorwurf der Lieblofigkeit, 
Unfeligkeit und Verfühnungslofigkeit, und diefes zu dem 
eigentlichen Kern der Schuld geworden, mit welcher das 
Subject vermöge feiner negativen freiheit fich behaftet 
weiß ($. 18). 

Was demnach als drittes bindendes Grundmoment noch 
vermißt wurde, ift das urfprüängliche, dad ſubſtantielle 
Grundmoment aller Religion, jebt aber vermittelt und be- 
flimmt durch die inzwiſchen eingefretene Perfönlichkeitöges 
wißheif, und darum nicht mehr nur nafurmächtige Centri- 
petalfraft, Attraction u. dergl., fondern Liebe. Ebendaf- 
felbe kann man auch fo ausbrüden: was das chriftliche 
Bewußtſein feit der Reformation zu thun hatte, beftand 
darin, daß es das antife mit den: mittelalterlichen, das 
heidniſch⸗ menschliche, natürliche Clement mit dem im Chri⸗ 
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ftenthbum zur Anerfennung gefommenen unendlichen Wertbe 
der menfchlichen Nechtöperfönlichkeit, die abftracte Liebe mit 
dem Gefeh in der Idee der Weisheit und Heiligkeit zu 
vermitteln hatte. Diefed der Xiebe zu Grunde liegende und 
ihr Wefen an fi) ausmachende — wenn man will — pan⸗ 
theiftifche Moment Fonnte auch im fogenannten Sundenfall 
nicht verloren, die Subſtanz des Menſchen an fich nicht 
verdorben, es konnte nur im Selbſtbewußtſein verdunfelt, 
d. i. von der Selbftfucht verfannt und verkehrt werden; 
wie denn auch froß der allgemeinen Sündhaftigkeit die Ne- 
ligion und Vernunft nicht aus der Welt verjchwunden ift. 
War mithin auch die Verfühnungsbedürftigkeit von jeher 
vorhanden, aber fand Durch fich felbft das Mittel der Ver- 
föhnung nicht, fo fragt es fich zwar, was die Menfchheit 
‚Daran verhindert habe, aber ed erflärt fich auch zugleich, 
daB die Verſöhnung ſehnſuchtsvoll ergriffen werden Fonnte, 
fobald fie nur geboten wurde. Der fubjective Grund davon 
liegt in nichts anderem als in der unverfilgbaren Reli- 
gion und im Gewifien, dem fubftantiellen Einheitsgrunde 
felbft, der aus feiner Vergeflenheit und Verborgenheit ber: 
vor zwar immer dad Gefühl der Unfeligfeit und die unge⸗ 
ſtillte Sehnſucht nah Verfühnung, wie fi) in den immer 
wiederholten Opfern zeigt, wirkte, aber nur negativ das 
Gefühl der Verſöhnungsloſigkeit verfchärfen, nicht pofitiv 
das Heil bringen konnte, wozu feiten Gotted ein befon- 
derer entjprechender Act gehörte. Im Grunde freilich war 
auch ſchon jener Stachel im Gemüth, weil nur aus dem 
fubflantielen Zufammenhang des individuchen Menfchen- 
weſens mit dem Abfoluten erflärlich, letztlich und principiell 
eine von Gott ausgehende, nicht ohne ihn mögliche Voca- 
tion, fodaß diejenigen Recht haben, welche auch den erften 
Impuls zu unferer Belehrung, Beflerung und Befeligung 
von Gott ableiten; allein ed war fein befonderer chriftlicher, 
fondern nur der allgemeine natürliche, der, wodurch Goft 
Vater: des ganzen Menfchengefchlechts, auch der Heiden, 
war und blieb; und er war nur ein negativer, denn er 
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konnte nur als ftrafender, ald Zug des göttlichen Zornes 
von dem egoiftifch in fich verfefligten, von Gott Tieblos 
abgewendeten Gemüth empfunden werden. Wenn wir nun 
fagen, daB eben Diefer religiöfe Grundzug, nachdem ob- 
jectiv (hiſtoriſch) der Verfühnungsact eingefreten, in uns 
fubjectiv ald dad Zeugniß des heiligen Geiftes auf: 
tritt, das uns fofort jenem Factum glaubig zufallen heißt, 
fo ift es näher die unfer tiefited Gefühl überfommende 
wirkliche Befriedigung ded lange ungeftillten Bedürfniſſes, 
das ausgefprochene Räthſelwort diefer Sehnfucht felbft, was 
fich fofort als Wahrheit in und an unfern Weſen bewährt 
und unmittelbar erfaßt wird. 


$. 234. 


Das dogmatifche Intereffe wird bier nach der andern 
Seite hin die Frage wehfer verfolgen, warum diefe Befrie⸗ 
digung des Hiftorifchen Mittlerd bedarf, warum infonderheit 
eines leidenden und fterbenden; warum fie nicht unmittel- 
bar ohne einen folchen durch die fucceffive Aufhellung des 
religiöfen Bewußtfeind auf normalen Wege fich realifirt 
babe? Es ift Hier nicht der Det, diefer dogmatifchen Frage 
weiter nachzugehen, aber foviel ergiebt fich fhon aus die- 
ſem Zufammenhange mit der ethifchen Seite, daß eine 
Menfhwerdung des Mittlerd auch ohne die Sünde der 
Menfchen im göttlichen Weltplane gelegen haben und er- 
folgt fein würde, wenngleich das Schickſal deſſelben auf 
Erden ein anderes und der Erfolg feiner Sendung ein 
Durchgreifend fchnellerer gewefen fein würde; daß aber, wenn 
dieſes biftorifche Factum feiner rationalen Nothwendigkeit 
nach demonſtrirt werden fol, die Dogmatik ſich wohl zu 
hüten hat, nicht zu viel zu beweifen, nämlich die ganz 
liche Unmöglichkeit der Selbftbefehrung der Menfchen; denn 
diefe müßte in einer primitiven Unfähigkeit des Gefchlechts 
liegen, die immer wieder auf den Schöpfer zurüdfallen 
und die Schuld unfererfeit$, mithin auch das Schuldbe- 
wußtfein aufheben würde, ſodaß der Menfch nicht einmal 
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der Bellerung und Verfühnung fähig, daß er vielmehr ein 
völlig um» oder neu zu fchaffender ware, wodurch der Xehre 
von der Begnadigung aller Grund und Boden enfzogen 
würde. Anftatt der reinen Unmöglichkeit, Unfreibeit und 
Nothwendigkeit Tann bier nur die Kategorie des perenniren- 
den Widerſpruchs, der immer forfdauernden, nicht zur 
Mirklichkeit werdenden Möglichkeit, des Proceſſualismus in 
Anwendung gebracht werden ($. 38), und diefer ift aus 
dem Begriff der negativen Freiheit des Menfchen in der 
Weiſe zu erklären, daß das Subject, fobald es fi) als 
Rechtöperfönlichkeit vermöge feines Selbſtbewußtſeins er⸗ 
griffen, fich auch fo lange gegen die allgemeine Macht der 
Subftanz negativ verhält, ald nicht von objectiver Seite 
ber die Offenbarung der göttlichen Liebe erfolgt und zur that» 
fachlichen Gewißheit geworden iſt. Iſt einmal die Gewiß- 
beit der pofitiven Liebe Gottes m Subiject dur Das 
testimonium spiritus sancti in obigem Sinne feftgeftellt, 
fo fcheint die Nothwendigkeit des Mittelglieded, die eines 
perfönlichen Mittlerö, überfprungen werden zu fünnen; aber 
bei fieferem Eindringen in die Sache zeigt ed fich Doch an« 
ders: der Mittler war nicht blos hiſtoriſch vorübergehend 
nothwendig, um die Menfchheit durch Belehrung, That und 
feine ganze Srfcheinung auf eine höhere Stufe der Erkennt: 
niß zu erheben, fondern er ift auch fort und fort nothwen⸗ 
dig in dem freien Verhältnig der Menfchheit zu Gott, feine 
Nothwendigkeit im Organismus eines freien Geifterreichd 
ift eine metaphnfifche. Nur wenn die Beſtimmung des 
Menfchen eine blos gnoftifche wäre, würde auch die Sen⸗ 
dung Jeſu auf Erden nur einen theoretifchen Zweck gehabt 
haben; fein Amt nur das prophefifche, er nur Xehrer ge- 
wefen fein; aber dann würde und auch die Confequenz 
dahin drängen, DaB unfere Schuld eigentlich und in Wahr⸗ 
beit vor Gott Feine, daß unfer Schuldbewußtfein nur ein 
Wahn fet, der aus dem MWerkennen des wahren Gottes 
und des "wirflichen Verhältniſſes Gottes zur Welt hervor- 
gegangen fei, und alfo würde er uns belehrend nur von 
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einem Uebel erlöft haben, welches an fih gar nicht eriftirk. 
Dder aber ift er unfer Erlöfer von wirklicher Sündhaftig- 
feit und Schuld dadurch geworden, daß er und des Bel 
fern belehrt, zum Guten aufgemuntert und unter der Be: 
dingung unferer Befferung uns die Gnade Gottes zuge: 
fichert bat, fo bat feine Sendung allerdings zwar einen 
praftifchen Zwed und feine Wirkſamkeit ift nicht blos theo⸗ 
retifcher Art, aber dann fehen wir und auch, wenn wir 
anders confequent fein wollen, auf den Standpunkt der 
Merfheiligkeit und zugleich des Pelagianismus zurückgeführt; 
denn auch die Unterfcheidung der Werke von dem Willen und 
dad Begnügen bei dem letzteren hilft zu nichts, weil ein 
wahrhaft guter Wille auch gute Werke ſchafft, und ein 
Mile, der zu ſchwach zu wirken ift, ſich auch nicht als 
wahrhaft guter Wille an fich bewährt. 

Man fieht aus alledem, dag, wenn die Idee der pofifi- 
ven Liebe erfaßt und das Verhältnig der Menfchen zu 
Gott ald ein fubftantiell abhangiges begriffen worden, da- 
mit allerdings der Grund zu einer wahren Religionsphilo- 
fopbie gelegt, und auf Feinem andern zu bauen tft, daß 
aber dennoch die fpeculative Entwidelung damit noch Fei- 
neswegs am Ziele ift, fondern das Schwerfte, nämlich eben 
das Moment der Vermittelung noch vor fich hat. Wenn 
nun feit der Reformation indbefondere die fubjerfive Seite 
des Erlöfungsprocefjes, die Wirkung deſſelben auf den Wil- 
lien und das Willen des Menfchen hervorgehoben worden 
ift, fo iſt man ſich in neueſter Zeit der Schwäche des ſub⸗ 
jectivifchen Rationalismus zu deutlich bewußt worden, als 
dag man nicht wieder auf die objecfive, metaphufifche Be⸗ 
deutung dieſes Procefjes. dringen follte '); nur daß damit nicht 
eine Rückkehr zu der mitfelalterlichen Anficht von einem 
ftellvertretenden Opfer und einer justitia vicaria gemeint 
fein kann. Daß aber auch die Hegelihe und überhaupt 
jede Identitätsphiloſophie immer nur einen Rüdfal aus 
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der Einſeitigkeit des Subjectivismus in die enfgegengefegte 
des Objectivismus eines rein objectiv phnfifchen Vorganges 
zu Wege bringen, und daB das von ihr aufgeftellte Dogma 
der Einheit der Gottheit und Menfchheit oder vielmehr der 
allgemeinen und confinuirlichen Menfchwerdung Gottes nicht 
leiſtet, was ed verfpricht, ift fchon oben gezeigt und viel- 
mehr im Gegenſatz zu dieſer Unmittelbarfeit ded Werdens 
die Nothwendigkeit hervorgehoben worden, daß die Ver⸗ 
fühnung nur mittelbar, durch einen perſönlichen Mitt- 
ler, frei und aus Liebe vollbracht werden Fonnte, ſowie, 
Daß eine folche im eigentlichften Sinne gottmenfchliche Per- 
fönlichkeit in die Mitte treten mußte, wenn die Wirkung 
feine zwingende, fondern befreiende fein follte, daß fie zwar 
in dem Sinne eine übernafürliche fein mußte, als fie Feine 
blos phyſiſche ift, aber darum Doch auch nicht eine wiber- 
natürliche, im gewöhnlichen Sinne des Wunders die Na- 
turgefege aufhebende, fondern eine freie ethifche. Schon 
hiermit leuchtet ein, daß allerdings auf die Function der 
Belehrung ein befonderer Nachdruck zu legen fein wird, 
denn der Mittler mußte auf freie Weife auf die Menſch⸗ 
heit wirken; aber auch zugleich anderfeitd, daß nur auf die- 
fem Wege die höhere Dignität des Gottesfohns ind Licht 
zu ftellen, und das, was ald objectives Moment der Er: 
löſung mit Recht gefordert wird, unverloren bleibt. Denn 
weit entfernt, daß Die Verföhnung fchlechthin nur eine ein- 
feitige Selbfterlöfung des Menſchen in ſich und Durch fich fein 
und mittel8 Togifcher Begriffsentwidelung des Verftandes und 
Selbftbeherrfhung des MWillend begriffen werden fann — 
was ſchon durch das oben über die Berufung Bemerkte wi: 
derlegt ift — darf die Darſtellung auch nicht die Wendung 
nehmen, daß, weil Gott an ſich die Güte und Gnade ift, 
die Erlöfung immer ſchon — oder eigentlih nie — flaft- 
gefunden, in Gottes Verhältniß zur Welt nie eine wirfliche 
Veränderung eingetreten, und bie Erlöfung nur in der Zer- 
ſtreuung eines Schuldwahnes ohne wirkliche Schuld beftehe. 
Gerade die Realität der Schuld und die Wahrheit des 
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Schuldbewußtſeins ift ed, worauf wir fußen, zugleich aber 
auch damit die perfünliche Freiheit des Menfchen, ohne 
welche Verſchuldung nicht denkbar ift, vorausfeben; eine 
Vorausfegung, die dann unausweichlih auch die weitere 
Pramiffe fordert, daß Gott die Perfönlichkeit und Freiheit 
der Menfchen wolle, durch feine Weisheit herbeiführe und 
‚ Sich endlich felbft nur in einem Reiche freier Geifter befrie- 

digt fehe, wad man ald das eigentlich objective Moment 
der Verſöhnung Gottes im fich mit fich anfehen, das „väter 
liche Herz des Iebendigen Gottes’ nennen kann, ſodaß 
man in diefer Vollziehung des ewigen Zwecks die objective 
Veränderung erblidt, die bei der rafionaliftifchen Theorie 
vermißt wird aber doch nicht eine Selbſtverſöhnung Got: 
tes mit ſich felbft im pantheiftifchen Sinne genannt wer: 
den darf. 

Allerdings ift diefe Beweisführung von einem perfün- 
lichen Mittler nur negativ; fie zeigt nur im Allgemeinen 
die Nothwendigkeit, daß es fo fei, indem fie Die beiden an- 
dern disjunckiven Möglichkeiten aufhebt. Aber theild kann 
ein Beweis im eigentlichen Sinne dieſes Worted über- 
haupt nicht mehr leiſten, theils find damit wenigftens 
falfche Wege abgefchnitten, auf welchen nicht nur die Ge⸗ 
wißheit eines perfönlichen Mittlerd nicht erreicht, ſondern 
zugleich falfche Begriffe von ihm erzeugt werden. Die 
pofitive Beweiskraft in obigem Gedankengange beruht 
auf dem Zeugniß des heiligen Geiftes in und, fofern uns 
der Geift, den wir empfangen haben, „Zeugniß giebt, daß 
wir Gottes Kinder find.” Diefe Ueberzeugung liegt fub- 
jectiv in ber tiefen Befriedigung, Verfühntheit und Selig: 
feit unferes ganzen Weſens, des feelifchen ſowohl als des 
intelligenten, die ald Thatfache unmittelbar mit derfelben 
Gewißheit ergriffen wird, wie dad Sum im Cogito. Von 
diefem Stützpunkt der Eriftenz aus erhebt fich der Togifche 
Rückgang in deſſen Prämiffen: die Verföhnung könnte nicht 
vorhanden fein, wenn nicht Gott frei perfönficher Wahr- 
heitöwille oder pofitive Liebe, und wenn nicht ein perfün- 
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ficher Wiftorifcher Mittler wäre; in und mit dem Berfüh- 
nungsbegriff müflen diefe beiden Inhaltsmomente ald def- 
fen Princip und Vermittelung mitgefegt fein, wie in jed⸗ 
wedem concreten Zweckbegriff. Alles dies macht jedoch, 
wie man fieht, felbft nur erft die principielle Grundlegung 
zu einer weitausgreifenden neuen Unterfuchung aus. Der 
Begriff eines Mittlers zwilchen Gott und Menſchheit muß 
nun zufolge diefer Methode wieder zum Princip gemacht, 
und deſſen zugleich mit ihm gefeßte Inhaltsmomente ana- 
Intifch gefunden werden, fodaß der ſubſtantielle Zufammen- 
bang diefer vermittelnden Perfönlichfeit einerjeitd mit Gott, 
anderfeitd mit der Menfchheit und fie felbft ald eine goft- 
menſchliche aufgezeigt wird. Es ift einzufehen, daß das 
Begreifen diefer in ihrer Art einzigen Perfönlichkeit nicht 
duch Subfumtion unter einen allgemeinen Gattungsbegriff 
geſchehen kann; brachte man fie unter den der abfoluten 
Perfönlichkeit, fo würden mehrere Götter, unter dem der 
menschlichen Perfönlichkeit würde nur ein quantitativ aber 
nicht qualitativ verfchiedener Menfch entftehen; daher auch 
der Begriff der „Perfonen,” auf die Hppoftafen der Zrini- 
tat angewendet, von jeher Anftoß und Irrung erregt bat. 
Von dem Punkte, wie Gott feinerfeitö fubftantiell mit 
dem Menſchen Iefu Eins fei, Ddiefem Punkte, der das 
Wunder Taterochen, das eigentliche einzige Grumdwunder 
der Weltgefchjichte ') ausmacht, wird fich eine gewiſſe Myſtik 
wohl nie ganzlich entfernen laſſen; eben derfelbe Schleier 
liegt aber auch auf dem Schöpfungsacte der Welt über- 
haupt und jeder höheren Sattung von Wefen, auf der Vor- 
ftellung von einem künftigen Xeben, und felbft der Proceß 
„Der allgemeinen Menfchwerdung Gottes,” den der Pan- 
theismus unbebenflich gelten läßt, würde nicht minder wun⸗ 
derbar und müyflisch fein. Wenn nun von der einen Seite 
mit Recht gefordert wird, daß der fubiectiven Verſoͤhnung 
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des Menfchen ein objeckiver Vorgang, eine Veränderung 
des göttlichen Willens in Bezug auf die Menfchen ent- 
fpreche, damit die Verföhnung eine wirkliche Wahrheit und 
nicht blos ein fubjeckio logiſcher Denkproceß fei, oder mit 
andern Worten: wenn gefordert wird, Daß eine Verfühnung 
Gottes in ihm felbft mit den Menfchen, nicht blos eine 
Verfühnung der Menfchen ihrerfeitd in ihnen mit Gott, 
alfo nicht eine folche Verfühnung vorgehe, "wobei ein Theil 
ganz außen vor, paſſiv oder gleichgiltig bleibe, weil eine 
folche Einfeitigfeit der einen und Gleichgiltigkeit der andern 
Partei gar Feine wirkliche Verſöhnung fein und beißen 
fünne: — fo ift die objective Seite volftändig gewahrt 
durch die Anerkennung der höheren Würde Iefu und durch 
den nicht minder, anerfannten Realzufammenhang der Menfch- 
heit mit Gott dem Vater mitteld des Erlöfers; die fub- 
jective Seite aber beruht auf dem Zuſammenhang des Er- 
löferd mit den Menfchen, und auf dieſer Seite kann und 
muß man, nachdem jene feftgeftellt ift, der rationalen Ver 
mittelungsweife infofern unbedenklih den ihr gebührenden 
Spielraum geftatten, als die Vermittelung der Heiligung 
durch den Glauben ganz auf pfychologifchem Wege durch 
die Lehre und aͤxoh äußerlich eingeleitet, von dem Sub- 
ject zuerft hiftorifch ergriffen, Dann innerlich angeeignet, und 
zulegt durch das Innewerden der Verfühnung in der Xiebe 
oder das auf obige Weife gedeutefe testimonium spiritus 
sancti wieder mit Gott zu einer Xebendeinhett fich zufam- 
mengefchloflen findet, ſodaß Chrifti Werk die gläubige 
Menfchheit im Innerften wieder zu Gott dem Vater zurück⸗ 
führt und er fomit wahrhaft ald Vermittler zwifchen bei- 
den fteht. Die von Anfelm aufgeftellte mittelalterliche Lehre 
von einem flellverfretenden Opfer Jeſu — obgleich fein 
ganzed Leben, Thun und Leiden eine wahrhafte Aufopfe- 
‚rung der Liebe ift — von einer satisfactio vicaria, einer 
Infufion der justitia u. f. w. wird als eine überlebte Ge- 
ſtalt des Dogmas um fo unbedenflicher der Vergangenheit 
hingegeben werden können, als fie gerade jeht zum Anſtoß 
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gereicht, nachdem ihr innerer wahrer Gehalt enthüllt und 
gerettet iſt. Der verlegende Anftoß aber Tiegt nicht 
darin, daß die Xiebe des Mittlers nicht ftellvertretend hätte 
fein Fünnen und wollen — jede Liebe ift gern ftellvertretend 
— fondern darin, daß es bei dem Vater einer folchen Stell- 
verfretung bedurft hätte, die fi) nur mit einer blinden 
Schickſalsnothwendigkeit oder abfoluter Willfür verfrüge, 
übrigens aber dem Begriff jeder wahren Gerechtigkeit eben- 
fofehr wie der Liebe widerftreitet und nur bei den unvoll- 
fommenen KRechtöbegriffen des Mittelalterd mögli war, 
mit der civilen Aufklärung aber nothwendig verfchwindek. 
Wenn ed zur Vollziehung der VBerfühnung oder was 
nunmehr für daffelbe gelten Tann: zur Vollendung der Re⸗ 
ligion, der Perfönlichkiit des Vermittelungsmomentes be- 
durfte, fo fallt diefer Act auch zwedmäßiger Weiſe in eine 
beftimmte biftorifche Periode, nämlich in die, wo auf Sei⸗ 
ten der Menfchheit das perfönliche Selbftbewußtfein gereift, 
aus der Natürlichkeit auf die Stufe der Nechtöfreiheit er- 
hoben und fomit im Begriff war, fich ald Herrn der Na⸗ 
turſubſtanz zu proclamiren, ein Punkt, der einmal weltge⸗ 
fchichtlich eintrat, wie er fich pfychologifch im Jünglings⸗ 
alter der einzelnen Menfchen mit mehr oder weniger Ent- 
Tchiedenbeit immer wiederhoft. Zräte bier nicht ein höheres 
Dffenbarungdömoment ein, fo würde das Selbftbewußtfein 
endlos fortfahren, zwifchen der Selbftherrlichkeit ded Men- 
fihen, der ſich felber ein Gott (avrieog) ift, und der Na⸗ 
turdienftbarfeit zu fchwanten. Der Proceß der religiöfen 
Entwidelung würde von da an in den negativen progres- 
sus in infinitum, die perennirende Möglichkeit oder Zufäl« 
ligkeit, Die ſtets fich felbft vereitelnd nie Wirklichkeit wird, 
auslaufen. Damald alfo, ald im gefchichtlichen Verlauf 
„Die Zeit erfüllt,” die negativen Bedingungen vorbereitet 
waren, d. h. als die Menfchheit aus der Natürlichkeit auf 
die Stufe des Rechtsbewußtſeins fich geftellt, oder was 
gleich viel: als Gottes Weisheit diefelbe aus der Macht der 
phyſiſchen Erziehung zur Mündigkeit entlaflen hatte, und 
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fortan gegen fie fich negafiv verhielt, fein Wille ſich aus 
einem unmittelbar wirkenden zu einem nur leitenden erac: 
tuirt hatte und die aus ihren Grenzen weichende menfchliche 
Freiheit nur durch Neactionen der Naturgefege gegen Na- 
turfrevel ſtrafte: — da war Die Menfchheit auf den Punkt ges 
ftellt, wo die Verfühnungsbedürftigkeit erwacht, die freie 
Verfühnung Durch die Gnade der Liebe möglich und der 
Menſchheit verftändfich war, aber in ihrer Zage mit und 
aus dem gefeßlichen Nechtöbemwußtfein und Nechtöwillen 
nicht von ihr felber errungen werden konnte. Diefe Pe: 
riode war in der Erziehung des Menfchengefchlechts Damals 
in der That eingetreten, ald das Alterthum abgelaufen und 
die Neuzeit im Anbrechen war. Verhielt ſich Gott in der 
erften Periode der Schöpfung und phnfifchen Erziehung als 
natürlich wirkſames Princip, die Religion als Naturreligion, 
und in der zweiten Rechts- und Staaten bildenden ald ge- 
ſetzvollſtreckende Nothwendigkeit, fo follte in der dritten die 
Copula oder der terminus medius, d. i. die Religion 
ſelbſt, in die Stelle des Princips eintreten, und im per- 
fünlichen Gottmenfchen die Verfühnung vollziehen. Chriftus 
ift, Tann man fagen, die perfonificirte Religion und die 
vollendete, völlig offenbare, nämlich die Verfühnung 
ſel bſt; das ift der Sinn des Gottes: und Menfchenfohnes 
und die Religion ift und war vom Anfang an diefes zu: 
fammenwirfende Streben der göttlichen und menfchlichen 
Freiheit, fich in diefem Mittler zu vereinigen; er ift dem⸗ 
nach das durch die Menfchheit realifirte Ideal oder das An- 
fih ihrer felbft, und zugleich die Realifafion des göftlichen 
Zwedideald, feines Begriffs von fich felber, des Logos, 
von Ewigkeit, fein wirkliches, nicht blos doketiſches anav- 
yaopı'), ſomit DOffenbarer der Gottheit und der wahren 
Menfchheit für die Menfchheit, und für Gott die Realifa- 
tion feines ewigen Zweckes mitteld der Menfchheit, worin 
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wie auf die endlichen Religionen der Vorzeit volltommenere 
gefolgt find; denn es ift die in Chrifto völlig offenbar ge 
wordene vollendete Religion felbft, während jedwede Geſtalt 
der Naturreligion erlifcht, wenn das primitive Gefühl der 
Abhängigkeit, worin die unmittelbare oder natürliche Per: 
fönlichkeit des Menfchen lebt, zu beflimmten theologifch- 
etbifchen Begriffen fich abklärt, mit Logifch « metaphufifcher 
Nothwendigkeit den Gehalt diefer feiner Abhängigkeit des 
Lebens auf allgemeine kosmiſche Naturmächte und materielle 
Elemente reducirt, wenn die urfprüngliche fombolifche An» 
deufung eined Vaters des Lebens, Die in der Vietät lag, 
vor der eracten Verftandsreflerion zurücktritt, die inftinctive 
Ahnung eined perfönlichen Gottes nun ald mythiſch und 
ſymboliſch von dem Lichte fortfchreitender phyſikaliſcher 
Kenntniffe verzehrt, und das Nefiduum gleichzeitig mit dem 
Verſchwinden der abfoluten Bamilienform zum baaren Na» 
turalismus reducirt wird. Ebenſo Fonnte die Religion in 
ihrer zweiten Geflalt, der rechtögefehlichen, nur dazu dienen, 
die an fich rein menfchlichen, von Menfchen felbft producir- 
ten Rechtöverhältniffe durch den Nimbus göftlicher Autori- 
tät unantaftbar zu machen; fobald aber einmal bei gereif- 
tem Perfönlichfeitöbemußtfein der wahre Grund diefer fitt- 
lichen Inftitutionen in der Perfünlichkeit des Menfchen fich 
jelbft fand, mußte auch jener Nimbus fhwinden und an- 
ftatt einer göttlich. perfönlichen Urheberfchaft die Nothwen⸗ 
digkeit als folche, das Geſetz an fih, wie im Stoicismus, 
ſich als das Adfolute enthüllen. Mit den Staaten und 
Nationen, ihren Trägern, gingen auch diefe Religionen vor- 
über, deren Principien die des natürlichen Familienlebens 
und der nationalen NRechtdorganismen waren, und wollten 
wir bier, wo wir den religiös » ethifchen Organismus als 
einen befondern zeichnen, uur zu jenen Geftalten des reli- 
giöfen Princips zurüdgreifen, fo würde die Entwidelung 
derfelben und confequenter MWeife wiederum nur zu denſel⸗ 
ben Organismen führen. Sol demnach das pofitive Prin- 
cip für den höhern dritten gefunden werden und dieſes die 
26 * 


404 Dritted Buch. 3. Thl. Erſtes Capitel. 6. 235. 


Religion alö ſolche fein, fo muß fie auch in ihrer reinſten 
Seitalt, Des Natur: und Rechtsgewandes entfleitet und als 
volig offenbare Religion, mithin als Chriftenthum erfaßt 
werden, das fich zum linterfchied von jenen ethiichen Prin- 
dyien als Religien der fich ihrer ſelbſt bewußten Liebe, 
Weisheit und Heiligkeit, ald die vollendete Verföhnungs- 
gewifßheit charafterifirt. So ift cd denn einerlei, ob wir 
Diefe Dritte Ephüre der Ethik überbuust die religiöfe Sitt- 
lichkeit, oder ſpeciell die chriſtliche Sitte nennen, denn ale 
jolche offenbart die Urreligien, wenn vollig entwidelt, ihr 
wahres Weſen. Die Religion tbeilt mir dem Ethos Die 
Entwickclungsfaͤhigkeit und ift ebenſe perfectibel wie dieſes, 
denn fie enmwide ib nur in Wechſelwirkung mit ihm, 
und eine Religion, die ſich Des Etbiſchen ganz entfremdete, 
ein Cultus, der ganz; vom vracriihen eben außerli und 
vom Freiheitsprincip innerlich abfiele, wäre eben fo gewiß 
abgeiterben, wie eine religionsloſe conventionelle Sitte. Im 
Chriſtenthum, we Diele beiten Seiten zu ihrer gründlichſten 
Auscinanderſetzung gekommen, Mind fe auch in innigfter 
Durbdringung verlöbnt ). 
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Weil ed die Liebe ift, die offenbart werden follte, war 
es ein göftlichemenfchliches Princip zugleich; jedwedes an- 
dere könnte auch ein nur göttliches oder nur menfchliches 
jein; aber die Liebe ift Eins in beiden. An diefes Stif- 
tungsprincip knüpft fih nun auch die Art und Weife der 
Verbreitung des neuen Geifted von jenem Punffe aus über 
die Menfchheit; fie ift ebenfowenig wie jene eine nur ma- 
giſch reale, wie eine nur logiſch ideelle oder ſolche, die Durch 
das bloße Wort und Beifpiel allein eine Verftandesbereiche: 
rung ohne Belebung des fubftantiellen Gefühle: und Willens» 


grundes wäre; fie ift reell und ideell zugleih; das Wort 


ift nur das Mittel, dad Princip aber liegt in allen Men: 
ſchen; ed bedarf und Harret aber der Verfündigung des be- 
freienden Wortes, wie das Räthſel feiner Löſung. 

Diefe Befreiung ift aber eine Phanomenologie der. 
Wahrheit in der Welt; ihre Verbreitung und Auffaffung, 
weil durch unſere Mitthätigfeit bedingt, ift einem pfycholo- 
giſchen und Hiftorifchen Stufengang unterworfen. Auch das 
Chriftenthbum, obſchon urfprünglich Religion ded Geiftes und 
der freien Xiebe, mußte zuerft negirend, alte Worurtheife 
wegräumend auftreten und fi) namentlich in eine Polemik 
gegen das. jüdifche Nechtöbewußtfein einlaffen, an welchem 
ed hartnädigern Widerftand fand, ald am Schönheitöprin- 
cip des griechifch = heidnifchen Geiftes und an dem nafürli- 
hen, noch in Yamilienpietät lebenden Sinn der germani⸗ 
fhen Völker. Ueberall aber war die erfte Verfündigung 
und Auffaffung des Chriſtenthums die Botſchaft einer be⸗ 
freienden zwar, aber doch immer einer neuen Autorität, 
die im natürlichen Gemüth einen Anknüpfungspunkt finden 
mußte, bevor ſie ſich zum Wiſſen der Wahrheit aus eigener 


ſtellen; denn es giebt doch wahrlich auch eine chriſtliche Sittlichkeit und 
nicht blos eine chriſtliche Frömmigkeit, und erſt beide zuſammen in ihrer 
Einheit machen das Chriſtenthum aus; allein das Chriftenthum ift uns 
eben immer noch viel zu fehr blos Religion, während es doch in Wahr: 
heit ein ganzes neues menfchliches Leben ift, gerade wie der Erldſer 
ein ganzer Menſch war und iſt.“ 
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Meberzeugung erheben konnte. Chriftus ward aufs Neue 
ein Herr der Welt, fofern jeder, der durch feine Autorität 
Semüther und Willen beberrfcht, Herr derfelben if. Aber 
diefe Herrichaft ded Sohnes follte nach feiner eigenen Er: 
Märung nur dauern bid und damit die Herrfchaft dem Va⸗ 
ter wieder übergeben werden könne. Dieſe Uebergabe Des 
Reiches Gottes ift nicht and Ende aller Dinge zu feben, 
fo daß fie überhaupt erſt dann einträte, wenn die ganze 
Menfchheit zum Chriftenthume befehrt und vollftändig zu 
einem ethiſchen Menſchheitsorganismus umgebildet fein wird; 
dann wird fie vollendet, aber fie beginnt fchon jetzt allma- 
lig von der Mitte aus, wenn auch in befchrantter Weife. 
Beruht die unmittelbare Wirkſamkeit Sefu auf dem hiſto⸗ 
rifhen Glauben an ihn, und vollzicht er fein Werk in der 
That mehr felbR in uns, als wir durch ihn, fo lange wir 
und felbft nur als dienende Werkzeuge willen, gleichwie man 
von jedem, auf deſſen Befebl hin Andere handeln, fagen 
muß, er ſei der eigentliche Werkmeiſter: fo tritt: diefe Form 
des chriſtlichen Wirkens allerdings mehr und mehr zurück, 
ie freier die einzelnen Glieder der Kirche aus cigener Ueber⸗ 
zeugung die Wahrheit wollen und tbun. Daher wird es 
auch nothwendig mebrere Auffaflungen und Symbole des 
Shriftenthumd geben: an ter Peripherie, wo ed ned um- 
durchdrungene Elemente anzucignen bat, wird Die autort- 
tatsmähige Glaubensform, damit nothwendig Die Wale der 
ige und des Rechts, folglich auch Die Vorſtelung des 
Dpferse der Liche als ſtellderttetende Genusthuung ſich gel 
ten machen, während im Geatrum ellmälig der freie Geiſt 
des angerigueten Shriftenthumd Rh zum Bewußtiein kringt”), 
und dabei freilich, Iener od zur völigen Mlarbeit gefvmmen, 
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die biftorifche Erfcheinung des Erlöfers und feine Perfön« 
lichkeit allzufehr in den Hintergrumd treten laßt. Aber in 
der Zeit der Krifis zwifchen dieſer und jemer Auffaffung tft 
ed vergeblich, die Ueberzeugungstreue durch hiftorifche Aus 
torität von neuem kräftigen zu wollen, vielmehr nf diefe 
durch die freie Erfenntniß jener aufs neue zu ihrem Recht 
gebracht, d. i. wie man gewöhnlich fagt: die Wahrheit des 
Chriſtenthums aus der Idee erkannt werden. 


2. Die Sünde und bie Aufhebung der Sindhaftigleit. 
Die Sünde. 


g. 236. 


Es fragt fih, in welcher Geftalt inmerhalb diefer reli⸗ 
giöfen Sphäre das Unfittliche auftreten werde. Weil diefe 
Sittlichkeit eine veligiöfe ift, wird auch ihre Negation eine 
Verlaugnung der Religiofität des Gemüths fein; weil fer- 
ner bier nicht von jedweder Religion, fondern von der chrift- 
lichen, der Religion der Liebe, die Rede ift, jo muß fie eine 
Negation der Liebe fein, und weil diefe nicht von einem 
höhern, fondern nur von einem niedern Standpunkte aud 
negirt werden Tann, fo muß ed eine Negation der pofitiven 
Liebe entweder zunächſt von der Egoität aus, die darum 
zum Egoismus wird, oder von der finnlichen Genußfucht 
aus fein. Dasjenige aber, wogegen man negirend ankämpft, 
bat man immer fchon irgendiwie im Bewußtfetn, die Nega- 
tion iſt alfo eine mehr oder weniger bewußte, reflectirke, 
und da fie zugleich gegen das zeligiöfe Princip, alfo gegen 
Gottes Wilken gerichtet iſt, fo heißt fie darum Sünde. 
Sünde heißt das Böſe Hier um diefer Form willen, d. i. 
fofern ſich irgend ein unfiftliches Streben mit den Be» 
wußtfein, daß es gegen etwas, dad Gott will, gerichtet ift, 
verbindet; ald dieſes Gottgewollte kann aber jedweder fitt- 
ftche Inhalt angefehen werden, auch das unmittelbar eu⸗ 
damomifche Gut, auch das Recht; denn alles dies erhält 
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wenigftend mittelbar die Weihe eines gotfgewollten Zwecks, 
wenn er auch durch) Menfchen ausgeführt werden fol, die 
Negation alſo unmittelbar und zunächſt das Subject felbft 
oder andere trifft. Sünde ift Demnach) unter dem höchften 
Geſichtspunkt auch die naturwidrige Webelthat und das Un- 
recht in allen feinen Geftalten. Iſt diefer Unterfchied nur 
formal, fo muß e8 auch außerdem eine Sünde geben, die 
der religiöſen Sittlichkeitfphäre Tpecifiih und eigenthümlich 
ift, eine gegen fie felbft, ihr Princip, Die Liebe, gerichtete. 
Dies ift die Lieblofigkeit, und zwar als reflectirte, d. h. 
nicht blos eine folche Verfaſſung des Wiſſens und Wollens, 
welche noch nicht aus bewußter Xiebe und Weisheit ban- 
delt, jondern ihr direct widerftreitet. Dieſe directe Nega- 
tion nun fann entweder noch ein übereilted, unbefonnenes, 
leidenfchaftliches Handeln in einzelnen aufgeregten Momen- 
ten fein, oder ein beharrliched zweckbewußtes Niederfämpfen 
und Abweifen der Liebe (pofitives Negiren), d. i. Daß, 
Seindfeligfeit; oder ed Fann fo weit gehen, auch dieſe Weber: 
windung zu überwinden, den Kampf in fich zu bejchwichti- 
gen, fo daß die Kiebe ihre Macht verloren und das Gemüth 
ſich gegen fie in Gleichgiltigkeit gefeßt hat, was ſchlimmer 
ift ald der Hab. Wie eine folche Virtuofität im Böfen 
herbeigeführt werden könne und denkbar fei, ift oben ($. 56) 
auseinander gefeßt, und bemerkt worden, daß es die voll 
endete egoiftifche Willkür, der abjolute Subjectiviemus ift, 
alfo nicht ſowol ein Zuſtand der Unfreiheit, ald vielmehr 
der ganzlich verkehrten Freiheit... Zugleich aber wurde auch 
nachgewiefen, daß eine folche Zuftändlichfeit nur möglich ift 
bei gleichzeitiger veligiöfer Depotenzirung ded Gemüths auf 
die Stufe einer Weltanfiht oder Metaphyfik, die den Men- 
ſchen als Produft der Natur zugleich und ald unumfchränf- 
ten Despoten derfelben darftelt, was freilich ein Wider 
fpruch ift, der aber von einem Subject nicht mehr gefühlt 
wird, welche nun einmal nichts anders fein will als eine 
auftauchende und unterfauchende Welle im Strom der End- 
lichkeit, es alfo in fich felbft zur Gleichgiltigkeit ebenſo ge- 
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gen feine eigene höchfte Perfönlichkeit wie gegen eine für. 
fein Gewiſſen nicht eriftirende abfolute Perfönlichkeit Got: 
tes gebracht, und die Xehre von einem heiligen Geift der 
Liebe und Wahrheit. ald ein albernes Märchen verlachen 
gelernt hat, was die Sünde wider den heiligen Geift und 
die immerhin felbftwerfchuldete Unmöglichkeir einer Beflerung 
und Verfühnnng, kurz die vollendete Bosheit ift. 

Von Sünden der erften und zweiten Art wird ſich 
fhwerlich ein menfchliched Individuum freifprechen, auch von 
leidenſchaftlichen Zrübungen feiner Xiebe nicht; aber ein. An- 
deres ifld mit dem wachgewordenen Princip der Xiebe darum 
fi vielfah im Widerfpruch wiflen, weil man. es eben an 
erkennt, und es überhaupf principiell nicht anerkennen und 
darum fih auch nicht im innern Widerfprud mit ihm 
wiflen; wo Ddiefer ald ein innerer im Gewiffen, des eigenen 
Willend mit dem eigenen Willen, gefühlt wird, ift Reue 
und Unruhe, wo nicht, ift innere Selbftzufriedenheit und 
Meberhebung jeder Zumuthung, fih eines Beſſern zu beleh- 
ren, denn dad Subject glaubt in feiner Klugheit über jede 
Meisheit hinaus zu fein, es ift fleifchlich und geiftig ficher. 
Aber bis zu diefer Spite der Bosheit hinauf, Die in der 
ewig unzugäanglichen Cisregion des vollendeten Egoismus 
liegt, find viele Stufen, auf welchen noch Umkehr möglich 
ift, und zwar nicht blos actuele Sünden, fondern auch 
fündhafte Zuftände; niemals: ift fie unmöglich, fo lange noch 
der innere Widerfpruch gefühlt. wird, und felbft nicht die 
Verzweifelung, die die höchſte Scharfung dieſes MWiderftrei- 
tes mit. fich felbft iſt, iſt rettungslos. Das. Chriftenthum 
kann alfo jedem Sünder, der fich als folcher fühlt, Die Ver- 
fühnung anbieten, und zwar fraft ded Princips der Liebe; 
das Chriftenthum bietet fie auch jedem dar, der ſich noch 
nicht ald derfelben bedürftig weiß, die Berufung ift allge 
mein; aber zur wahren Verfühnung führt kein anderer Weg, 
denn auf Grund des Nechtes oder auf Grund des Natur: 
gefeßed wird überall erft vollzogene Sühne und Ausglei- 
hung oder völlig wiederhergeftellte Naturgefündheit gefor- 
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‚dert, bevor die Strafe und das natürliche Strafübel auf 
hört. Diefe Standpunkte kennen. Feine freie Verzeihung. 
Aber der Erlaß der natürlichen und rechtögefeglichen Stra⸗ 
fen ift es auch nicht, warum das chriftlich religiöfe Gemüth 
bittet; bate es in feiner Angft vor der Strafe nur um die⸗ 
fen, fo wäre es felbft noch nicht aus der bloßen Geſetzes⸗ 
und Lebensfurcht herausgetreten. Es ift lediglich Die Ver⸗ 
fühnungsgewißheit mit Gott, die es zu feiner Beruhigung 
bedarf, und für Diele ift ihm das Gelbftbewußtfein feiner 
Reue, feined eigenen Gefühle der Erlöfungsbedürftigkeit von 
fubjertiver Seite her Bürge, während von obiectiver der 
Mittler die Bürgfchaft im Evangelio bringt; diefer zündete 
zuerft den Funken diefer Gewißheit in und an, in deſſen 
aufleuchtender Klarheit wir nun die Wahrheit diefed Ver⸗ 
haͤltniſſes felbft erfennen, fo daB wir wechfelsweife und 
von der Vergebung durch fein Wort und von der Wahr- 
beit feines Wortes im Gefühl unferer Verfühnung über 
zeugen. 


a. Das religiöfe Sewiffen als fubjective Vor— 
ausſetzung. 


g. 237. 


Zwar war dem Alterthum die Vorſtellung eines Urfre⸗ 
vels (raurapycs Arm) oder Sündenfalles keineswegs unbe⸗ 
kannt, aber erſt im Chriſtenthum tritt die Lehre von einer 
abllgemeinen Schuld wegen allgemeiner Sündhaftigkeit 
beftimmt hervor; hier ift die Sünde allgemein, und darum 
auch die Schuld und die Strafe, dort war der Frevel ein 
von den Vorvätern begangener, und die verberblichen Fol⸗ 
gen wirkten fort unvermeidlich für die Nachkommen einer 
und. Derfelbigen Familie Die Ausbildung der Lehre von 
der Erbfünde ift dem Chriftenthum eigen, nach welchen fie 
old allgemeine Süundhaftigkeit, als eine Verſchuldung 
und VBeranswortlichkeit des ganzen Menfchengefchlechts als 
einer Familie genommen wird. Diefe Ausdehnung ift bie 
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nothwendige Kehrfeite der allgemeinen Gottes- und Men- 
fchenliebe, welche das Chriſtenthum zur Pflicht macht; die 
Negation oder der Mangel derjelben muß nothwendig eben 
fo allgemein aufgefaßt werben, wie die Liebe allgemein fein 
fol ($. 95). Und zugleich damit tritt auch eine Vertiefung 
des Sündebegriffd ein. Sie wird in Zuftändlichkeit, Ges 
wohnheit und actuelle Sünde unterfchieden, aber auf die 
erftere vornehmlich hingewiefen ald auf das eigentliche Ob» 
ject, welches durch Chriftus getilgt worden ift, während 
actuele Sünden noch fortdauern, aber abgebüßt werden 
fönnen und die Seligfeit nicht unmöglicd machen. Eben- 
darum ift jene Zuftändlichkeit auch eine innere, fubjective, 
woraus die actuellen Sünden entfpringen; fie trifft die Mo⸗ 
tive unfered Handelns, die Gefinnung und Weltanficht über: 
haupt. Das Chriftenthum dringt mehr ald jede andere Re 
ligion auf die Motive, vertieft fi in die Gubjectivität, 
weil ed fordert, daß Dad Gute frei vollzogen werde, und 
nur das ald guf anerkennt, was aus freier Selbftbewegung, 
d. i. aus dem ideellen Kern, dem eigentlichen Selbft des 
Menfchen hervorgeht, wahrend die Religionen des Rechts 
und des natürlichen Lebens fi) mehr mit der Legalität 
d. i. mit Der objectiven Webereinftimmung der Handlung 
und des Geſetzes oder der Naturordnung als einer göftlichen 
Nothwendigkeit begnügen. Auf diefe Weife haben die Dog» 
men von der -Erbfünde, der allgemeinen Berfchuldung und 
der. fuhjectiven Unfähigkeit zum Guten einen nothwendigen 
Zufammenhang mit dem pofitiven Princip der Liebe. So- 
bald das. Bewußtfein von der Einheit des ganzen Men⸗ 
fihengefchlechtd erwacht, fobald der innere Ruf der Liebe an 
und ergangen ift, ald Nachfolger Chrifti für dad Heil Aller 
zu wirken, füllt auch der Geſammtzuſtand des menfehlichen 
Elendes als eine Geſammtſchuld auf unfer Gewiffen, die 
wir zu tilgen berufen find und als Mitſchuld anzufchen 
baben, fo fange fie noch fortwährt; es ift eine Schuld ber 
Liebe, nicht eine Rechtfehuld, aber nichtsdeſtoweniger eine 
noch unerfüllte heilige Pflicht, und wer ſich an feinem 
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er feinen Willensplan erfüllt, fich mit der Menfchheit und 
fie mit ihm verföhnt fieht, ein gemeinfchaftliches Produft 
beider Seiten oder der beiden Seiten zu Grunde liegenden 
Liebe, und fomit die Offenbarung derfelben im Geift und 
in der Wahrheit. Mit ihm war die Menfchheit dahin ge: 
langt, ihr eigened Ideal innerhalb ihrer felbft zu haben, 
anzufchauen und zu willen, zu willen, Daß und wie fie in 
Gott mit Gott verföhnt ſei; aber der Proceß geht in ber 
immer nachwachienden Menfchheit noch fortz alle Menfchen- 
finder durchleben von der Geburt an noch immer die Stu— 
fen der phyfifchen und rechtögefeßlichen Erziehung, nur daß 
ihnen jegt gleich von Anfang an das Ziel vor Augen ſteht, 
ber Weg dadurch feine gerade Richtung und das Heilsbe⸗ 
wußtfein feine Gewißheit erhalt. Chriftus ift infofern auch 
wieder nur der Anfänger der Erlöfung auf Erden, bie im- 
mer und immer wieder in jedem Einzelnen von ihm an- 
fängt, fo wie er anderfeits zugleich als das Ziel und ber 
Beſchluß einer frühern Periode, mithin ald der „Mittel⸗ oder 
Wendepumft der Meltgefchichte” dafteht, als Anfänger der 
neuen, al& Ziel aber der alten Zeit, in welcher die Menfch- 
heit überhaupt ald Ganzes noch das zu erziehende Kind 
und der zu meifternde Knabe war, Gott der Erzieher, wäh⸗ 
rend fie fich nunmehr mitteld des Erlöfers felbft, d. i. Durch 
die kirchliche Gemeinfchaft auf Erden, erzieht; die Kirche if 
aber nur der äußerliche Organismus des Religionsproceffes, 
ihr Inneres ift die Religion felbft, und das dem Religions: 
bewußtfein zu Grunde liegende objectiv Wefentliche und 
Wahre if Die allbefeelende pofitive Liebe Gottes, von der der 
heilige Geift in und zeuget, der uns in alle Wahrheit leitet. 


Begründung der religiäfen Ethik im Princip des Chriften- 
thums. 


§. 235. 


Das Chriſtenthum allein iſt die unvergängliche Religion 
und keine andere vollkommenere wird nach ihm kommen, 
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wie auf die endlichen Religionen der Vorzeit vollfommenere 
gefolgt find; denn es ift die in Chriſto völlig offenbar ge 
wordene vollendete Religion felbft, während, jedwede Geſtalt 
der Naturreligion erlifht, wenn das primitive Gefühl der 
Abhängigkeit, worin die unmittelbare oder natürliche Per: 
ſönlichkeit des Menfchen lebt, zu beftimmten fheologifch- 
etbifchen Begriffen fich abklärt, mit logiſch⸗metaphyſiſcher 
Nothwendigkeit den Gehalt diefer feiner Abhängigkeit des 
Lebens auf allgemeine Fosmifche Naturmächte und materielle 
Elemente reducirt, wenn die urfprüngliche fombolifche An- 
deutung eined Waters des Lebens, die in der Pietät lag, 
vor der eracten Verftandsreflerion zurüdtritt, die inftinctive 
Ahnung eines perfönlichen Gottes nun ald mythiſch und 
ſymboliſch von dem Lichte fortichreitender phyſikaliſcher 
Kenntniffe verzehrt, und das Refiduum gleichzeitig mit dem 
Verjchwinden der abfoluten Familienform zum baaren Na⸗ 
furalismus reducirt wird. Ebenfo konnte die Religion in 
ihrer zweiten Geſtalt, der rechtsgeſetzlichen, nur dazu dienen, 
die an fich rein menschlichen, von Menfchen felbft producir- 
ten Rechtöverhältniffe durch den Nimbus göttlicher Autori- 
tät unantaftbar zu machen; fobald aber einmal bei gereif- 
tem Perfönlichkeitsbemußtfein der wahre Grund diefer fitt- 
lichen Inftitutionen in der Perfünlichfeit des Menfchen ſich 
felbft fand, mußte auch jener Nimbus fehwinden und an- 
ftatt einer göttlich. perfünlichen Urheberfchaft die Nothwen- 
digkeit als folche, dad Geſetz an ſich, wie im Stoicismus, 
fi) als das Abfolute entbüllen. Mit den Staaten und 
Nationen, ihren Trägern, gingen auch diefe Religionen vor- 
über, deren Principien die des natürlichen Samilienlebens 
und Der nationalen Rechtsorganismen waren, und wollten 
wir bier, wo wir den religiös » ethifchen Organismus als 
einen befondern zeichnen, uur zu jenen Geftalten des reli- 
giöfen Principe zurüdgreifen, fo würde die Entwidelung 
derfelben und confequenter Weife wiederum nur zu denfel- 
ben Organismen führen. Sol demnach das pofitive Prin- 
cip für den höhern dritten gefunden werden und diefes Die 
26 * 
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Religion als folche fein, fo muß fie auch in ihrer reinften 
Seftalt, des Natur: und NRechtögewandes entfleidet und als 
völlig offenbare Religion, mithin ald Chriftenthum erfaßt 
werden, das fich zum Unterfchied von jenen ethiſchen Prin- 
cipien als Religion der fich ihrer felbit bewußten Liebe, 
Meisheit und Heiligkeit, ald die vollendete Verfühnungs- 
gewißheit charakterifirt. So ift es denn einerlei, ob wir 
diefe dritte Sphäre der Ethik überhaupt die religiöfe Sitt- 
lichkeit, oder fpeciell die chriftliche Sitte nennen, denn al$ 
folche offenbart die Urreligion, wenn völlig entwidelt, ihr 
wahres Wefen. Die Religion theilt mit dem Ethos Die 
Entwidelungsfähigkeit und ift ebenfo perfectibel wie dieſes, 
denn fie entwidelt fih nur in Wechjelmirfung mit ihm, 
und eine Religion, die fi) des Ethifchen ganz entfremdete, 
ein Cultus, der ganz vom prackifchen Leben äußerlich und 
vom Freiheitöprincip innerlich abfiele, ware eben fo gewiß 
abgeftorben, wie eine religionslofe conventionelle Sitte. Im 
Chriftentbum, wo diefe beiden Seiten zu ihrer gründfichften 
Auseinanderfegung gekommen, find fie auch in innigfter 
Durchdringung verfühnt '). 


1) Kann man auch mit Rothe (Theol. Etb. IL. S. 364 fg.) nicht 
ganz in der Schärfe des Ausipruchs übereinftimmen, daß „die Fröm⸗ 
migfeit nie rein für ſich allein laut werden, das Gemüth in feinem ein 
zigen Moment lediglich religiös beſtimmt fein folle,” fo doch gewiß mit 
folgenden Säben: „Es gehört zur tngendhaften Frömmigkeit, daß fich 
in dem Individuum die Frömmigkeit und die Sittlichkeit als folche 
möglichtt vollitändig deden Die Aufgabe it, daß das ganze Leben 
des Individuums ſchlechthin Fromm bejtimmt, fchlechthin religiös befeelt 
jei, nämlich auf tugendhafte Weile — daß feine Frömmigkeit eine durchs 
gängig und jchlechthin fittlich erfüllte fei. Sie jchließt alſo beides gleich 
fehr aus, die religiös unbeſeelte Sittlichkeit und die fittlich Teere Kröms 
migfeit. Da die Frömmigkeit nur in der Sittlichfeit concrete Wirklich: 
feit, und die Sittlichkeit nur kraft der Frömmigkeit ihre volle Klarheit 
und Wahrheit, überhaupt ihre Vollkommenheit hat, fo tft die abfolute 
Durchdringung und Jneinsbildung beider in ihrer vollftändigen Ents 
widelung das Ziel gleich jehr beider. Schon um ganze in uns einheit« 
liche Chriiten zu werden, können wir uns de Aufgabe gar nicht anders 
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Meil ed die Liebe ift, die offenbart werden follte, war 
ed ein göfflich-menfchliches Princip zugleich; jedwedes an- 
dere könnte auch ein nur göttliches oder nur menfchliches 
fein; aber die Liebe ift Eins in beiden. An diefes Stif- 
tungsprincip Enüpft fih nun auch die Art und Weife der 
Verbreitung des neuen Geifted von jenem Punkte aud über 
die Menfchheit; fte ift ebenfowenig wie jene eine nur ma- 
gifch reale, wie eine nur logifch ideelle oder folche, die durch 
das bloße Wort und Beifpiel allein eine Verftandesbereiche- 
rung ohne Belebung des fubftantiellen Gefühld- und Willens» 
grundes wäre; fie ift reel und idee zugleich; das Wort 
ift nur das Mittel, dad Princip aber liegt in allen Men: 
ſchen; es bedarf und harret aber der Verkündigung des be: 
freienden Wortes, wie dad Räthſel feiner Löſung. 

Diefe Befreiung ift aber eine Phanomenologie der. 
Wahrheit in der Welt; ihre Verbreitung und Auffaffung, 
weil durch unſere Mitthätigkeit bedingt, ift einem pſycholo⸗ 
gifchen und Hiftorifchen Stufengang unterworfen. Auch das 
Chriftenthum, obſchon urfprünglich Religion ded Geifted und 
der freien Liebe, mußte zuerft negirend, alte Vorurtheile 
wegräumend auftreten und fich namentlich in eine Polemik 
gegen das, jüdifche Nechtsbewußtfein einlaffen, an welchem 
ed hartnäckigern Widerftand fand, ald am Schönheitsprin- 
cip des griechiſch— heidniſchen Geiſtes und an dem natürli⸗ 
hen, noch in Familienpietät lebenden Sinn der germani: 
hen Völker. Ueherall aber war die erſte Verfündigung 
und Auffaffung des Chriftenthbums die Botſchaft einer be 
freienden zwar, aber doch immer einer neuen Autorität, 
die im natürlichen Gemüth einen Anktnüpfungspunft finden 
mußte, bevor fie ſich zum Willen der Wahrheit aus eigener 


ftellen; denn es giebt doch wahrlich auch eine chriftliche Sittlichkeit und 
nicht blos eine chriſtliche Frömmigkeit, und erft beide zufammen in ihrer 
Einheit machen das Chriſtenthum aus; allein das Chriftenthum ift uns 
eben immer noch viel zu fehr blos Religion, während es doch in Wahr» 
heit ein ganzes neues menfchliches Leben ift, gerade wie der Gxiäfer 
ein ganzer Menfh war und if.“ 
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pädagogifchen Zwecks dadurch von dem natürlichen Straf: 
übel und der Strafe im engern Sinne, daß fie das ge- 
züchtigte Subject zur Befreiung feiner Einfiht von Un⸗ 
wiffenheit und Irrthümern und zur Erwedung und Kräf 
figung feines Willens für das Gute führt; Uebel und Strafe 
gehen dann in Züchtigung, Das Uebel in diefe Wohlthat 
über, wenn fie im gezüchtigten Subject felbft Diefe Folge 
zu wirfen beginnen und zu diefem Zweck mit weifer 2iebe 
angewendet werden. Die Strafe dient und wird zur Züch- 
tigung, „wenn fie angelehen werden fann als eine auch 
von dem Geftraften felbft gewollte; fie wird angewendet, 
weil der Zögling etwas gethan bat, was er felbft nicht 
will.” Aber die Zucht feßt die Strafe voraus, weil fie 
„den Sehorfam vorausfegt, da fie erft eintreten fann, wenn 
man dem Zögling feinen Ungehorfam nachzumweifen vermag 
und er Diefen anerkennt und alfo in dieſem Zuſtande des 
Ungehorfams nicht mehr beharren will.“) 


Verhält fich dergeftalt Die Züchtigung zur Strafe und 
zum natürlichen Strafübel, fo kann die Frage entftehen, 
ob die Pädagogie der religidfen Sittlichfeit diefe Pramiflen 
und Bedingungen ganz von fich auszufchließen, der Natur 
und dem Staate zu überlafien, felbft aber nur Züchti⸗ 
gungen im engern Sinne in Anwendung zu bringen habe. 
Diefe Frage beantwortet fich einestheild ſchon dadurch, daß 
der Begriff der Züchtigung Fein abftracted Moment, fondern 
eine concrete Synthefid der Strafe und des Uebels ift, folglich 
dieſe einfchließt und eine Partition nicht überall möglich ift; 
denn dann würde für die Züchtigung wefentlich nur das rein 
fubjective Moment der Belehrung, alfo nur das pofitiv un⸗ 
terftüßende übrig bleiben. Andrerfeitd aber zeigt ſich auch, daß 
ed Sphären giebt, wo der Nafur der Objecte und der Be- 
fchaffenheit der Subjecte na nur natürliche Uebel ober 


1) Schleiermacher Erziehungslehre. 5,758 fg. Val. S. 737 fg. 
II. 27 
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nur pofitive Etrafen eintreten und ald folche wirffam wer: 
den können, wie died namentlich von den Strafen im Be- 
reich der Rechtiphäre gift, wo eigentlihe pädagogiſche 
Bevormundung ausgeſchloſſen bleiben muß und ed genug 
ift, wenn die Strafen nur dem höheren Iwed der mora- 
fifchen Zucht nicht entgegenwirken ($. 65). Die religiöfe 
Sittigung nun, welche zwar auch ihr eigenthümliched oder 
fo zu fagen ihr Privafgebiet für fi) hat, durchdringt doch 
auch zugleich die Familien- und die Rechtiphäre, nur wird 
fie fich in diefen anders ald in ihrem eignen verhalten, fie wird 
bier unmittelbar, dort nur mittelbar auf ihren Zwed hin⸗ 
wirfen follen und dürfen. Der Familienkreis, der alö der 
engfte und primitivfte Alles, was fpäterhin audeinander- 
tritt, noch adiakritifch in ſich fchließt, wird auch den Ahn- 
dungsproceß ganz in fich faflen und zwar fo, dag, was 
die natürlichen Uebel anlangt, die elterliche Weisheit ein 
Nachbild der göftlichen Vorfehung fein muß, die zwar ber 
Ratur ihren Kauf läßt, aber doch „Leinen über fein Ver: 
mögen verfucht,” und im Ganzen durd die Leitung bed 
Menſchen, der unerbittlihen Natur gegenüber, den fitt- 
lichen Endzweck zu realifiren nicht aufhört. Kine weile 
Samilienerziehung wird alfo auch die Kinder Erfahrungen 
‚machen laſſen und keinesweges alle Uebel, die fie fich felbft 
zugiehen, aus ihrem Umkreis entfernen; fie wird den Zög- 
ling der Welt zeitig für Die Welt fi abhärten laſſen und 
überall das rechte Maß fegen, welches ihm nichtd erfpart, 
was er jelbft vermeiden lernen fol, doch aber wird fie hie- 
fen kleinen Kreis im Ganzen ebenfo vor dem phyſiſchen 
und fiftlichen Untergange bewahren, wie Gott die große 
Menfchenfamilie trog allen natürlichen Gefahren doch bis 
jetzt auf der Erde erhalten Hat. Ebenfo wird die Familie 
auch der Strafe nicht entbehren können, zumal in der Be⸗ 
ziehung, in welcher fie felbft das Vorbild des Staates ift, 
nämli im Verhältniß der Gefchwifter untereinander, denn 
da muß frühzeitig Gerechtigkeit walten und gelernt werben. 

h in Bezug auf Vergehungen gegen die elterfiche 
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Autorität und Pietät kann, wie died Schleiermadher fehr 
treffend auseinanderfeßt, die Strafe nicht helfen, fie könnte 
nur fchaden und dem Strafzwede widerfprechen, da durch 
fie die Liebe nicht hergeftellt werden Fann. Hier Fann nur 
eine zum Gemüth fprechende Belehrung und Behandlung 
in fo zu fagen großartiger, göftlicher Weife fruchten. Aus 
diefem Vorbilde der Familienzucht nimmt fi) dann ferner 
die religiofe Weisheit auch ihr Theil für ihr Verhalten in 
den flaatlichen Rechtöverhältniffen. Muß hier die liebevolle 
Abfiht zurüdtreten und Tann nicht unmittelbar poſitiv 
wirken, fondern das unmitfelbare Wirken nur den rechtli⸗ 
hen Mächten überlaffen, fo tritt fie doch auch, unbefche- 
det dieſer außerlichen Freiheit, in diefen Kreis fupplirend 
ein, und führt den eigentlichen Endzwed der Strafe zur 
Zucht fort, wie 3. B. wo fie ihre Thätigfeit an die der 
Strafvollftredung in den Gefängniflen anfchließt ($. 163). 
Aber auch verhütend und vorbeugend wirft fie, wo fie 
kann, und findet dazu die Gelegenheit in den minder eng 
befchloffenen Kreifen der bürgerlichen Gefellichaft, inner- 
halb der Corporationen, mit deren Zweden fie fi aufs 
engfte verbindet, wie das zweite Capitel der religiöfen Ethif 
in der Lehre von den Humanitätspflichten weiter ausein- 
anderzufegen bat. Endlich aber hat, wie gefagt, Diefe 
Sittlichkeit auch ihren ſpecifiſchen Wirkungskreis für fich, 
wo fie fib auf ſich felbft wendet und ein Inſtitut 
begründet, das zur Selbfierhaltung der religiüfen Er- 
ziebung fort und fort beflehen muß, wenn die Religiofi- 
tät md religidfe Sittlichkeit nicht untergehen foll: es ift 
die Kirche, die bier zwar nicht ſowohl als religiöfes In⸗ 
ftitut um der Religion ald folder, aber um der Religion 
willen al& des Princips der Sittlichkeit in Betracht Fommt. 
Hier nun iſt es vornehmlich, wo die Züchtigung am rein- 
ften oder, wenn man will, am abftracteften ald folche, mit 
Abftreifung der materiellen Strafübel und Strafgemalt, 
vorzugsweife in Form der Belehrung dur Wort und- 
Vorbild, immer ſich poſitiv darbietend und eröffnend zum 
27* 
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Heile Aller, aber alles Zwanges fich enthaltend, gegen be- 
harrlich Abfpänftige fich nur negafiv, d. h. ſich felbft wah- 
rend, zu verhalten hat, wie im dritten Gapitel das foge- 
nannte Kirchenrecht weiter zu zeigen haben wird. 

Der ganze Proceß der Züchtigung flellt fich fomit nur als 
eine Seite der Erziehung aus Weisheit mit Weisheit zur Weis⸗ 
heit Dar, und zwar als die negative Seite derfelben. Aber wie 
fie des pofitiven Zwecks der Liebe in ihren Außerlichen 
Maßnahmen nie vergißt, fo zeigt fih auch innerlich Diele 
innigfte Verbindung der Wohlthat mit der Züchtigung in 
dem Gefühl des Gezüchtigten, das fi) auch im Leiden 
wefentlich von der Furcht vor der Strafe und der titani- 
ſchen Renitenz gegen die blinde Naturmacht unterfcheidet. 
Das eigentliche Züchtigungsleiden ift ein Seelenleiden, der 
Schmerz der Neue, ded böfen Gewiflens, des Unwürdig- 
keitsbewußtſeins, ein Schmerz, der an fi) ſchon der Pro: 
ce und Inder der Heilung, Uebel und Gut zugleih, nur 
in der Form des Uebels if. Die Züchtigung ift alfo die 
fich felbft aufhebende Strafe, indem diefe aus einer äußer- 
lichen zur innerlihen Selbftbeftrafung, aus Zwang zur 
Befreiung wird, wie denn der Zwed der ganzen Erziehung, 
ſowohl der Einzelnen, ald der Gefchlechter, ald auch des 
ganzen Menfchengefchlechts, Fein anderer ift, als die Selb- 
ftändigkeit oder, wie man fagt, die Selbſterziehung, die 
aber zulegt in ihrer Wirklichkeit mit der freien Siftlichkeit 
felbft zufammenfällt. Iſt demnach der Zweck diefer nega- 
tiven Erziehung felbft ein negativer, d. h. dahin gerichtet, 
ſich als negirende Thätigkeit felbft immer mehr Überflüffig 
zu machen und zum Verſchwinden zu bringen, fo Fünnte 
ed fcheinen, als ftehe damit die Möglichkeit der fogenann- 
ten ewigen Strafen, von denen gerade die religiöfe 
Moral allein redet, im contradictorifchen Widerfpruch. Dies 
ift jedoch, genau betrachtet, nicht der Kal. Die Mög- 
lich keit derfelben fcheint vielmehr, ſchon als Kehrfeite der 
Unfterblichkeit, zugegeben werden zu müſſen. Erkennen wir 
der menschlichen Freiheit eine fo gründfiche Negativität und 
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eine möglicher Weife fo bodenlofe Vertiefung in Bosheit 
zu, wie oben gefchehen ($. 236), fo muß auch die Mög- 
lichFeit einer endlofen Dauer dieſes Zuftandes, wenn gleich 
ald eine immer abnehmende Wahrfcheinlichkeit oder ver- 
fhwindende Größe, die aber wie jede Größe eben nie ganz 
verfchwindet, eingeräumt werden; die Nothwendigkeit 
einer endlichen Wiedgahringung auch des „Sünders wider 
den heiligen Geift” Tann nicht bewiefen werden, eher ein 
gänzlihes Verkommen und ein wirkliches Werlöfchen der 
abfoluf verlorenen Subjecte im ewigen Tod; Yogegen fi 
auch mit den von der göftlihen Allmacht und Allgüte 
bergenommenen Gegenbeweifen nicht anfommen läßt, denn 
gegen jene legt fich Die menfchliche Freiheit, gegen diefe die 
göttliche Gerechtigkeit in die Wagſchale, welche letztere mit 
der Liebe zugleich in der Heiligkeit unaufgehoben fortdauert, 
vor dem heiligen Feuer aber kann nichts Unreines 
beſtehen. 





c. Der Heilsproceß. 


$. 239. 


Die Beſſerung des fündigen Subjectd oder die Nor: 
malifirung des unfittlichen Proceſſes zum chriftlich fittlichen 
ift derjenige Proceß, welcher von der biblifch-Dogmatifchen 
Sprache die Heildordnung genannt wird. In dem Zu: 
ftande, von dem ausgegangen und dad Subject erlöft wird, 
iſt der Wille dem Vorbild noch ungleih, folglih, da 
das Vorbild die pofitive Liebe tft, noch finnlich und felbft- 
füchtig, und wenn auch dem fittlih Schönen und dem 
bürgerlichen Rechtögefeg äußerlich zugewandt, doch im In⸗ 
nern mit dem Mangel- an Xiebe behaftet. Die Umkehrung 
der Diomente durch. den Heildproceß befteht darin, daß zu⸗ 
erft die pofitiven Heildmittel, objectiv angeboten, uns noch 
etwas Aeußerliched find, in und aber nur der Mangel an 
Befriedigung und das unfelige Gefühl dieſes vorerſt noch 
namenlofen, dann bei der Darbietung beftimmt erfannten 
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Bedürfniſſes herrſcht. Zuletzt foll der pofitive Wille auf 
Seiten des Subjects erwachen, das neue Leben und Heil 
von demfelben in fi) aufgenommen, es felbft dem objec- 
tiven Worbild gleich geworden, d. i. ganz zum Nachbild 
und Nachfolger Chrifti, das Chriſtenthum ein ihm inner 
ih angeeigneted fein, in ihm fortleben und fortwirken. 
Die Mittelftufen diefer Umkehrung Filden den eigentlichen 
Bekehrungsproceß, der die Normalifirung oder fogenannte 
Wiedergeburt und Wiederberftellung des göttlichen Eben: 
bildes im Menfchen bewirkt. 

Das erfte Verhältniß ift Dad, was mit dem Namen 
der Berufung (vocatio) bezeichnet wird. Die Berufung 
ift in fofern eine allgemeine an das ganze Menfchengefchlecht 
gerichtete, als das religiöfe Gefühl der Abhängigkeit, die 
nafürliche Religion, allgemein ift, als das unauflösliche 
Srundmoment der fubftantiellen Einheit gefühlt wird und 
unabweisbar auf Verfühnung bezogen ift ($. 232—233). 
Wenn nun auch das entgegengefehte ſubjective Moment 
der felbftändigen Perfünlichfeit im Menfchen mit jenem ob- 
jecfiven zugleich zur Ausbildung und Anerkennung Fommen 
fol, fo Tann doch niemals die volle Gnüge der Verſöh— 
nung und Seligfeit allein in dieſem und durch dieſes ge- 
funden werden, wie hinwiederum, fo lange dieſes perfün- 
Viche nicht wahrhaft erkannt, die Xreiheit nicht als pofltive 
Ziebe zu ihrer volllommenen Beftimmtheit in und gelangt 
ift, jenes fubftantiele Moment nicht für fih allein Die 
Verföhnung wirken, fondern nur negativ zum Stachel der 
Unruhe und Friedlofigkeit für und werden kann. Gott bat 
urfprünglich in die Natur der Dinge und des Menfchen 
vermöge feines ewigen Weltplans folche Geſetze gelegt, daß 
eine abfolute Befriedigung ded Menfchen außer der abfo- 
Iuten Eittlichfeit und Religion unmöglich, bei dem Genuß 
aller finnlichen Lebensgüter und Güter der bürgerlichen 
Ehre dennoch eine tiefe Unzufriedenheit in Gemüth übrig 
bleibt, die aller Verfuche des Eudämonidmus und Egois⸗ 
mus fich zur abſoluten Herrſchaft zu erheben fpottet, und 
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zwar um fo mehr, je länger fie fortgefeßt werden, je höher 
in aller andern Hinficht die Bildung fteigt und die Völker 
durch unabläffiges Bemühen, Friede und Heil in Kunft, 
Politik und Wiſſenſchaft zu finden, ſich abarbeiten, aber 
durch die Zruchtlofigkeit dieſer Arbeit je länger je mehr 
zur Ermüdung oder Verzweiflung gebracht werden. Das 
durch fleigert fi zmar dad Gefühl der Erlöſungsbedürf— 
tigkeit, aber nur ald einer Erlöfung von dem thatlächlichen 
Vebel und Elend, deilen Quelle nicht in der Sünde und 
deflen Zuſtand nicht ald Schuld gewußt wird, alfo nur 
auf negative Weile und ebenfo ohne das Bewußtſein, wo» 
ber das Heil Fommen und worin es beftehen fol. Diele 
Hülfloſigkeit kann bis zur Unleidlichfeit gefcharft werden, 
ohne daß fie dadurch zu dem Bermögen fich pofitio ſelbſt 
zu erlöfen erwächſt. Died kann man die allgemeine, wenn 
auch nur negative Berufung der Menfchheit nennen, ſo⸗ 
fern Alle von diefem Bedürfniß ſelbſt wider ihren Willen 
zu der Annahme des pofitiven Heild mehr oder weniger 
geneigt gemacht werden. Die befondere und pofitive Be- 
rufung aber fritt mit der Erfcheinung des Mittlers und 
der Verkündigung des Evangeliumd nothwendig zuerft in 
einer beftimmten Zeit und an einem beflimmten Punft der 
Welt auf, von welchem aus fie fich, forfgepflanzt von Den 
- erften Empfängern, über das Ganze verbreiten fol. Die 
göttliche Idee der Kindfchaft oder Liebe ift in einem be- 
flimmten Individuum, mithin ald Sohnfchaft zuerſt zur 
Erfcheinung kommend, in die Welt eingefreten; fie ſoll von 
ibm aus zur allgemeinen Menfchwerdung, d. i. zum Per- 
fonlichwerden, fortgehen; „Chriſtus wird dann der erfte 
fein unter vielen Brüdern Indem die Gottesfindfchaft 
durch Aufnahme des neuen Princips, d. i. durch Entzün- 
dung der Liebe in den Vielen, allgemein wird, findet in 
dieſer Weile eine gewifle Menſchwerdung Gottes oder Chrift- 
werdung Aller ftatt, aber nicht yantheiftifch unmittelbar 
durch Immanenz des abfoluten Geiftes, fordern mittelbar 
auf hiſtoriſch⸗pſychologiſch begreifliche Weiſe, durch Chriſti 


414 Dritte® Bud. 3. Thl. Erſteb Capitel. $. 237. 


machen, fo würde (weil das pofitive Princip einer Wiſſen⸗ 
Schaft immer der Zwedbegriff fein muß) auch nur ein un- 
volftändiges, fein Ziel nicht erreichendes Syflem daraus zu 
entwideln fein. Auch diefes Gewiſſen ift nicht pofitives 
Princip (dies ift vielmehr die Idee), wohl aber ein nicht zu 
überfehendes Moment des Entwidelungsprocefies; zum gu⸗ 
ten Gewiflen wird ed erſt werden, wenn ed ſich ald Selbft- 
bewußtfein der pofitiven Liebe weiß. 

t Anderfeitd ift aber auch nicht zu überfehen, daß dieſer 
Inhalt, die vollendete pofitive Liebe als vollfommen be- 
wußte, der weile Wille, die Weisheit ift, und daß diefe die 
Gerechtigkeit ald negative Bedingung in ſich faßt. Daß 
man nicht wahrhaft wohlthun könne ohne gerecht zu fein, 
dag die wahre Güte und Liebe eine erziehende, wenn nö⸗ 
thig, auch züchtigende fein müfle, ift da, wo fie ſelbſt prac- 
tifch werden und das Werk Gottes nachthun will, unaus⸗ 
gefeßt im Auge zu behalten und einzufehen, daß abftracte 
Liebe, d. h. Xiebe, die ihre Bedingungen negirt, ſich ſelbſt 
widerfpricht '). Die Liebe und das ganze auf fie gebaute 
Chriftenthbum, mithin auch die wahre Kirche, kann niemals 
mit dem wahren Rechte und Staate in Widerfpruch gera⸗ 
then und diefe nicht mit jener; Doch gilt Dies freilich von 
beiden nur in ihrer Wahrheit. Die wahre Liebe wird jede 
Ungerechtigkeit und Uebelthat im religiöfen Gewiſſen ebenfo 
firafen, wie dad Gefeb die offenfundige; weit davon ent 
fernt, mit Umgehung des Geſetzes dad Gute vollziehen zu 
wollen (die Mittel durch den Zweck zu heiligen), wird die 
ſes Gewiſſen vielmehr den Geſetzen felbft die mittelbare 
göttliche Sanction verleihen und der bürgerlichen Gerechtigkeit 
eine Durch feine andere Macht zu erfeßende Feſtigkeit geben. 

Zweierlei ſcheint hier einander auszufchließen: einerfeits 
Died, daß mit dem erwachten Schuldbewußtfein zugleich Die 
Verfühnungsgewißheit gegeben, anderfeitd daß dazu auch die 


Rothe III. S.267 führt als die vier Hauptformen der falichen Liebe 
an: Weichmüthigkeit, Nachfichtigkeit, Affenliebe und falſche Gefälligkeit. 


Princip der religibſen Sittlichkeit. 416 


Gerechtigkelt der Werke gehöre. Allein es ſcheint nur ſo; 
denn richtig iſt es zwar, daß, weil das Schuldbewußtſein in 
dieſem religiöſen Gewiſſen ein anderes Object hat als das 
Rechtsgewiſſen, nämlich das Bewußtſein der Liebloſigkeit, 
eben dieſes Bewußtſein, ſofern es uns dieſen ſittlichen Man⸗ 
gel zum ſchmerzlichen Vorwurf macht, zugleich der Beweis 
von der wiedererwachten Liebe, alſo auch davon iſt, daß 
wir bereits principiell in der Liebe ſtehen und dieſes Prin⸗ 
cip nur noch im Kampfe mit dem alten Menſchen begriffen 
iſt, was die einzige weſentliche Bedingung der Verſöhnbar⸗ 
keit war, alſo daß wir und ſchon hierdurch wieder in Ver⸗ 
bindung .mif der göttlichen Urliebe und zu Gnaden ange 
nommen willen, eine Gewißheit, die zugleich alle actuellen 
Sünden ald vergebbare, uns nicht von der ewigen Selig⸗ 
keit ausfchließende Darftellt; — fo wahr dies ift, fo wahr 
ift es anderfeitd auch und damit wohl vereinbar, dag Die 
objective Schuld, die wir Durch unfere Thaten auf und ge- 
laden, damit nicht zugleich aufgehoben wird, fondern wir 
verbunden bleiben, diefelbe nach Kräften zu filgen und das 
Geſetz zu fühnen. Ebendeshalb weil jene und diefe Schuld 
auf verfchiedenen Gebieten liegen, kann die Vergebung dort 
mit der volftändigen Büßung bier ohne Widerſpruch zu- 
fammen beftehen; die erftere, obwohl im Voraus gewiß und 
zugefagt, ſchließt Die letztere keineswegs aus, obgleich fie Die 
Abbüßung nicht ald Grund der Vergebung fordert, fondern 
als folchen nur die veränderte Gefinnung; die Abbüßung 
aber des begangenen Unrechtd und die Vermeidung neuer 
Miffethat folgt von felbft aus der wiederbelebten befiern 
Sefinnung, da begangenes Unrecht nicht abbüßen, Unrecht, 
foweit man Tann, nicht wieder gutmachen zu wollen, ſelbſt 
ſchon ein neues Unrecht wäre. Das Princip der pofitiven 
Liebe ift feiner Natur nach Fein in fich verfchlofiened, es 
thus fich nur felbft genug, wenn es ein neues Leben aus 
ſich entwidelt, und Fein anderes ift fo fehr wirkſam als ge 
rade Diefed. Die nee Wirkfamleit aber kann nicht von- 
ſtattengehen ohne Pie Reinigung bed innern und des äu⸗ 
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Bern Wirkungskreifes von allen früher angehäuften Hinder: 
..niffen, und dazu gehört vor allem die Sühnung ded Un- 
rechts, namtentlich diejenige, welche aus formellen Rechts⸗ 
gründen nicht zwangsweiſe auferlegt werden konnte, und bie 
Bereitwilligkeit zum billigen Vergleih. Anflatt zu wieber- 
holen, verweilen wir in Bezug auf diefed Gewiſſen der re⸗ 
ligiöfen Sittlichfeit auf die Auseinanderfegung $. 62. 


b. Die Zühtigung ald objective Bedingung. 
$. 238. 


Auf die Frage, welches die Strafen der Sünde feien, 
fann nach $. 66 nur geantwortet werden, daß ed im Ge- 
biet der religiöfen Sittlichkeit Feine Strafen giebt, fondern 
Züchtigungen. Wenn die natürliche Folge von Vergehun⸗ 
gen gegen die Naturgefege in Reactionen der Naturmacht 
gegen dad Subject beftehen, die es zweifelhaft laſſen, ob 
das Subject dadurch gebeflert, ob es nicht vielmehr dem 
gänzlichen Verderben zugeführt werde, da dieſe Reactionen 
zunächſt nur Die Herftelung der objectiven Naturord- 
nung, felbft auf Koften der Individuen, fordern, weil dieſe 
inalterable Gefegmäßigkeit die nothwendige Grundlage aller 
Sittlichkeit im Ganzen ift und bleibt; wenn ferner im fo- 
cialen Rechtsverkehr die eigentliche Strafe in gleicher Weiſe 
und aus demfelben Grunde zunächft die Fortdauer der 
rechtögefeglichen Drdnung ald objective Bedingung aller 
Sittlichfeit, oder wie man dies auch ausdrüdt, des Rechtes 
um der NRechtöidee willen zum Zwed bat: fo tritt nun im 
Gebiet der eigentlichen Sittlichfeit die ſubjective Seite der 
felben als der eigentliche Zweck hervor, nämlich die Beſſe⸗ 
rung oder Normalifirtung der Gefinnung, aus welcher die 
Handlungen ald aus ihrem Grunde frei hervorgehen, fo daß 
nunmehr der eigentliche Zweck des ganzen Zuchtproceffes 
volftändig enthüllt ift, auf welchen dad natürliche Uebel 
und die pofifive Strafe in der Züchtigung bezogen find. 
Die Züchtigung unterfcheidet fich demnach vermöge ihres 
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pädagogifchen Zwecks dadurch von dem natürlichen Straf: 
übel und der Strafe im engern Sinne, daß fie das ge- 
züchtigte Subject zur Befreiung feiner Einficht von Un- 
wiflenheit und Irrthümern und zur Erwedung und Kräf- 
figung feines Willens für das Gute führt; Uebel und Strafe 
gehen dann in Züdhfigung, das Uebel in diefe Wohlthat 
über, wenn fie im gezüchtigten Subject felbft diefe Folge 
zu wirken beginnen und zu diefem Zweck mit weifer Liebe 
angewendet werden. Die Strafe dient und wird zur Züdh- 
tigung, „wenn fie angeſehen werden kann als eine auch 
von ‚dem Geftraften felbft gewolltes fie wird angewendet, 
weil der Zögling etwas gethan bat, was er felbft nicht 
will.” Aber die Zucht feßt die Strafe voraus, weil fie 
‚den Gehorſam vorausfegt, da fie erft eintreten Tann, wenn 
man dem Zögling feinen Ungehorfam nachzuweilen vermag 
und er diefen anerkennt und alfo in diefem Zuflande deö 
Ungehorfamd nicht mehr beharren will.“) 


Verhält fich dergeftalt die Züchtigung zur Strafe und 
zum natürlichen Strafübel, fo kann die Frage entfliehen, 
ob die Pädagogie der religiöfen Sittlichkeit dieſe Pramiffen 
und Bedingungen ganz von fich auszufchließen, der Natur 
und dem Staate zu überlaflen, ſelbſt aber nur Züchti— 
gungen im engern Sinne in Anwendung zu bringen habe. 
Diefe Frage beantwortet fich einestheild fchon Dadurch, daß 
der Begriff der Züchtigung Fein abftractese Moment, fondern 
eine concrete Synthefid der Strafe und des Uebels ift, folglich 
diefe einfchließt und eine Partition nicht überall möglich ift; 
denn dann würde für die Züchtigung wejentlich nur das rein 
fubjective Moment der Belehrung, alfo nur das pofitiv un- 
terftügende übrig bleiben. Andrerfeitd aber zeigt fih auch, daß 
ed Sphären giebt, wo der Natur der Objecte und der Be- 
fchaffenheit der Subjecte nach nur natürliche Uebel oder 
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nur pofitive Strafen eintreten und als folche wirkſam wer- 
den können, wie dies namentlich von den Strafen im Be- 
reich der Rechtſphäre gift, wo eigentliche pädagogifche 
Bevormundung ausgefchloffen bleiben muß und ed genug 
ift, wenn die Strafen nur dem höheren Zweck der mora- 
lifchen Zucht nicht entgegenwirken ($. 65). Die religiöfe 
Sittigung nun, welche zwar auch ihr eigenthümliches oder 
fo zu fagen ihr Privatgebiet für ſich hat, durchdringt Doch 
auch zugleich die Familien: und die Rechtſphäre, nur wird 
fie fich in Diefen anders ald in ihrem eignen verhalten, fie wird 
bier unmittelbar, dort nur mittelbar auf ihren Zwed hin- 
wirken follen und dürfen. Der Familienfreis, der ald ber 
engfte und primitivfte Alles, was fpäterhin auseinander- 
tritt, noch adiakritifch in ſich fchließt, wird auch den Ahn⸗ 
Dungsproceß ganz in fich faflen und zwar fo, daß, was 
die natürlichen Uebel anlangf, die elterlihe Weisheit ein 
Nachbild der göttlichen Vorfehung fein muß, die zwar der 
Natur ihren Kauf läßt, aber doch „keinen über fein Ver: 
mögen verfucht,” und im Ganzen durch die Leitung bed 
Menſchen, der unerbittlihen Natur gegenüber, den fitt- 
. lichen Endzweck zu realifiren nicht aufhört. ine weile 
Samilienerziehbung wird alfo auch die Kinder Erfahrungen 
‚machen laflen und keinesweges alle Uebel, die fie fich ſelbſt 
zugiehen, aus ihrem Umkreis entfernen; fie wird den Zög— 
ling der Welt zeitig für die Welt ſich abhärten laſſen und 
überall das rechte Maß fegen, welches ihm nicht erfpart, 
was er felbft vermeiden lernen fol, doch aber wird fie die: 
fen Heinen Kreis im Ganzen ebenfo vor dem phyſiſchen 
und fittlichen Untergange bewahren, wie Gott die große 
Menfchenfamilie trog allen natürlichen Gefahren doch bis 
jet auf der Erde erhalten hat. Ebenfo wird die Familie 
auch der Strafe nicht entbehren können, zumal in der Be⸗ 
ziehung, in welcher fie felbft das Worbild des Staates ift, 
nämlich im Verhältniß der Gefchwifter untereinander, denn 
da muß frühzeitig Gerechtigkeit walten und gelernt werden. 
Jedoch in Bezug auf Vergehungen gegen die elterfiche 
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Autoritat und Pietät Tann, wie dies Schleiermacher fehr 
treffend auseinanderfebt, die Strafe nicht helfen, fie könnte 
nur ſchaden und. dem Strafzwede widerfprechen, da durch 
fie die Liebe nicht hergeftellt werden kann. Hier kann nur 
eine zum Gemüth fprechende Belehrung und Behandlung 
in jo zu fagen großartiger, göftlicher Weife fruchten. Aus 
diefem Vorbilde der Familienzucht nimmt fi) dann ferner 
die religiöſe Weisheit auch ihr Theil für ihr Verhalten in 
den flaatlihen Rechtöverhältniffen. Muß bier die liebevolle 
Adficht zurücktreten und kann nicht unmittelbar yofitiv 
wirken, fondern das unmittelbare Wirken nur den rechtli- 
hen Mächten überlafien, fo tritt fie Doch auch, unbeſcha— 
det dieſer außerlichen Freiheit, in diefen Kreis ſupplirend 
ein, und führt den eigentlichen Endzweck der Strafe zur 
Zucht fort, wie 3. B. wo fie ihre Zhätigfeit an die der 
Strafvolftredung in den Gefängniffen anfchließt ($. 165). 
Aber auch verhütend und vorbeugend wirkt fie, wo fie 
kann, und findet dazu die Gelegenheit in den minder eng 
befchloflenen Kreifen der bürgerlichen Geſellſchaft, inner: 
halb der Korporationen, mit deren Zweden fie fih aufs 
engfte verbindet, wie das zweite Gapitel der religiöjen Ethif 
in der Lehre von den Humanitätöpflichten weiter ausdein- 
anderzufegen bat. Endlich aber hat, wie gefagt, Diefe 
Sittlichkeit auch ihren fpecififchen Wirfungsfreis für fich, 
wo fie ſich auf fih felbft wendet und ein Inſtitut 
begründet, das zur Selbflerhaltung der religiöfen Er- 
ziebung fort und fort beftehen muß, wenn die Religiofi- 
tät und religiöſe Sittlichkeit nicht untergehen fol: es ift 
die Kirche, die hier zwar nicht fowohl als religiöfes In⸗ 
ftitut um der Religion als folcder, aber um der Religion 
willen al& des Princips der Sistlichfeit in Betracht kommt. 
Hier nun iſt es vornehmlich, wo die Züchtigung am rein- 
ften oder, wenn man will, am abftracteften als folche, mit 
Abftreifung der materiellen Strafübel und Strafgewalt, 
vorzugsweife in Form der Belehrung durd Wort und- 
Vorbild, immer ſich poſitiv darbietend und eröffnend zum 
27* 
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Heile Aller, aber alle Zwanges fich enthaltend, gegen be- 
barrlich Abfpänftige ſich nur negativ, d. 5. ſich felbft wah- 
rend, zu verhalten hat, wie im dritten Capitel das foge- 
nannte Kirchenrecht weiter zu zeigen haben wird. 

Der ganze Proceß der Züchtigung ftellt fich fomit nur als 
eine Seite der Erziehung aus Weisheit mit Weisheit zur Weis⸗ 
beit dar, und zwar als die negative Seite derfelben. Aber wie 
fie des poſitiven Zwecks der Liebe in ihren Außerlichen 
Maßnahmen nie vergißt, fo zeigt fich auch innerlich Diefe 
innigfte Verbindung der Wohlthat mit der Züchtigung in 
dem Gefühl des Gezüchtigten, das fi) auch im Leiden 
wefentlich von der Furcht vor der Strafe und der titani⸗ 
[hen Renitenz gegen die blinde Naturmacht unterfcheidet. 
Das eigentliche Züchtigungsleiden ift ein Seelenleiden, der 
Schmerz der Neue, des böfen Gewiflens, des Unwürdig- 
feitöbewußtfeind, ein Schmerz, der an ſich ſchon der Pro- 
ceß und Inder der Heilung, Uebel und Gut zugleich, nur 
in der Form des Uebeld ift. Die Züchtigung ift alfo die 
ſich felbft aufhebende Strafe, indem diefe aus einer Außer- 
lichen zur innerlihen Selbftbeftrafung, aus Zwang zur 
Befreiung wird, wie denn der Zwed der ganzen Erziehung, 
fowohl der Einzelnen, ald der Gefchlechter, ald auch des 
ganzen Menfchengefchlechts, Fein anderer ift, als die Selb: 
ftändigkeit oder, wie man fagt, die Selbfterziehung, Die 
aber zulegt in ihrer Wirklichkeit mit der freien Sittlichkeit 
ſelbſt zufammenfällt. Iſt demnach der Zwed diefer nega- 
tiven Erziehung felbft ein negativer, d. h. dahin gerichtet, 
ſich ald negirende Thätigkeit felbft immer mehr überflüſſig 
zu machen und zum Verfchwinden zu bringen, fo könnte 
ed Icheinen, als ftehe damit die Möglichkeit der fogenann- 
ten ewigen Strafen, von denen gerade die religiöfe 
Moral allein redet, im contradickorifchen Widerſpruch. Dies 
ift jedoch, genau betrachtet, nicht der Kal. Die Mög- 
lichkeit derfelben fcheint vielmehr, ſchon als SKehrfeite der 
Unfterblichkeit, zugegeben werden zu müflen. Erkennen wir 
der menfchlichen Freiheit eine fo gründliche Negativität und 
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eine möglicher Weife fo bodenlofe Vertiefung in Bosheit 
zu, wie oben gefcheben ($. 236), fo muß auch die Mög- 
lichkeit einer endlofen Dauer diefes Zuftandes, wenn gleich 
als eine immer abnehmende Wahrfcheinlichkeit oder ver 
ſchwindende Größe, die aber wie jede Größe eben nie ganz 
verfchwindet, eingeraumt werden; die Nothwendigkeit 
einer endlichen MWiedgebringung auch des „Sünders wider 
ben heiligen Geiſt“ Tann nicht bewiefen werden, eher ein 
gänzliches Werfommen und ein wirkliches Verlöſchen der 
abfolut verlorenen Subjecte im ewigen od; wogegen fich 
auch mit den von der göftlihen Allmacht und Allgüte 
bergenommenen Gegenbeweifen nicht ankommen läßt, denn 
gegen jene legt fich die menfchliche Zreiheit, gegen dieſe die 
göttliche Gerechtigkeit in die Wagfchale, welche letztere mit 
der Liebe zugleich in der Heiligkeit unaufgehoben fortdauert, 
vor dem heiligen Feuer aber kann nichts Unreines 
beſtehen. | 





c. Der Heildproceß. 


$. 239. 


Die Beflerung des fündigen Subject oder die Nor: 
malifirung des unſittlichen Procefies zum hriftlich fittlichen 
ift derjenige Proceß, welcher von der biblifch-Dogmatifchen 
Sprache die Heildordbnung genannt wird. In dem Zu- 
flande, von dem ausgegangen und das Subject erlöft wird, 
ift der Wille dem Vorbild noch ungleich, folglih, da 
dad Vorbild die pofitive Liebe ift, noch finnlich und felbft- 
füchtig, und wenn auch dem fittlih Schönen und dem 
bürgerlichen Rechtögefeß äußerlich zugewandt, doch im In» 
nern mit dem Mangel- an Liebe behaftet. Die Umkehrung 
der Momente durch den Heildproceß befteht darin, daß zu⸗ 
erft die pofitiven Heildmittel, objectiv angeboten, und noch 
etwas Aeußerliches find, in und aber nur der Mangel an 
Befriedigung und das unfelige Gefühl dieſes vorerft noch 
namenlofen, dann bei der Darbietung beſtimmt erfannten 
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Bedürfniffes herrſcht. Zuletzt Toll der pofitiwe Wille auf 
Seiten des Subject erwachen, das neue Leben und Heil 
von demfelben in ſich aufgenommen, es felbft dem objec- 
tiven Vorbild gleich geworden, d. i. ganz zum Nachbild 
und Nachfolger Chrifti, das Chriſtenthum ein ihm inner 
ich angeeigneted fein, in ihm fortleben und fortwirken 
Die Mittelftufen diefer Umkehrung Ailden den eigentlichen 
Bekehrungsproceß, der die Normalifirung oder fogenannte 
Wiedergeburt und Wiederherftellung des göttlichen Eben: 
bildes im Menfchen bewirkt. 

Das erſte Verhältniß ift das, was mit dem Ramen 
der Berufung (vocatio) bezeichnet wird. Die Berufung 
ift in fofern eine allgemeine an das ganze Menſchengeſchlecht 
gerichtete, als das religiöfe Gefühl der Abhängigkeit, Die 
natürliche Religion, allgemein ift, ald das unauflösliche 
Grundmoment der fubftantiellen Einheit gefühlt wird und 
unabweisbar auf Verfühnung bezogen ift ($. 232 — 233). 
Wenn nun auch das enfgegengefehte fubjective Moment 
der felbftändigen Perfünlichfeit im Menfchen mit jenem ob- 
jectiven zugleich zur Ausbildung und Anerkennung kommen 
fol, fo kann doch niemals die volle Gnüge der Verföh- 
nung und Seligfeit allein in diefem und durch Diefes ge- 
funden werben, wie binwiederum, fo lange dieſes perfön- 
liche nicht wahrhaft erkannt, die Freiheit nicht als poſitive 
Ziebe zu ihrer vollkommenen Beftimmtheit in uns gelangt 
ift, jenes ſubſtantielle Moment nicht für ſich allein die 
Verfühnung wirken, fondern nur negativ zum Stachel der 
Unruhe und Friedlofigkeit für und werden fan, Gott bat 
urfprünglih in die Natur der Dinge und des Menichen 
vermöge feines ewigen Weltplans folche Geſetze gelegt, daß 
eine abfolute Befriedigung ded Menfchen außer der abfo- 
Iuten GSittlichfeit und Religion unmöglich, bei dem Genuß 
aller finnlichen Xebensgüter und Güter der bürgerlichen 
Ehre dennoch eine tiefe Unzufriedenheit in Gemüth übrig 
bleibt, die aller Verfuche des Eudämonismus und Egois⸗ 
mus fich zur abfoluten Herrichaft zu erheben fpottet, und 
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zwar um fo mehr, je länger fie fortgefeßt werden, je höher 
in aller andern Hinſicht die Bildung fteigt und die Völker 
durch unabläffiges Bemühen, Friede und Heil in Kunft, 
Politik und Wiſſenſchaft zu finden, fich abarbeiten, aber 
Durch Die Fruchtloſigkeit dieſer Arbeit je länger je mehr 
zur Ermüdung oder Verzweiflung gebracht werden. Das 
durch fleigert fich zmar das Gefühl der Erlöſungsbedürf— 
tigkeit, aber nur als einer Erlöfung von dem thatlächlichen 
Vebel und Elend, deſſen Duelle nicht in der Sünde und 
defien Zuftand nicht ald Schuld gewußt wird, alfo nur 
auf negative Weife und ebenfo ohne das Bemwußtfein, wo» 
ber dad Heil kommen und worin es beftehen fol. Diele 
Hülfloſigkeit kann bis zur Unleidlichfeit gefchärft werden, 
ohne daß fie dadurch zu dem Vermögen fich pofitiv felbft 
zu erlöfen erwächſt. Dies kann man die allgemeine, wenn 
auch nur negative Berufung der Menfchheit nennen, fo: 
fern Alle von diefem Bedürfniß jelbft wider ihren Willen 
zu dert Annahme des pofitiven Heild mehr oder weniger 
geneigt gemacht werden. Die befondere und pofitive Bes 
rufung aber fritt mit der Erſcheinung des Mittlerd und 
der Verkündigung des Evangeliums nothwendig zuerſt in 
einer beftinnmten Zeit und an einem beflimmten Punkt der 
Melt auf, von welchem aus fie fi), fortgepflanzt von den 
erften Empfängern, über das Ganze verbreiten fol. Die 
göttliche Idee der Kindſchaft oder Kiebe ift in einem be 
flimmten Individuum, mithin ald Sohnſchaft zuerſt zur 
Erfcheinung kommend, in die Welt eingetreten; fie ſoll von 
ibm aus zur allgemeinen Menſchwerdung, d. i. zum Per- 
fonlichwerden, fortgeben; „Chriſtus wird Dann der erfte 
fein unter vielen Brüdern‘ Indem die Gottesktindfchaft 
duch Aufnahme des neuen Princips, d. i. duch Entzün- 
dung der Liebe in dent Vielen, allgemein wird, findet in 
dieſer Weiſe eine gewille Menfchwerdung Gottes oder Chrift- 
werdung Aller ftatt, aber nicht pantheiftiich unmittelbar 
Durch Immanenz des abfoluten Geiftes, fondern mittelbar 
auf Hiftorifch- piychologifch begreifliche Weite, durch Chriſti 
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Fortwirken in der Gemeinde mittels Lehre, Cultus und 
chriſtlicher Erziehung. 

Nun aber fteht 1) das Ideal für und, Denen dad Heil 
gezeigt wird, noch ald ein Vorbild, das wir ald ‚Object 
anfchauen und mit dem VBerftande begreifen, anfangs im- 
mer nothwendig ald ein Gegenſtand des hiftorifchen Glau⸗ 
bens da; es fol erft angeeignet werden, aneignen aber heißt 
in das eigne Mögen und Wollen verwandeln, ihm gleich 
werden; der Hiftorifche Chriftus fol in und zum Tebenbi- 
gen, zum Chriftentbum, wir jollen Chriften werden, ihm 
gleih. Aber wir fühlen, daß wir ed zur Zeit noch nicht 
find; dieſes: ich bin ed noch nicht, heit: mein Wille, die 
Ganzheit meiner Perfon ift ed noch nicht, nur erſt das 
ideele Moment, das Denken allein ift in deflen Beſitz, 
aber das gedachte Vorbild bat noch nicht Caufalität auf 
den Willen, ed hat in mir noch nicht Realität gewonnen; 
ich bin fo mit mir felber in Widerftreit und auch mit ihm 
noch nicht in Einklang, denn er war durch und durch von 
der Idee befeelte Perfon in fih und fomit für und Die 
ganz und gar erfcheinende, offenbare abfolute Idee der Liebe. 
Zuerft wie er, an und für ſich und in feiner Beziehung 
zu Gott, Gottesliebe (religiös) zu werden, und dann auch 
wie er für Die Menfchheit, feine Brüder, als Liebe zu er- 
ſcheinen und zu wirken, dies ift für jeden noch Auffobe- 
rung, nicht Wirklichkeit. Es war ihm nicht genug, Gottes 
Sohn zu fein, denn das Selbftfein genügt der Liebe nicht; 
weil er die Liebe war, fo war ihm dad Menfchengefchlecht 
die Familie, Die Seinigen, ohne deren Seligkeit er felbft 
nicht felig war. Diefe Aneignung unſeres Mangeld, der 
ja die Selbftfchuld der Menfchheit ift, und demnach ale 
‘ein Uebernehmen und Zragen unferer Schuld ausgefprochen 
wird, ift das große Ziel und Werk und die Aufgabe für 
uns. Entzündet nun feine Liebe ‚die unfrige, fo muß un- 
fere Liebe fein Werk fortfegen, wir, feine Jünger, müſſen 
die Aufgabe, die Welt zu erlöfen, übernehmen, felbft in 
dieſem Geiſte Ieben und für Die Verbreitung dieſes @eifles 
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wirken. Das Erfte aber ift, daß jeder bei fich ſelbſt an- 
fange, und wie er Died anzufangen habe, dazu Tann es 
allerdings im Lauf der Zeiten und bei verfchiedenen Indi⸗ 
viduen verfchiedene Wege geben. Jetzt und bei und, wo 
das Individuum vermöge der Taufgnade in die chriftliche 
Atmofpäre einer normalifirten Familie bineingeboren wird, 
fangt der Heilöproceß für den Einzelnen mehr von dem 
fubftantiellen Momente, dem Leben felbft unmittelbar an, 
und fein Fortichritt ift eine Entwidelung dieſes Princips; 
in der Zeit der erften Verbreitung des ChriftenthHums oder 
in der äußern Miffton wird fie äußerlich vom belehrenden 
Wort und Beifpiel beginnen, die rlorıg EE axong kommen 
müflen; auf demfelben Wege aber Fommt fie auch denje- 
nigen, welche zwar innerhalb der chriftlichen Bildung ge- 
. boren und erzogen, aber durch weltliche Richtungen und 
nichtchriftfiche Weltanfichten, Wiſſenſchaften, Philofopheme 
wieder davon abgezogen wurden; Diele wird auch nur der 
Weg durch freie wiflenfchaftliche Meberzeugung zum Ziele 
führen, wie denn überhaupt diefer Weg am Ende der Weg 
zur Vollendung bleibt, fobald die allgemeine Bildung da⸗ 
bin gediehen ift, daB das vielverzweigfe, reichhaltige Ge⸗ 
fammtwiflen mit der religiöfen Heberzeugung fich durchdrin- 
gen und zu einer fpftematifch harmonifchen Weltanficht zu- 
fammenfchmelzen fol. Weil demnach der Beginn der Be 
fehrung für verfchiedene Subjecte nach Umſtänden ein ver- 
fbiedener fein Tann, fo können die fogenannte biblifch- 
Eirchliche und die pſychologiſche Darftellung des Heilsprocel- 
fe8 unbefchadet des weientlichen Hergangs der Sache von 
einander abweichen. 

2) Die eigentlihe Belehrung felbft beginnt von der 
Berufung aus zunächſt a) mit der Erleudhtung (illu- 
minatio). Mit dem Erkennen des vorgehaltenen ethifchen 
Idealbildes gewinnt das zuerft blos Außerliche oder hiſto⸗ 
rifche Daranglauben unwilfürlich eine Beziehung auf den 
eignen actuellen Willenszuftand; das Gewiflen vergleicht 
beide und wird felbft zum Bande der Beziehung, zum Ge 
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fühl der Verbindlichkeit und ſomit zum Banuftian der 
Schuld. Die Erlenchtung ik eine Erleuchtung über den 
eignen vorher in Dunfd gehüllten fittlichen Seelenzuſtand 
duch ein Licht, welches von dem objectiven Vorbilde ber 
über man Inneres ausgegoiten wird. Yen ebjectiver Seite 
ber wird die Schuld nicht blos als eine iinguläre, jondern 
als cine gemaniame Schuld ter Menſchheit aud Mangel 
an Liebe und als eine gemeiniam durch Liebe zu tilgenbe 
dargeſtellt; ſubjectiv empiindet jeder, daß er, biöber licbe- 
leer, dieſe Echuld mitträgt und fe an Ah und Andern 
mitzutilgen bat; dad Vorbifd der fchuldtilgenden Liebe offen- 
bart mir alles zugleih, den Grund des Uebels, meine 
Eündhaftigfeit und die Richtung meines neum Gtrebens. 
Diele Auffläarung Des Wiſſens ift alio nicht eine bloße Be- 
teiherung des Verflandes mit neuem Wiſſensmaterial, fon- 
dern eine Erleuchtung des fittlihen Selbſtbewußtſeins oder 
der Selbſterkenntniß, und dieſe ijt die erfie Bedingung der 
Beſſerung des Willens, fo wie diefe die Bedingung zur 
wahrhaften Sittlichkeit des Handelnd und der ganzen Le⸗ 
bensführung if. Vom Kinde der chriftlihen Familie wer: 
den diefe Momente unmittelbar zugleich in ter Erziehung 
ergriffen; es wird in eine außerliche Lebensordnung einge: 
wöhnt, bringt die Gewohnheit allmäalig zum Bemußtfein 
und gelangt dadurch zur Freiheit des Wollend; aber ber 
Geiſt bedarf auch im weiteren Zortichritt einer fortwährend 
gleichen Schritt baltenden Aufklärung feiner Vernunft 
über die rechte Art und Weile, feine Liebe zu beihätigen, 
über das, was recht und gut iſt; er muß die ihm außer- 
ih im focialen Xeben dargebotenen Dffenbarungen fort: 
Dauernd zu feiner Belehrung felbft benutzen und ihnen 
prüfend und fondernd die rechte Beziehung auf feinen Wil⸗ 
len geben, damit feine Liebe Weisheit werde. So ift bie 
Erleuchtang zugleich nicht nur anfänglich, ſondern audy im 
Verlauf des Lebens ein continuixlicher Erweckungsproceß, 
und denen, bie Gott lieben, müflen alle Dinge zum Be- 
fin dienen; aber Feine Erfahrung vermag dies für fi 
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allein, fondern nur durch die Beziehung auf das religiöfe 
Princip der Gottesliebe. 


g. 240. 


Auf diefe Weife verbindet ſich mit der Erleuchtung, 
wenn dieſe von der rechten Art ift, unausbleiblich b) die 
Bekehrung (conversio) felbft; denn dieſes Mittelmo- 
ment, indem es fich jelbft wieder in mehrere befondere auf: 
löfen läßt, geht a) von dem Innewerden der verkehrten 
MWillensbeichaffenheit aus, was fich Togleich bei der Ver⸗ 
gleihung des Sofeind mit dem Vorbild des Seinfollens 
einftellen muß; dieſe Selbfterfenntnig des Subjects als 
Sünder, agnitio peccatorum, auch) wohl contritio cor- 
dis genannt, ift eben jener Reflex und Erleuchtung der 
fubjectiven Seite, die beim Aufleuchten des Ideals von ob⸗ 
jectiver Seite ber nicht ausbleiben kann, fobald beide im 
Gewiffen aufeinander bezogen werden. Diefe fchon oben 
berührte Selbfterfenntniß des Subjects ald fündigen ift ‘an 
und für ſich noch immer ein Vorgang im denfenden Er- 
fennen, eine theoretifche Thätigkeit, folglich nicht identifch, 
wenn auch gleichzeitig mit ß) der Neue (poenitentia); 
denn die unmittelbare Folge derſelben ift der Einfchlag je- 
ner ideellen Bewegung in das fubftantiele Moment des 
Subjects, die Seele; ald Bewegung des ganzen innern 
Menfchen, des Gemüths, wird fie zum Gefühl und zwar 
zum fchmerzlichen. In diefe Ziefe muß die Belehrung ein- 
dringen und bier das eigentliche Moment der Umkehr und 
Heilung wirken. Das Schuldbewußtjein und die Selbft- 
erfenntnig im Gewiſſen find noch nicht Reue). Die Reue 


1) Müller vd. Sünde (2. Ausg.) I. S.243 fg. Rothe (IT. S. 445) 
betrachtet diefe Mitte des Proceſſes immer noch als eine „unmittelbar 
übernatürlihe Belebung oder Gottesthätigkeit in uns, wie denn eine 
mehr pantheiſtiſch⸗determiniſtiſche Grundanſchauung überhaupt mehr zu’ 
einer Einwohnung und Energie Gottes als zu einer fortichreitenden 
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ift demnach allerdings von Gott gewirkt, aber nur mittel: 
bar durch die Erleuchtung, fie ift der Widerfpruch Der 
menfchlichen Perfönlichkeit in fich felbft, in ihrem Inner⸗ 
ſten, darum ein wirklicher Seelenfchmerz, nicht blos ein lo—⸗ 
gifcher Widerfprudh, und ihre Wahrheit befteht in dieſem 
Einfchneiden in die Subftantialität des Geiſtes; nur dann 
tt fie gründlich und heilend. Aber auch Hier liegt noch 
eine Klippe für die Sophiftit des Flügelnden Selbftbewußt- 
feind; wird nämlich diefer Schmerz felbft für ein Aequiva⸗ 
lent der Büßung, eine Gegengabe und Verdienft des Sün- 
derd für die Gnade genommen, will er die Schuld durch 
abfichtliche Erregung des Schmerzes abverdienen, und fängt 
er an, beide gegen einander im Verflande abzumägen, dann 
ift er Schon aus der Wahrheit des Gefühld heraus, dieſes 
ift nicht mehr die unmittelbar heilende Krifid der Krankheit 
felbft, fondern ein Opfer, ein opus operatum, eine be- 
rechnete That. Die Werkfheiligkeit beginnt an diefem Punkte 
der Subjectivität und fegt fi) von Da aus fofort weiter 
in Aeußerlichfeit um. Die Reue muß Gefühl, fie muß, 
fo zu fagen, nato und Findfich bleiben, reflectirt wird fie 
zur Heuchlerin vor fich felber und vor Gott. Verdruß, 
Aerger und Leid kann und Mancherlei bringen; aber wahr: 
haft bereuen kann nur die Xiebe, die fi) an der Liebe ver: 
fehuldet bat und diefe Selbftverfchuldung ald wahrhaften 
Seelenfchmerz empfindet. 

Die Schmerzen der Neue find aber auch zugleich Die 
Wehen der Wiedergeburt y) zum neuen Glauben (fides 
salvifica), verfchieden von dem erften nur biftorifchen, 
vorläufigen Glauben, mit welchem diefer Zuftand der wirt: 
lihen innern Bekehrung nur den Namen gemein hat. 
Seldfterfenntniß und Neue find darin enthalten, aber als 
aufgehobene Momente; der Glaube ift dad Bekehrtſein vom 
Unglauben, von der NRathlofigfeit des Gerüche, das fein 





Freiheit des Menjchen jelbft kommen wird. Näher ſtimmt Wirth's An⸗ 
fiht (I. S. 410 fg.) mit der unſrigen überein, 
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Heil fuchte und nun mit wachjender Zuverfiht aufbämmern 
fieht in der Liebe Gottes, der durch Chriftus offenbarten 
Gnade. Ift der Glaube überhaupt „eine gewifle Zuverficht 
deflen, dad man hofft, und nicht zweifelt an dem Unficht- 
baren,” fo ift der felig machende Glaube insbefondere dieſe 
Zuverficht des Herzens auf die Vergebung der Sünde 
durch die Gnade Gottes. Der pſychologiſche Zufammen- 
bang diefer aufleuchtenden Freudigfeit knüpft ſich in der 
wiederbelebten Liebe, denn fie, die verwundete, war ed, Die 
im Herzen fehmerzte, fie gab ihr Dafein auf negative Weife 
fund, aber fie Fündigte fih Doch an. Der, welchen eine 
begangene Lieblofigkeit fchmerzt, hegt um diefer aufrichti- 
gen Reue willen ſchon die Zuverficht auf die Vergebung 
und Verfühnung des verlegten Geliebten; denn auch in 
diefem ift ja nur Die treue Xiebe verlegt durch unfere Lieb⸗ 
lofigfeit, und wüßte er, daß wir wieder lieben und um 
feinetwillen leiden, fo hätte er und fchon vergeben. Dies 
fühlen wir in feiner Seele an der unferigen, und fo wird 
der Schmerz zur Beruhigung über unfer Heil, zur Ver 
fühnungsgewißheit. Führte die Belehrung nicht zu diefer 
erneuten Glaubensfreudigkeit, jo wäre auch der neue Menſch 
noch nicht geboren, es herrfchte noch Furcht und Verzagen, 
die wirkliche Umkehr zu einer neuen Lebensführung wäre 
noch nicht vollzogen, denn dazu gehört eben die Gewißheit 
des fittlihen Erfolgs, die dem Bekehrten vorfchweben muß, 
wenn fein Wünfchen zum Wollen werden fol. 

Diefer ganze Bekehrungsproceß, der von der fittlich- 
religiöfen Erleuchtung ausging, fchließt ſich demnach zu- 
nächft nach) der objectiven Seite bin c) mit der Gewißheit, 
vor Gott gerechtfertigt zu erfcheinen (justificatio) und 
feiner weiteren principiellen Gründe und Stüßen dazu zu 
bedürfen außer der Thatfächlichkeit der Erlöfung, die aus 
einem äußerlichen allgemein menfchheitsgefchichtlichen Factum 
zu einem innerlichen, individuell perfünlichen geworden .und 
als folches ergriffen iſt. Diefe Rechtfertigung ift eigentlich 
eine fubjective Syntheſis der erfeuchteten Erfenntniß feiner 
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ſelbſt und der objectiven Wahrheit mit dem Selbſtbewußt⸗ 
fein fich reuig befehrt zu haben und fo wieder in den Beſitz 
der Gnade Gottes gefommen zu fein. Sie zeigt dem Sub⸗ 
ject feine veränderte Stellung zu Gott und ift weſentlich 
von religiöfer Bedeutung, obſchon fie nicht in diefer Be 
ruhen bleiben, fondern fofort auch fittlich-thätig werden 
wird. Aber die religiöfe Vorausfegung muß erſt gefichert 
fein, bevor das wirkliche und wirkſame neue Leben begin- 
nen und zwar nunmehr von dem wiedergebornen Bubject 
felbft, kraft der Liebe oder Fraft des heiligen Geiftes in 
ihm, begonnen werden fann in und aus den Gefühl der 
Kindfchaft Gottes, der wahrhaft fpontanen Freiheit des 
Wollens, welche in uns zugleich pofitio auflebt, ſobald wir 
und negativ von dem Drud der Hoffnungs- und Rath⸗ 
loſigkeit des Sündenzuftandes erlöft fühlen. 


g. 241. 


Das Gefammtrefultat des Berufungs- und Nechtferti- 
gungsprocefles iſt demnach 3) das finale des neuen Le⸗ 
bens (renovatio vitae) oder die Heiligung (sanctifi- 
catio) ſelbſt. Diefe aber ift ihrem Wefen nach (weil er 
neute pofitive Xiebe) nicht eine quietiſtiſch-beſchauliche Zu⸗ 
fländlichkeit, fondern eine neue freiere Lebensthätigkeit, Die 
zurüdgegebene Ebenbildlichkeit Gottes, die Energie des hei⸗ 
ligen Geifted der Wahrheit. Sie wird fi, da Die Recht: 
fertigung nur eine Wiederherftellung des Principe, nicht aber 
fofort auch eine magische Umfchaffung des ganzen Wirkens 
in feinem äußerlichen Umfang ift, zunächft auf die Ver⸗ 
vollfommnung des Subjects felbft und die gänzlihe Rei⸗ 
nigung ded Willens und des Wandels richten, die das 
Subject nunmehr felbft Eraft feines neuen Principe mit 
Erfolg beginnen und fortfegen kann. Erſcheint diefe Thä⸗ 
tigkeit des Subjects, fofern es fich felbft zum Object bat, 
zunachft ald Gehorſam gegen Gottes Willen (obedientia 
passiva), ald die Gelafjenheit und Zuverficht, die fi der 
höheren Leitung bingiebt, dem felbftifchen Willen entfagt 


. 
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und ihn bekämpft, mithin mehr von ihrer paffiven Seite, 
fo iſt fie doch auch zugleich thätige Liebe gegen Andere 
aus eignem Antriebe (obedientia activa), bie ſich als 
ſolche auch den größten Opfern für die Menfchheit unter - 
zieht. So ift fie paſſiv und activ zugleich, d. b. fie ift 
Wechſelwirkung und weiß ſich als folche, als erfolgreiches 
gottmenfchliches Xeben, kurz fie ift alles, was unter dem 
Begriff der entwidelten oder febftbewußten pofitiven Xiebe, 
der chriftlichen Weisheit oder des heiligen Geiſtes feiten 
feines Nefleres in der Menfchheit gedacht werden Tann, 
nicht blos ein wirklicher, fondern aud ein wirffamer, nicht 
blos ein geheiligter, fondern auch ein heiligender Geiſt; 
denn Das ift eben das wahre Verſtändniß der Realifotion 
der Idee, daB ihre vermirflichte Wahrheit nicht blos ein 
Merk, fondern ein MWirffames, ein das ewige Leben im 
Reiche Gottes felbft mitfebended und vollziehendes freies 
Wirken ift. 

Auch die proteftantifche Kirche fordert einen wirffa- 
men Glauben, mithin Werke, aber fie feßt die Werke nicht 
ald satisfactio operis wie die Fatholifche mitten in den 
Befehrungsproceß hinein, fo daß fie ſtatt der Neue mit 
unter die vorläufigen Bedingungen der Rechtfertigung zu 
ſtehen kommen; fie fordert fie ald Folge, Aeußerung der: 
jelben, nicht ald Princip oder nothwendiges Mittel, unter 
deſſen Vorausſetzung die Begnadigung erft möglich fei. 
In der That ift hierin der Unterfchied der Idee der Liebes— 
gnade von, der Rechtsidee begründet, und dag Chriftenthum 
wäre nicht über dieſe hinausgegangen, hätte ed nicht auch 
diefe Umſtellung der Momente zu feiner Confequenz. Frei⸗ 
lich ift nicht zu leugnen, daß auch proteſtantiſche Auffaf- 
fungen der Lehre von dem alleinjeligmachenden Glauben ° 
antinomiftifch ſich bei einer abftracten Liebe begnügt, und 
das Moment der Gerechtigkeit, welched in der pofitiven 
Liebe, Weisheit und Heiligkeit ftetd concret enthalten fein 
muß, allzufehr zurücgeftellt oder gar ausgefchloflen haben: 
Dadurch find fie wieder der Gnadenwilllür und folge: 
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richtig weiter der beferminiftiihen Macht Gotte verfallen, 
während auf ter andern Seite, wenn der Proteftantisunes 
mit Recht die satisfactio operis nicht mit in den Heils- 
proceß aufnimmt, der eine Wiederholung oder Fortfegung 
des urfprünglichen und vorbildlichen Erlöfungswerfes iſt, 
auch der Zod Jeſu nicht füglich ald satisfactio vicaria 
betrachtet werden kann, denn diefe widerfpriht nicht nur 
der Gerechtigkeit felbft, fondern auch der göftlichen Xiebes- 
gnade, die des Werkes als folched bei dem Mittler ebenfo 
wenig wie bei den Menichen bedarf. 


Das Schema des Heilsproceffes geftaltet fih fo: 
ö— iin ——— — — 
1. Berufung. 2. Bekehrung i. w. S. 3. Heiligung. 
—— 
a. Erleuchtung. — b. Belehrung i. e. S. — c. Rechtfertigung. 


TI — üä—— — 

a. Selbſterkenntniß. PB. Reue. Y. Wiedergeburt. 

„TI — — — — 
Katholiſches Dogma.) 

Confessio oris. Contritio cordis. Satisfactio operis. 


Hier iſt noch der ſogenannten Askeſe oder Bußzucht, 
worauf namentlich die katholiſche Kirche großen Werth 
legt, zu gedenken. Die Askeſe in engerer Bedeutung)) iſt 
eine rein formelle Uebung im Guthandeln, um der Fertig⸗ 
keit willen fo handeln zu können, wenn Stoff und Gele— 
genheit fi) dazu darbietet — oder vielmehr, fie will Dies 
fein, denn in Wahrheit läßt fih das gute Handeln nur 
am Guten jelbft Ternen und üben; ein ſolches Einüben ohne 
Inhalt und Gegenftand ift eine Ungereimtheit. Selbſt im 
Sugendunterriht, wo eine Hebung diefer Art, eine Gym⸗ 
naftit des Körpers und Geifles, noch am erften ftattfindet, 
fol doch ſo wenig ald möglich Ieerer Formalismus der Bil- 
dung berrichen, fondern fo viel als möglich mit der Uebung 


1) Rothe ID. ©. 112 fg. Martenſen Grundrig des Eyfl. d. 
Moralphil. ©. 73. 
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im Lernen zugleich Nügliches gelernt werden‘). Eine Gym- 
naftif und Virtuofität ded Verftandes und Ausdruds ohne 
Rückſicht auf den innern Wahrheitögehalt ift Sophiſtik. 

Verwechfelt man mit der Askeſe nicht die unmittelba= 
ren Selbftpflichten, die niemald ohne ein beflimmtes Ob- 
ject und einen beftimmten fittlihen Zweck find, der in der 
Vervollkommnung der eignen Perfönlichkeit Liegt, fo kann 
es gar keine reine Askeſe an und für fich geben, die etwas 
©Sittlihes wäre; denn Selbftpflichten und Socialpflichten 
kann man wohl einander gegenüberftellen, aber nicht So⸗ 
cialpflichten und Askeſe, folglich auch nicht fagen, daß die 
Askefe immer mehr in die fociale Thätigkeit übergehen 
folle, denn beiderlei Pflichten haben ihren befondern Inhalt 
Vernünftiger Weile können abfichtlihe Uebungen in einer 
Tugend nur da vorgenommen werden, wo man eine ein- 
gewurzelte Gewohnheit und Xieblingsfünde, oder eine ge- 
wiffe Abneigung vor einer Art pflichtmäßiger Thätigkeit 
zu überwinden hat und dazu gefliffentlich Gelegenheit fucht. 
Sonft aber muß die formale Askeſe nothwendig in ein rein 
negatives Thun verfallen, namentlich Kafteiungen, Büßun- 
gen, Faſten, Gelübde der Armuth und Keufchheit, des 
blinden Gehorfams u. f. w. Abgefehen davon, daß der 
Menfch nie Zeit und Kraft überflüffig bat, um das Han⸗ 
dein zu lernen, bevor er handelt, felbft wenn. es möglich 
wäre, führt dieſes Beginnen oder beruht fchon auf einer 
falfchen Anficht von der Verdienftlichkeit folcher „Abtödtung 
des Fleifches,” und indem ſich der Büßende durch folche 
Abtödfung gerade unfähig macht zum Handeln für die 
Welt, wozu er fich doch tüchtig machen zu wollen vorgiebt, 
verfällt er dem Subjectivismus einer falfhen Moral, dem 
Hochmuthe und der Heuchelei. Buße aljo außer dem Pro: 
ceß der Heiligung giebt es nicht, oder fie liegt in der er- 
neuten fittlichen. Thätigkeit felbft und gehört dahin, wo die 
GSegenftände derjelben liegen. . - 

1) Selbft in den fogenannten Geduchtutßnhunges. Schlelermacher 
Erziehungsl. S. 403. g 

II. 2 
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3 Das verfühnte Gemüth als Princiv der refigieten 
Sittlichktit 
Die Demuth. 
J. 242. 

De Retiginiitat als Princiv der religioin Sitttichteit 
it allerdings nit blos als Prince und als Mirtel für 
dieſen fttlichen Zweck zu betrachten Tondern auch un und 
für 6 cin Gut, di. an Seibſtzweck von umentiidem 
Werthe. As ſolches ericheint Ne ben in ihrer Tolientung, 
als Religion des Vertübntieing Democh !iegt es in Dem 
Meier Der wabren Frömmigkeit, der chriſtlichen Liebe nicht 
sei "ch ſelbſtgenugſam in auictiſtiſcher Beſchaulichkeit chen 
u eben, ſendern iebend zu wirken, alles retativ und 
ıbietur Gute für die Brüder nach Kräften ins Leben über 
zutragen. Sie iſt zugleich Weishcit und thätige Renten 
liebe; die veredeſte Yumanitat, d. i. Vic vollendete Perfom- 
lichkeit auch in Anden un? wo möglich 'n Wen u ver- 
wirkichen. it :br nachſter Zweck Aber ud dieſes ver- 
edelte Erdenteben des Mmicbengeihlabts int noch nicht Der 
Endzweck. iondern dieſes iſt iclbit wieder auf cin abielutes 
Ziel bezogen. das Ned Gore. weiches theils ſchen in 
dieſem, theils in inem arigen Leben verwirklicht werden 
il. Als dieſes dermaleinſt verwirttichte Ideal if es dm 
Gegenſtand der veculatwwen Theologie, namenttich des ca- 
datelogiſchen Theiles derelben. und für uns Termalen eine 
— oder viermebr te Horfnung katerechen Aber das 
Reich Gottes kommt nicht obme unier Zuthun und Ge— 
geniſtand der Ethik if eben diejenige Thätigkeit weide ze 
ſerſcirs m ums ſeibſt und Durch uns für ale Andere iene 
Sctisfer immer niber bertefübren beifen toll, Folglich eime 
Zestigtet, die auf die Drganiſatien Der relürige -abeichen 
Genense gerichtet E Die ſirt liche Aufzube Ber Arie- 
migkcit wirt dernach in tra Remente ich glürtern, Deren 
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erftes die Belebung und Selbfterhaltung der Frömmigkeit 
in uns felbft ald Princip fein muß; denn da diefed Prin- 
cip fein phufifches, mit felbftwüchfiger Nothwendigkeit fich 
entwidelndes ift, fondern ein mit Freiheit ſtetig zu repro— 
ducirendes, fo muß auch diefes Gut ein Gegenfland freier 
Pflege fein, theild fchon um fein felbft willen, theild Sofern 
es zugleich Princip cined eigenthümlichen ethifchen Procefies 
ift, um dieſes fittlichen Zwecks willen. 

Demnach ift dieſe unmittelbare Selbfterhaltung der 
Frömmigfeit, welche durch Theilnahme an den Heildmit- 
teln der Kirche, durch andachtsvolles Gebet, gemeinſchaft⸗ 
liche Zeftfeier und den Genuß der Sacramente von dem 
Subject bewirkt wird, etwas Anderes, ald die organifi- 
rende Thätigkeit für die Kirche und Gemeinde; dort ift die 
eigne Frömmigkeit der Zwed des Subjects, bier die obicc- 
tive Verbreitung ihrer Segnungen über Alle; und zwilchen 
beiden Fiegt das weite Gebiet der eigentlichen thätigen Tu⸗ 
gend der allgemeinen Menfchenliebe;s denn jenes letzte Ziel 
kann nur mit Weisheit und durch eine in alle Verhältniffe 
des Lebens tief eindringende allmälige Umbildung oder 
Normalifirung derfelben vorbereitet werden, fo daß die 
thätige Frömmigkeit, indem fie ftetd zwar jenen Endzweck 
im Auge behält, doch unendlich viele relative Zwecke ſich 
vorjegen, vor allem die Menfchen felbft dem Zuftande fitt- 
licher Rohheit entreißen muß, weil nur vermitteld der fitt- 
lichen Bildung und Freiheit der Einzelnen die allgemeine 
Freiheit und Vollkommenheit zu erzielen ift und in diefem 
Gebiete nicht einmal von Zwangsmitteln Gebrauch gemacht 
werden Tann, um den Erfolg zu befchleunigen. Wird die: 
fer Gefammtinhalt unter den religiöſen Gefichtöpunft 
gebracht, fo kann er in dem befannten Symbol ald Glaube, 
Liebe, Hoffnung ausgefprochen werden; unter dem ethi— 
ſchen entipricht der erfte Theil dem Glauben, der zweite 
der Liebe, der dritte der Hoffnung, nur daß dieſe Objecte 
bier zugleich als durch Selbftthätigkeit zu realifirende Ziel- 
punfte bezeichnet werden. 

Dr 
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fühl der Verbindlichkeit und fomit zum Bewußtſein der 
Schuld. Die Erleuchtung ift eine Erleuchtung über den 
eignen vorher in Dunkel gehüllten ſittlichen Seelenzuftand 
durch ein Xicht, welches von dem objectiven Borbilde ber 
über mein Inneres ausgegoflen wird. Von objectiver Seite 
ber wird die Schuld nicht blos ald eine finguläre, fondern 
ald eine gemeinfame Schuld der Menfchheit aus Mangel 
an Liebe und als eine gemeinfam durch Liebe zu tilgende 
dargeſtellt; ſubjectiv empfindet jeder, daß er, biöher liebe⸗ 
leer, dieſe Schuld mitträgt und fie an fi und Andern 
mitzutilgen hat; dad Vorbild der fchuldtilgenden Liebe offen- 
bart mir alles zugleich, den Grund des Uebels, meine 
Sündhaftigkeit und die Richtung meined neuen Strebens. 
Diele Aufflärung des Willens ift alfo nicht eine bloße Be⸗ 
reicherung des Verſtandes mit neuem Wiflensmaterial, fon- 
dern eine Erleuchtung des fittlichen Selbftbemußtfeins oder 
der Selbiterkenntniß, und diefe ift die erfle Bedingung ber 
Befferung des Willens, jo wie diefe die Bedingung zur 
wahrhaften Sittlichfeit ded Handelnd und der ganzen Le⸗ 
bensführung if. Vom Kinde der chriftlichen Familie wer: 
den dieſe Momente unmittelbar zugleich in der Erziehung 
ergriffen; ed wird in eine außerliche Lebensordnung einge: 
wöhnt, bringt die Gewohnheit allmälig zum Bewußtfein 
und gelangt Dadurch zur Kreiheit des Wollend; aber ber 
Geiſt bedarf auch im weiteren Fortſchritt einer fortwährend 
gleichen Schritt haltenden Aufklärung feiner Vernunft 
über die rechte Art und Weife, feine Liebe zu bethätigen, 
über das, was recht und gut iſt; er muß die ihm Außer: 
lich im focialen Leben dargebotenen DOffenbarungen fort 
Dauernd zu feiner Belehrung felbft benutzen und ihnen 
prüfend und fondernd Die rechte Beziehung auf feinen Wil⸗ 
len geben, damit feine Xiebe Weisheit werde. So tft bie 
Erleuchtang zugleich nicht nur anfänglich, fondern auch Im 
Verlauf ded Lebens ein continuirlicher Erwedungsproceß, 
und denen, bie Gott fieben, müflen alle Dinge zum Be 
fin dienen; aber Feine Erfahrung vermag dies für ſich 
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allein, fondern nur durch die Beziehung auf das religiöfe 
Princip der Gottesliebe. 


g. 240. 


Auf dieſe Weiſe verbindet ſich mit der Erleuchtung, 
wenn dieſe von der rechten Art iſt, unausbleiblich b) die 
Bekehrung (conversio) ſelbſt; denn dieſes Mittelmo- 
ment, indem es ſich ſelbſt wieder in mehrere beſondere auf—⸗ 
löſen laßt, geht a) von dem Innewerden der verkehrten 
Millensbefchaffenheit aus, was fich fogleich bei der Ver⸗ 
gleichung ded Sofeind mit dem Vorbild des Seinfollend 
einftellen muß; diefe Selbiterfenntnig des Subjects als 
Sünder, agnitio peccatorum, auch) wohl contritio cor- 
dis genannt, ift eben jener Refler und Erleuchtung der 
fubjectiven Seite, die beim Aufleuchten des Ideals von ob» 
jectiver Seite ber nicht ausbleiben Tann, fobald beide im 
Gewiflen aufeinander bezogen werden. Diefe fehon oben 
berührte Selbfterfenntni des Subjects als fündigen ift ‘an 
und für ſich noch immer ein Vorgang im denfenden Er- 
fennen, eine theoretifche Thätigkeit, folglich nicht identifch, 
wenn auch gleichzeitig mit ß) der Reue (poenitentia); 
denn die unmittelbare Kolge derfelben ift der Einfchlag je- 
ner ideellen Bewegung in das fubftantielle Moment des 
Subject, die Seele; ald Bewegung ded ganzen innern 
Menfchen, des Gemüths, wird fie zum Gefühl und zwar 
zum fchmerzlichen. In dieſe Tiefe muß die Bekehrung ein- 
dringen und hier das eigentliche Moment der Umkehr und 
Heilung wirken. Das Schuldbewußtfein und die Selbft- 
erfenntniß im Gewiſſen find noch nicht Reue’). Die Reue 


1) Müller vM, Sünde (2. Ausg.) I. S.243 fg. Rothe (I. S. 445) 
betrachtet diefe Mitte des Proceſſes immer noch als eine „unmittelbar 
übernatürlihe Belebung oder Gottesthätigkeit in uns, wie denn eine 
mehr pantheiliih »beterminiitiihe Grundauſchauung überhaupt mehr zu 
einer Einwohnung und Energie Gottes als zu einer fortichreitenden 
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ganze Wahrheit zu erfennen, erfannten die Würde unferer 
Natur, aber es fehlte ihnen das Bewußtfein ihrer Verderbniß; 
oder fie erkannten ihre Schwäche, aber es fehlte ihnen das 
Bewußtſein ihres Adeld; und nach einer diefer beiden Richtun- 
gen, je nachden: ihnen die Natur entweder ald eine unverdor- 
bene oder ald eine unheilbare erfchien, richteten fie fich entwe- 
der in dem Stolz oder in der Verzweifelung zu Grunde.” Der 
Begriff der Demuth ald Tugend war dem Alterthum fremd; 
ald Selbftwegwerfung fehien fie mit allen andern Zugenden 
unvereinbar; weder der heitere, aber im Grunde Doch ver- 
fühnungslofe Naturalismus der Hellenen, noch die Egoität 
des römischen Herrfchermillend kannte fie; jene kannten wohl 
die Eelbftüberhebung (üBpıs) Über das göttliche Maß und 
Gefeg als ſtrafwürdig, aber ihr entfagend waren fie hoff: 
nungslos; und noch jeßt kann Niemand, der auf diefe an- 
titen Standpunkte fich flellt, die Demuth würdigen '), aber 
wir dürfen und dann auch das religiöfe Verhältniß nicht 
naturaliftifch oder anthropomorphiftifch denken, denn faßten 
wir ed ald bloßes Nechtöverhältniß oder gar vertragsmäßig 
auf, fo würde die Demuth in der Idee doch fervil, und 
der Fncchtifche Sinn zu einem Vorbilde gemacht. Iſt die 
Demuth, wie Rothe jagt ), „weſentlich das fchlechthinnige 
Abhängigkfeitsgefühl” folglich — Religiofität, und namentlich 
Die fpeeififch chriftliche, fo ift fie auch gegen Gott nicht 
fElavifcher Sinn, fondern der kindliche Geift. Als Furcht 
wird die Demuth nur negativ im Gewiſſen bhervortreten, 
wenn die Findliche Pietät verlegt worden iſt. Die chrift- 
liche Demuth vor Gott im Gemüth wird zwar allerdings 
nicht ohne ethifche Wirkung auf das Xeben bleiben, fie wird 
den Uebermuth und Stolz gegen andere unferes Gleichen 
brechen, aber fie wird ſich nicht ald Demuth gegen an- 
dere Menfchen wicderhofen, da wir ja in ihr den Menfchen 
überhaupt ald einen folcyen erkennen, der ſich vor Gott zu 
Demüthigen hat. Wir werden alfo vor Andern nicht De- 


— — — — — ——on.o 
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muth heucheln, da wir in ihnen keine Götter erblicken, 
noch auch von ihnen Demuth gegen und verlangen. Es 
ift eine ausfchließlich religiöfe Tugend; ebenfo ausfchließlich 
ift aber auch das unbedingt fich Hingebende Vertrauen, fein 
Alles auf Gott Setzen; diefe Zugenden haben wohl unter 
Menichen, namentlich in der Familie ihre Analoga, aber 
nicht ihres Gleichen; denn ebenfowenig wie Anbetung, wird 
unbedingte über Alles gehende Hingebung mit Yufopferung 
der Egoität und blinde Willfäahrigfeit irgend einem Men: 
ſchen gezollt und von irgend einem gefordert werden dür- 
fen. Schleiermacher ') definirt die Demuth: „das beſtän⸗ 
dige Bewußtſein vom Unterfchiede zwifchen uns und Ehrifto, 
ſodaß der fittlihe Werth eines jeden einzelnen im Vergleich 
mit dem der Andern gar nicht in Anfchlag kommt;“ er bes 
zieht fie alfo auf unfere Gefinnung und das Betragen ge: 
gen andere Menjchen. Allein die directe Negation der Der 
muth ift nicht ſowohl Hochmuth, als geiftlicher Hochmuth 
oder Zugendftolz vor Gott, pharifäifcher Gerechtigkeitspünfel 
und titanifher Uebermuth (üBprs), jenachden das Subject 
auf einer höheren oder tieferen Stufe des Gotteöbewußt- 
ſeins fteht. Falſche Demuth entfteht durch die Trennung 
des erhebenden Moments, welches in der wahren chriftli- 
chen Frömmigkeit liegt, von: dem Abhängigfeitsgefühl, fie 
ift folglich abftracte Demuth und erfcheint als übertriebene 
in den Zuſtänden des verzweifelnden Kleinmuths, dem ſich 
felbft wegwerfenden Schwachheitögefühl und in der un» 
oder aberglaubigen Furcht vor Gott. Meift aber ift der 
geheime Grund diefer Selbftherabfegung, zumal wenn fie 
ſich vor fich felbft, vor Andern und vor Gott felbft im 
Gewiſſen nicht ſchwarz genug machen zu fünnen glaubt, 
gerade eine verftedte Sinnlichkeit und ein hochmüthiger 
Anſpruch auf ganz befondere Heiligkeit bei tiefer fittlicher 
Zerrüttung ded Gemüths, wie 3. B. bei Cardanus in der 
merfwürdigen Schrift de vita propria. 


1) Chriſtl. Sitte S. 616. 
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Die Frömmigkeit. 
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Beruht die Demuth auf dem Gefühl der Hürflofigkeit, 
Verdienſt⸗ und Hoffnungslofigfeit des Menfchen in der auf 
feine Egoität geftellten Gotteöferne und iſt diefes Gefühl 
der negative Grund der pofitiven freien Hingebung in Got- 
tes Wefen und Willen, fo ift nunmehr der daraus bervor- 
gehende beruhigte und befriedigte Zufland des Gemüths 
oder die Kräftigkeit des Sottesbewußtfeins in uns 
die Frömmigkeit im engern Sinne. Das Wort bedeu- 
tet urfprünglich nichtd weniger ald Schwäche, an Die man 
bei den Redensarten: ein frommes Kind, fromm wie ein 
Lamm u. f. w. zunächſt zu denken pflegt; das Negative, 
was darin liegt, bezieht fich nur auf ein übermäßige Gelten- 
machen der Egoität oder auf das ihr zu Grunde liegende 
Moment der Demuth; fie felbft aber ift zugleich Die Ge- 
wißheit der höheren Perfünlichkeit und Freiheit, Die das 
Subject in der Einheit feines Gemüths und Willens mit 
der pofitiven Liebe Gottes, in diefem Beruben auf Dem 
abfoluten Grunde, erreicht, welche Perfünlichleit höher ift 
als die nur transitorifche Hechtöperfönlichkeit der Egoität. 
Diefe Kräftigkeit des Selbſtbewußtſeins in und durch das 
religidfe Gottesbewußtſein hat daher . unmittelbar wieber 
Einfluß auf den Willen und Wandel, und die Frömmig- 
feit zeigt fich von der einen Seite her ald Ergebung in 
den göttlichen Weisheitöwillen oder ald paffiven Gehorſam, 
aber ohne allen Zwang der Paffivität, wie nach der andern 
Seite hin ald activen Gehorfam oder Lebensfreudigkeit, 
kräftiges Wollen und Wirken, oder ald Gottfeligkeit, 
wenn man darunter das Beſeeltſein des Willens und das 
zuverfichtliche Selbſtbewußtſein diefed Befeeltfeind von Der 
Kraft Gottes, als deſſen vollftredended Organ man ſich 
fühlt, verftehen will. Wenn alfo einerfeits die Demuth 
dem Auge nah Bott bin folgt und für ſich allein eine 
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quietiſtiſche Richtung nehmen würde, und wenn anderſeits 
die Kirchlichkeit ſich dem Bewußtſein des Beſitzes, ſo zu 
ſagen, dem ſeligen Selbſtgenuß der Frömmigkeit während 
der Selbfterhaltung und Stärkung ded Gemüths in ihr 
durch den Eultus bingiebt und fi dadurd zu einem Selbft- 
zwed oder Gut für ſich abzufchließen geneigt ift, eröffnet 
die Frömmigkeit felbft aus dDiefer Mitte ihres Weſens heraus 
fih dem practifchen Leben und treibt aus ihrem gebeiligten 
Seelengrunde die Keimblätter zu allen den Ranken hervor, 
mit denen fie in die practifche Lebensführung hineinwächft 
und fie durchflechtend geftaltet. 

Durch die abnorme Zrennung diefer beiden Seiten ent- 
fteht, wie ($. 235) bemerkt, einerfeits „die unbefeelte Sitt- 
fichkeit, anberfeitd die leere Frömmigkeit” '); die religiöfe 
Seite wird dann zum quietiftifchen Piefismus, die fittliche 
zum Moralismus; denn diefe Trennung muß dad Speci- 
fiihe der religiöſen Sittlichkeit in ihr aufheben und fie 
ſelbſt ganz auf den Rechtöboden zurüdverfeßen, wo die von 
Gott losgebundene Moralität ihren Sig bat und ihren 
Stützpunkt Iediglich diffeitd im Subject und deilen nega- 
tiver Freiheit findet. Das ift das weientlih Wahre, was 
dem bekannten, in feiner abftracten Allgemeinheit freilich 
unmwahren Ausſpruch zu Grunde liegt, daß die Tugenden 
der Heiden nur glänzende Laſter feien. Aber es ift aller 
dings ein weitgreifender Irrtum, daß es vollfommene Zu- 
gend und Menfchenliebe geben könne ohne tiefwurzelnde 
Sottesliebe und Frömmigkeit, der auch durch die tägliche 
Erfahrung im Umgang mit Menfchen, die immer nur von 
thätigem Chriftenthume reden, aber an die Idee deflelben 
nicht glauben, beftätigt wird, denn wo ed auf wirkliche 
Dpfer und ausdauernde Gebuld ankommt, ermatten und 
verflüchtigen fih jene Anmwandlungen des Willens nur zu 
leicht und es bleibt bei theoretifchen Srundfägen ohne Grund 
im Gemüth. Der obige Irrthum wird nur durch einen 
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falfchen Begriff von der Frömmigkeit hervorgerufen, indem 
namlich feine Vertheidiger nur die falfche, pietiftifche, viel- 
leicht gar heuchlerifche vor Augen haben, ohne zu bemerken, 
daß ihre Sittlichkeit ohne Religioſität gleichfalls die falfche 
oder doch wenigftend unzureichende bloße Rechtömoralität 
oder auch nur die außerlihe Schönheit des fittlidhen An⸗ 
flandes if. In Wahrheit ift diefe Trennung ein Wider: 
ſpruch, der befagt, es könne im Befondern und Einzelnen 
eine Maxime gelten, die doch im Ganzen nicht Weltan⸗ 
ſchauung if; die nichtreligiöfe Sittlichkeit iſt ein Losreißen 
der Erfcheinung vom Weſen, wie anderfeitö die nidhtfitt- 
lihe Religioſität ein Losreißen des Weſens von der Er: 
fheinung. Wenn die pietiftifche Frommigkeit unvermeidlich 
in Andächtelei (Bigotterie), geiftlihen Zrohndienft '), der 
fi) die Andacht zum opus operatum macht und dadurch 
von der Verpflichtung zum thätigen Gehorſam loskauft, 
ferner zur Sectirerei, Intoleranz und zulebt zum Yanatis- 
mus überzugehen Gefahr lauft, fo hat doch darum der 
Moralidmus noch nicht Recht, der allerdingd wohl thätige 
Sittlichkeit, aber nicht aus dem Motiv der pofitiven Liebe, 
fondern aus dem Fategorifchen Imperativ, der Autonomie 
und der negativen Freiheit ded Subjects bervorbringt. 
Wenn in den Augen des Pietiften jedwede Thätigkeit für 
die Welt Verweltlihung der Religion ift, fo verweltlicht 

Dagegen der Moralift dad religiöfe Princip an und für ſich. 
Daß die Frömmigkeit, um wahrbafte Zrömmigfeit 
zu fein, beſtimmt fein müfle als Xiebe zu Gott durch 
den Erlöfer’), d. 5. die ſpecifiſch chriſtliche Färbung 
tragen müfje, ift darin ausgefprochen, daß einerfeits der 
fromme Sinn als Hingebung auf der Verſöhnungs⸗ 
gewißheit, folgih auf Demuth beruht, während er an- 
derfeitö weſentlich in der gottbefeelten Liebe befteht, welche 
eben Dad Weſen des Chriftenthums if. _ Der Chrift 

1) Kant Grenzen d. Relig. innerhalb der bloßen Vernunft. S. W. 
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bat an dem Vorbilde des Menfchenfohnes einen abfoluten 
Richtpunkt für feinen Wandel, dergleichen keine andere Re- 
ligion aufftelt; aber abgefehen von diefem normativen Ideal 
bleibt er fich auch des Urhebers feiner Heildgewißheit im- 
merdar bewußt, und es giebt Feinen Weg der Stärkung 
und Belebung diefer Gewißheit, ber nicht durch die Erin- 
nerung an ihn auf die Gottheit zurüdführte, nur muß dies 
nicht in pantheiftifcher Weife dahin gedeutet werden, daß 
das Abfolute (der Vater) felbft erft in dem Menfchen Jeſu 
zur Perfönlichkeit, in der Menfchheit zum Selbftbemußtfein 
gelange, und fomit unmittelbar an fich felbft ald Gott⸗ 
menſch das ftellvertretende Opfer für dad ganze Gefchlecht, 
dem er ald Mefen immanent fei, vollzogen babe. Hinter 
der Perfönlichkeit Chrifti darf der Water nicht als bloße 
Subftanz ftehen, und dieſer nicht die bloße Perfonificirung 
derfelben fein, denn dadurch käme weder der eine noch der 
andere zur wahrhaften Perfönlichkeit, fondern nur zur tranfi- 
torifhen des menfchlichen Gattungsprocefied. „Wer Gott 
wefentlich in Chrifto erkennt, kann jenen gar nicht anbeten 
ohne Ddiefen zugleich anzubeten; Sefum unter Abftraction 
von feiner abfoluten Einheit mit Gott anzubeten, würde 
freilich Götzendienſt fein‘ '). Alfo doch immer und einzig 
nur Gott in Chrifto, d. i. fofern er fi in ihm offenbart 
bat; aber dieſes „Sofern“ ift felbit eine fehwierige Unter- 
ſcheidung, und die gläubigen Verehrer werden fie auch auf 
eine individuell verfchiedene Weife vollziehen, wenn fie ſich 
überhaupt an diefe Frage wagen, welche viel mehr Bedeu⸗ 
tung für die Dogmatik ald Wiffenfchaft, als für die ethifche 
Seite hat. Je adiakritifcher Hierin das fittliche Gemüth 
fih verhält, defto weniger ift zu grübeln und ein Wenig 
oder Mehr zu verargen; aber auch dem denfenden Ehriften 
ift Fein Vorwurf der „Unchriftlichkeit”‘ Daraus zu machen, 
wenn er fih in Chrifto zu Gott dem Vater wendet, der 
der rechte Vater ift über alles, was auf Erden und im 
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Himmel Gottes Kinder heißt; denn immer ift ed Chriſtus, 
in welchem er Gott erkannt bat, und der Unterfchied nur 
der, ob er durch den Erlöfer auf Gott hindurchſchaut oder 
Gott in dem Erlöfer erblidt. 

Schließlich ift noch der Punkt der Collifion zu betrach- 
ten, in welche die Frömmigkeit durch das Gebot, Gott 
über alled zu lieben, zu vertrauen und zu geboren, mit 
andern PMlichten kommen zu Tonnen fcheint. „Der unbe- 
dingte Gehorſam gegen Gott fchließt weſentlich ein, daß 
wir, wenn Menfchen, die ein rechtmäßiges Anfehen über 
uns ausüben, und Handlungen zumuthen, welche dem von 
uns Mar erkannten göftlihen Willen zumwiderlaufen, Gott 
mehr gehorchen ald den Menſchen“)). Diefe Collifionen 
beziehen fi alfo auf das Verhältuiß der religiös ethifchen 
Sphäre zu der des Rechts und der Familie oder in con- 
creto des Chriften zur weltlichen Obrigkeit und den Eltern. 
Wenn nun bier im Allgemeinen zwar von dem Erlöfer ein 
leidender Gehorfam zur Pflicht gemacht wird, jo follen wir 
uns doch nicht willig zu Werfzeugen der Ungerechtigkeit 
bingeben, und die Grenzlinie wird auf Der des negativen 
Verſagens und des pofitiven Thuns hinlaufen; Geduld und 
Beicheidenheit ald Form unferes paffiven Verhaltens wer: 
dem mit der Unnachgiebigfeit in der Sache felbft nicht in 
dem contradictorifchen Widerfpruch einer Unmöglichkeit fte- 
ben; denn feine pofitive Kraft willig zur Ausführung einer 
hat leihen ift etwas anders, als dieſe verfagen und die 
That gefchehen laſſen, wenn fie nicht zu verhindern ift; 
activen Gehorfam aber zu erzwingen hat der Staat fein 
Recht in Dingen, die wider das religiüfe Gewiflen find, 
und wo durch diefe Zumuthung wirkliche Coflifionen her: 
beigeführt werden, ift die Schuld auf Seiten einer unauf- 
geflärten, ihre Grenzen überfchreitenden Staatsmacht. So 
wenig zwifchen den Ideen der Liebe, Gerechtigkeit und 
Weisheit an fi) Widerfprüche fein können, fo können fie 
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doch gefchichtlich auch noch innerhalb der chriftianifirten 
Menſchheit vorfommen, aber als verfchwindende, jemehr 
diefe Organismen ihren Ideen felbft mehr und mehr adaquat 
werden. Eine allgemeine Regel, die Collifionen zu heben, ein 
Grundſatz, die Cafuiſtik wegzufchaffen, läͤßt fich überhaupt gar 
nicht aufftellen, außer dem ganz formellen Hinweis auf chrift- 
liche Weisheit. Vielmehr ift die ganze Ethik in ihrer ſyſte⸗ 
matifchen Gliederung. und fucceffiven wiffenfchaftlichen Durch⸗ 
führung, namentlih in der Berichtigung ihrer Coordini« 
rungen und Subfumtionen der Verſuch, die feheinbaren 
Collifionen ald nichtig für das fittlihe Bewußtſein aufzu⸗ 
zeigen, welches darin befangen ifl. Im wirklichen Leben 
wird ſich jeder insgemein durch fein fittliched Gefühl 
berausziehen, und ift Diefes nur im Allgemeinen ein gefun- 
des, dad Subject befonnen, leidenfchaftslos, fo wird dieſes 
unmittelbar entfcheidende Gewiflen weit weniger trügen, 
al8 die Dialektik des grübelnden Verſtandes, welche hierin, 
losgeriffen vom Gefühl, zur Quelle der Sophiftid wird 
und Collifionsfälle ausfinnt, die gar nicht eintreten, weil 
fie genau erwogen wider die Natur der Dinge find. Sehen 
wir in den cafuiftifchen Bragebüchlein nach, fo kommen faft 
alle, die nicht an und für fich ſchon ungereimte müßige 
Spielereien des Witzes find, auf das allbefannte Grund- 
thema von der eignen Lebensrettung auf Koften eined An⸗ 
dern, und auf die Notblüge, im Ganzen alfo auf die 
Trage der Nothwehr zurüd. So befchränten fie fich auf 
beftimmte faßbare Probleme, die an ihrem fpflematifchen 
Drte zu beleuchten find. Was aber das Problem im Gan- 
zen, d. h. die Differenz der ethifchen Idee mit der Wirk: 
lichkeit betrifft, welche al& der tragiſche Conflikt in der 
Gefchichte der Menfchheit hervortritt, fo ift darüber fchon 
früher das Nöthige gefagt ($. 153) und darauf hingewie- 
fen worden, daß es ein Dilemma von wefentlich politifcher 
Art ift, in welches ſich jedwede Rechtöreligion nothwendig 
verwidelt, ohne fi) Durch ihr Princip daraus erlöfen zu 
fünnen, daß ed aber auch eben das chriftliche Princip der 
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ganze Wahrheit zu erkennen, crfannten die Würde unferer 
Natur, aber es fehlte ihnen das Bewußtſein ihrer Verderbniß; 
oder fie erkannten ihre Schwäche, aber es fehlte ihnen das 
Bewußtſein ihres Adels; und nach einer dieſer beiden Richtun- 
gen, je nachdem ihnen die Ratur entweder ald eine unverdor- 
bene oder als eine unheilbare erfchien, richteten fie fich entwe- 
der in dem Stolz oder in der Verzweifelung zu Grunde.” Der 
Begriff der Demuth ald Zugend war dem Alterthum fremd; 
als Selbftwegwerfung ſchien fie mit allen andern Zugenden 
unvereinbar; weder der heitere, aber im Grunde doch ver- 
fohnungslofe Naturaliemus der Hellenen, noch die Egoität 
des römifchen Herrichermillens kannte fie; jene kannten wohl 
die Eeibftüberhebung (ÜBotc) über das göttlihe Maß und 
Geſctz als ſtrafwürdig, aber ihr entfagend waren fie Hoff- 
nungslos; und noch jeßt kann Niemand, der auf diefe an- 
titen Standpunkte ſich ftellt, Die Demuth würdigen '), aber 
wir dürfen und dann auch das religiöfe Verhältniß nicht 
naturafiftifch oder anthropomorphiftifch denken, denn faßten 
wir ed als bloßed Nechtöverhältniß oder gar vertragsmäßig 
auf, fo würde die Demuth in der Idee doch fervil, und 
der knechtiſche Sinn zu einem Vorbilde gemacht. Iſt die 
Demuth, wie Rothe ſagt?), „weſentlich das fchlechthinnige 
Abhängigkeitögefühl” folglich — Religiofität, und namentlich 
die fpeeififch chriftliche, To ift fie auch gegen Gott nicht 
flavifcher Sinn, fondern der Eindlihe Geiſt. Als Furcht 
wird die Demuth nur negativ im Gewiſſen bervortreten, 
wenn die Findlihe Pietät verleßt worden iſt. Die dhrift- 
liche Demuth vor Gott im Gemüth wird zwar allerdings 
nicht ohne ethifche Wirkung auf das Leben bleiben, fie wird 
den Uebermuth und Stolz gegen andere unferes Gleichen 
brechen, aber fie wird fih nicht ald Demuth gegen an- 
dere Menfchen wiederholen, da wir ja in ihr den Menfchen 
überhaupt als einen folchen erkennen, der fi) vor Gott zu 
Demütbigen hat. Wir werden alfo vor Andern nicht De: 
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liche Gnade ift allgegenwärtig und fpricht zu dem erlench- 
teten Sinn auf allen Wegen, in der Ratur, Gefchichte 
und allen innern und äußern Erfahrungen. Aber um von 
unferer Seite die Empfänglichfeit für diefe Zufprache zu 
eröffnen, in ihrer Reinheit zu erhalten und zu erhöhen, ift 
ed nothwendig von den Organen Gebrauch zu machen. 
durch welche der göttliche Geift direct zu und fpricht. Diele 
Anſprache gefchieht in der Kirche, welche der engfte und 
eigentliche. Kreis ift, in welchem die Offenbarung Gottes 
für den Einzelnen perfönlich fortwährt. Als Organ der 
allgegenwärtigen Gnade wartet die Kirche nicht, bis ber 
Einzelne fih zu ihr wende, fondern fie wendet fich zuvor⸗ 
fommend an ihn, und zwar eher, als er felbft ed ahnet 
und mit Bewußtfein zu wollen vermag. Sie läßt 1) ihre 
Berufung an alle in ihrem Schoo& Geborenen vom Be- 
ginn ded Lebens an ergehen; die Zaufe ift der Beginn 
diefer innern Miffion. Aber eben weil die in der Taufe 
Dargebotene Gnade auch innerlich vom Subject angeeignet, 
die fuftantielle Gemeinſchaft mit Gott innerhalb der chrift- 
lichen Gemeinde überhaupt und in jeder Particularkirche 
insbefondere in eine geiftige, zum Bewußtfein und freien 
Wollen erhoben werden fol — denn fie ift die offenbare 
Religion — tritt dazu 2) das belehrende und belebende 
Wort, eine Vermiftelung der Gemeindeglieder unter einander 
gegenfeitig, und darum, weil menfchliches Gefchäft, Fein 
Sacrament formell und materiell, wohl aber heilig feinem 
Zwede nad. Es geht a) zunächſt einfeitig von den älte- 
ren und eigend® Dazu beftellten Gemeindegliedern aus und 
wird von den jüngeren und überhaupf von denen, die der 
Belehrung bedürfen, ald anregended Ferment ihrer eignen 
Geiftesthätigkeit aufgefaßt im Religiondunterricht der Ju⸗ 
gend und in der Predigt. Aber immer foll dabei auch 
b) das empfängliche Gemüth mitbetheiligt fein und die 
auffafiende Verftandesthätigkeit in den Glauben: und durch 
den Glauben in das ganze Gefühlsleben übergehen, das 
entzündete Subject perfünlid) ‚Die geiflige Gemeinſchaft mit 
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Gott anknüpfen in der Andacht, deren Form das Gebet 
ift, welche der Mittelpunkt des ganzen Heiligungsprocefles 
ift und bleibt. Nimmt nun jedes Mitglied der Gemeinde 
felbftthätig Theil an der Erwedung, erwedt, wenn nicht 
ſelbſt Ichrend, doch durch fein Beifpiel auch die Ande- 
ren und wird zugleich von den Andern zu dem Ge— 
fühl der Gemeinfamkeit des allwirkenden göttlichen Geiſtes 
erwedt, fo ſchlagen c) alle diefe Thätigkeiten zufammen 
zur gemeinfamen Zeftfeier, eine Syntheſis der dem 
Einzelnen aus Allen zurüdftrahlenden Belebungen, worin 
alle zugleich Priefter und Laien, productiv und recepfio 
find und fih ſchon durch dieſes Gemeinfchaftsbewußtfein 
innerlich geftärft, als ein befeelter Leib des Herrn fühlen. 
Aber dieſe gegenfeitige Belebung bat doch ihren gemein» 
ſchaftlichen Grundquell in der Höhe; nicht allein aus 
der Gegenfeitigfeit wie aus einem übereinflimmenden Ge⸗ 
willen, nicht aus Menfchen fchöpfen wir die Ueberzeugung 
und das Leben; dieſe Uebereinftimmung ift nur ein viel⸗ 
flimmiged Zeugniß von der Wahrheit, nicht die bes 
zeugte Wahrheit felbft; und fo wendet ſich endlich 3) ge- 
meinfam und öffentlich die Gemeinde und in ihr jeder 
perfönlih wieder zu Dem perfönlichen Urquell des 
Heild im entwidelten Sacrament Faterochen: dem heiligen 
Abendmahle, welches brüderlihe communio zugleich 
gleichſam nach der Seite hin, und Erhebung zur unio 
mystica, d. i. zur Verſöhnungsgewißheit — eine an 
dere giebt ed nicht — im Gipfelpunkte der Religiofität ift; 
ed ift das offenbare oder fprechende Sacrament; denn Sa⸗ 
crament ift eine ſymboliſche heilige Handlung, in welcher 
die göttliche Liebesgnade und zugefichert und mitgetheilt 
wird, in der Zaufe nur an fich und vorläufig ohne unfer 
Zutbun, welches Zuthun erft von der Zaufe an in ftetiger 
Entwidelung der chriſtlichen Erziehung beginnt; im Abend- 
mahl ift es daffelbe Darbringen unferer und. Antworten 
Gottes auf die durch den Mittler unter beftimmten hifte- 
rifchen Formen geordnete Weife, ſodaß bier die Gottes» 
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gemeinfchaft für uns und durch uns felbft zum Bewußtfein 
entwickelt, diefed Sacrament alfo dad Symbol der offenba- 
ren und vollendeten Religion, der Religion der Verfühnung 
oder dieſe es felbft ift, die fich durch dieſe ſymboliſche Hand- 
lung felbftbewußt ausfpricht. 

Es gehört nicht hierher, ſondern in die Dogmatik, dieſe 
Lehre als Theil der Religionslehre weiter auszuführen; die 
Ethik weiſt nur auf dieſes fortwährende Schöpfen aus dem 
religiofen Grundquell hin und betrachtet denfelben ald einen 
unentbehrlichen Xebend- und Gefundbrunnen für das Fort- 
beftehen der Frömmigkeit ald ethifches Princip. Sofern 
dieſes Fortbeftehen Fein phyſiſch nothwendiges, fich von felbft 
machendes, fondern eine durch Selbftthätigfeit des Subjects 
zu vermittelnde Selbfterhaltung und Belebung des Ethos 
im Princip ift, gehört es der Ethik felbft fehon an. Man 
fann die Frömmigkeit, fofern fie Kirchlichkeit ift — und 
von dieſer Seite wird fie gewöhnlich, ja oft ausfchließlich 
genommen — auch die Treue zu Gott, Chrifto und fet- 
ner Kirche nennen. Als folche muß fie fich immer einer 
beftimmten Kirche und Gemeinde anfıhließen, und infofern 
ift fie zugleich Treue gegen ein beftimmtes Firchliches Be: 
kenntniß, und Die SKirchlichkeit das Princip, welches den 
Separatidömus abweift, für das Beſtehen der Kirche objec- 
tiv forgt, fich reformatorifch oder firchebildend bethätigt u. |. w., 
furz von dem eine Reihe von Thätigkeiten ausgeht, die eben 
jened Princip des kirchlichen Sinnes vorausfegen, dem es 
unmittelbar darum zu Fi ift, in und von der Kirche gei- 
flig zu leben, und went wir jene organifirenden Thätigkei- 
ten an eine fpätere Stelle verweifen, fo werden wir bei der 
Wiederanfnüpfung an diefen ihren Urfprung nicht unter: 
laffen Dürfen, daran zu erinnern, daß eben die Kirchlichkeit 
ferbft ſchon das Princip für jede reformatorifche Thätigkeit 
innerhalb der Kirche fein muß, nicht aber irgend ein anderes 
unruhiges freiheitliches oder blos wiſſenſchaftliches Thätigkeitd- 
princip fich für berechtigt halten darf, in das Centrum die⸗ 
fed Kreifed einzudringen. Was diefer Kirchlichfeit im prin- 
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cipiellen Sinne direct entgegengefekt iſt, ift nicht ſowohl 
der Geift der Sectirerei, denn diefer ift felbft ein Gemeinde 
bildender, wiewohl verfehrter, fondern der unbegeiftete Se⸗ 
paratidmus, fofern er blos negativ im Ablaffen von aller 
firchlichen Gemeinfchaft, d. i. alfo in Gleichgiltigkeit und 
religiöſer Indifferenz befteht, welche die Negation aller Re: 
ligiofitat und Frömmigkeit iſt, die fih auch außerih und 
von dieſer Seite chen als Untkirchlichkeit ſchlechthin mani⸗ 
feftirt. 


Zweites Capitel. 
Die chriftliche Weisheit im Gemeindeleben, 


1. Die unmittelbare Bethätigung der Frömmigkeit in der 
| Familie. 


$. 245. 


Di. practifche Frömmigkeit oder religiös befeelte Sittlich- 
feit — denn von ihrer practifchen Seite hat die Ethik die 
Frömmigkeit in Betracht zu ziehen — wird aus der Firdh- 
lichen Gemeinfchaft, worin fie ſich unablaffig ſtärkt und er- 
neut, zunächft fih, die Frömmigkeit ſelbſt, aus der Kirche 
ind Leben überfragen, den Proceß der Weisheit, womit fie 
alle Verhältniffe durchdringk, unmittelbar von dem engften 
Kreife, in dem fie lebt, von der Familie aus beginnen, 
und zunächſt das tägliche häusliche Xeben mit der Weihe 
des chriftlichen Geiſtes durchdringen, bevor fie weiter in die 
größern Kreife des gefelligen Verkehrs die Gefinnung des 
Wohlwollens verbreitet und fich zulegt an das Firchliche 
Gemeinweſen felbft mit ihrer erhaltenden, reformirenden 
und organifirenden Thätigkeit wendet und fo zu dem Prin- 
cip zurüdkehrt, woraus fie felbft ihre Nahrung fehöpft. Sie 
durchdringt, bevor fie zu dem eigenfhümlichen Drganidmus 
des religiöfen Principe zurückkommt, auf dieſem Wege noth- 
wendig auch die beiden andern ethiſchen Sphären: die Fa⸗ 
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milie und den Staat; fie muß diefe als geitiftet und wohl- 
organifirt vorausſetzen, ehe fie felbft in eigener Angelegen- 
beit fegensreich wirken kann; fie wird fich mit den Son- 
derzwecken derjelben überall vielfältig nicht nur berühren, 
fondern in hilfreiche Wechſelwirkung feßen, obne fie doch in 
irgend einem Punkte zu flören oder von ihnen fidh flören 
zu laflen; denn nur wenn ihre Zwecke diefelben wären, 
würden fie fich in einem und demfelben Wirkungskreiſe aus- 
fehließen; nur Die Schlechte Identification von Familie, 
Staat und Kirche gebiert den Streit, die Auseinanderfeßung 
ihrer Intereffen Eintracht und gegenfeitige Förderung. 

Die hriftliche Frömmigkeit ift der Geift der Liebe, be: _ 
vor aber diefe ald allgemeines Wohlwollen oder Nächften- 
liebe fich in weitere Wirfungsfreife ausdehnt und diefelben 
zur wahrhaft idealen Menfchlichfeit, d. i. chriftlichen Hu⸗ 
manität, bildet, fehafft fie erft das natürliche Heiligthum 
der Penaten zu einen: chrifllihen um; fie heilige die Ehe, 
weiht den Kreis der Hausgenoſſen durch tägliche Privat 
- andadt, bier den Grund legend zur chriftlichen Erziehung 
der Kinder, und ehrt ihre Todten durch ein chriftliches Bes 
gräbniß und Erinnerungstreue. So fnüpft die religiöfe 
Sittlichfeit an denfelben Punkten an, woraus auch die un- 
mittelbare der Zamilienpietät hervorging und die rechtsper⸗ 
fönliche des Staatslebens fich erhob; das ift eben ihr or⸗ 
ganifches Verhältnig, daß fie im Princip eine adiafriti- 
ſche Einheit ausmachen, in ihrer freien Entfaltung zu bes 
fondern Syftemen ſich gliedern und zufammen die Fülle 
eines harmonifchen Ganzen bilden. Wiffenfchaftlih kann 
es daher oft zweifelhaft fcheinen, ob man gewifle Zu- 
genden zu diefer oder jener Sphäre ziehen, namentlich ob 
man fie ald Samilientugenden oder ald Zugenden ded grö- 
Bern chriftlichen Gemeindelebens betrachten fol; fie bilden 
in der That die Verbindungsglieder zwifchen beiden; unb 
ebenfo berührt fich die ſtaatsbürgerliche Thätigkeit mit den 
Aſſociationen der chriftlichen Liebe an unzähligen Punkten. 
Dies iſt Feine Inftanz gegen die Richtigkeit der Eintheilung, 


Die chriſtliche Weißpeit im Gemeindeleben. 453 


denn diefe fol eben eine organifche Gliederung fein, die den 
Zufammenhang im Unterfchiede hervorhebt, aber nicht eine 
Partition, die den erftern zerfchneidet, während der Unter 
ſchied fih da vornehmlich als ein wirklicher qualitativer zei- 
gen muß, wo die rein Tirchliche organifirende Thätigkeit als 
eine befondere für fich auftritf. 

Daher vor Allem der Streit über die Ehe, ob deren 
Eingehung ein Familien-, ein civiliftifcher oder ein kirchli⸗ 
cher Act fei ($. 123); fie ift aber Feines ausfchließlich, fon- 
dern Familie, Staat und Kirche haben fich jedes zu feinem 
Theil dabei zu bethätigen, gleichwie auch an der Kinderer- 
ziehung und am Begräbnig. Zu dem Ehebündniß gehört 
das Verlöbniß im Familienrathe, der civilrechtliche Bundes- 
act vor der Obrigkeit und die kirchliche Weihe; denn fie _ 
bietet jedem eine Seite dar. Daffelbige gilt auch von der Taufe, 
fofern mit diefer, als religiöfem Act der Aufnahme in die chrift- 
liche Gemeine zugleich der ciwiliftifche der Eintragung in die — 
Geburtöliften verbunden iſt, wovon die Conftafirung der Ab- 
Funft, der Alimentationd- und Erbrechte u. f. w. abhängt; und 
daß die Anordnung der Zaufe, die Wahl der Zeugen u. a. m. 
zugleich eine Familienangelegenheit ift, verfteht fich von felbft. 

Die religiöfe Weihe fol der Ehe ihr ungetrübtes Fort⸗ 
beftehen, ihre Grundvefte im Gemüth geben, Damit der Lie 
besbund im chriftlichen Sinne noch fortdauere, wenn ihm 
auch Die Befriedigung ded Familienzwecks und des ökono⸗ 
mifch-rechtlichen Intereſſes durch Schuld oder Unglüd ent- 
zogen worden iſt. Religiöfe Ehegatten werden auch in den 
unglüdtichften Verhältniffen nicht in Verfuchung kommen, 
fich zu trennen, fondern alle andern Differenzen auf Diefem 
Grunde mit Geduld und Ergebung ausgleichen oder erfra- 
gen. Sft aber in biefem Punkte Fein Einverftändniß, wird 
das Zerwürfniß durch Verſchuldung des einen oder andern 
Theild unheilbar, ift alfo die Frage, wie der Chrift ſich da⸗ 
bei zu verhalten, nicht mehr, wie er ed zu verhüten oder 
aufzuheben habe, fo ift fürs erfle wieder daran zu erinnern, 
daß die Löfung der Ehe, wie ihre Eingehung unter den 
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dreifachen Geſichtspunkt des Familien-, Staats: und Kir 
chenrechts zu bringen, und unter dem erftern eine freiwillige 
Trennung des engern ehelichen Umgangs nicht nur möglich, 
fondern auch oft factifch wirklich iſt, ohne daß das Recht, 
fo lange fein Theil Elagbar oder der öffentlichen Moral zum 
Skandal wird, auch nicht bewogen iſt, einzugreifen. Es 
muß der individuellen Zreiheit der Gatten unter dem recht⸗ 
lichen Gefichtöpunfte durchaus freiftehen, wenn fie aus 
Abneigung oder andern nicht auf der Gerichtftube zu ent- 
büllenden ehelichen Geheimniffen diefer engern ehelichen Ge⸗ 
meinfchaft entfagen, fich, wie es heißt, „vom Bett‘ fcheiden 
wollen. Dies ift eine Trennung, die innerhalb des Fa— 
milienlebend vorgenommen wird; greift fie weiter und zer- 
reißt auch das Außerliche Band des gemeinfamen Hauswe⸗ 
fens, wird fie zur Trennung auch „vom Tiſch,“ fo ift dies 
allerdings eine Abnormität, welche die Realität des ehelichen 
Lebens aufhebt und nur das abftracte Princip, d. b. den 
Ehebund ohne feine Confequenzen fortbeftehen läßt; aber 
eben ein folcher Widerfpruch kann factiſch von einem Theile 
herbeigeführt werden, und der andere ift dann gefeglich in 
feinem Rechte zu fchügen, 3. B. die Frau mit ihrem ein- 
gebrachten Vermögen gegen die Verſchwendungsſucht, die 
Ausbrüche des Jähzorns des Mannes, oder wenn ein Batte 
ſich Durch fchwere Verbrechen langwierige Freibeitftrafen zu: 
gezogen hat. Rechtlich iſt eine Zrennung der Gatten oft 
unvermeidlich, ohne DaB Deshalb die völlige Scheidung ge- 
boten oder mofivirt wäre; dieſe charakterifirt fich erft durch 
die Sreiheit, ein anderweitiges Ehebündniß eingehen zu kön⸗ 
nen, fowie der Ehebruch nicht blos ein Auflöfen der befte- 
benden Monogamie, fondern zugleich ein factifches Eingehen 
derjenigen perfönlichen Verbindung, welche ausfchließlich den 
Ehegatten zufteht, mit andern Perfonen, folglich ſchon eine 
Art von Doppelehe if. Was nun vom reinen Rechte 
ftandpunkte aus über die Ehetrennung oder Ehefcheidung zu 
fagen tft, dad wird fih immer mehr oder weniger nad) der 
geltenden Sitte richten und mehr poſitiv biftorifchen, als 
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rein rationalen Grundfägen folgen, daher in verfchiedenen 
Zändern und Zeiten die Ehegefege bald ftrenger, bald larer 
und überhaupt veränderlich find, je nachdem fie mehrere 
Scheidungdgründe oder nur den einzigen des wirklichen Ehe⸗ 
bruch& als zureichend anerkennen. Allgemein einverftanden 
ift man nur über den lebtern, weil dann in der That das 
Weſen der Ehe vernichtet und die Aufhebung der leeren 
Form ald eined nichtigen Scheines zugleich und wirklichen 
Widerſpruchs gegen die Monogamie eine Selbftfolge, der 
Sceidungsact die bloße Öffentliche Erklärung ift, daß die 
Ehe bereitd factiſch nicht mehr beftehe, nicht aber daB fie 
erft ducch diefen Act aufgehoben werde. Die Scheidung ift 
alfo nicht fowoh! aus Gründen zu motiviren, fondern fie 
ift vielmehr nur die Verkündigung eines Factums, wie jed- 
wedes andern Unrechts oder Verbrechens, welches und in- 
dem ed wie jedes andere der pofitiv gefeßlichen Strafe un: 
terworfen wird. 

Hat das Recht mit der Scheidung Das Seinige gethan, 
fo fragt fich Dagegen, ob auch die firchliche Weihe des Ehebun- 
des Damit aufgehoben werden, Die Kirche je damit übereinftim- 
men könne, daß „der Menfch feheide, was Gott verbunden,” 
‚und die Ehe im Princip überhaupt für lösbar erklären fol 
oder nicht. Nach der Analogie der Eingehung wird es fich 
mit der Trennung fo verhalten, daß gleichwie Die Firchliche 
Weihe Das civile Gelöbniß und das natürliche der Herzen 
voraudfegt, fie auch bei der Scheidung diefe Trennungen 
vorausfeht, das leergewordene Traubündniß aber nicht mehr 
forterhalten ann, wenn ihm die Realität des häuslichen 
Vereinlebend und die fociale Rechtöwerbundenheit gänzlich 
entſchwunden if. In der That würde das Fortbeftehen 
eines folchen Schattend ohne Körper nur die Bedeutung 
einer reinen Negation, Die des Werbots einer zweiten Ehe 
fein, ohne daß die erfle irgendwie dadurch noch im Leben 
erhalten würde; ed würde fich in eine bloße lebenslängliche 
Strafe des Ehebruchs aufheben. Eine folche Folge kann 
aber die Kirche als folhe dem Verbrechen nicht geben, 
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auch Diefelbe nicht erecutiren, wenn fie ehva vom Staate 
auf das vollzogene Factum gefeßt würde; der Staat aber 
kann nur mit Freiheitdentziehungen und nur während der⸗ 
felben, wie fih von felbft verfteht, mit der Entziehung der 
ehelichen Semeinfchaft als Confequenz der gefänglichen Ab⸗ 
fonderung ftrafen, nicht aber ift Ehelofigfeit als folche eine 
irgend anzuerfennende Strafart. Wenn daher die Kirche 
allerdings die Ehe ald auf feine Weife willkürlich aufzulö- 
ſendes consortium totius vitae proclamiren und dabei be- 
harren muß, dies ald eine Gewiſſenſache zu betrachten, fo 
fcheint es, daß fie fih auch zu feiner förmlichen Scheidung 
und anderweiten Einfegnung Gefchiedener ohne Widerfpruch 
berbeilaffen könne. Wenn aber diefe Perfonen anderfeits 
rechtlich ſich fcheiden und civiliflifch anderweit verehelichen 
fünnen, ohne daß das erfte religiüfe Gewiſſensband gelöft 
wäre, jo würde ein offenbarer Widerfpruch zwifchen den 
beiden ethifchen Sphären entftehen, der nicht zuläſſig iſt. 
Aber auf dieſe Weife fahe auch die Kirche die Sache nur 
wiederum aus dem Rechtftandpunkte an; anderd wenn fie 
ſich auf ihr eigenes chriftliches Princip ſtellt und fragt, ob 
das Princip der chriftlichen Liebe überhaupt unverföhnlich 
fein und auch da noch auf einer Strafe beftehen dürfe, wo 
dem Recht fein Genüge gefchehen, die Xiebe alfo mit der 
Gerechtigkeit nicht in Widerftreit ift, was fie nur dann 
wäre, wenn fie die ciwiliftifche Strafe aufheben wollte. Unter 
dieſem Gefichtöpunft ift ed der Kirche möglich, nicht nur 
Gatten, die ſich troß des Ehebruchd wieder verfühnen wol⸗ 
len, gewähren zu laffen, fondern aud) Gatten, die mit bei- 
derfeitiger Einwilligung fi um jenes Bruchs willen ge- 
ſchieden und damit erflärt haben, daß an die Stelle ihrer 
früheren Liebe völlige Gleichgiltigkfeit getreten ift, auch al 
folche zu behandeln; denn in dieſer Gleichgilfigkeit Liegt, 
daß Genugthuung und Verzeihung gar nicht mehr bean- 
fprucht wird; man ift über den Haß und die Liebe zugleich 
hinweg. Die Erinnerung an das frühere Verhältnig bleibt 
zwar eine Wunde im Herzen, aber fie ſchmerzt nicht mehr 
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um des Verluſtes des Andern willen, fondern wegen der 
eigenen Unbedachtfamfeit, daß man fich mit ihm in ein Ver- 
bältniß eingelaffen hat. Wo nichtd mehr zu fegnen und zu 
weihen ift, wie follte da noch auf der formellen Geltung 
des einmal gefprochenen Wortes beftanden werden? Viel- 
mehr ift es möglich, daß Gefchiedene in einem andern Ehe⸗ 
bunde auch der religiöfen Segnungen theilhaft werden, die 
ihnen in dem gebrochenen verfagt waren. Nicht alfo der 
abftracte Ausfpruch der Unſcheidbarkeit Tchlechthin, ſon⸗ 
dern nur die Verfagung leichtfinniger Trennung ergiebt fich 
unter dem Firchlichen Geſichtspunkte; und um diefe zu ver: 
hüten, bat die fpecielle Seelforge alle Mittel treu und fleir 
Big zu erfchöpfen. Immerhin bleibt ed dabei, daß die Kirche 
die Ehe als Iebenlsänglich betrachten und jedweden Anlaß 
zur Scheidung als verwerflich Darftellen muß; aber indem 
fie Died thut, tritt fie der Scheidung nur ald einer künfti⸗ 
gen, willfürlich herbeizuführenden entgegen, beharrt alfo bei 
dem Sage, daß die Ehe auf keine Weife ein bloßes Ver- 
fragsverhältniß fei, und ift hierin auch mit dem Recht völ⸗ 
fig einverftanden. Iſt aber das unrechtmäßige und unfiff- 
lihe Factum dennoch vollzogen und im Ehebruch die Ehe 
wirklich vernichtet worden, dann kann ed ſich nicht mehr 
darum handeln, ein verfchwundened Weſen wieder ind Xe- 
ben zu befchwören oder deilen leeren Schein noch weiter 
erhalten zu wollen; die Frage kann nur fein, ob die That 
beftraft oder verziehen werden fol, und wenn verziehen, 
unter welchen Bedingungen. Sind diefe Bedingungen vor- 
handen, fo kommt die Kirche dadurch nicht mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch, daB fie erft die Ehe für unauflöslich er 
klärt, was fie in der That fein Toll, und nachher doch in 
eine anderweite Einfegnung willigt, nachdem ein Factum, 
was nicht fein fol, dazwiſchengetreten und die Ehe ver- 
nichtet bat, Diefes verbrecherifche Factum aber gefeßlich ge- 
fühnt, die Negation ded Rechts alfo ſelbſt wieder negirt iſt. 
Daraus ergiebt fih, daß die Kirche zu-Feiner anderweiten 
Verbindung Segen und Weihe geben darf, bevor nicht dem 
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Recht Genüge geſchehen, ift dies aber gefchehen und hat fie 
die moralifche Gewißheit, daß das erfle Vergehen aufrichtig 
bereut worden und der ernflliche Wille, eine beſſere Lebens⸗ 
führung in einer neuen Ehe zu beginnen, vorhanden ift, fo 
hindert nichts, durch neue religiöſe Weihen die guten Vor⸗ 
ſätze zu Eräftigen und den Erfolg möglichft zu fichern. 

Mit der Kindertaufe, die in den erften Tagen oder Wo⸗ 
chen nach der Geburt vollzogen wird, beginnt die chriftliche 
Erziehung, und fo vielfeitig dieſe auch ift, fo hegt fie doch 
als wefentlich principieles Moment in fi) auch die reli- 
giöfe Erziehung im eigentlichen und engern Sinne des 
Wortes, die fpater mehr und mehr in beftimmten Re- 
figionsunterricht übergeht. Aber nicht blos um der zu 
erzichenden Kinder, fondern um aller Familiengenoffen 
willen und um den Familienfchooß felbft in feiner religiö- 
fen Weihe zu erhalten und auch bier die Segnungen der 
Frömmigkeit mit den Seinigen zu genießen, wird Die chriſt⸗ 
liche Zamilie der Haus andacht nicht entbehren dürfen 
noch wollen. Nicht in DOppofition fol diefe zur öffentlichen 
firchlichen ſtehen, fondern eine Fortſetzung und Specificirung 
derfelben fein; nicht von der Seite des Rechts der Fami⸗ 
lie, Privatandachten in ihrem Haufe anzuftellen, fondern 
von der Seite des Bedürfniſſes frommer Gemüther, fie aud) 
bieber zu verpflanzen, weifen wir bderfelben bier ihren fy: 
ftematifchen Drt an, überlaflen aber die weitere Ausführung 
der theologifchen Ethik“). AL Anknüpfungspunkt für Die 
religiöfe Erziehung kommen wir weiter unten auf ihn zu- 
rück; denn nie ift zu vergeflen, daB der unmittelbare Be: 
reich der Religiofität der Boden der Familienpietät ifl; 
dies menschliche Gefühl über die elterlich Findliche Liebe 
hinaus zur göttlichen Verehrung zu erheben, ift die erfte 


1) Rothe III. S. 166, 724 und dajelbit die Eitate. Schleiermadher, 
welcher fogar den Religionsunterricht in Schulen durch häusliche Erzie⸗ 
hung erfebt wiſſen will, muß um jo mehr auf häusliche Andachtsübun⸗ 
gen dringen. Grziehungel. S. 346 fg. 
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natürliche Aufgabe ber erbauenden Frömmigkeit. Wie die 
häusliche Andacht ihre beiten Kräfte aus der öffentlichen 
zieht und von ihr geleitet wird, fo würde der öffentliche 
Gottesdienst ſammt der öffentlichen Sitte bald dahinſchwin⸗ 
den, wenn dieſes heilige Feuer auf dem Zamilienherde er- 
löſchte; aber eben deöwegen müſſen fie fich auch beftändiy 
auf einander beziehen; felbft zur Theilnahme am Firchlichen 
Drganifationsgefchäfte qualificirt die Hausandacht infofern, 
ald Keiner, der in diefen Angelegenheiten mitfprechen will, 
unfundig in den heiligen Stiftungen und dem Geifte der- 
felden mit feinem Gemüthe entfremdet fein darf. Wie 
Viele maßen fich jebt eine entfcheidende Stimme in Firdhli- 
chen Dingen an, die nicht einmal willen, was in der Bibel 
ſteht, und das oberflächlich Gelernte anftatt durch fleißiges 
Forſchen in der Schrift zu vervollftändigen, durch Zages- 
bläfter und Vereinsgeſchwätz vollends entftellen! Die zwed: 
mäßige Leitung des Hausgottesdienftes, befonderd wenn 
eine zahlreiche Familie, Verwandte und Dienftboten daran 
theilnehmen follen, hat allerdings ihre großen Schwierigfei- 
ten und ift bei der jeßigen Einrichtung des bürgerlichen Xe- 
bens in vielen Fällen fogar unausführbar; aber theils ge- 
hörte er früher fchon zur Tagesordnung, theils Täßt er viele 
Stufen zu, vom einfachen Morgen» und Abendgebet, das 
die Mutter dem Kinde auf dem Bette lehrt, bis zum regel- 
mäßigen Leſen und Erflären der Bibel vom Hausvater — 
theils bleibt e8 immer eine Forderung, der ſich der chrift- 
liche Haudftand nah Möglichkeit anzunäbern bat und mit 
der Verbefierung der allgemeinen Zuftände auch annähern 
wird. Seine Gefahr und Entartung liegt in der Ausdeh- 
nung, die er leicht über die einzelne Familie hinaus zum 
Conventikelweſen nimmt, wodurch er anftatt dem firchlichen 
Einheitöbedürfnig der Gemeinde zur Stüge zu dienen, zum 
Particularismus führt; vielmehr fol er jenes überall mehr 
wecken ald befriedigen, und es liegen gewiffe Grenzen für 
ihn ſchon darin, daB er nicht über Gebet und Bibellefen 
bis zur fürmlichen Predigt oder gar zum Sacramentalifchen 
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vorfchreiten fol; Daher auch überhaupt richtiger Haus⸗ 
andacht ftatt Hausgottesdienft zu jagen if. - Als gemein- 
fchaftliches ift Das Gebet laut, und das erfodert nebft der 
Bibel und dem Gefangbuch zweckmäßige Erbauungsbüdher, 
für deren Herbeifchaffung der chriftlichen Liebe fich neben 
den Bibelgefellfchaften ein weites Feld eröffnet. 

Iſt die Kirche auf freiere Weiſe als bisher gegliedert, 
fo daß individuele Bedürfniffe und Lebensanfichten in ihr 
Unterfommen finden, jo wird auch die Familienandacht nicht 
leicht in die abnorme Ausdehnung des Conventikelweſens 
übergreifen, welches feinen negativen Grund immer in einer 
mangelhaften SKirchenorganifation hat und zur Sectirerei 
führt, ja eigentlich fchon ein halbes oder auffeimendes Sec- 
tenwefen ift’), das freilich bei einer rigorofen und excluſi⸗ 
ven Kirchenordnung, die neben ftrenger Orthodoxie in der 
Lehre wefentliche Bedürfniffe des religiöfen Gemüths un- 
berüdfichtigt Laßt, nach Umftänden fogar berechtigt ift und 
ald Ergänzung des öffentlichen Gottesdienftes heilfam wir- 
ten Tann. Dbgleich ed in dem Wefen der Conventikel Liegt, 
fih aus Vertrauten zufammenzufegen und inniger abzuſchlie⸗ 
Ben, fo dürfen fie doch in keiner Weiſe gefchloffene Vereine 
fein, vielmehr fol die Kirche davon immer Notiz nehmen, 
fowohl um leicht möglichen Abirrungen vorzubeugen, ale 
auch um ihre eigenen Mängel kennen zu lernen, auf welche 
die zeitweilig fich mehrenden Abfonderungen hindeuten, wie 
3. B. zur Zeit Spenerd. Dft aber ift ed auch nur irrege⸗ 
leiteter Eifer, noch öfter Eitelkeit, individuelle Bethaͤtigungs⸗ 
fucht und andere unreine Antriebe Einzelner und meift beide 





1) Rothe IH. S. 170 trennt diefe weiter von einander unb redet 
dem Conventifelwefen das Wort. (So auch Nitfh Pr. Theol. I. 195.) 
Aber nur unter der Borausfegung, daß die Kirche in weientlichen Stücken 
mangelhaft und intolerant ift, nicht aber als allgemeinem Grundfag kön- 
nen wir ihm beiftimmen, daß „bie Bethätigung an dem Conventikelgot⸗ 
tesdienft keineswegs blos als untadelhaft, fondern geradezu als pflicht- 
mäßig erfcheine. Aber unter jener Vorausſetzung werden auch bald 
Secten aus den Gonventifeln hervorgehen. 
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Urſachen im Zufammenhange, welche das Conventikelweſen 
ftiften und bis zur Sectirerei forttreiben, wie auch oft Die 
Anhänger derfelben fpäter erfannt und öffentlich ausgefpro- 
hen haben ’). 

In Betreff endlich der Beftattung der Verflorbenen, 
bei welcher der Staat die Leichenfchau, überhaupt dad Ge- 
fundheitöpofizeiliche und die Führung der Zodtenlifte, Die 
Familie alles das zu beforgen hat, was Pietät, Familien⸗ 
würde und dankbare Gedächtnißtreue von den Hinterbliebe- 
nen heiſchen ($. 133), Fommt der Kirche Die Anordnung 
der religiös erbaulichen Ritualien zu. Es ift aber zu be _ 
klagen, daß fie, oder vielmehr der geſunkene religiöfe Sinn 
unferer Zeit, ſich diefer Beflaftungsfeierlichkeit mehr und 
mehr entzogen bat, namentlich in den Städten. Die a: 
milignpietät, von der firchlichen Weihe verlaffen, kann darun⸗ 
fer nur leiden, und wenn ed auch nicht möglich ift, jeden 
Einzelnen mit gleicher Zeierlichkeit zu beerdigen — Einfach: 
heit muß bier Regel fein — fo follte Doch der Seelforger 
in jedem Zrauerhaufe begehrt werden und auf dem lebten 
Gange nicht fehlen; und wenn das Abfcheiden jedes Ein⸗ 
zelnen nicht immer durch Gafualreden zu einem Act religid- - 
fer Erhebung gemacht werden kann, fo follte Doch wenig⸗ 
ftend ein Tag im Jahre ald „Feſt aller Seelen” der Fa⸗ 
milienfrauer und Treue gewidmet fein. 


2. Die chriſtliche Menfchenliche. 
Das Wohlwollen. 


$. 246. 


‚ Um das fubjective Reich Gottes auf Erden, die chrift- 
liche Gefinnung, allgemein zu verbreiten, bedarf ed außer: 
licher Mittel. Die noch abmwendige, unter dem Joche der 
Lebensbedürfniffe fchmachtende Menfchheit muß von Diefer 


1) 3. 3. Steffens ®. d. falfchen Theol. ꝛc. S. 162 fg. 
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geifttödtenden Laſt immer mehr befreit, ihr beileres Gefühl . 
entbunden, ihre Intelligenz aufgehellt und ihr Herz durch 
Bildung zum wahren Menfchenfinn veredelt werden, ehe 
echte Humanität und Weisheit zur Herrfchaft gelangen 
fann. Sowol um Diefed Endzwedd willen, als auch weil 
alles diefes Güter find, zu deren Mittheilung die chriftliche 
Menfchenliebe fi) fhon an und für fi aufgefordert fühle, 
wird diefelbe raftlos befliffen fein, jedwedes Leiden zu Iin- 
dern, jedwede Rohheit zu entfernen und die edlere Sitte 
zum berrfchenden ethifchen Geſchmack zu erheben. Wird 
das Chriſtenthum nicht in die concreten Lebensverhältniſſe 
eingeführt, nicht als eine Religion ded Lebens betrachtet, 
und ihm nicht auch die eudämonifche Seite deffelben eröff- 
net, fo fritt es unvermeidlich in Gegenſatz zu aller Lebens⸗ 
freudigfeit und wird zum Cultus des Todes und, ber 
Schreden, wie die ägyptiſche Religion im Gegenfag zur 
Heiterkeit ded Hellenismus; ed artet in einen verzweif: 
Yungsvollen Buß⸗ und Höllencultu6 aus, wie 3. B. zum 
Theil die Millionen der Iefuiten ') oder die Revivals der 
Methodiften in Nordamerika. 

Iſt die wahre Humanität die nothwendige Bedingung 
der wahren chriftlichen Frömmigkeit und Gemüthsbeſeligung, 
und die Befreiung vom Drud der materiellen Noth, welche 
das Gefühl der Menfchenwürde nicht auflommen läßt, wie 
derum die Bedingung für jede veredelte Humanität, fo wird 
der vorliegende Entwickelungsproceß 1) von dem Princip 
der hriftlihen Menfchenliebe ausgehen, 2) im per 
fünlihen Umgange mit Menfchen die Mittel und Wege 
einfchlagen, die ihr a) die Barmherzigkeit oder Wohlthä- 
tigkeit im engern Sinne, b) die Veredelung des Gemüths 
durch perfünliche Begegnung, namentlich durh Berföhn: 
lichkeit, chriftlihe Klugheit und Friedfertigkeit, fo 
wie c) durch die Erziehung des Gemüths zur Wahrheits- 
liebe eröffnen, um 3) zu dem zu gelangen, was man Die 


1) Steub Drei"Sommer in Tyrol. München 1846. 
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Herrſchaft der chriftlichen Bildung und Sitte oder die 
veredelte Humanität im höchſten Sinne des Wortes nen- 
nen Tann. | j 

Menden wir und zunädhft an das Princip der chriftli« 
hen Menfchenliebe, um die Inhaltsbeſtimmungen diefer fub- 
jectiven Motive, woraus alle chriftliche Dienftfertigkeit, Ber 
reitwilligfeit und Aufopferungsfähigkeit hervorgeht, näher 
zu entwideln, fo zeigt fich, daß dieſe fogenannte Nächften- 
liebe, die in jedem ihren Nächſten erblidt, in der That eine 
allgemeine,- auf natürlichen fompathetifehen Grundlagen des 
Gattungsgefühls ruhende, aber durch das Ehriftenthum gerei⸗ 
nigt, veredelt und eigenthümlich beflimmt iſt, indem ihre 
umfaflende, von alem Familien», Partei: und National« 
particularismus freie Allgemeinheit zur Bafid die Achtung 
vor der Mar erkannten allgemeinen Menfchenwürde hat, und 
jo a) ald Wohlwollen im Hinblid auf Gott, an fich mit 
derfelben b) Dankbarkeit erfüllt ift, als welche fie ſich 
in den Subjerten ausfprieht, die der Gegenfland Ddiefes 
Wohlwollens und Wohlthuns find, fo daB gegenfeitig im 
Wohlthäter und im Empfänger dad gemeinfame Bewußte 
fein fich befeftigt von der überall waltenden Xiebe Gottes, 
deren Organ dad menfchliche Gefühl ift, fo daB alled Gute 
gegeben wird ohne Selbflüberhebung und angenommen wer: 
den Tann ohne Erniedrigung, im Ganzen aber c) die Treue 
und das Vertrauen herrfeht, welches nicht blos auf den 
beweglichen Grund individueller Neigungen, fondern auf 
die Zuverficht zur abfoluten Güte Gottes gebaut ift; denn 
Treue iſt ebenfofehr Treue gegen fich felbft und Fefthalten 
an beftimmten Grundfägen, wie Treue gegen Andere, mit 
denen wir uns durch das Band derfelben Xiebe verbunden 
fühlen, die und allzufammen an Gott bindet. 

Wohlwollen, Dankbarkeit und Treue find dialectifch auf 
einander bezogen. Die Negationen des Wohlwollens, das 
Vebelwollen oder die Feindfchaft, der Haß, die theilnahmlofe 
Gleichgiltigkeit und felbftfüchtige Härte, fteigern fi) von 
actuellen, meift Feichtfinnigen oder Teidenfchaftlichen Leber: 
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eilungen zur habituellen Geftnnung und von diefer fogar 
zur grundfaglichen Bosheit. Die gemeinfame Vorausſetzung 
ift aber überall der Mangel an Xiebe, nämlich an der reli⸗ 
giöfen liebevollen Gefinnung, die in ihrer Ziefe nicht von 
den wechfelnden Stürmen‘ der pathematifchen Empfindung: 
bewegt und eiferfüchtig zwifchen Haß und Liebe hin⸗ und 
bergeworfen wird. An der leeren Stelle diefer göttlichen 
Menfchenliebe niftet fi) die Selbſtſucht ein, die zulekt den 
Verftand um fo fiherer in Sophismen verflridt, je mehr 
er, von den nafürlihen Gefühlen des unverdorbenen Her: 
zens ifolirt, ſich rückſichtslos zur unbedingten Herrichaft der 
fogenannten Lebensklugheit erhebt. Diefen principiellen Re- 
gationen der Xiebe ftehen gegenüber die Verirrungen und 
Verbildungen derfelben, die entfliehen, wenn fie fih vom 
Verftande und von der perfünlihen Egoität ihrerfeitö los⸗ 
reißt, mithin ald abftracte LXiebe maßlos oder, wie man zu 
fagen pflegt, übertrieben erſcheint. Das Wohlmwollen ift 
dann in der That kaum mehr ein freied Wollen, es ift meift 
fchlechthin nur als Mitleid und Mitfreude oder fogenannte 
Sympathie außer fih an Andere felbftlos bingegeben. 
Mer ſich ſchlechthin in die Stelle Anderer verfeßt, ohne die 
Befonnenheit zu wahren, kann auch die Umſtände nicht mehr 
beberrfchen, und wird ebenfowenig zu rathen und zu helfen 
wiſſen, wie der Hilflofe ſelbſt. Das ift es ja, warum der 
Verſtand und die Kräfte Mehrerer fich vereinigen follen, 
um frei des Uebels Meifter zu werden, ‚nicht aber gemein- 
[haftlich zu unterliegen. Wird ein gar zu großer, ja der 
alleinige moralifche Werth darauf gelegt, daß man um An» 
derer willen Teide, erfcheint es edel und ſchön, über diefel- 
ben Leiden troftlos zu fein, wenn fie Andere treffen, über 
welche ich, wenn fie mich träfen, mit Seelenftärke und 
chriftlicher Ergebenbeit hinweggehen fol, fo liegt darin ein 
formaler Widerfinn, der Widerfpruch der abfiracten Liebe, 
eben jener vom Verftande ifolirten Sympathie, die allen 
Werth nur negativ auf die Selbftvergefienheit legt, und 
gar nicht mehr nad) dem Inhalt der Sache fragt; was ed 
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auch fei, jede Thorheit wäre zu begehen, wenn fie nur um 
Anderer, nicht um meinetwillen begangen würde. Das 
Leiden des Andern aber, zu deflen Linderung blindlinge 
alle unfere Mitgefühle aufgeboten werden, wäre dann auch 
in Diefem Andern felbft ein von aller Würde entkleidetes, 
unverftändiges, Eindifhes, und fomit eudamoniftifch- finn- 
lihes, ein moraliſches Webel, dem vorerft mit befonnener 
Zurechtweifung enfgegenzufreten wäre; in jedem, zumal in 
dem unbheilbaren Leiden ift Standhaftigkeit und Ergebung 
das wahre Heilmittel der Seele. Mit Recht ift daher die 
Sentimentalität in der fogenannten Xhränenperiode als eine 
Krankheit betrachtet worden; aber weniger vielleicht ift es 
erfannt, daß fie nur darum epidemifch werden konnte, weil 
fie eine Reaction der Gefühlsrechte war, die fich einestheils 
gegen die Tyrannei des conventionellen Zwanges auflehnte, 
den die fabelhafte Autorität des Hofes, der Geiftlichkeit, 
der Nobleffe und fogar der unbedingten väterlichen Gewalt 
in den Familien ausübte, anderfeitd aber während jener 
Periode der falfchen Aufklärung der Grund der Religiofität 
in den Gemüthern zur feichten Untiefe verflacht war; wenn 
man gegen Died Erankliche Unweſen ald Kehrfeite_ die indi- 
viduelle Kraft aufrief, fo vergaß man, daß diefe ohne die 
Weihe der Kraft felbft unkraftig ift. 

Auch die englifchen Moraliften verfahen es darin, daß 
fie dad Wohlwollen eudämoniſtiſch ald Sympathie und als 
abftracten Gegenfag zum selfinterest faßten, damit aber 
beide gegenfeifig in das perennirende Schwanken des Wi- 
derfpruch8 brachten, den fie in der weilen Xiebe nicht auf: 
zulöfen vermochten. Indem fie nun das Wohlwollen ge 
gen die Egoität in Schuß nahmen, Fehrten fie damit nur 
den ftoifchen Sag um, anſtatt das Moment der berechte- 
ten Egoität in das Wohlwollen bereinzunehmen. Sant, 
der die Einmifchung jedes fubjectiven Motivs, fofern es 
Durch objective Zwede fich felbft Genüge thut, und fomit 


1) Wiſſenſchaftslehre. S. 206. 
II. 30 
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das Gefühl überhaupt als heferonomifch verwarf, Tonnte 
ebenjowenig über die bloße Geſetzlichkeit und Verdienftlichkeit, 
die in ber Unterdrüdung jedes Gefühle Diefer Art liegen 
foAte, hinauskommen. Unter den Reueren ift ed beſonders die 
Herbartfihe Schule, in welcher die Idee des Wohlwollens 
ihre Stelle wieder eingenommen, und Demgemäß auch bie 
Dankbarkeit ihre richtige Würdigung gefunden hat'). 


Die Dankbarkeit. 


$. 247. | 


Die Dankbarkeit bezicht ſich nicht blos auf materielle 
Wohlthaten; wahrhaft dankbar ift man nicht fomohl ber 
geleifteten und empfangenen guten That, als vielmehr dem 
reinen und wahren Gehalt darin, der wohlmollenden Ge- 
finnung. Es wird alfo vorausgefegt, daß wahrhaftes Wohl⸗ 
wollen vorausgegangen ſei. Dieſes wahrhafte Wohlwollen 
iſt aber ferbft eine Art von Dankbarkeit und Erfenntlid)- 
keit, nämlich gegen Gott, der und in den Stand gefeht 
dat, uns thäfig wohlwollend, wohlthuend gegen Andere 
in Worten und Werfen zu bethätigen. Es frage fi feder 
in der reinen Freude des Wohlthuens, ob fie nicht ein 
dankbarer Aufbli iſt. Ebendarum, weil die Frömmigkeit 
Riebe ift, die ald Liebe zu Gott fofort ſelbſtthätig wird, 
erfcheint das Wohlwollen als ein von Gott durch unfer 
belebtes Gemüth auf Andere überfließendes Gut. Der 
Hülfsbedürftige Tann es aus unferer Hand nur dann ohne 
perfünlihe Demüthigung hinnehmen, wenn er die Erwei⸗ 
fung urfprünglih auf Gott, den allgemeinen Water aller 
Menſchen und Geber aller guten Gaben, zurüdführen, den 
Geber als einen Engel Gottes betrachten kann. Und er 
wird die Wohlthat gern, folglih mit Dank auch gegen ben 
unmittelbaren Geber annehmen, wenn er weiß, daß bie- 


1) Hartenitein Srundbegr. d. eth. W. S. 474. Rothe DL. S.515. 
Birth IT, ©. 461. Daub Tbeol. Moral I. 1. ©. 416. 
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fer fie in Diefer Gefinnung ohne Stolz und Ueberhebung 
giebt. Dad Verdienft des Gebers ift hierbei das negative, 
daß er fi) dem Impuls der Liebe nicht entzog. Wenn 
das fromme Gefühl die Egoität im Empfänger dadurd 
Ihont, daß es Die Egoität im Geber niederhält, fü er- 
wirbt diefe Selbflverleugnung des Geberd, die reine Ge⸗ 
finnung der uneigennügigen Liebe, ihm gerade Die Gegenliebe 
des Empfängers; dad Herz deſſelben wird zu gleichem Wohl⸗ 
wollen für jenen entzündet, und kann er es in feiner Lage 
auch nicht thatfächlich vergelten, fo drängt es ihn Doch zur 
Kundgebung in Worten und Verhalten; ed wird fubiectiv 
in ihm nur deſto inbrünfliger und tiefdauernder fein, zu⸗ 
mal da, wie mit Necht eingefchärft wird, Gutthaten eigent- 
fi) nie vergolten werden können, weil fie immer dad Ver- 
dient behalten, vorausgegangen zu fein‘); nur die Beharr- 
lichkeit und Unvergeplichkeit in der Treue bleibt dem Danke 
al8 Yequivalent. Aber eben daB auch dem Dankbaren fein 
Bemußtfein ſagt, er werde geliebt, könne wiederlieben, und 
man lege Werth auf feine Gegenliebe, Died erhöht fein 
Derföntichkeitsgefühl, anftatt es zu verleßen, was augen: . 
blicklich der Zal fein würde, wenn feiten des Geberd nicht 
reines Wohlwollen um Gottes und der Xiebe willen, fon- 
dern das Motiv der Weberlegenheit fich dabei gelten machte. 

Gleichwie das Moment der Egoität in der Liebe über- 
haupt nicht verlöfchen Darf, aber hinter das des pofitiven 
Wahrheitswillens zurücktreten muß, fo darf auch die all- 
gemeine Achtung der Menfhenwürde im Wohlwollen ſich 
nicht verleugnen. Diefe Achtung würde an und für 
ſich allerdings die Liebe nicht hervorbringen, fie kann als 
Rechtsprincip auch ohne diefe vorhanden fein; die Liebe 
aber als das Höhere und Concretere fchließt dieſes Mo- 
ment der Achtung nothwendig ein, erhöht ed und verklärt 
fogar dieſes Gefühl aus einem blos rechföperfünlichen zu 
dem höheren des Geſchlechts- oder (wie Schleiermacher 


1) Kant Tugendlehre. © W. X. ©. 316. 
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fagt) des Gattungsbewußtfeind, in welchem jedes Men- 
fchenfind mir ald meines Gleichen, und ich mir ihm gleich 
erfcheine, felbft dann noch, wenn man den Sünder tabeln 
und zurechtweifen muß; denn das Bewußtſein der allge: 
meinen Sündhaftigfeit und der chriftlichen Demuth dämpft 
fogleih) jeden Stolz auch im guten Gewiſſen einem der 
Sünde verfallenen Bruder gegenüber. Wenn alfo zwar 
die pflihtmäaßige Achtung und Anerkennung der menfdli- 
hen Perfünlichkeit jedes Anderen ſchon weſentlich in der 
Rechtſphäre waltet und nicht als eine chriftlihe Zugend 
aufgeführt werden Tann, fo ift Doch in dieſer wieder auf 
jene Grundlage ald auf das sine qua non zurüdzugehen, 
und nicht zu vergeflen, daß eben dieſes Rechtöprindp von 
ber chriftlichen Xiebe gepflegt, erhöht und von allen parti- 
eulariftifchen Vorurtheilen befreit, über die ganze Menfch- 
beit erweitert wird. 

Nur fo weit der Empfänger Theilnahme im Wohl- 
thäter, fo weit er ſich von ihm geliebt und als Menſch 
geachtet fieht, fühlt er fich in feinem Elend gehoben, und 
umgekehrt Tann der wohlmollende Geber auch nur in fo weit 
darauf rechnen, feine Abficht erkannt zu fehen. Wahres 
Danfgefühl zu erweden ift mehr werth als die Hülfe felbft. 
Wenn ein Geretteter Die Augen zuerft zum Himmel auf: 
ſchlägt und Gott dankt, bevor er’ ſich nad dem Retter 
umfieht, Dann kann diefer auch feines Dankes gewiß fein, 
denn jener hat die wahre Motive feiner That richtig ge: 
würdigt; müßte der. Gerettete glauben, fie fei nur vor den 
Augen der Welt geichehen, die linke Hand habe darum 
gewußt, was die rechte that, oder fie fei gar nur gefchehen, 
um, wie man fagt, feurige Kohlen auf das gebemüthigte 
Haupt zu fammeln, ihm die eigne Größe feiner Kleinheit 
gegenüber befchämend zu zeigen, fo würde der rein fittliche 
Erfolg in höchſter Potenz, die Gefinnungsläuterung und 
Erwedung der Liebe im gebeugten Herzen, fehr zweifelhaft 
fein. Daher darf der Wohlmollende nicht auf perfünliche 
Dankbarkeit als auf einen fehuldigen Tribut rechnen; fo: 
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bald er dies thut, macht er eigennüßig fich des wahren 
Dankes verluftig, und doch ift er gerade um diefer Unei- 
gennügigfeit willen defjelben um fo gewiſſer; das ganze 
Verhältniß muß aus der Dialectik der Rechtöbegriffe heraus 
in die durchaus freie Sphäre der Liebe verfegt werden; 
nur die Liebe ift der Liebe Preis. Ale Moralſyſteme, die 
wie dad ftoifche auf dem Rechtſtandpunkte ftehen, haben 
auch die Dankbarkeit nicht zu würdigen verftanden, ja zum 
Theil fogar in einem zweideutigen Lichte dargeftellt. 


Die Treue. 


$. 248. 


Verhalten fi Wohlwollen und Dankbarkeit in jo fern 
Dialectifch, ald die Dankbarkeit vom Wohlmollen abhängig 
ift, fo fol doch dDiefes nicht umgekehrt von jener abhängig gemacht 
werden, fondern auch dann noch fortdauern, wenn diefer Effect 
nicht fogleich eintritt; denn nur wenn dad Wohlwollen un⸗ 
erſchütterlich fortwirkt, Tann zulegt ein gegenfeifiged ſich 
Wiffen der Liebe, ein allgemeines Vorausſetzen, Daß die 
Liebe walte, ein allgemeines Vertrauen auf Gefinnungs- 
treue die Oberhand behalten und zur herrfchenden Lebens⸗ 
anficht werden; diefe Anficht aber ift eben die des flieg: 
reichen chriftlihen Sinned in der Welt. Auch fie muß 
von der Familie und in derfelben primitiv von der Gat—⸗ 
tentreue ausgehen, aber ald chriftliche Tugend fich weiter ' 
und weiter über die Zamilie der Menfchheit verbreiten. 

Auch als Geſinnungstreue ift die Liebe noch ein fub- 
jectives Gut, aber Fein einfeitiges, und bliebe ihr in fchlim- 
men Fällen auch .alle thätige Hülfderweifung, ja felbft theil- 
nehmende Yeußerung in Worten und Zeichen verfagt, jo 
ift dennoch ſchon die fubjective Zuverfiht Vertrauen zu ges 
nießen, Vertrauen hegen zu können und feft in der Zreue 
zu ftehen ein unendlich werthvoller und erhebender Zroft, 
die unerfchütterliche, nie wanfende Treue im Herzen felbft 
aber eine fittliche Erhabenheit des Gemüths, Die, fo oft 


470 Drüted Bud. 3. Ihl. Zweite Eapitel. $. 245. 


fie auch verfannt, ja verfpettet wird, Doch über alle An- 
fehtung binausragt. Sie iſt das Vertrauen auf die 
Menihhheit, entirrehend tem Vertrauen auf Gott, den 
treuen und feine Wahrhaftigkeit; entgegengeiekt ift ihr Die 
Menſchenverachtung, das Fleinmütbige Aufgeben des Glau- 
bens an die Verbeilerlichkeit Der Menichen im Allgemeinen, 
die Verzweifelung an der Menichheit, die Verſtimmung 
des fogenannten Menichenfeindee. So wie diefe der Tod 
alles Edeln und Echönen ift, ſo ift jenes Vertrauen auf 
die Menfchheit, Las ſelbſt wieder aus der eignen Gefin- 
nungstreue entfvringt, der Quell aller Begeifterung für 
das allgemeine Wohl und den mdlihen Sieg der Wahr⸗ 
heit, und diefer Glaube ift der der chriftlichen Weltanficht. 

Aber eben um zuleßt fiegbaft zu werden, darf Das 
Princip des Wohlwollens nicht an die wandelbaren Er- 
folge geknüpft fein, die ed bei Andern bald erreicht, bald 
verfehlt; es muß auf dem ewigen Grunde der göttlichen 
Idee, der Sotteöliebe ruhen. Treu und dankbar aus Grund- 
fa und Liebe ann und fol man auch in den Augenbliden 
bleiben, wo man fein Vertrauen bei Andern mehr findet 
und auf Andere Fan Vertrauen mehr feßen kann; denn die 
Menſchen find ſchwach und eine Wolfe der Leidenfchaftlid- 
keit zieht ſich auch oft durch das Flarfte Gemüth. Weber 
dieſen Wandel muß die Zreue erhaben fein, denn eben in 
der Unwandelbarkfeit der Liebesgefinnung befteht fie. Gott 
iſt wahrhaftig und treu, und der Erlöfer war es in den 
Dunfelften Momenten der Erbenzeit. Wankt die Zreue, fo 
weicht der tiefſte Anfergrund aller Hoffnung, es weicht die 
Wahrheit jelbft als gewiſſe Zuverficht in ihrem fubjecti- 
ven Grunde Alle gebeiligte Bande des Lebens von der 
Ehe an, durch alles hindurch, was Credit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit heißt, bis hinauf zum Throne der Fürſten hängen 
an der Geſinnungstreue. Etwas ſchlechthin Unwiderrufli⸗ 
ches muß ed geben über allem Willen, dem eignen und 
dem fremden, einer moralifchen Notwendigkeit fchlechthin 
bedarf der Menfch; und gewährt fie Fein menfchlicher Wille, 
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fo doch der göttliche. Denn freilich Die wandelbaren per- 
fünlihen Zuneigungen Pünnen diefen Grund im menſchli⸗ 
hen Gemüth nicht ewig feftlegen; die Erhabenheit der Ges 
finnung, der Charafter Fann nur unter der religiöfen Weihe 
ausdauern. Nur wo wahre Frömmigkeit lebt, da geht die 
Sonne der Wahrheit am Horizont ded Geifted niemals 
unter, wo fie nicht ift, da wechleln Zag und Nacht der 
fanguinifchen Hoffnung und des zweifelnden Kleinmuthe. 
Wenn ed ſchon ein Grundfag des Rechts iſt: quisque 
praesumitur bonus, donec probetur contrarium, im 
Recht aber, wenn der Gegenbeweid gegeben ift, Das Ver- 
trauen endet und das Strafübel eintritt, fo hält die Kiebe 
auch bier noch an dem Vertrauen feft, Durch weile Zucht 
dem Sünder wohlthun zu fünnen und zulegt in feinem 
noch unerflorbenen beſſern Innern Gehör zu finden. Gie 
giebt Keinen ganz verloren, und müßte fie es, fo geſchähe 
ed immer noch mit Theilnahme und Schmerz; fie felbft er 
liſcht, auch unerkannt, nicht, fo wenig ald die göttliche 
Gnade, die immer gegenwärtige und bereite; und fo wie 
der Sünder die Möglichkeit der Verfühnung mit Gott vor 
fih fehen muß, wenn er fich befehren fol, jo muß ber 
Menfchenfreund an die Menfchheit glauben, wenn er für 
ſie zu wirken nicht ermüden ſoll. 

Auch die echte Treue iſt unter allen Tugenden nächſt 
der Demuth vor Gott am leichteſten dem Verkennen und 
dem Spott der Menſchen ausgeſetzt, ja von ſeiten der 4 
Treuloſen ſtets und unausbleiblich, zumal in der kleinen 
und großen Politik; aber ſie kann ſelbſt auch, wie die Liebe, 
auf abſtracte Weiſe feſtgehalten und, von Weisheit ver- 
laſſen, mit der Klugheit in ungleichen Kampf gerathen. 
Die Treue bedarf der Vermittelung und Beſtimmung der 
chriſtlichen Klugheit im practiſchen Leben, aber Die Klug: 
beit ift auch nur dann Die chriflliche, wenn fie den un- 
wandelbaren Grund und Boden der Zreue im menfchlichen 
Gemüth zum Princip bat. Das Feſthalten an der Treue 
wird nur dann abftract, wenn die Gefinnungstreue lediglich 
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formell und äußerlih in das Fefthalten einzelner Zufagen 
und Gelöbniffe particularen Inhalts geſetzt wird, nicht in 
die Wahrheit der wohlwollenden auf das wahre Gute des 
Nächſten gerichteten Gefinnung; ein cafuiftifcher Conflict 
zwifchen Zreue und Pflicht kann nur da eintreten, wo 
Thon ein Conflict der einzelnen Zufage mit den allgemei- 
nen Grundſätzen des Nechts und der Pflicht flattfindet, der 
Miderfpruch alfo tiefer liegt in der Sache felbft, die Lö— 
fung des gegebenen Wortes für beide Theile, den fordern- 
den und den feiftenden, eine fittliche Unmöglichkeit wird. 
Iſt es nur der eigne eudämoniſche Nachtheil, der ind Spiel 
kommt, fo wird diefer nichts über ein treued Gemüth ver- 
mögen; die Zreue bewährt ſich da zumeift, wo das for- 
melle Recht noch Ausflüchte offen laßt; die Pflicht der 
Liebe geht über das Erlaubte des Rechts, aber Liebes⸗ 
und Nechtöpflichten können nie in Widerftreit fommen, ob: 
gleich auch die Nechtöpflicht nicht unmittelbar mit der Lie⸗ 
beötreue zuſammenfällt, denn jene halt ſich nur innerhalb 
der objectiven Grenze der Obliegenheit und fragt, wie viel 
fie thun muß, der gottdankbare Beglüdungstrieb aber 
nimmt fein Maß vom fubjectiven Vermögen und fragt, - 
wie viel er thun Fann. 


Die thatige Menfchenliebe. 
a. Die Wohlthätigkeit. 


$. 249. 


Das Princip. des Wohlwollens könnte nicht wahres 
Wollen fein, wenn es nicht zur That überginge. Ald weis 
ſes, des Endzwecks eingedenked Wollen aber wird ed auch 
zwedmäßig bei dem anfangen, was nächfte Bedingung für . 
alle weitere Zwede ift, dem materiellen Leben felbft; von 
bier aus wird fich die Thätigkeit der Liebe zu einer mehr 
perfönlichen, gemüthlichen, zu den Zugenden des Umgangs 
vertiefen, und, analog den drei Intereffen, die ſchon im 
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bürgerlichen Gefellfchaftsleben hervorgefreten find, bei dem 
ideellen, innerlichften und umfaffendften, der Wahrheitsliebe 
enden. Das Außerliche materielle Leben aber, für welches 
die wohlthätige Menfchenliebe zuerft Sorge zu tragen bat, 
kann unmittelbar felbft im Princip gefährdet fein und un⸗ 
fere Thätigkeit als Lebensrettung in Anſpruch nehmen, 
oder der hülfreichen, unterflügenden Wohlthätigkeit, der 
Wohlthätigkeit im engern Sinne bedürfen, oder endlich 
diefe kann aus einer rettenden und hülfreichen zu einer _ 
vorbeugenden werden und zur diakoniſchen Miffton der or- 
gantifirten Wohlfahrtöpflege fortichreiten. 

Weil das phyfifche Elend an und für fich ein Hebel ift, 
welches das Mitgefühl in Anſpruch nimmt, weil die Lin— 
derung deſſelben unmittelbar und vorzugsweis Liebe und 
Dankbarkeit im Herzen vorausfeßt und erwedt, und weil 
andauernde phyſiſche Noth unausbleiblich fittliched Werder: 
ben nach fich zieht, deshalb ift überall die Wohlthätigkeit 
im engern Sinne, d. i. die Unterflügung der Dürftigen 
mit den materiellen Mitteln des Xebens, der Anfang und 
die Vorbedingung der chriftlichen Weisheitöpflege, obwohl 
die Befeitigung dieſes Nothftanded nur die Baſis zur 
eigentlichen fittlichen Erhebung, nicht der Endzwed ift, bei 
welchem jene ſtehen bleiben und genug gethan zu haben 
glauben darf‘), wie die Almofenfpende gewiffer orientalifcher 
Religionen, der Muhamedaner und 3. Th. auch der chrift- 
lichen Klöfter in gewiffen Ländern und Zeiten vorzugsweif 
dabei ftehen blieb. Vielmehr richtet fich die Art und Weife 
des Wohlthuns durchgängig nad) dieſem Endzweck, und 
fie würde, wenn fie, ihn verleugnend, die materielle Wohl- 
fahrt an deflen Stelle feßte, auch nicht einmal dieſes Ziel 
völlig erreichen. 

Es kann nur wenig Fälle geben, wo die Linderung des 
phyſiſchen Leidens allein übrig bliebe und jeder weitere Ein- 
fluß auf dad Gemüth fchlechthin abgefchnitten wäre, ob» 
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ſchon der Fall fehr häufig, ja der gemöhnlichfte ift, daß bei 
jenem zuerft und unverweilt eingegriffen werden muß. Der 
Wohlwollende wird auch da helfen, wo weiter nichts als 
phyſiſche Hülfe gebracht werden Tann, und es würde ein 
unnafürlicher Rigorismus fein, dem Menichen zu entziehen, 
was fein Mitleidiger einem Thiere verfagt; aber es heißt 
auch den Menfchen dem Zhiere gleichitellen, wenn man nur 
mit der finnlichen Seite ded Leidens eudämoniſtiſch fympa- 
thifirt ). Im Zufammenhange ded Ganzen bat Diefe leichte 
äußerlihe Rührbarkeit nur den Werth einer erften Anre- 
gung zur fittlihen Thätigkeit, nicht aber den einer fittli- 
chen That ſelbſt. Obſchon dergleichen unmittelbare Aeuße⸗ 
rungen des Mitleides Feinesweges verwerflich find, fo müf: 
fen fie doch auf die dringenden Nothfälle beſchränkt blei- 





1) Der fogenannten Pflihten gegen die Thiere, welche gewöhnlich 
als Anhang behandelt werden, weil fie feine Stelle im Syſtem finden 
zu können jcheinen, würde hier zu gedenken fein bei dem allgemeinen 
Wohlwollen überhaupt und namentlich feiten feiner natürlichen Grund⸗ 
lage im Gemüth. Diefe waltet, wo und foweit fie durch die Objecte 
des Handelns nicht näher beitimmt wird, als naturgemäßer und an fi 
vernünftiger Trieb in dieſem Falle ſympathetiſch; es kommt darauf au, 
daß diefe natürliche Stimmung der Seele, die fi) gegen Perjonen als 
bewußte und weije Liebe bewährt, an was immer für einem Objert nur 
nicht fich felbit wideripreche. Auch vielen Menichen können wir nur am 
phyfiſchen Theile ihres Weſens wohlthun, ohne höhere Zwede dadurch 
zu erreichen, in gleicher Weife den Thieren; es würde aber ein Wider: 
fpruch gegen den durch die ganze Natur hindurchgehenden Grundzug der 
Liebe fein, diefem nicht in fo weit zu folgen, ald es möglich if: Auf 
der andern Seite wird aber diefes Sympathiſiren mit den felbftlofen 
Greaturen eben durch die Unperſoͤnlichkeit derfelben in beſtimmte Schrans 
fen gewiefen, denn dieje Unperfönlichkeit verbietet fie gleih den Men» 
ſchen als abjolute Selbftzwede zu betrachten; vielmehr bleiben fie im⸗ 
mer nur Mittel für jene, fo daß die Behandlung der Thiere und na- 
mentlih ihre Tädtung nicht blos unter den Gefichtspunkt der Nothwen⸗ 
digkeit (Rothwehr), fondern auch des realen Nutzens und Schadens zu 
fielen, einerſeits alfo graufame Willfür, dergleichen namentlich die reine 
Zagdluft ift, amderjeits Findifche oder gar phantaftifch abergläubige 
Sympathie und Ueberſchätzung zu verwerfen ift. 


Die criftliche Weisheit im Gemeindeleben. 475 


ben; fie verhalten fi) analog den Fallen der Rothwehr, 
mithin gegen die Regel erceptionell; jeden einzelnen Noth⸗ 
ftand durch unmittelbare Hülfe zu negiren ift ebenfo un⸗ 
möglich wie zweckwidrig; wäre die Wohlthätigkeit nur 
biergegen zu richten, fo hätte fie nur mit dem vereinzelten 
Zufall zu Fampfen, und wäre felbft zufällig. Ste wird aber 
auch den reinen Unglücksfall nicht von ihrer Thätigkeit aus⸗ 
fohließen, und bier ift eigentlich der engfte Kreis der — 
nicht fowohl privaten ald vielmehr — Einzelmohlthätigkeit, 
die auch durch die umfaffendften Gemeindeanftalten nicht 
völlig überflüffig gemacht werden ann. Sie zeigt fi in 
folhen Fällen, wo es auf fchleunige Rettung ankommt, 
als Nächftenliebe im eigentlichen Wortfinn; denn der 
Nächſte in Gefahren ift der, welchen die Vorfehung zum 
rettenden Engel auserfor. 

Hier ift nun der Punkt, wo analog der Nothwehr 
einer jener cafuiftifchen Widerfprüche eintritt, oder vielmehr, 
wo die Nothwehr felbft mit der Pflicht, Andere zu retten, 
in einen erclufiven Gegenfa Fommen kann. Die Entfchei« 
. dung ift fchwierig, ja in fofern unmöglich, als für alle Fälle 
eine allgemeine Regel verlangt wird, dergleihen Fälle 
aber der Natur der Sache nach ſtets individuell find. 
Wenn man 3. B. den Grundſatz aufftellt, daß es überall 
Pflicht fei, den Undern zu retten, wo die Wahrfcheinlich- 
. teil des Gelingend vor der des gemeinfchaftlihen Unter 
gangs vorwiege, jo fallt Das Unbeftimmte und Duantita- 
tive dieſes Urtheild fogleih in die Augen; es ift lediglich 
auf Die individuelle Gubjectivität geftellt, und Dabei find 
obenein die fpeciellen Verhältniſſe der Individuen unter 
fih, ob fie Eltern, Gatten, Freunde, ober ob fie fich fremd 
find, und ob jeder derfelben nicht nähere Pflichten gegen 
feine Familie habe, u. |. w. noch unerwogen. Die Mut- 
fer wird ihr Kind zu retten fuchen auch bei einem Mini—⸗ 
mum von Wahrfcheinlichkeit und fo lange nur nicht bie 
reine Unmöglichkeit vorliegt; nur wo diefe eingetreten ift, 
wäre ed Selbftmord, dem Gefühl zu folgen. Aber wann 
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ift die objective Unmöglichkeit conſtatirt? Iſt es nicht ſelbſt 
fhon ein Mangel an Treue, an Diefe zu glauben vor dem 
thatfächlichen, wenn aud noch fo zweifelhaften Verſuch? 
Nimmt nıan endlich noch hinzu, daß der Erfolg in folchen 
Fällen wefentlich von der Zuverſicht auf eigne Kraft, von 
dem Grade des Muthes und der Begeifterung abhängt, 
Diefen aber niemand ermeflen kann, als jeder Einzelne felbft, 
fo wird nichts Anderes übrig bleiben, als die Entfcheidung 
dem Subject felbft anheim zu geben und der alten Regel 
beizupflichten, daß dergleichen Fälle dem Gewifjen des 
Einzelnen überlaffen bleiben müffen, d. h. daß fich gar Fein 
objectives Urtheil darüber fällen laffe. Wehe dem, den fein 
Sewilfen anklagt, aber auch Ruhe dem Gemüth, welches 
vor Gott aufrichtig befennet, DaB es nicht anders gekonnt; 
Gott verfuchet Keinen über fein Vermögen. 


Almoſenſpende. 


g. 250. 


Ein Anderes iſt es, wo nicht Leben um Leben in der 
Wagſchale liegt, ſondern Leben um Lebensgüter. Hier 
darf im Nothfalle auch das größte Opfer nicht geſcheut, 
es dürfen nicht die Rückſichten auf künftige eigene Sicher⸗ 
beit, Familie und Angehörige ängftlich abgewogen werden, 
Die fonft wohl unter gleichen Verhältniffen entfcheiden. Die 
Zukunft ift Gottes und unfer, und der gewifle Untergang 
des Nächften kann nicht mit dem ungewiſſen unferer felbft 
verglichen werden. Wie oft hat ein Barmberziger fein letz⸗ 
te8 Stud Brot mit dem Verſchmachtenden gebrochen, und 
die Hülfe Fam beiden noch zur rechten Zeit! Die chriftliche 
Xiebe kennt bier nicht Die engen NRechtögrenzen ded Eigen: 
thums, fo wenig als der Familiengeift im Haufe nad) die 
ſem Gefeße mißt; denn der Chrift bekennt ſich überall ale 
Kind des himmliſchen Vaters und ald Mitbruder der all- 
gemeinen Menfchenfamilie Hier mag immerhin den ab- 
ſtracten Rechtöfäten von Der religiöfen Sittlichfeit zuwider⸗ 
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gehandelt werden; der Widerſpruch ift Fein contradictorifch- 
principieller; er bebt“das Necht. im Grunde Feinesweges 
auf, denn aud das Necht erlaubt, ed gebietet nur nicht, 
was die Xiebe heifcht, und eben weil bier Fein Zwang an- 
gewendet werden darf, kann Die Liebe unbedenklich verlan- 
gen, was dad Necht nicht fordern darf. Das ift der große 
Unterfchied communiftifcher Grundfäße von den -riftlichen, 
obfchon fie in vielen Fallen äußerlih im Effect zufammen- 
treffen. Sobald was Xiebe ift, auf Dad Nechtögebiet ver: 
fegt wird, ift aller ſittliche Erfolg vereitelt, ja auch der 
außerliche reale größtentheild; denn fobald dem Hülfsbe⸗ 
dürftigen das Recht zu fordern und zu nehmen ertheilt 
wird, ift er nicht mehr Noth Sondern Unrecht leidend, die 
Gabe nicht mehr Gabe, das Wohlwollen nicht mehr Mo- 
tiv, die Dankbarkeit nicht mehr Erfolg. 

Soft hat ald letztes Beflerungdmittel in der moralifchen 
Weltordnung die phyſiſche Noth gefegt; wenn Ermahnung, 
Beifpiel, Beſchämung und Strafe nichts mehr fruchten, 
fo fol die Noth den verlornen Sohn wiederbringen. Die 
Noth aber muß von Gott und Rechts wegen den gewiflen 
Untergang vor fich fehen, wenn fie zur Umkehr zwingen 
fol; fchlägt fie auf einem gewiffen Punkte in ihr -Gegen- 
theil um, wird fie felbft zu einem zuverläffigen Rettungs⸗ 
mittel, d. h. begründet fie im eigentlichen Sinne ein Recht, 
fich entweder das Leben felbft zu nehmen, oder fich die Sub: 
fiftenzmittel für das Leben zu nehmen, dem Fein Recht 
Anderer entgegenfteht, fo braucht der Arme ſich nur auf 
diefen Punkt binabfinfen zu laſſen, um aus aller Unficher: 
heit, Noth und Anftrengung plöglich in die größte Sicher- 
heit und Bequemlichkeit einzutreten. Noth kennt Fein Ge 
bot, fagt. man, und gegen den Nothſtand giebt ed Feine 
Geſetze. Dies ift richtig; allein ein Anderes ift es, diefen 
Zuftand ald einen der phyſiſchen Nothwendigkeit betrachten, 
der jenfeitd alles Nechts wie alles Unrechts und überhaupt 
aller Freiheit und Sittlichfeit Tiegt, oder aber ihn ſelbſt 
wieder in die Rechtſphäre hereinzunehmen um ihn mit 
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Rechtsanſprüchen auszuftatten, gleich ald wäre dieſe Sphäre 
der Umkreis der Ethik überhaupt und außer ihr feine Ab⸗ 
hülfe bei der Freiheit zu finden. Es ift fittliche Pflicht für 
jeden, der e8 vermag, dem Eintreten folcher Zuflände bei 
fi) und bei Andern vorzubeugen, und wo fie doch eintre- 
ten, denfelben nach Kräften ein Ende zu machen; «aber 
eben dies tft eine Pflicht der höheren religiöfen Sittlichkeit, 
der allgemeinen Menfchenliebe; fie ift einfeitig auf Seiten 
derer, die helfen können; ihr entfpricht auf Seiten ber 
Hülflofen Fein vollkommener Rechtsanſpruch, ſondern eben 
nur ein Anfpruch auf die Liebe; diefe ſetzt aber auf Sei⸗ 
ten des Gemwährenden auch die Möglichflit voraus, ihn 
abfchlagen zu künnen, ohne ein Rechtsgeſetz zu verlegen, 
ohne de jure zur Leiftung genöthigt zu fein. Wenn aud) 
der Hartherzige eine höhere fittliche Pflicht verlegt, fo eriflirt 
doch für ihn ebenfowenig ein Zwang, wie für den Noth— 
leidenden eine abfolute Sicherheit der Gewährung. Diefer 
Unterfchied ift fchlechterdings feftzuhalten; ex iſt ebenfo lo- 
giſch begründet, wie in der Natur der Sache; die fchlechfe - 
Fpdentificirung der Rechts⸗ und Liebespflichten macht jede 
Löſung des Problems theoretifch unmöglich und führt prac- 
tiſch zu handgreiflichem Widerſtreit; denn es zeigt fi) aud) 
in praxi, daB ſobald die Armenverforgung zur Rechte: 
und Staatdangelegenheit gemacht, Armentaren auferlegt 
und diefe felbft als ein Rechtsmittel betrachtet werben, „die 
Öffentliche Ungerechtigkeit der ungleichen Gütervertheilung 
auszugleichen, oder „den Raub, den die pofitiven Eigen- 
thumsgeſetze an den Rechten der Menfchheit begangen, zu: 
rüdzufordern,” fofort die Armuth durch Begünfligung der 
Faulheit nur vermehrt, der Nothſtand nur gefteigert wird 
und zwar aus dem Grunde, weil die Moralität ſelbſt un- 
tergraben wird‘). Sieht der Zräge feinen Untergang mehr 
durch eigne Schuld vor Augen, fordert er als fein Recht, 


1) Rückfichtlich der Armentage ift das Belfpiel Englands gegen die 
chottiſche Einrichtung gehalten befonders Ichrreih. Ahrens fagt: „Die 
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was dann nicht mehr Gabe ber Liebe von unferer und 
Grund zur Dankbarkeit von feiner Seite ift, fo wird fein 
Herz nothmendig verhärtet und das Princip der Sittlich⸗ 
keit ſyſtematiſch zerſtört durch ein ſcheinbar fittliches Ver⸗ 
fahren, welches das freie Gute zu unfehlbarer Nothwendig⸗ 
keit erheben will. 

Auch Schleiermacher faßt die Wohlthätigkeit blos ob⸗ 
jectiv als Ausgleichung von Ueberfluß und Mangel. „Das 
eine ſoll gegen das andere ausgeglichen werden, und das 
iſt das Princip der Wohlthätigkeit, die ebenfalls eine 
Geſinnung iſt, ohne daß dabei etwas Religiöſes vorauszu⸗ 
ſetzen wäre. Und beide, die Uneigennützigkeit und die 
Wohlthätigkeit, ſind nur einzelne Zweige der Gemeinnützig⸗ 
keit, der reinen Beziehung des Talent⸗ und Naturbildungs⸗ 
proceſſes auf das Ganze. Das alles alſo iſt Geſinnung, 
welche ohne religidfe Grundlage beſtehen kann“). Ja, 
aber dann wird es eben eudämoniſtiſch und communiftilch. 
Und wenn Rothe’) der perfönlichen Betheiligung bei Der 
Armenpflege mit Recht das Wort redet, weil nur fo 
„wahre Seele unb der Geift wirklicher Liebe in die öffent: 
liche Wohlthätigkeit kommt, dur den allein fie ihren 
eigentlichen Zweck erreichen kann“ — wenn er die Armen- 
taren verwirft und ſagt: „die Armenpflege läßt fih nicht 
in der gefchäftmaßigen Meile des fonftigen öffentlichen 
Dienftes mit Erfolg betreiben, fondern nur in der freien 


Armentage tft ein wenig geeignetes Mittel, die Folgen des Pauperis⸗ 
mus zu hemmen. Sie exiſtirt bereits unter verfchiedenen Benennungen 
in den meiften Laͤndern und wird zu einer wahren Galamität, wenn fie 
in einem ausgedehnten Maßftabe zur Anwendung kommt. Die Herr 
fchaft der Tage ald eine Eonfequenz des Elends wird ihrerfeits ein neuer 
Grund der Demoralifation. Selbft diejenigen, welche Die Taxe unters 
ftügen foll, haben fich ihr immer lebhaft widerſetzt und werden es noth⸗ 
wendiger Weife immer mehr thun, je mehr das moraliſche Gefühl in 
den untern Glafien fich entwidelt.” Naturr. S. 305. 

1) Ehriftl. Sitte S. 458. 


2) Theol. Eth. IN, S. 500 fo. 


480 Dritte Bud. 3. Thl. Zweited Capitel. 6. 250. 


Art, welche die keine Selbſtverleugnung Icheuende und da⸗ 
bei erleuchtete und umfichtige Liebe eingiebt” — fo iſt es 
offenbar ein Widerſpruch, wenn er fofort binzufügt: „die 
Verwaltung der öffentlichen Wohlthätigkeit kann natürlich 
nur der alles umfafjenden fittlihen Gemeinfchaft zufem- 
ma, alfo dem Staate und der politiichen Obrigkeit, nicht 
der Kirche’). Den politifchen Obrigfeiten diefelbe auf- 
bürden, hat eben, fie in die geſchäftsmäßige Weiſe des 
öffentlihen Staatödienftes bringen, und der religiofen Ge- 
meinde fie entziehen wollen farn man nur, wenn man die 
practifche Pflege der Liebe, die die Kirche predigt, von ihr 
ausſchließen will, oder an die unzweckmäßigen Almoſen⸗ 
fpenden der Klöfter u. dergl. denkt. Wenn Rothe meint, 
eine einheitliche Adminiſtration der Armenpflege durch die 
Kirche würde ſchon um der Verfchiedenheit mehrerer neben 
einander beftehender Gonfelfionen unmöglich fein, jo iſt de- 
gegen zu erinnern, daß gerade der Geift des Chriſtenthums 
eö ift, der in der Barmherzigkeit keine confeffionellen Schran- 
fen kennt. Gerade die in der Diakonie fich über alle Re: 
ligionsunterfchiede ausdehnende Gemeindethätigkeit würde 
die befle innere Miffion fein, melde, ohne auf Profelyten- 
macherei auszugehen, die Verſchiedenheit der Religionsmei- 
nungen beftehen ließe und doch ein allgemeines Ehriftenthum im 
Gaft und in der Wahrheit auf practiihem Wege anbahnte. 
Richt der Kirche (im weiteren Sinne dies Wortes) if 
dDiefe Pflege zu entziehen, weil diefe fidh bisher diefer Pflicht 
entzogen, fondern der Begriff und das Weſen des religis- 
fen Organismus ift nach diefer Saite hin zu vollerer Wahr⸗ 
beit zu entwideln. Gerade die Trennung dieſer Die- 


1) Birth, welcher fih entſchieden gegen tie Berwandlung der re 
figiöfen Liebespflichten, namentlich der Wohlthatigkeit in Rechtpflichten 
erflärt, jagt gleichwohl: „Wäre ed dem Staate möglich, einerfeits das 
ganze Bermögen der Reihen, anderſeits die ganze reelle Roth der Ars 
men zu erforichen, fo müßte er jenen aufbärten, was fie uun freiwillig 
leiten.“ TI. S. 460. 
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konie der Liebe von der Kirche bat Diefe als ein bloßes 
Lehramt der Gemeinde und dem Leben entfremdet, und 
fie wird nicht eher wieder ald eine ſittlich nothwendige 
Potenz fich gelten machen, als bis ihr Diefer Theil ihres 
Wirkens, den fie in der Zeit ihrer Stiftung befaß, wieder⸗ 
gegeben ift'). Allerdings Fann und muß der Staat dazu 
die Hand bieten, aber Alles was er thun kann, iſt Doch 
nur negative Bedingung, dad pofifive Princip ift und 
bleibt die Pflege der Liebe. Diefer aber wirft eine Staate- 
verfaffung allerdings direct entgegen, welche die Vorbedin- 
gungen negirt, die in der Belebung ded Standesgefühls, 
der Conſtituirung corporafiver Freiheiten und überhaupt 
der perfönlichen Anerfennung liegen. „Das Schwächer: 
werden der Anerkennung des Standes in der Gefebgebung 
ift Die eigentliche Wurzel des Proletariats; denn in feinem 
bürgerlichen Stande, in deffen Sitten und Rechten findet 
jeder Menſch erſt ein objectived Maß feiner perfünlichen 
Wünſche und Begierden wie feiner bürgerlichen Bedürf- 
niffe, Die nur an dem fubjectiven Maß der MWünfche und 
Reisungen gemeflen, jede Wirthſchaft ruiniren.“ Vergl. 
8. 117. 


Mir kommen darauf zurüd, daß die Freiheit ſtets das 
Moment der Willkür in ſich tragen und nie in ein fchlecht- 
bin Nichtandersfönnen umfchlagen dürfe, ‚wenngleich diefe 
Wilfür nur zu einem unfergeordneten Momente von der 
Liebe herabgefeßt wird, um wahre pofifive Freiheit zu fein. 
Ebendarum war ed auch unmöglich, den Widerfpruch, ber 
fich zwifchen dem Anfpruh auf Subfiftenz; von der einen 
und dem Recht, dieſe Zumuthung von der andern Seite 
abzuweifen, erhebt, innerhalb der Rechtſphäre völlig zu 
löſen ($. 166); er würde aber auch in der religiös - fittlichen 
Sphäre nicht zu löſen fein, wenn diefe nicht als fefte 


1) Chalmers Die kirchliche Armenpflege. Bearb. v. O. Gerlach. 
Berl. 1847. Dazu Lüde’s Bemertgg. in der Vierteljahrſchr. 1848. 
Bd. IV. Hft. 1. 
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Bafis das Hecht und in diefem die rechtliche Möglichkeit 
jenes Auchandersfünnend unter ſich hatte. Dit der Mög- 
lichkeit des Verweigerns verfchwindet auch die Freiheit Des 
Gebens und mit diefer die edelfte Blüthe des fittlichen Ge⸗ 
fühle, das Wohlwollen und die Danfbarkeit, Alles ift Dem 
Geſetz der Raturnothwendigkeit, des eudämoniſchen Be⸗ 
dürfniſſes, der unterften Baſis des Lebens verfallen. Stem- 
pelt man die Liebe zum Recht und dad Recht zur Liebe 
um, fo verjchwinden beide, wahrend beide beftehen, wenn 
fie fih wie pofitives Princip und negative Bedingung, wie 
Zwe und Mittel, concret durchdringen. 


Die innere Miffion. 


g. 351. 


Der Unterfchied der Principien des Rechts und der Liebe 
wird um fo augenfälliger, je mehr die MWohlthätigfeit von 
der einzelnen, fporadifchen und privaten zur organifirten 
und damit zugleich zur prävenfiven fortjchreitet). Es 
kommt dabei ebenfofjehr darauf an, daß fie fi) der Form 
nah immer mehr zur gemeinfchaftlihen Sache der Ge: 
meinde entwicele, wie darauf, daß auch inhaltlich die Ge- 
genftände beftimmt werben, auf die fie fich in ihrem Fort⸗ 
fchritte richtet. Diefer Inhalt erweitert fi) von dem ein- 
zelnen dringenden Nothfall augenblicklicher materieller Hülfe 
mehr und mehr zur dauernden Verbeflerung des Zuſtandes, 
von paſſiver Empfangnahme zu thätiger Mittheilnahme des 
Hülfsbebürftigen an der eignen Erhebung, fo daß auch das 
Hülfsmittel ſich von außerlichen Gaben mehr und mehr 
zur innerlichen Befähigung, Erhöhung der Geſchicklichkeit, 
Ermuthigung und Wiederherftelung der Selbftändigfeit po⸗ 
tenzirt, wo Tegtere durch Unglüd und Verfchuldung geitört 
worden ift, bis fie fich endlich zur Worforge der Gemeinde 


1) R. Mohl Polizeiwiffenih. Bd. I. S. 373. UI. S. 320 fg. 
440 fg. Ahrens Naturreht S. 376. 
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erhebt, dem Einbrechen von dergleichen Nothftänden über 
baupf fo viel möglich zuvorzukommen, und fo bei dem 
Radical eines befferen Unterrichts und einer chriftlichen Er: 
ziehung anlangt, Dadurch gewinnt die Wohlthätigkeit in 
der Gemeinde eine äußerliche Organiſation, die fich mit Den 
bürgerlichen, namentlich cörporativen Anftalten vielfach ver- 
fliht, fie unterftügt und zulegt den umfaffenden Maßregeln 
der Staatögewalt anfchliegt, ohne Doch mit diefen Zwecken 
fchlechthin zufammenzufalen. Im Allgemeinen verbreitet 
fih die organifirte Wohlthätigkeit von dem engften Kreiſe 
der Familien und Blutöverwandten aus über Die Ortsge⸗ 
meinde und die ftändifche Corporation, und nimmt zunächft 
erft Die Kräfte dieſer Organismen in Anſpruch, bevor fie 
die Thätigkeit des Staates anruft und zulegt fi) Fosmo- 
politifh an die Menfchheit in möglich weitellem Umfange 
wenden darf. Bis in diefe Weite ſich allmälig auszudeh— 
nen kann fie nichts abhalten, nachdem fie zuvor am eignen 
Herde geforgt hat; denn die endliche Erlöfung vom mate⸗ 
rielen Notbftand Bann fich Feine engeren Grenzen fteden, 
da die allgemeine Menfchenliebe einerfeits feinen nationellen 
oder confeffionellen, Particularismus Eennt, anderſeits aber 
auch die gründliche Aufhebung des partiellen und Localen 
Nothſtandes nur von einem Zufammenwirfen des univer- 
ſellen Erd- und Menfchheitsorganismus zu erwarten ift, 
weil am Ende felbft Die Vorkehrungen, welche einzelne 
Staaten für fih aus eigner Macht freffen können, ſich 
doch noch als unzulänglich erweifen. Das äußerfte Mittel 
ift von jeher Die Coloniſation geweſen; allein man bat Die 
Ausführung von Colonien bisher immer nur von ihrer ne- 
gativen Seite, ald Entleerungsmittel für übervölferte Erd: 
ftrihe betrachtet, und um Die Entiendeten ald um eine Laft, 
der man quift geworden, fi) wenig oder nicht befüm- 
mert. Ein weiterer Schritt würde die Unterhaltung einer 
Verbindung derfelben mit dem Mutterlande fein, wie eine 
folche in gewiſſer Weife fchon im Alterthum gepflegt wurde; 
nur darf dieſe nicht in einer politifchen Abhängigkeit vom 
31* 
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Mutterlande, fondern fie muß in einer fortdauernden Unter- 
flügung des Zochterlandes an Hülfsmitteln der geiftigen 
Bildung feiten der Mutter, ſowie in einem Rüdfluß von 
materiellen Producten feiten jener an dieſe beflchen, ein 
Wechfelverkchr, der fich ebenfo natürlich zu beiderfeitigem 
Vortheil geftaltet, wie er eine Wiederholung der Familien⸗ 
pietät auf freie völferrechtlihe Weile nach) großartigen 
Maßſtabe darftellt und auf diefe Weiſe den alten Fluch der 
Erbfünde, die pietätslofe Zerfplitterung der Menfchenfamilie 
aufhebt. Die Colonifation bidher unangebauter Erdſtriche 
bat nämlich auch die jenem negativen Entleerungsproceß 
entgegengefeßte pofitive Bedeutung, daß fie eine Zuführung 
producirender Menfchenfrafte für noch unerfchloffene Boden- 
ſchätze iſt, ſodaß die Productiwität der Erde dadurch für 
die ganze Menfchheit vermehrt wird. Ohne dieſes Gegen: 
gewicht müßte die blos negative Abführung fih als ein 
bald erihöpfendes Palliativmittel darftellen. Die eigent⸗ 
liche Brutflätte der unnatürlichen Uebervölkerung ift aber 
‘die Zufammenhäufung des durch künſtliche Schugmittel her- 
vorgerufenen Fabriklebens; der naturgefunde Landbau hält 
fih im Ganzen im Gleichgewicht, und andere Lebensberufe, 
3. B. dad Seeleben, abjorbiren fogar. Biel wahrfchein- 
licher ald das Schredbild einer allgemeinen Erbübervöffe . 
rung ift die Ausficht, daB, wenn Urproduction und In⸗ 
duftrie fich erft auf der ganzen Erde in das natürliche 
Gleichgewicht geſetzt haben, auch das partielle Ueberhand⸗ 
nehmen der Population von felbft aufhören werde. 

Es würde zu weit führen, alle die Anftalten, welche 
aus dem Princip der Kiebe innerhalb der Gemeinde hervor⸗ 
gehen, befonders zu charakterifiren; an Entwürfen für ein 
organiſirtes Wohlthatigkeitsſyſtem ift Die neuefte Zeit fehr 
fruchtbar geweien; ich verweile u. U. auf den von Dr. 
Joh. Haft’). Eine befondere Schwierigkeit liegt bei der 


1) Bohin und Wie? Practiſche Sorietätsphilofophie u. ſ. w. 
Berlin 1847. 
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Ausführung diefer freien Vereine in der Stellung, die fie 
rücftchtlich der nöthigen Geldbeiträge gegen Diejenigen ein: 
nehmen müſſen, die fich ihnen nicht anfchließen. Es Scheint 
fein anderes Mittel übrig zu bleiben ald diefe Unfreiwilli- 
gen unter der Armentare fchmachten zu laſſen, Die der 
Staat freilih fo Tange auflegen muß, ald die freie Ar: 
menpflege noch nicht erftarft und allgemein ift; immerhin 
iſt doch ſchon viel gewonnen, wenn die Verwaltung nur 
erſt in ihre Hände kommt. 

Im Allgemeinen zerfallen die hieher gehörigen Inſti— 
tute, die hin und wieder gegründefen und noch zu grün- 
denden, zum Theil auch wieder aus Wergeflenheit zu er- 
wedenden, in foldhe, welche, wie die eigentlichen Armen- 
verforgungsanftalten der materiellen Noth unmittel- 
bar und zwar in allen ihren Zweigen abhelfen follen, na- 
mentlih der Hülflofigfeit ganzer Hausftände; in Die den 
Frauen infonderheit obliegende Pflege der Wöchnerinnen 
und Säuglinge (Zrauenvereine) und die der Kranken 
und Alterfchwachen, wofür die Pflegerinnen in den foge- 
nannten Diafoniffenanftalten nach dem Muſter der barm- 
berzigen Schweſtern gebildet werden. Daß unter diefen 
Inftituten die Zindelhäufer, die ihren wohlthätigen Zwed 
ebenfofehr wie den fittlichen verfehlen, Feine Stelle finden, 
bat R. Mohl a. a. D. überzeugend dargethan. Die An- - 
fiht, daB bei der Aufhebung der Klöfter in proteftantifchen 
Landern auch die zur Wohlthätigfeitöpflege dienlichen Fonds 
auf bedauerliche Weiſe verfplittert worden und unter einer 
beſſern Werwaltung wieberberzuftellen feien, zählt manche 
Anhänger, 3. B. Rothe‘). Hier dürfte jedoch die Grund» 
frage der Adminiftrafion entfcheidend fein, ob milde Stif- 
tungen in liegenden Gründen u. f. w. beſſer verwaltet wer- 
den können als Anftalten, die auf fortlaufende Beiträge 
gegründet find. Nur wo, wie namentlich bei Hofpitälern, 


sr Theol. Ethik III. S. 124. Dagegen Schleiermacher Chriftl. Sitte 
‚114 fü. 
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Armencolonien, Anftalten für verwahrlofte Kinder u. f. w. 
eigne Gebäude mit Gartenland nothwendig, Bewegung und 
Arbeit in freier Luft geboten find, Arbeit und Ermerbs- 
kunſt felbft mit im Zwecke Tiegen, dürfte der Vortheil ber 
zuverläffigen Rente aus feſtem Eigenthum gegen die Uebel⸗ 
flände vorwiegen, die meiftentheild aus unzweckmäßiger 
Verwaltung folcher Gapitale in todter Hand entfpringen; 
überall aber muß vermieden werden, daß Durch fromme 
Stiftungen für alle Zeiten die Betheiligung Aller unnöthig 
werde; keine Stiftung dieſer Art fol fo überreich ausge— 
ftattet fein, daß die Mit» und Nachwelt nicht mehr dabei 
in Anſpruch genommen würde. 

Da dem Armen nicht anders gründlich geholfen werden 
fann, ald wenn er in den Stand gefeßt wird, fich felbft 
zu beifen, fo reihen fich an jene Armenanftalten ferner die 
Unterftügungsanftalten, welche theild pofitiver Art, 
wie die Leih- und Sparkaflen, Dienftnachweifungs= oder 
Adreßanftalten, theild negativ auf die Ausroftung verderb- 
licher Laſter, namentlich der Trunkſucht, berechnet find. 
Wie viel die Mäßigkeitsvereine gewirkt haben, iſt aner: 
fannt. Die Beraufchung, Diefe kurze Lethe des Elends, 
geht ebenfofehr aus dem Elend hervor, wie fie daſſelbe er- 
zeugt. Cine vom englifchen Parlament angeordnete Com- 
miſſion fand lauf ihres officielen Berichts aus actenmäßi⸗ 
gen Angaben, daß vier Fünftel aller Criminalprotceſſe, drei 
Viertel aller Armenfachen, und über die Hälfte aller Geiftes- 
franfheiten vom Branntweintrinken ihren Anfang geremmen 
hatten. Ob Prämienanftalten für fittliches Verhalten über- 
haupt und fpecell für treue Dienftboten von wahrhaft ſitt⸗ 
lichem Erfolg fein möchten, fcheint zweifelhaft; alte getreue 
Hausdiener wenigftens Tollten nicht durch Bureaur, fondern 
als Familienanhang verforgt werden '). Entſchieden wohl- 
thãtig wirken unter den erzichenden Anftalten Die Vereine 
für die Beauffichfigung vernachläffigter Kinder, die foge⸗ 


D Rothe IH. ©. 423. 
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nannten Bartefehulen “ Kindergärten u. f. w., die Anftal- 
ten für verlaffene und verwahrlofete Kinder, v. i. die Wai⸗ 
fenhaufer und fogenannten Correctionsanftalten für jugend» 
liche Verbrecher, wenn die letzteren ebenfofehr von der 
hriftlichen Liebe wie von Staatdwegen unterflüßt und ges 
leitet werden. Da es darauf ankommt, den Kindern die 
Atmofphare des Familiengeiftes, denen fie Durch Unglüd 
oder durch Schuld entriffen wurden, fo viel möglich zu er: 
fegen, fo ift dad Unterbringen in chriftlichen Yamilien, ver: 
bunden mit der öffentlichen gemeinfamen Kinder: — nicht 
einer befondern Armen: — Schule das erfte und befte, das 
gemeinfame Waifenhaus immer nur ein zweites Mittel der 
Noth. Anders verhält ed fich freilich mit größeren bereits 
verdorbenen Kindern, für deren MWiederbringung das raube 
Haus bei Hamburg ein unüberfroffenes, und unter der 
Zeitung des weifen Wichern für alle andern Anftalten der 
Art, deren es leider noch viel zu wenige giebt, nachahmungs⸗ 
würdiges Mufter. Auch die vorzugsweis ehrbaren Frauen 
zu übertragende Sorge für die Nettung gefallener Mädchen 
gehört hierher. Daran reihet fich die fchon oben berührte 
($. 163) chriftlihe Seelforge für wirkliche Werbrecher in 
den Gefängniffen während der Strafzeit, und endlich Die 
Aflociation für die Wiedereinfügrung enflaffener Sträflinge 
ind bürgerliche Leben und ihre Unterbringung in angemeſſe⸗ 
nen Verhältniſſen. Es ift das weltliche Seelforgeamt der 
Gemeinden und Gorporationen, diefe Unglüdlichen mit dei 
Welt und die Melt mit ihnen wieder auszufühnen, die Ver- 
fühnlichfeit im großen Maßſtabe zu üben und die Erftan- 
denen vor Rüdfällen zu wahren. 

Aber alle diefe Anftalten, Affociationen und deren Ver: 
waltung werden ihren Zweck verfehlen, wenn fie nicht Mif- 
fionsanftalten in wahrhaft religiöfem Sinne find '). Die 
Religion fol dem Elend nicht blos eine Anweifung auf 
das künftige Leben ausftellen, und ed in diefem verderben 


1) Blochmann: Heinrich Peftalozzi. Lpz. 1346. S. 168 fg. 
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(affen; aber ummögfich if es emß den zufriedenen Cimm 
unter den Menfchen zu verbraäten, ohne welchen der min- 
der DBegünfligte fih immer unglüdlich fühlen wird, wenn 
nicht Die Anſicht von der Zeitlichleit als vorübergehende, 
und die Ausſicht auf perfönfiche Fortdauer in einem höhe⸗ 
ren Leben dabei zu Hülfe kommt. Sf die Summe des 
Dafeins allein auf diefe Spanne Zeit und deren Genuß 


und ift gaviffermaßen im Redhte '). 

Diefe Betrachtungen zeigen, Daß die Menfchenlicbe, wenn 
fie ſich nur auf die rechte Art bethätigt, Leine vergeblichen 
und zieflofen Anftrengungen macht, ihre Güter nicht in 
einen bodenlofen Abgrund des menfchlichen Elends fchüttet. 
Die Armuth aber ift eine Erſcheinung, die ebenfofehr der 


1) „Der Socialismus fiebt in den Menſchen nur vereinzelte und 
bald verihwindende Weien, die nur im Leben und auf der Erde, dem 
E chanplage des Lebens ericheinen, um ſich jeder für fi) auf Die näm⸗ 
fihe Belle und ohne andere Zwede zu erhalten und zu verguügen.. 
Auf diefe Weiſe läßt die foriale Republik, um allen menichlichen Iadi- 
vidnen die gleihe und flet3 veränderlihe Bertheilung der Güter und 
Genũſſe des Lebens zuzufihern, die Menichen zu den Thieren herabſtei⸗ 
gen; fie hebt das menſchliche Geſchlecht auf. Sie hebt noch weit mehr 
auf, nämlih das im Imern des Menfchen wohnende Gefühl, Daß Bott 
fein Geſchick leitet, und daß daſſelbe im dieſer Welt nicht ganz- erfüllt 
wird. Der Menfh ficht Gott über fih und jenſeit des Lebens und 
ruft ihn an als einen Helfer in der Gegenwart, als eine Hoffuung in 
der Zukunft. Für die Gelehrten der forialen Republik aber if Gott 
eine unbelannte, eingebildete Gewalt.... Die Menfchen ftehen nur 
ihren irdiſchen Herrn gegenüber, fie find nur auf dieſes irdiſche Leben 
beſchränkt und werden die Genüfle diefes Lebens und die gleihmäßige 
Vertheilung diefer Genüffe fordern; und fobald diejenigen, denen fie 
fehlen, fie wirklih wollen, werden fie ihnen zutheil werben, denn fie 
find die Stärkeren. Auf diefe Weile verfhwinden mit einander Bott 
und das menfchliche Geſchlecht, und an ihrer Stelle bleiben Thiere, die 
man auch Menfchen nennt, die klüger und mächtiger find als die an⸗ 
dern, aber bdiefelben Bedürfniſſe und dieſelbe Beſtimmung haben.“ 
Guizot sur la democratie en France. 
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eignen Schuld der Armen, wie der menfchlichen Gefellfchaft 
in gewiller Weiſe als gemeinfame Erbichuld anzurechnen 
ift. „Ihr laßt den Armen fehuldig werden, dann überlaßt 
ihr ihn der Bein, denn alle Schuld rächt fi auf Erden.“ 
Die Selbftverfchuldung ift Daher für den chriftlichen Wohl⸗ 
thäter kein Grund den Verarmten von der Wohlthat aus: 
zufchließen; vielmehr ift die Hülfsbedürftigkeit um fo grö- 
Ber, je tiefer ihre Urfachen liegen. „Unwürdigkeit entfchei- 
det nicht über das Maß der Theilnahme, nur über Die 
Art derfelben” (Nitzſch). Die natürliche Barmherzigkeit 
muß zur Weisheit werden, je leichter die unvorfichtige Hülfe 
in ihrer Unmittelbarkeit fittlich fchaden, die Zrägheit, Ar- 
beiticheu, Heuchelei, Unverfchämtheit namentlich des Stra» 
Benbettelnd nähren und auffüttern Tann '). ‚Der Geift der 
chriftlichen Liebe, welcher zugleich ein Geift der Weisheit 
und Klugheit ift, wird unter Umftänden ſich ebenſoſehr in 
Verweigerung und Vorenthaltung oder in jener Form be- 
thätigen, welche Härte Tcheint, während fie nur Bethäti- 
gung wahrer, weifer und beiliger Liebe ift.). 


b. Die Verträglichkeit. 


Die Verſöhnlichkeit. 
$. 252. 


Gleichwie die Wohlthaͤtigkeit als Aeußerung der poſiti⸗ 
ven Liebe im materiellen Lebensbereich denjenigen negativen 
Beſtimmungen der Rechtſphäre entſpricht, welche unter dem 
Titel des Eigenthums zuſammengefaßt werden, ſo wird 
dem Vertragsrechte in entſprechender Weiſe bier eine Zu- 
gendlehre Der Verträglichkeit, welche in fih die Ver⸗ 


1) Hartenftein S. 479. Rothe IN. S. 499, 510, Fichte Sittent, 
S. W. IV. S. 397. 


2) Harleß Chr. Eth. S. 207— 10. 
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föhnlichfeit, die hriftlihe Klugheit und die Fried- 
fertigkeit befaßt, zur Seite treten, und dieſe fich gleich- 
falls durch ihren pofitiven Charakter von der Grundlage, 
welche die Rechtöverträge im moralifhen Gredit haben, un» 
terfcheiden.. Denn wenn ed dort nur Darauf anfam Die 
Sicherheit ded Verkehrs feftzuftellen und die Willkür der 
Individuen gegenfeitig durch dieſen gemeinfchaftlichen ob- 
jectiven Zweck zu binden, fo geht bier die Liebe darauf 
aus, die Gefinnung der Ehrlichkeit, Zreu und Glauben 
an und für fih und um: ihrer felbft willen zu beleben und 
zu verbreiten, fodaß ſich Diefes Streben qualitativ durch 
feinen weiter greifenden Zweck von jenem der Rechtſphäre 
unterfcheidet, während es zugleich dem Beftehen der Ge- 
rechtigfeit im bürgerlichen Verkehr die ficherfle Unterlage 
gewährt. So nah auch die hier abzuhandelnden Zugenden 
mit den Rechtspflichten verwandt find, weil fie beide in 
einem und demfelben Material ſich bethätigen, fo find fie 
doch ſowohl ihrer Motive als ihrem Ziele nach verfehieden ; 
denn man fann dad Recht üben um des Rechts willen, 
und man fann cd auch als von der Weisheit gebotenes 
Mittel aus Liebe und um der höheren Liebeszwecke willen 
wollen und üben. Das Recht als folches kann, wie früher 
gezeigt worden, durch fich felbft beſtehen; die Xiebe aber, 
Die meife, muß es als nothwendige Bedingung in fich auf: 
nehmen um der Erziehung zur Weisheit willen. In der 
Billigfeit, treffen fie beide zufammen; da zeigt fih, Daß 
materiell Fein MWiderfpruch zwifchen beiden vorhanden ift; 
denn die Billigfeit iſt nur die Anerkennung des idea- 
Im Rechts im Conflict mit dem formalen pofitiven, und 
die Bereitwilligkeit fih um der abfoluten Rechtsidee willen 
zu vergleichen; hier aber fchafft die pofitive Liebe die ſtärk⸗ 
ften Motive zu diefer Bereitwilligkeit noch außerdem berbei, 
indem fie dad Recht überhaupt nicht ale Das einzige und 
höchſte Gut, fondern über demfelben noch ein höheres auf: 
zeigt, Dad dem Subject bleibt, wenn es in feinen unzwei- 
felhaften Rechtöbefugniffen nachgiebt. Wäre der Menſch 
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fchlechthin nur auf den Ehrenkranz der Rechtöperfünlichkeit 
angewiefen, fo koͤnnte er um feinen Preis auch nur ein 
Blatt daraus verfchenken; giebt es aber noch höhere Güter, 
fo kann er fich nicht nur tröften, wenn ihm wohlverdiente 
Ehren entzogen werben, fondern er kann ſich auch auf die 
Negative einlaffen, nur nichts Unehrenhaftes zu wollen und 
zu thun, ohne doch die Ehre felbft zum Endpunkt feines 
pofitiven Strebens zu ſetzen. Eine ganz andere Gefinnung 
ift es, der frechen Nechtöverhöhnung mit vollem und ftren- 
gen Ernft entgegenzufreten, weil diefe vor allen Dingen ge 
demüthigt werden muß, bevor die Achtung der Menfchen- 
würde in verbiendeten Gemüthern Plag greifen kann — 
und fein gutes Necht gegen den DBeleidiger verfolgen, um 
an feiner Demüthigung fi) zu weiden. Nicht nur das 
Recht fol triumphiren, fondern diefer Zriumpb fol der 
Vorläufer des neuen Friedens, der Ausfühnung und des 
wiederkehrenden Wohlwollens fein; nicht um Die genug: 
thuende Strafe, fondern mehr noch um den Dank des 
durch Die Züchtigung Gebeflerten, um feine innerlihe Wie⸗ 
derbringung zur Gemeinde ift ed zu fhun. 

Jemehr die Wohlthätigkeit übergeht in die gemüthvolle 
Theilnahme, defto mehr offenbart fie die Lauterkeit ihres 
fubjectiven Grundes: die wohlmwollende Gefinnung. 
Die hriftliche Liebe offenbart fi ald Wohlwollen, bene- 
volentia, aeque omnibus bene facere ac velle, &uvaie, 
auch wo es nicht perfünliche Zuneigung ift, Die dazu an- 
treibt, noch das natürliche Mitgefühl mit Dee Hitflofigkeit, 
fondern wo Grundſätze aufgerufen und mit Charakter ge- 
handeit werden muß. Dazu gehört ein tieferer Grund im 
Gemüth, der nicht wie die Oberfläche deſſelben Leicht bes 
wegt wird, fondern zugleich der eignen inwendigen Bewe⸗ 
gung mit Selbftverlengnung und Energie wibderftrebt, eine 
wohlbefeftigte Ueberzeugung von der menfchlichen Würde 
. und Beflimmung, eine gaviffe Hohheit, die ſich über Ver: 
legungen perfönlicher Rechte und Anſprüche erhebt, ber 
eignen Empfindlichkeit Meiſter wird und, ohne paſſiv zu 
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werden, die Leidenfchaftlichfeit in Andern objectiv ald den 
Grund der Unbilden erfennt; es gilt, falſche Lebensanſich⸗ 
ten, verderbliche Willensrichtungen, eingeawurzeite Gewohn- 
beiten mit unerfchütterlicder Ausdauer zu bekämpfen und 
die lange Fruchtlofigfeit dieſes Kampfes mit Geduld zu er- 
tragen. Wenn die Wohlthätigkeit einen mächtigen Hebel 
in der Sympathie mit dem Elend des hülflos Flehenden 
bat, fo bat das Wohlwollen gegen Widerfacher einen mäch⸗ 
tigen Feind in der Bruft jedes Menfchen, dem ein feines- 
weges mitleiderregendes Gefchöpf, fondern ein gerüfteter Be: 
leidiger gegenüberfteht, an der Leidenfchaftlicheit, die aus 
dem verleßten Ehrgefühl aufgahrt. Die der Wohlthätigkeit 
entgegenſtehenden Untugenden, die Habſucht, der Eigennug, 
der Geiz, haben ihre Wurzeln in der finnlichen Genußſucht 
(8.54), die Negation ber Verfohnfichkeit, die Rachſucht, in 
der Selbftfucht, Die zur Leidenfchaftlichkeit ($. 55) aufge: 
regt wird. Hier kann nicht unmittelbar das Gefühl zu 
Hülfe gerufen werden, fondern dad aufgeregte Selbftgefühl 
felbft muß erſt befchwichtigt werden, und zwar durd) Re: 
flexion und den Hinblid auf ein höheres Gut. Das Ge: 
bot: Tiebet eure Feinde, fegnet die euch fluchen, thuet wohl 
denen, die euch haſſen u. ſ. w. ift ein Aufruf an die Weis⸗ 
beit mehr ald an das unmittelbare Gefühl, und ed erfordert 
einen höhern Grad von Uebung und Charakterfeftigkeit, 
um mit wahrhaft fittlihem Humor fih über den toben- 
den Wogen in der rveflectirenden Stimmung zu erhal: 
ten, welche, ſelbſt ohne LXeidenichaft, die Leidenſchaft ob- 
jectio in Andern ald Des Uebeld Grund erkennt. Es 
giebt wohl auch kalte Gemüther, welche ed von Natur ha⸗ 
ben deflo ruhiger zu bleiben, je heftiger der Gegner wird; 
dDiefe Haltung ift aber zweideutig; fie kann die Parade des 
geſchickten Zechters fein, der nur lauert um den Feind defto 
tödtlicher zu treffen, — die fogenannte kalte Leidenfchaft 
oder Gleichgiltigkeit überhaupt, die nur auf ſich bedacht, 
fi in der fichern Defenfive halt, und überall genug bat, 
wenn fie mit heiler Haut und wenigft möglich beläftigt 
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davongeht; ed kann endlich auch ein gebildeter fittlicher 
Geſchmack fein, der, angewidert von der unfchönen Erſchei⸗ 
nung aller L2eidenfchaftlichkeit, fich theilnahmlos abwendet. 
Die wahre Verfögnlichkeit dagegen läßt fih mit dem Wi⸗ 
derfacher ein, fucht ihn auf und übermannt ihn, nicht um 
ihn zu Boden zu flreden, ſondern wiederzugewinnen für 
ſich perfönlih, denn es ift ihr unerträglich fich mit irgend 
Einem dauernd in Unfriede zu willen; fie will ihn verföh- 
nen mit der Gemeinde. 

So ift allerdings das Gefühl dabei der pofitive Anftoß, 
aber ed ſtellt fich unter die Leitung des Verſtandes und 
zwar um fo bereitwilliger, je religiöfer. es ift und auf die 
Stimme des Gewiſſens hört, das und die eigne Schuld, 
Unvollfommenbeit und Demuth vor Gott vorbält. Das 
Motiv bei der chriftlichen Werfühnlichkeit ') ift in den we 
nigften Fallen perfönlicde Zuneigung oder pathematifche 
Liebe, fondern die allgemeine Stimmung des Gemüths, 
welche aus der chriftlichen Weltanfchauung und Anerken- 
nung einer Gefammtichuld der Menfchheit hervorgeht, in 
welcher Fein Einzelner fich ſtolz erheben fol, fondern zwifchen 
fih und dem Sünder nur einen grabweifen Unterfchied der 
Weisheit und Unweisheit erblidt. Der Chriſt ift verfühn- 
lich geftimmt, weil er felbft das tiefe Gefühl der Verföh 
nungsbedürftigkeit und das Bewußtfein aus ‚Gnade mit 
Sott verföhnt zu fein in fich trägt, weil er weiß, daß es 
feinen Rechtsanſpruch auf Verſöhnung giebt, fon- 
dern nur den Anſpruch der Reue eines liebenden Gemüthe 
an die ſchon dadurch verfühnte Liebe des Andern. In der 
Liebe ift von Feiner außerlichen Genugthuung die Rebe, 
fondern von der inneren des Glaubens an Die Liebe und des 
wiederkehrenden Bebürfniffes fich geliebt zu willen, welches 
Bedürfniß ſelbſt ſchon der Schmerz verfebter Liebe ift. 
Wo diefe Reue da ift, fragt Feiner von beiden, wer ben 
Anfang machen ſoll, die Verſohnung iſt innerlich ſchon de, 
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und ed kann höchſtens die Frage fein, wer fie zuerft er- 
klären fol; der VBerfühnliche aber wird nicht zaudern, gleich- 
viel ob er der Beleidiger oder der Beleidigte war; ift doch 
im concreten alle faft nie einer ganz von Schuld frei und 
der andere ganz allein fchuldig. Allerdings zeichnet, was 
die Art und Weife der VBerfühnung betrifft, die weile Vor⸗ 
fiht, die chriftliche Klugheit gewifle padagogifche Maßre- 
geln vor, ohne welche der höhere Zwed der vorfchreitenden 
Sittlichfeit geradefo, wie durch unverfländige Wohlthätig- 
keit mehr vereitelt ald gefördert werden würde; aber felbft 
wo die Züchtigung fi) ald nothwendige Bedingung zwi- 
fhen Beleidigung und Ausfühnung ftelt, fol die Verſöhn⸗ 
lichkeit, d. i. die Bereitwilligkeit zu vergeben und zu ver- 
geflen, immer gegenwärtig, fie fol im Kleinen auch hierin 
der immer dargebotenen güftlihen Gnade nachbildlich fein. 
Nicht irgend eine außere Genugthuung, auch nicht einmal 
die der fürmlihen Abbitte und Ehrenerflärung ift unter 
diefe unerlaßlichen Bedingungen zu zählen; dem Recht ift 
ed eigen, eigentlich nie zu vergeben, zu ſchenken; nur der 
Liebe ift das reine Schenken und nur in ihr die reine Zil- 
gung der Schuld möglich, weil reined Vergeſſen, vollkom⸗ 
mene Lethe. Rein getilgt ift aller Hader dann, wenn der 
Reuige mehr geliebt wird als zuvor: „über einen Sünder, 
der ſich befebrt, ift mehr Freude im Himmel, als über 
neunundneungig ©erechte, und wir willen: „wie wir ver- 
geben unfern Schuldigern, fo wird und auch unfere Schuld 
vergeben.‘ 


Die hriftlihe Klugheit. 
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Die VBerföhnlichkeit, welche Störungen vorausſetzt, denen 
fie nicht zuvorgekommen, an denen die fich Verſöhnenden ſelbſt 
vielmehr ſchuld find, ift nicht genug; fie ermangelt der 
Vorficht und. chriftlichen Klugheit noch und befteht wefent- 
lich nur erft in der fubjecfiven Geneigfheit zur Friedfertig⸗ 
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keit, ohne doch den Frieden dauernd erhalten oder auf Die 
rechte Urt wieder herbeiführen zu können, ja fie kann felbft 
in ihrer Bereitwilligfeit noch zu vorfchnell ſich äußern. 
Jemehr die Miffion der Nächftenliebe ihre Aufgabe plan- 
mäßig auffaßt, zum Werk des Lebens macht und nicht blos 
bei einem negativen Verhalten ftehen bleibt, fondern pofitiv 
in die Angelegenheiten Anderer einwirkt, deſto weniger ann 
fie inftinetmäßig handeln. Subjectiv zwar ſich immer treu, 
wird fie in ihren Aeußerungen doch Maß und Rath neh: 
men von den Umftänden und mit umfichtiger Klugheit 
verfahren müffen, wenn fie nicht den pädagogilchen Zweck 
ihrer Sendung unwillfürlich vereiteln will. Was fchon 
von der BVohlthätigkeit galt, gilt Doppelt von ber menfchen: 
freundlichen Dienftfertigfeit zur Werbeflerung der Angele- 
genheiten Anderer, namentlich der Familien, bes Hausftan- 
des, der individuellen Lebensführung, in welche Feine fremde 
Einmifhung, auch wenn fie in befter Abſicht geichähe, Teicht 
geduldet wird, und aufgedrungen mehr Webel ald Gutes 
ftiftet '). In der That bat diefe Dienftfertigkeit an den 
Samilienpflichten der Pietät und Freundfchaft ihre zarten 
Grenzen, und noch viel fchroffere ftellt ihr das Recht ent 
gegen. Dennoch kann die Menfchenlicbe hierbei nicht fchlecht- 
bin ftil halten; das Recht muß fie refpectiren, das Fami-- 
liengeheimniß unangetaftet laſſen, ſich jeder Zudringlichkeit 
beicheiden enthalten, und dennoch auch unaufgefordert ihr 
ſtilles Wert fortfegen ohne frommen- Betrug, aufrichtig 
und offen, Doch unermüdlich. Aber ohne Worficht würde 
die Dienftfertigkeit anſtatt fittlih zu Eräftigen, vielmehr 
erichlaffen, anflatt Reue Selbfttäufchung und Heuchelei her⸗ 
vorbringen. Sie darf der bürgerlichen Gerechtigkeit, der 
öffentlichen Meinung, der verdienten Strafe nicht vorgrei⸗ 
fen; fie muß diefe ſchmerzhaften Heilmittel, wo fie einmal 
zugezogen find, erft ihre Wirkung thun laflen, ehe fie mit 


1) Den Charakter eines folhen „Mittlers“ zeichnet u. A. Göthe in 
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Gorroborativen fommt. Die boshafte Abfichtlichleit muß 
befampft und audgerottet, nicht gefhont und groß gezogen 
werden; mit diefer Fann fie fich nie verfühnen, da bat auch 
ihre Geduld ihr geſtecktes Ziel. Das chriflliche Wohlwollen 
geht Hand in Hand mit der Gerechtigkeit, aber noch einen 
Schritt weiter; wo diefe ftehen bleibt, will die Liebe den 
Büßenden wieder erheben und dad Bebürfniß der Gegen- 
liebe, der Ausföhnung mit der menfchlihen Geſellſchaft in 
ihm beleben und diefe Berfühnung felbft herbeiführen, ſobald 
es Zeit ift. 

Das ift das Feld der chriftlichen Klugheit, die geeig- 
neten Mittel zu finden, um auf den Willen des Näch⸗ 
ften fo einzuwirken, daß dieſer felbft geneigt werde, fein 
wahres Wohl zu erkennen und zu fürdern. Die Scho- 
nung der leicht zu reizenden fehwachen Seite, des em- 
pfindlihen Selbflgefühle, eine gewille Accommodation 
an den Zuftand bes fittlih Kranken, der geheilt wer- 
den fol, ift die negative Bedingung, um. das beſſere 
Selbſt in ihm zu kräftigen, und nichts fürbert dad Gelin- 
gen mehr ald die Appellation an das Ehrgefühl auch bei 
denen, die in den Banden der Sinnlichfeit liegen; nichts 
vereitelt den Erfolg in den meiften Fällen zuverläffiger, als 
die rigoriftifhe Sittenpredigt, welche herabwürdigt, wo fie 
demüthigen will, oder durch Weberfreibung der menfchlichen 
Sündhaftigfeit und Unfähigkeit zu allem Guten der charafter- 
loſen Schwäche eine willfommene Entfchuldigung vor Dem 
eignen Gewiffen an die Hand giebt, anftatt die noch glim- 
menden Funken der eigenen Kraft anzublafen. Bei dem 
Einen kann ein fcharfer Zadel, ein fittliches Schreden, bei 
dem Andern ein ermunterndes Lob an der Stelle fein; es 
ift Die Sache der padagogifchen Einficht, Died zu unterfchei- 
den, denn fie ift nichts anders als die chriftliche Weisheit 
in ihrer practifchen Anwendung auf die Individualität, in 
die man herzenskundig und antheilnehmend fich zu verfegen 
im Stande fein muß; und wie die Pädagogik überhaupt 
eine pſychologiſch vermittelnde Kunft ift, fo ift diefe Klug⸗ 
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heit gleichfalls die Kunſt des Weiſen als Herzenkündigers 
im Kreiſe der erwachſenen Kinder. 

Somit unterfcheidet fich die chriftliche Klugheit, die „ohne 
Falſch ift wie die Zauben,” von der der Weltkinder, in- 
dem fie die Kunft der Weltklugheit gebraucht, aber nicht 
zu eigennügigen Zweden anwendet fondern nur ald Mittel 
zum objectiv Guten, und von der eudamonifchen Klugheit, 
welche die Güter ded Lebens, dad sine qua non höherer 
Bildung, vorerft für fich felbft bereitet. Klugheit, wenn 
nur ihr Begriff rein gehalten wird von der Vermifchung 
mit Lift und Zalfchheit, iſt immer an der Stelle; fie ift 
eine dienende Zugend, aber überall eine unentbehrliche Die- 
nerin. Iſt nun gleich ihr eigentliched Feld das der Eleinen 
und großen Politit, wo fie den diplomatifchen Wortfrieg 
der Gedanken führt, der dem wirklichen Kriege vorbeugen 
fol, jo gehört fie doch darum nicht minder zu den Waffen 
der Xicbe, welche heilen, indem fie verwunden. Wer fein 
Leben in der : Erinnerung durchgeht, wird fich geftehen, 
daß überall da, wo ohne feine Schuld ihm Kieblingsplane 
fehlfchlugen und Unternehmungen ganz anders endeten, als 
fie begonnen wurden, der wirkliche Erfolg doch zulegt mehr 
zu feinem Heile war, ald der beabfichtigte gewelen fein 
würde. Der Menfch denft, Gott lenkt, fagt dad Spridh- 
wort; die Philofophie hat ed Ironie des Schickſals, ja fo- 
gar göttliche Ironie genannt, und der Jeſuitismus ſich nicht 
entblödet die fchlechtefte Anwendung davon zu machen. 
Aber der weife Erzieher übt fie im richtigen Sinne alle 
Zage. Soll die Erziehung Selbflerziehung werden, fo muß 
der Zögling auch Selbfterfahrungen machen, und die menfch- 
liche Vorfehung hat nur darüber zu wachen, daß feines der 
Kleinen über fein Vermögen verfucht werde, und ber Ver⸗ 
ſuch, auch der unglüdliche, fittlich erfprießlich werde. Gott 
erzieht die Menfchheit durch die Natur zur Gefehlichkeit, 
durch Das Recht zum Bewußtfein der Liebe, d. i. zur Weis» 
heit; denn die Liebe ift pofitiv ſchon im erften Naturgrunde 
vorhanden, aber Weisheit muß fie erſt auf negativem Wege 
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durch conträre Crfahrungen werden. Das urfprüngliche 
Freiheitöprincip zu refpectiren, die Willenskraft nicht zu 
brechen, indem man fie bildet, ift die Grundbebingung 
aller Paͤdagogie um fo mehr, wenn: fie ed nicht mehr mit 
Feinen fondern mit großen Kindern zu thun hat. So er: 
ſcheint die chriſtliche Klugheit als nothwendiges Ingrediene 
der chriſtlichen Liebe, als die Zuthat der Erfahrung und 
practiſchen Urtheilskraft (ppovnotxꝙ). 

Ihr entgegen ſteht der blinde Eifer, die Ungeduld und 
der gewaltſame Rechtsſinn, der jedwede ſelbſtwüchfige Frei⸗ 
heit an gerade Stäbe binden, jedweden Umweg verlegen, 
jedweden Aufenthalt fortſtoßen will, aber nur willenloſe 
Machwerke macht, keinen Charakter erzieht und den unna⸗ 
türlichen homunculus an der erſten Klippe des Lebens 
zerſchellen ſieht. Dieſer blinde Eifer ſteht der chriftitchen 
Klugheit ebenſo entgegen wie die Thorheit der ſogenannten 
Lebensklugheit und Pie Unerfahrenheit der ˖eudämoniſchen. 
Klug an und für ſich ſagt noch nicht, daß auch die beſten 
Zwecke gewollt werden; Klugheit bedeutet nur die deutliche 
und richfige practifche Einficht in die zweddienlichen Mittel; 
die chriftliche Klugheit aber ift der Weisheit einverleibt; 
diefe fann nicht fein ohne jene, jene wohl aber ohne dieſe. 
Was ein Epicureer Weisheit nennt, ift nur Klugheit. Und 
wiederum feßt die Klugheit Verſtand voraus, fie iſt dic 
practifche Anwendung der theoretifchen Verſtandeserkennt⸗ 
ni. „Nichts hindert den Menfchen mehr mit Klugheit zu 
handeln, als die KXeidenfchaften, und felbft die edelften; 
denn fie fchaden der Befonnenbeit und der Gegenwart des 
Geiſtes. Ein Enthufiaft auch für die befle Sache kann 
ohne Klugheit da mehr ſchaden als nügen, wo die Klug: 
heit allein alles in Ordnung bringt” (Eberhard Syn.). 
Wenn die Weltklugheit darauf bedacht ift, wie fie, ohne dic 
allgemeinen Pflichten zu verlehen, den eignen Vortheil ver: 
folgen und beide mit einander verbinden kann, dabei aber 
body immer den letzteren ald Endzweck im Auge behält; 
trachtet umgekehrt die chriftfiche Klugheit darnach, wie fic 
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das Gute an ſich und um fein ſelbſt willen pflegen und die- 
ſem Zwkcke zum Opfer die eignen Mittel und Vortheile 
berbeilchaffen fünne. In den Widerſpruch der jefuitifchen 
Cafuiftif aber fchlägt die Klugheitslehre dann um, wenn 
fie den eignen Vortheil sub specie der Pflicht fucht, Diefe 
zum oftenfiblen Schein heiliget, um dad Gewiffen zu täu- 
ſchen, und aus jenem fogar ein Verdienft madt '). 


Die Friedfertigfeit. 
$. 254. 


Mrur wenn die Klugheit die Pfade ebnet, ift es möglich 
Verträglichkeit zu üben und ein friedfertiged Leben zu führen. 


1) Reinhard, welcher die chriſtliche Klugheit als die Fertigkeit der 
finiet, aus allen Umftänden und Beranlaffungen die größten Vortheile 
für die Beförderung gemeinnüßiger Abfichten und für eigne Bildung zu 
ziehen, fordert hierzu 1) berrfchende Liebe zum Guten, die den großen 
Endzweck, auf welchen der Ehrift hinarbeiten foll, nie aus den Augen 
verliert; 2) beobachtende Aufmerkjamkeit alles deffen, was da ift und 
gefchieht, denn der ganze Zauf der Veränderungen iſt von Gott geord⸗ 
net und enthält Einladungen, Wine, Befehle, Ermunterungen, Prü⸗ 
fungen für und; 3) völlige Befonnenheit, die fich ihrer ſelbſt ftets 
mächtig bleibt fowohl gegen Trägheit als Leidenfchaftlichfeit; 4) Erfah: 
rung und Menfchenkenntniß, und 5) entſchloſſene Thätigkeit, Unerfchroden- 
beit und @eifleögegenwart. „Der ganze Geift und Zweck der chrift- 
lichen Sittenlehre kann nicht flattfinden, wenn die wahre Klugheit vers 
nachläffigt wird. Vollendete Cultur des menfchlichen Wejens iſt dieſer 
Zwei, Aber dieje ift noch nicht vorhanden, wenn ed an einem zwed- 
mäßigen Verhalten fehlt. Sol die Würde einer reifen Tugend und 
einer in jeder Rückficht vollſtändigen Bildung an uns fihtbar fein, 
fo muß unfere Frömmigkeit mit einer Klugheit in Verbindung ftehen, 
die dem fchlauen Befrüger fürchterlich ift, Die der Argliit überall die 
Spihe bieten kann, die dem feinen Weltmanne Achtung abnöthigt, die 
nnd in den Stand ſetzt bei allen Gefchäften, welche man uns anver- 
traut, eine Gewandtbeit und Brauchbarkeit zu beweifen, durch welche 
wir dem Lafterhaften der Erfindungen und Künfte, die er fih er- 
laubt, ungeachtet ftetS überlegen find; durch die es uns mit einem 
Worte möglich wird, Aberall groß, ehrwärdig und wohltbätig zu fein. 


Sk. d. Griff, Moral EU. S. 737 fg. G. Mu) 
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Nur da wird die Friedfertigkeit dem oben ($. 248) aufge- 
ftelten Begriff der Treue im alltäglichen Xeben vollkommen 
entfprechen, wenn fie mit Muger Vorficht auf die unzähli- 
gen wichtigen und unwichtigen Relationen, Anträge, Zuſa⸗ 
gen u. f. w. eingeht, die, foweit fie in Rechtsform ausge⸗ 
fprochen werden, das Gebiet der Verträge ausmachen, denn ° 
aus diefen ift der alltägliche Verkehr zufammengefegt. Es 
ift das Gewimmel unendlicher unfcheinbarer Berührungen, 
die unbedeutend an fich doch jeden Augenblid die ſcharfen 
Eden der Egoität gegen einander bervorkehren, Funken ge: 
ben und einen Brand entzünden Fönnen, der zulegt mit 
Thränen und Blut nicht zu löfchen ifl. Die Verträglich- 
feit oder Friedfertigkeit wird daher nicht blos negativ in 
der Befchwichtigung zu großer Neizbarkeit des Selbſtge⸗ 
fühle beftehen, nicht auf Indolenz und Gfleichgiltigkeit, oder 
gar Geringfchägung der Brüder, auch nicht auf unbezwing- 
licher Abneigung vor dem Streit und auf bequemer Frie: 
denliebe um jeden Preis beruhen, fondern auf einer eben- 
mäßigen Herrichaft des Flaren Verftandes, der ed nicht leicht 
zur Trübung des liebevollen - Grundes im Gemüth kom—⸗ 
men laßt. 

Unmittelbar freilich außert fie fich zumeift als Gelaf- 
fenheit, ja ald Zangmuth; die paffive Geduld fcheint 
dad Mebergewicht über die Energie zu haben; fie ift vor 
allem eine weibliche Zugend; im Weibe verlegt ihr Mangel 
am empfindlichften.. Aber ebenfo ift auch im Manne die 
Empfindlichkeit weibifch; fie verräth, daß es am Schwer- 
punkt der auf fich felbft rubenden Egoität fehlt. Der ob: 
jective Grund der Verträglichkeit liegt darin, daß nicht jede 
Verlegung abfichtlich ift, und daß nur gegen die böswil: 
lige Abficht, nicht gegen die That an und für ſich und 
um Diefer felbft willen das Tiebevolle Gemüth reagirt. 
Sol aber die üble Meinung, die präfumirte Keindfeligkeit 
eined Beſſern belehrt werden, fo ift es nicht das formelle 
Recht, ſondern die Liebe, die das durchführt, und überall 
Fommt die Verfiandigung gern zuvor, ehe das Zerwürf- 
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niß wirklich ausbricht. Hier iſt ed vornehmlich das for 
male Unrecht, die Beleidigung, wozu zwar überall im Le⸗ 
ben Veranlaffungen auftauchen, wogegen aber die Geneigt- 
beit zum Vergleichen dem eigentlichen Rechtskampf zuvor: 
kommt '). Ä 

Hat die Verträglichkeit als Gelaffenheit fich vorerft der 
eigenen Empfindlichkeit bemeiftert und die Leidenfchaft in 
Zucht genommen, fo fallt fie auch über den Gegner ein 
vorfichfiged Urtheil oder hält es lieber ganz zurüd, als daß 
fie vorfchnell durch Tiebloje Aeußerungen Feuer ſchürch ſollte. 
Schon die Klugheit, vielmehr noch die Liebe, verbietet bei 
den ſo häufig vorkommenden Anläſſen ſich zu abſprechenden 
Urtheilen über den ſittlichen Zuſtand Anderer hinreißen zu 
laſſen. Das Sprichwort ſagt: Was ich denk und thu, das 
trau ich Andern zu. Wer mit kleinlicher Eiferſüchtelei im⸗ 
mer nur an ſich denkt, überall nur ſeine vermeintlichen An⸗ 
ſprüche bewacht, wird auch überall ſich zurückgeſetzt, belei⸗ 
digt, überall Neider und Feinde ſehen. Niemand erweckt 
gerechteren Verdacht als diejenigen, die immerfort über Nei⸗ 
der und Feinde klagen. Mistrauen in ſich ſelbſt und ein 
ſich ſelbſt verklagendes böſes Gewiſſen wirft unwillkürlich 
dieſen Schatten aus dem eigenen Innern auf Andere. Die 
Grundbedingung der Friedfertigkeit iſt, daß Vertrauen herr⸗ 
ſche, und dieſes Vertrauens Grund die Geſinnungstreue, 
welche die Geſinnung der großen, wie das Mistrauen die 
der kleinen Menſchen iſt. Dieſe Geneigtheit im Allgemei⸗ 
nen, die gute Meinung von Andern ſo lange als möglich 
feſtzuhalten und auch im zweifelhaften Falle noch vorwalten 
zu laſſen, iſt die dem Argwohn und der Verleumdung ent- 
gegengeſetzte Tugend der Glimpflichkeit und Scho— 
nung, die gern zur Sühne redet und eigentlich überall eine 








1) Wirth II. S. 452 fgg. Rothe III. ©. 519: „Der tüchtige 
Menſch nimmt nichts in der Welt übel; wo er fi wirklich beleidigt 
findet, da bleibt er bei dem bloßen Mebelnehmen nicht ftehen. Die 
Mebelnehmerei ift eine fächerliche Kleinlichkeit und Elendiglichkeit.“ 
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ſtetige Vermittelungsrolle in der menfchlihen Geſellſchaft 
durchführt; fie ift Die immerwährende Friedenftifterin, fo- 
wie umgekehrt die Aufheßerei die Yriedenflörerin. Rothe, 
welcher dieſes Verhalten unter dem Ausdrude der Gelin⸗ 
Digkfeit begreift '), fagt: „die Grundlage des Friedens mit 
allen Menfchen ift Demuth. Anmaßung und Anmaßung, 
Stolz und Stolz vertragen ſich fchlechterdings nicht mit 
einander. Bon der Vorficht wird auf negafive Weile dem 
Conflict vorgebeugt durch forgfame Unterlafjung alles des⸗ 
- jenigen, was ihn herbeiführen könnte. Aber außerdem 
fommt ed auch darauf an, pofitive Mafregeln zu ergreifen, 
vermöge welcher der Nächfte geflimmt wird, fih überall 
nicht in Conflict mit uns bringen zu lafien... Bewirkt 
wird dieſe Stimmung durch eine ſolche Art und Weiſe un: 
ſeres gefammten Verhaltens gegen ihn, die geeignet ift, ihm 
Vertrauen und Zuneigung zu und abzugewinnen, alfo nur 
durch ein Verhalten, deſſen eigenthümlicher Charakter Wohl⸗ 
wollen, zuvorfommende und gefällige Freundlichkeit, Sanft- 
muth bilden, und deflen gerader Gegenfag Rohheit, Rau- 
higkeit, Schärfe, Harte, gewaltthätige Strenge, leidenſchaft⸗ 
liche Heftigfeit, die gemeine Freude am Schelten und Kei⸗ 
fen iſt.“ Die Stimpflichkeit, wie wir dieſes der Billigkeit 
entiprechende Benehmen lieber nennen möchten, ift die Be 
dingung der echten Humanität und fittlihen Schönheit des 
Lebens, noch nicht diefe felbft, denn dazu gehört ein höhe⸗ 
ver Grad von Bildung, ohne welchen die Ehrlichkeit und 
Treue im gefelligen Xeben wohl beftehen kann. Es feheint 
dies eine fo felbftverftändliche und natürliche Vorausſetzung 
zu fein, daß die Sprache mehr ihre Negationen mit be- 
flimmten Worten bejeichnet bat als fie ſelbſt. Aber an 


1) M. ©. 520, 524. — Es ift natürlih, daß bier in der Mitte 
der chriſtlichen Ethik die mit Klugheit zu beftimmenden unendlichen Bes 
siehungen des täglichen Lebens in eine kaum mehr zu fpecificirende Man- 
nichfaligfeit verfließen; wie dies in der Mitte jeder organijchen Einheit 
der Fall it, fo in der Eudämonologie mit den häuslichen Tugenden, in 
der Rechtsphiloſophie mit den Verträgen. 
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jenen ift fte deſto reicher: Verkleinerungsſucht, Klatfchhafe 
tigkeit, WVerläumdung, Aufhegerei, Spottfucht, Unglimpf, 
Afterrede, Splichterrichten, Läſtern u. |. w. Auf gebäffige 
Weiſe nachtheilig von jemanden zu. Andern reden ift alles 
dem gemeinfchaftlih, der Grund überall Lieblofigfeit, die 
Grade und Arten fehr verſchieden. Im Allgemeinen aber 
findet die Fähigkeit und Bereitwilligkeit, fich in die Stelle 
des Andern zu verfeßen, practifch Da vornehmlich ihre An- 
wendung, wo in Nechtöverhältniffen die Gelegenheit zur 
Intrigue vorhanden iſt. Die Verträglichkeit darf nicht for- 
dern, daß von alem Rechtftreit abgeflanden werde; die Ver: 
fühnlichfeit fol, wo diefer unvermeidlich war, den Streit 
nicht verewigen; in den Fällen aber, wo das formelle Recht 
dem materiellen vwoiderftreifet, und vorausfichtlich Fein an» 
derer Ausweg ift, ald der güfliche Vergleich, fol die Fried: 
fertigkeit den Streit nicht entftehen, gefchweige zu einem Mittel 
der Nachfucht werden laſſen. Ebenfo wo im wifjenfchaft- 
lichen, politifchen und religiöfen Xeben entgegengeſetzte An- 
fichten bervortreten. Diefe Gegnerfchaften nicht zu perfün- 
lichen Feindſchaften werden zu laſſen, nicht fchwarz zu fe 
ben, wo eine bloße Umnebelung des Urtheild vorhanden ift, 
nicht dem Herzen und Charakter fchuld zu geben, was ein 
Irrthum des Kopfes ift, der fich durch Belehrung zerſtreuen 
laßt, dieſe löbliche Gewohnheit wird vor den allermeiften 
Zerwürfniffen im Umgange bewahren. 

Am meiften ift der Verträglichkeit unter den Keidenfchaf- 
ten zuwider die Leidenſchaftlichkeit katerochen: der Zorn, die⸗ 
fer Ausbruch, oder der Jähzorn, die babituelle Reizbarkeit 
des leichtverlegten Selbſtgefühls, das in feiner ſelbſtbewuß⸗ 
ten Potenzirung auch der Stolz genannt wird. In dem- 
felben Sinne, wie es einen edlen Stolz giebt, fo allerdings 
auch einen edlen Zorn '); aber genau genommen werden 
Diefe Ausdrüde im guten Sinne doch nur metapborifch vom 
gerechten Selbftgefühl, gegenüber felbfllofer Schwäche und 


1) Rothe I. 393. III. 269. 
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vom erhabenen Unwillen im Gegenfag zu der gallelofen 
Bleichgiltigfeit genommen, für die ed überhaupt nicht Er- 
habenes und nichts Niederträchtiges giebt. Der Zorn im 
eigentlihen Sinne ift vielmehr eine Reaction der beleidigten 
Egoität, ald der pofitiven Liebe, deren Verlegung als tiefer 
Seelenfchmerz, aber ohne Erbitterung empfunden wird. Der 
edle Unwille aber ift eine fittliche Begeifterung negativer 
Art, ebenfo göttlich wie die religiöfe Wonne, und wenn 
daher Gott felhft Zorn oder Unwille gegen das Böfe und 
die Lüge zugefchrieben wird, fo ift dies nicht ein purer An- 
thropopathismus, fondern nur der negative Ausdrud für 
den ewigen Wahrheitöwillen. 

Am Teuchtendften endlich tritt Die friedfertige Verträg- 
lichfeit und Verföhnlichkeit da hervor, wo die Menfchenliebe 
fih als chriftliche Großmuth oder ald Feindesliebe be- 
währen fann, alfo in den Fallen, wo das Unrecht wirklich 
auf Seiten des Gegners ift und dieſer fich lieblos an der 
Menfchenwürde vergangen bat. Nicht zwar über dieſes 
Efientielle fieht die Großmuth gleichgiltig hinweg, fie fucht 
ed vielmehr durch Edelmuth in ein abftechendes Licht zu 
ftelen, aber über das Außerliche demüthigende Geſtändniß, 
Die Förmlichfeit der Genugthuung, die Vollftändigkeit der 
Wiedererftattung. Sie ift das unter den Menfchen, was 
die Gnade bei Soft ift, fobald er Reue ſieht auch ohne 
Verdienſt der Werke, oder Neue bewirken will zur Belle: 
rung. Auch der Stolz ift zur Großmuth geneigt und be- 
reit, feurige Kohlen auf das Haupt des Feindes zu fam- 
meln; aber die chriftliche Feindesliebe thut ed ohne Ernie- 
drigung, und fie allein vermag ohne Demüthigung den Ge: 
funfenen zu heben, weil fie felbft demüthig ift und ed um 
Gottes willen, d. h. mit echt religiöfem Sinne thut, nicht 
perfönlih in ihrem Namen, fondern gleihfam im Auftrage 
Gottes, ohne fi) ein Verdienft daraus zu machen. Darum 
weil fie am wenigflen Dank fucht, vermag fie allein wah- 
red, ungeheuchelted Dankgefühl zu enfzünden ($. 247). Diefe 
Feindesliebe ift dem Chriftenthume eigen, jene Großmuth 
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findet fich bei allen großen Menſchen; den edlen Stolz des 
Charakters kannte auch das Alterthum, aber nur von der 
Seite des erhöhten Selbfigefühld; es rühmte den Patrio- 
tismus für die Mitbürger und konnte damit den Haß ger 
gen die Feinde und die Verachtung der Sklaven ohne Wi- 
derfpruch zufammenreimen, weil diefe Großmuth nur gegen- 
über dem Ebenbürtigen flaftfinden zu Tonnen ſchien. Wenn 
man die Feindesliebe eine widernafürliche Zumuthung nennt, 
fo denkt man dabei nur an die pathematifche Liebe. Aber 
die Liebe fol fih ald Grundzug und allgemeine Menjchen- 
liebe auch da noch gefinnungstreu bleiben, wo ihr die per- 
fönliche Zuneigung nicht zu Hilfe fommt, fondern das ge- 
kränkte Selbftgefühl fogar widerftrebt. Sie ift dann um 
fo mehr freier Wille, reine Selbftbefiimmung ded wohl: 
wollenden Gemüths, wenn fie fich in diefer Probe bewährt '). 
„Es ift dies der Liebe des Chriften charafteriftifch, DaB die 
felbe nicht vom Aeußern und Zufälligen abhängt, fondern 
lediglich auf fich felbft, d: i. auf freiem, auf fich felbft fte 
bendem Wohlmollen ruht.” Sie ift die Miffton der Liebe 
gegen die Welt der Lieblofigkeit und Undankbarkeit, um das 
Evangelium der Liebe durch That und Beifpiel zu verbrei- 
ten; ed-giebt nicht nur Glaubens, ed giebt auch Liebesbo⸗ 
ten, und die Liebe ift das Zeugniß des Glaubens, denn 
„an ihren Srüchten ſollt ihr fie erkennen.” Die Stimmung _ 
der chriftlichen Feindesliebe ift der ruhige Edelmuth oder 

die edle Ruhe, die durch Undanf und Verfennung nicht ge⸗ 
reizt, nur betrübt, ſich deſtoweniger irre machen laßt in ih— 
rem milden Eifer. „Bittet für die, Die euch beleidigen und 


1) Hirſcher Ehr. Moral IU. S. 186. Ammon Chr. Sitten. IIL 
1. ©. 229. „Die Feindesliebe kann ihrer Natur nach weder Unem⸗ 
pfindlichkeit bei der Beleidigung des Gegners, noch Achtung feines Un⸗ 
rechts, noch Verzichtleiftung auf die nöthige Vertheidigung und am wes 
nigften Zuneigung und Freundſchaft fein, fondern nur die mit einer ed» 
len Selbitverläugnung bewährte Achtung feiner fittlichen Menſchenwürde 
und das Beſtreben, durch angemefiene Beweife des Wohlwollens feine 
Liebe wiederzugewinnen.“ 
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verfolgen, auf daß ihr Kinder feid eures Vaters im Him⸗ 
mel, denn er laßt feine Sonne aufgehen über die Böfen 
und die Guten und regnen über Gerechte und Ungerechte.“ 
Geht durch Die ganze Natur der Zug der Kiebe, fo zieht er 
auch durch die edlere Natur des Menſchen, und das Herz, 
welches theilnimmt, die Stimmung, welche hochſinnig nicht 
ängſtlich jede Thorheit und Unbill, die fich ſelbſt beftraft, 
ahnden zu müflen glaubt, ift die Stimmung des Weifen, 
der wahrhaft göttliche Humor den Welthandeln gegenüber, 
welchen dad Chriflentbum an die Stelle des ſtoiſchen Ri- 
goriömus und der epicureifchen Ironie fett. „Vergieb ih⸗ 
nen, denn fie wiflen nicht was fie thun;“ wüßten fie es, 
fie würden bereuen und nicht thun. Wie aber Tann die 
Dede von ihren Augen, Die Härte von ihren Herzen ge- 
nommen werden ? Dadurch, daß die immer gleiche Liebe in’ 
edelſter Erfcheinung durch die Welt wandelt, den Zweifler 
Lügen ſtraft, den Haß verwirrt, das verbitterte Gemüt 
erfchüttert und endlich reuig zu ftch heranzieht. 


c. Die Wahrheitsliebe. 


$. 255. 


Daß die Wahrhaftigkeit Pflicht fei, Dies zu beweiſen, 
„ halten wir und um fo mehr überhboben, da unfer ganzes 
Syſtem auf die Idee des objectiven Wahrheitswillens ge: 
baut, und ſowol in der Eudämenologie, namentlich in der 
Lehre vom Vertrauen, ald auch inder Rechtöphilofophie da, wo 
von der Aeußerungsfreiheit Die Rede war, fowie bei unzähligen 
andern Anläffen darauf fpeciel bingemwiefen worden ift. 
Hier betrachten wir die Wahrheitsliche, fofern fie außer der 
Wohlthätigkeit und Eugen Verträglichkeit im gefelligen Ver⸗ 
ehr das Mittel ift, das Prineip des chriftlichen Wohlwol⸗ 
lens zu realifiren, und nicht blos ald eigene Tugend, fon- 
dern auch als verbreitende, d. i. Andere zur Wahrhaftigkeit 
erziehende.- Die eigene wahrhafte Gefinnung wird nicht 
umbin Tonnen, ſich mitzutheilen, die Lüge überall, wo fie 
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fich findet, freimüthig zu flrafen und das Licht der Wahr- 
heit im weiteften Umkreis ftrablen zu laflen. Dadurch un- 
terfcheidet fih die Meisheit von der gnoſtiſchen Wißbe- 
gierde, daß fie, auf fitkliche Zwecke gerichtet, felbft durchaus 
practifcher Art und darum fitflich ift, weil fie die erkannte 
Wahrheit zur Iebenbeberrichenden Macht zu erheben trach⸗ 
tet. Im gefelligen Verkehr hat jeder die Pflicht, in feinen 
Ausfagen wahr, in feinen Zufagen zunerläffig und be- 
ftändig zu fein. Wie wir uns im Ganzen und Großen auf 
die göttliche Wahrhaftigkeit und die Erfüllung der evange⸗ 
liſchen Verheißungen verlaflen, fo fol auch in den Eleinen 
Verhältnifien des täglichen Lebens der allmälige Sieg der 
Wahrheit vorbereitet werden Durch unfere Wahrhaftig- 
feit, Zuverläffigfeit und Freimüthigkeit bis zum 
unerſchrockenen, ja wo es gilt, heldenmüthigen Zeugniß der 
Wahrheit vor der Welt. - Wir unterfcheiden jeboch dieſe 
Zugend ded Umgangs von dem fpeciellen Xehrberuf, dem 
fie nicht minder zu Grunde liegen muß, der aber an ſich 
als ein befonderer Geſchäftszweig und Stand der bürgerli- 
hen Geſellſchaft nicht in diefen Zufammenhang gehört. Die 
Wahrheitsliebe ift Eeinem Stande mehr ald dem andern 
eigen, und Fein Xebensalter ifl Davon ausgenommen, nur 
mit dem Unterfchiede, dag die Jugend mehr die Wahrheit 
fucht und nimmt, das reife Alter fie mehr wahrt und mit- 
theilt; fie ferbft aber ift Drang des ungetheilten Gemüths, 
Wirkſamkeit ded ganzen fittlihen Weſens und Charakters 
in allen feinen Aeußerungen. 

Das Princip der Wahrheitsliebe ift das Gewiflen; Ge- 
wiſſenhaftigkeit ift innerliche Wahrhaftigkeit gegen fich felbft, 
und Wahrhaftigkeit gegen Andere ift das objectiv vealifirte 
Gewiſſen. Wie es in fich Leine abfichtliche Verläugnung 
der Wahrheit, d. i. Lüge, verträgt — denn auch eine folche 
abfichtliche Selbſttäuſchung ift möglih — fo äußert es ſich 
auch als Wahrhaftigkeit gegen Andere, ald Freimüthigkeit 
im Conflict mit der Macht der Unwahrheit und Falſchheit, 
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und ald Begeifterung für die Verbreitung der Wahrheit 
felbft bis zur Standhaftigkeit des Märtyrerthums. 

Die Wahrheitöliebe aber wird der Weisheit in der Mit- 
fheilung der Wahrheit nicht vergeffen, denn ihr Zweck ift 
nicht die Verbreitung ded Wiſſens um des Wiſſens willen, 
fondern ald Mittel zur Weisheit; fie feßt, darin ungleich 
der MWiflenfchaft, dad Wiſſen zum Mittel herab; bei eigener 
Meberzeugungstreue will fie auch bei Andern die Läute— 
rung des Willens bewirken und bemißt die Mittheilung 
des Wiffend nad) dem Maße, wie ed zur Verbeflerung des 
Willens wirkſam werden fann. Diefer Zweckbegriff allein 
kann in die Collifion der ſcheinbar unbedingten Pflicht der: 
Wahrheitsmittheilung und der fo oft practifch nothwendi- 
gen Vorenthaltung derfelben Licht und Beſtimmtheit brin- 
gen; denn nicht die Wahrheit als folche kann ald Pflicht 
und Recht angefehben werden, fondern die Erfenntniß und 
Mittheilung derjelben, fofern fie zur Erreichung der fittli- 
hen Beſtimmung ded Menfchen nothwendig ift; Die Mit 
theilung unferfeitd ift aber bedingt durch den Willen und 
die Faͤhigkeit des Andern die Wahrheit aufzufaflen. Darin 
gründet eben ihre Vermittelung; ohne dieſes nothmwendige 
Moment kommt die objective Wahrheit in eine abftracte 
Stellung zu der fubjectiven Pflicht, die fih auf fie bezieht, 
und ed ergeben fi) MWiderfprüche zwifchen der Abficht und 
dem Erfolg '); mit jenem Vermittelungsmomente gewinnt 
die Sache eine phänomenologifche Geftalt und ber pädago- 
gifche Geſichtspunkt kommt dabei zu feinem Rechte. 


— 2. — — 


)Dies iſt der Fall bei der gewöhnlichen Art, das Problem zu bes 
handeln, nach welcher immer nur von einem unbedingten Recht ded 
Menihen auf Wahrheit die Nede tft. Dies voraudgefegt, ericheint dann 
auch bie unbedingte Mittheilung der Wahrheit, unangeiehen ob fie wirk⸗ 
ih Mittheilung der Einficht in die Wahrheit ift, als unbedingte Pflicht. 
So ſchneidet u. A. namentlih H. Kraufe (Ueber die Wahrhaftigkeit 
Berl. 1844) jede Vermittelung principiell durch das Dilemma fihroff 
ab, dag die Wahrhaftigkeit entweder ein fittlih Gutes oder ein an ſich 
fittlich Gleichgiltiges fein müfle. 
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Die Wahrheitsliebe ift Wahrhaftigkeit an und für 
ſich felbft ald tugendhafte Eigenfchaft des Subjectd. Grund- 
zug des Gemüths und MWillend muß diefe immer bleiben, 
auch wo verwidelte Verhältniffe Vorſicht gebieten und fie 
nicht unmittelbar kindlich als naive Dffenherzigkeit, in Be 
zug auf Fehler ald Aufrichtigkeit im Geftehen und als rüd.- 
haltloſe Zreuherzigfeit in der Enthüllung und Anvertrauung 
unferer Interefien an Andere fich zeigen Fann, fondern fich 
von der Klugheit Art und Maß vorzeichnen laflen muß. 
Die unbedingte Offenheit reicht fo weit ald dad unbedingte 
Vertrauen reicht; fie hat ihre Stelle nur im Gewiſſen vor 
Gott und in den engften Kreifen der Familie und Freund» 
fchaft; denn da find auch Die Andern, denen man fein In- 
nerftes enthüllt, bekannte Perfonen, und die Verhältniffe, 
in welchen wir zu ihnen ftehen, gleichfalls genau beftimmt. 
Allerdings „iſt die Wahrhaftigkeit Keinem angeboren,” wenn 
man unter derfelben die in allen Verhältniffen geprüfte Tu 
gend der Wahrheitöliebe verftcht; aber ebenfowenig, wie wir 
zugeben konnten, daß die Subftanz des Menfchen böfe fei, 
können wir in den Ausfpruch einftimmen, „daß wir von 
Natur alle Lügner find”. Bevor das Kind fich verftellen 
lernt, äußert es unverholen alle feine nafürlichen Zriebe, 
und bevor noch Zehler in der Erziehung vorgegangen find, 
ift die Naivetät gewiß dad Urfprüngliche. Aber freilich ver 
ſchwindet fie auch meift bei dem erften Erwachen des kin⸗ 
difchen Selbftgefühld und der Reflerion, befonderd im Kna⸗ 
ben, und die Verſtellung tritt ein, bevor noch das Geichid 
fich zu verftellen geübt if. Der ganze Menſch mit feinen 
MWiderfprüchen ift ſchon im Kinde beifammen, und fein Wi- 
derfpruch ift radicaler als der der Egoität und der Liebe; 
fein Wunder, daB er auch zeitig hervortritt; aber immer 
tritt er ald Widerfpruch hervor, folglich zugleich mit feinem 
Gegentheil, nicht als reine Kügenhaftigfeit allein. Der Pä⸗ 
dagog hat dafür zu forgen, daß er in Befchämung fich 
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auflöfe, denn noch iſt das Gewiſſen im Kinde wicht deutlich 
zum Gegenfab des Selbſtbewußtſeins entwidelt; der Erzie- 
ber muß für dafjelde noch den homo noumenon vorftellen, 
der ed durch Zufprache auf ſich ſelbſt zurückführt. Was 
dem völlig wachen Menfchen ftreng genommen nicht mehr 
möglich ift, fich außer den Momenten affectvoller Aufregung 
dauernd felbft zu belügen '), und erft in der vollendeten 
Bosheit zur Kunft jefuitifcher Sophiftit wird, das findet 
allerdings in dem Morgennebel der Kindesfeele und des nie 
zu beftimmten Begriffen gelangenden Ungebildeten ftatt, iſt 
aber eben auch durch Mittheilung Tolcher Begriffe nieder- - 
zufchlagen. Wäre das Leben ein Paradies, fo würde auch 
das offene Herz ſich nicht zu verhüllen brauchen, aber ge- 
gen die Welt, wie fie ift, kann ed oft nichts mehr ald nur 
Bereitwilligfeit, Die Wahrheit mitzutheilen, die Wahrhaf- 
tigkeit nur Wahrheitsliebe fein; Die arge Melt dringt 
ihr oft wider Willen den Schleier auf; aber auch im ge- 
wöhnlichen Leben muß Die Tendenz unverrüdt dieſelbe blei⸗ 
ben, die Wahrheit überall getreu foweit darzuftellen, ald es 
möglich ift, fie gelten zu machen, und negativ wenigſtens 
fo weit, daß wir Feine Aufrichtigfeit beucheln, wo wir Die 
Wahrheit weder ganz mittheilen, noch ganz verweigern kön⸗ 
nen; denn die Zurüdhaltung mit dem Scheine der Dffen- 
berzigkeit verkleiden, ift Verftellungs wenn wir Urſache 
haben, den objectiven Sachverhalt zu verbergen, fo berech⸗ 
tigt und dies noch nicht, Gefühle zu erheucheln. Die Wahr- 
haftigkeit bezieht ſich rücjichtlich ihres Objects entweder auf 
Die Verficherung eined innern Seelenzuflandes, 3. B. der 
Hochachtung und Liebe, oder auf dad Wiffen und Wiſſen⸗ 
laffen einer objectiven Thatfache, oder auf den Willen, eine 
gegebene Zufage zu erfüllen, d. 1. ein noch nicht Wirkliches 
zur Thatfache zu machen; man unferfcheidet darnach ger 
wöhnlich Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit im engern Sinne 
und Zuverläffigkeit. In Bezug auf die Art und Weiſe des 
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Verſicherns kann ed entweder einfach in Worten oder Zei- 
chen beftehen, oder ed kann weiter gehen und dazu ben 
Ausdrud ded Gefühle fügen, fo daB der Sprechende gleich- 
fam feine ganze Perfönlichkeit ald Zeugen und Pfand fteilt 
— die Betheuerung, deren vollfommenfte Form die aus⸗ 
drüdliche des Ehrenworted oder die fogenannte Verficherung 
auf guten Leumund ift, indem durch die Interponirung der 
Ehre die rechtöperfönliche Achtung aller andern an= und ab: 
wefenden Mitbürger verpfändet wird; oder endlich der Eid, 
wodurch Gott zum Zeugen der Wahrheit aufgerufen, oder 
eigentlich betheuert wird, daB man fich vor ihm im Ge— 
wiflen Rechenfchaft von der Wahrheit ablege und fomit fich 
ald abfolute Perfönlichkeit mit vollem Bewußtſein inter: 
ponire. 

Meber die obige Anficht, daB nicht die Wahrheit und 
das Wiſſen, fondern die Weisheit als Zweckbegriff ber 
Wahrheitsliebe und als Verpflichtungsgrund zu ihr aufge: 
ftelt werden müſſe, noch die allgemeine Bemerkung: mit 
diefer Beſtimmung wird weder dad Wiſſen als folches, 
d. i. als bloße Gnoſis, noch ein über daffelbe hinausliegen- 
des Gut zum Endzweck geſetzt, folglich auch die Mittheis 
fung nicht fubjectiviftifch von dem Ermeſſen abhängig gemacht, - 
inwieweit die Mitthellung Schaden oder Nußen ftiften könne, 
was gefährlich iſt und jefuitifch gemißbraucht werden kann; 
fondern nur davon, wie weit und auf welche Weife die 
Mittheilung folches Willens, das eine practifche Folge haben 
kann, überhaupt meglich ift, d. b. von dem zu Belehrenden 
richtig und volftäfdig aufgefaßt werden kann. Wollte man 
fi) um diefen Umſtand gar nicht kümmern und behaupten, 
dies fei nicht die Sache des Mittheilenden, fondern lediglich 
des Aufnehmenden, über deflen Capacität, Abfichten und 
Gebrauch dem Andern Fein Urtheil zuftehbe, fo ftellte man 
ſich allerdings anf den abftracten Rechtflandpunft, aber nicht 
auf den des Wohlwollens und der pädagogifchen Weisheit; 
und von dieſem eben behaupten wir, daß er dann einge: 
nommen werden müfle, wenn dem Recht dadurch nicht wi: 
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derſprochen, keine beſtimmten Rechtsanſprüche dadurch ver⸗ 
letzt werden, läugnen aber auch zugleich, daß es wahre 
Rechtsanſprüche gebe, die den wahren Liebespflichten zu⸗ 
widerlaufen, und berufen uns bierin auf die YAuseinander- 
fegung jener in der Rechtölehre, wo fowol die Anſprüche, 
Die jeder zu machen bat, ald auch die Obliegenheiten der 
Gewährung und deren Grenzen aus objectiven Gründen 
beflimmt worden find. Können wir daher keineswegs diefe 
Grenzen nad) der Probabilität des möglichen Nutzens oder 
Schadens, den Einer ſich ſelbſt zuziehen Fann dur Mis- 
brauch der ihm rechtlich zuftändigen Mittel, bemeilen, was 
nur vom fubjectiven willfürlichen Ermeffen und Meinen 
abhängen würde, fo müflen wir doch zugleich anderfeitd vor 
der Marime warnen, weldye unter dem Vorgeben, allen 
Subjectivismus auszufchließen, auf einen Objectivismus 
ſchlechthin hinausläuft, der genau erwogen felbft nichts an- 
ders ift ald Skepticismus und abftracter Formalis— 
mus ohne Inhalt, den Inhalt zu beflimmen wiederum dem 
Subject überlaßt und dadurch in Subjectivismus zurück⸗ 
fhlägt. 3. B. Sen Wort halten ift unzweifelhaft richti- 
ger Srundfaß, aber der Glaube, es unter allen Umſtänden 
und jedes vielleicht in der Uebereilung gegebene Verfprechen 
unangefehen feinen Inhalt, blos deshalb weil es verfprochen 
worden, erfüllen zu müflen, ift abftract und formal; und 
was von Zufagen gilt, gilt auch von Ausfagen. Die Ethik 
Darf nicht Regeln aufftellen und nachher Ausnahmen zu- 
laſſen, fondern fie hat den Grundfag nicht weiter und nicht 
enger zu faflen ald er gilt. 


Die Grenzen der Wahrhaftigkeit. 


$. 256. 

Die Wahrhaftigkeit als feſtes Haften an der Wahrheit 
und die Wahrheitsliche ald Streben fie zu verbreiten, kann 
an ſich oder als ſubjectives Princip Feine Grenzen haben, 
fie fann nur rüdfichtlich der Art und Weiſe, ſich zu äußern 
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und in der Welt gelten zu machen, auf gewifle von der 
Melt, nicht von unferm Willen abhangige Weile beftimmt 
und bedingt werden. Der Hauptſtreitpunkt ift die Zuläſſig⸗ 
feit der fogenannten Nothlüge, oder, wenn jede Lüge 
ſchlechthin verwerflich ift, die Benennung und Beflimmung 
derjenigen Zälle, wo nicht nur die Wahrheit vorzuenthalten 
und zu verfchweigen — denn das ift Feine Lüge — fondern 
etwas entgegengeſetztes Falfches zu verfichern, und Dies nicht 
blos nicht unfittlih, fondern fogar pflichtmaßig iſt; denn 
begreiflicher Weiſe Tann hier nicht vom bloßen Erlaubtfein 
geredet werden, da dieſes Willkür vorausfegt. Giebt es 
bier noch ein Mittleres zwifchen dem fchlechthin Unerlaub- 
ten und Pflichtmäßigen, fo müßte dies etwa ein verzeihli« 
che, aber doch in Feiner Weile zu entfchuldigendes Abwei- 
hen von der Wahrheit fein; folche Bälle giebt ed allerdings, 
weil ed Grade der Freiheit giebt, nur darf das Gewiffen 
ſich dabei nicht für fchuldlos erklären, da die Schuld eine 
gemeinfame ded Subject und der Umftände ift. 

Züge im Allgemeinen ift jede vorfägliche und wiffent- 
lihe Unwahrbeit in der Aeußerung feiner Gedanfen, um 
dadurch die Wahrheit nicht zur Geltung kommen zu laſſen. 
Denn wenn auch nicht blos Gedanken im eigentlichen Sinne, 
fondern auch Gefühle und Willensbewegungen geäußert 
werden fünnen, fo werden fie Doch, fofern erlogen, eben 
nicht geäußert, fondern nur die Vorftellungen oder Gedan- 
fen von nicht vorhandenen Seelenzuftänden. Ob ed dem 
Begriff der Lüge wefentlich fei, daß fie in Worten beftehe‘), 
die allerdings die beftimmtefte Art der Gedankenmittheilung 
find, und ob ſchechthin allemal die Abficht, zu taufchen, 
zu Grunde liege, ift zu bezweifeln, denn wenn auch dieſer 
Zwed gewöhnlich obwaltet, fo giebt e& doch auch Fälle, 
wo beharrlich geläugnet wird, auch ohne die Hoffnung über 
die Wahrheit täufchen zu können“). Das Wefentliche da- 
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bei ift der Wille, fie nicht zur Geltung kommen, das 
Wahre nicht wirkſam werden zu laflen, was freilich durch 
Verheimlichung und Täuſchung am zuverläffigften verhin- 
dert wird. Durch diefe Wiſſentlichkeit und Abfichtlichkeit 
ift Die Züge von der Unwahrheit und Unrichtigfeit unter: 
ſchieden. Unmahrheit ift zwar im objectiven und allgemei- 
nen Sinne der generelle Begriff, worunter die Unrichfig- 
keit, d. i. eine falfche Ausfage aus irriger Meinung, und 
die Lüge ald eine wifjentlich falfche gehören; man kann in- 
deffen doch nicht alle empirisch vorkommende Unwahrheiten 
in Irrthümer und in Zügen eintheilen; es giebt noch ein 
Mittleres, die Unwahrheit im engeren Sinne, die in einer 
leichtfinnig ohne Prüfung und Ueberzeugung bingeworfenen 
Aeußerung befteht und aus culpofer Fahrläffigkeit des Ge- 
wiſſens, aber doch nicht wie die Züge bono oder malo 
dolo hervorgeht, obſchon auch jene immer einen Mangel 
an MWahrheitsliebe vorausfegt. Ebendarum enthalt auch 
der Vorwurf der Lüge jederzeit eine ehrenrührige Beleidi- 
gung, der einer Unwahrheit mindeftend eine Anzüglichkeit, 
und nur der der Unrichtigkeit ift nicht ehrenrühtig, weil er 
fih blos auf das formelle Willen in Dingen bezieht, die 
man nicht a priori wiffen und nicht überall im fittlichen 
Gefühl gegenwärtig haben Tann. 

Was nun infonderheit die fogenannte Nothlüge be- 
trifft, jo übergehen wir, uns bier an den Sprachgebrauch 
baltend, die Frage, ob fie überhaupt eine Nothlüge oder 
nicht vielmehr eine pflichtmäßige Unwahrheit zu nennen 
fei; und erinnern im Voraus, daß man fich weit weniger 
in Caſuiſtik verwicelt haben würde, wenn man fie von 
vornherein mit der Nothwehr auf eine Stufe geftellt, fie 
ald eine beflimmte Art derfelben betrachtet und den Be- 
griff derfelben ebenfo befchranft hätte, wie Died mit dem 
der Nothwehr gejchehen muß ($. 148-150). Freilich iſt 
dieſe felbft erft fpät anerfannt worden und noch ſchwerer ift 
ed, fie auf objectiv beflimmte Grenzen einzufchränfen; aber 
ebenfowenig, ald es möglich ift, ihre Berechtigung über- 
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haupt wegzuleugnen, ebenfowenig kann es gelingen, die 
Nothlüge aus der Welt zu fchaffen, fo lange fie durch 
widerrechtliche Gewalt hervorgerufen wird und in der That 
ald eine Aeußrung befrachtet werden muß, die zwar phy⸗ 
ſiſch aber nicht moralifch zu umgehen möglich ifl. Wie 
die Nothwehr müflen wir auch die Nothlüge auf das 
ſchlechthin Rothwendige in der Aeußerung befchränfen; denn 
es ift davon auszugehen, dag, wo man die Wahrheit nicht - 
fagen darf, man zunächſt einfach und offen jede Aeußerung 
verfagen fol. Erft wo auch dies nicht mehr möglich if, 
beginnt die Nothlüge, die pofitiv etwas Nichtmahres fagt. 
Gleihwie nun die Nothwehr nicht weiter gehen darf, als 
die Vertheidigung unumgänglich fordert, fo auch die Roth: 
füge; man foll, wenn man nicht ganz fehmweigen Tann, fich 
doch fo wenig ald möglich äußern, das Wenigſte aber, 
was man thun Tann, ift fich der einfachen Rede zu be- 
dienen. Daß ein Unterfchied unter diefer einfachen und ber 
mimifchen oder figurirten Xüge ftaftfindet, zeigt fich deut⸗ 
ih in den Gegenfäben; denn man nennt nicht jede Lüge 
eine Halfchheit oder Verftelung, fondern nur die, welche 
mit dem täuſchenden Schein der Aufrichtigfeit in der Ab⸗ 
ficht vorgebracht wird dem Andern zu fchaden, und nicht 
jede eine Heuchelei, fondern nur die, welche Darauf aus- 
geht den Andern mit dem Ausdrud edler und liebevoller 
Gefühle zu betrügn. Wir verlangen nicht, daß die ab⸗ 
gezwungene unwahre Rede zweideufig fei oder um der 
Zweideutigfeit willen dafür lieber nur ein unficheres Zeichen 
gewählt werde, gleich als Fönnte man durch eine ſolche 
reservatio mentalis dad Gewiflen fichern; nein, ift ein- 
mal die unabweisliche Rothwendigfeit da, fo fpreche man 
fo beſtimmt, als es eben diefe Nothwendigfeit erfordert; 
das Gewiflen hängt nicht an dem Doppelfinn eined Wor⸗ 
tes, fondern an der Wirklichkeit oder Unwirklichkeit des 
Nothſtandes; wir verlangen nur, daß man nicht mehr in 
die Rede bineinlege, als fchlechterdingd nothwendig tft, 
um die Wahrheit in einem folchen Falle nicht zu verrathen. 
33* 


* 


516 Drittes Buch. 3. Thl. Zweites Capitel. $. 256. 


Wenn geſagt wird, die Lüge ſei ohne Ausnahme eine 
Herabwürdigung der Perſönlichkeit des Lügenden ſowohl 
als des Belogenen, ſo iſt dies im Allgemeinen richtig, 
denn fie ift überhaupt etwas nicht fein Sollendes, Unfitt- 
liches; im einzelnen Falle aber fragt es fich, wer Die Schuld 
davon fragt und der eigentliche Urheber des Gaufalzufam- 
menhanges der Ereignifle ift, die den Einzelnen in Unfrei⸗ 
beit verfeßen. Die YAeußerungsfreiheit wird Durch äußere 
Unftande bedingt, ed hängt nicht immer von unferm Wil- 
len ab, fich in der That und im Wort ganz darzuftellen; 
ein äußerer Zwang, der unferm Willen widerfpricht, ift 
darum auch Fein principieler Widerfpruch gegen den Wil- 
fen als folchen und gegen unfere Perfönlichkeit an ſich; er 
negirt unfere moralifche Würde nicht im Princip, was nur 
dann der Fall fein würde, wenn fie frei fich felbft verleug- 
nete, wie in der gemeinen Züge. Und ebenfo negirt eine 
abgedrungene Nothlüge das Necht und die Würde des An- 
dern nicht, denn er hat in diefen Falle fein Recht auf die 
Mittheilung der Wahrheit und feine Würde negirt er durch 
fein Betragen felbft, oder ift fchon nicht mehr frei, wie 
der Fieberfranfe, Wahnfinnige, Xeidenfchaftlihe. Man be- 
ruft fi biergegen auf das Gewiſſen und fagt, das Urtheil: 
es würde Doch in jeden Falle befler geweſen fein, wenn 
die lautere Wahrheit unverfälfcht hätte mitgeteilt werden 
fönnen, enthalte eigentlich ſchon das Eingeftändniß, daß es 
feinen abjoluten Nechtfertigungsgrund für die Lüge gebe'). 
Dies ift richtig, hebt aber die Nothwendigkeit der unwah- 
ren Ausfage im wirklichen Nothfalle nicht aufs das Ge- 
wiffen würde dann noch viel entfchiedener den Vorwurf 
des Verraths ausfprechen, wenn wir in folchen Fällen Die 
Wahrheit gefagt; daB wir und aber durch jede Nothlüge 
tief innerlich verlegt fühlen, ift natürlich, denn ed ward 
unferer Freiheit allerdings Zwang angethan, die Verlegung 
liegt jedoch nicht in Dem, was wir Dabei freiwillig thaten, in der 
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MWahrheitöverleugnung, fondern in dem Unfreiwilligen, daß 
die LUnfittlichkeit Anderer und zu einer gewiflen Betheili- 
gung bei einem Hergang zwang, für deflen Hervorrufung 
ed feinen abfoluten Entichuldigungsgrund giebt; unfer 


Schmerz bei dieſer erzwungenen Betheiligung ift ein fitt 


licher, aber er ift mehr ein Schmerz über die Unſittlichkeit 
Anderer, eine Trauer über die Unvollkommenheit menfchli- 
her Zuftände überhaupt, ald ein perfünlicher Vorwurf ges 
gen uns ſelbſt. Man fol folche Zuftande nicht herbeifüh- 
ren, weder für ſich noch für Andere, dem gilt eigentlich der 
Vorwurf; aber fo lange man nicht im Stande ift, das 
factifche Worhandenfein von dergleichen Nothftänden in der 
Welt überhaupt zu leugnen, wird man auc die Nothlüge 
nicht aus der Welt wegbringen Fönnen; daher auch die 
Confequenteren unter denjenigen, die fie unbedingt verwar- 
fen, zulegt immer fih auf den Beweis einlaflen mußten, 
daß es dergleichen Nothſtände eigentlih gar nicht gebe, 
aber dadurch auch in offnen Widerſpruch mit der Erfah: 
rung traten und fich von dem practifchen Leben Losfagten. 
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Der Streit über die Nothlüge kann folgerichtig gar 
nicht zu Ende gebracht werden, wenn man mit Kant Die 
Mittheilung und Verweigerung des formalen Wifjens über: 
haupt nur unter den Gefichtöpunft des Nechts und „Un: 
rechts bringt, oder wenn man mit Fichte und den neueren 
Identitätsſyſtemen das höchfte Gut in die gnoftifche Theo- 
rie, das Willen an fich feßt, ohne ed nach feinem practi- 
chen Werthe zu bemefien. Das, was Kant’d und Fichte’s 
Rigorismud in Ddiefem Punkte für fih hat, was ihm 
eine fittliche Strenge verleiht, Die wir in andern Moral- 
foftemen mit Unwillen vermiflen, ift die unerfchüfterfiche 
FZeftigkeit ihres Willens, dem Jeſuitismus auch die Eleinfte 
Spalte zu verfchließen, durch die er in das Syftem Der 
Grundfäge eindringen könnte. Indem fie jedoch fubjectiv 

jeden Widerfpruch ausfchließen, verfallen fie objectiv dem 


d 
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Widerfpruch gegen den Zweck der Wahrheit. Kant be- 
trachtet die Wahrhaftigkeit als Pflicht gegen fich ſelbſt und 
findet das Schändliche der Lüge in der Verlegung der 
Mürde der Menfchheit in der eignen Perfon, in der Ehr- 
lofigkeit; fie ift eine Negation der fubjectiven Moralität. 
„Die Lüge,” fagt er’), „Tann eine äußere oder auch eine 
innere fein; durch jene macht fich der Menſch in Anderer, 
Durch diefe aber, was noch mehr ift, in feinen eignen Au⸗ 
gen zum Gegenftande der Verachtung.” Da zwei Perfo- 
nen dazu zu gehören fcheinen, wo Wahrhaftigkeit oder 
Züge ftattfinden fol, fo findet er den Widerfprud der in- 
nern Züge oder Selbftbelügung fchwer zu erflären, hilft 
fih aber damit, daß er die eine Perfon in ein moralifhes 
Weſen (noumenon) und in ein phyſiſches (phaenome- 
non) zerlegt, was Schleiermacher leugnet, Rothe aber ver- 
theidigt?). Obgleich viele Lügen aus bloßem Leichtfinn oder 
auch aus gutmüthiger Schwachheit entipringen, fo ift und 
bleibt doch jede vorfagliche Unwahrheit in der Yeußerung 
feiner Gedanken „ein Verbrechen des Menſchen an feiner 
eignen Perfon, eine Nichtöwürdigkeit, die den Menfchen in 
feinen eignen Augen verächtlich machen muß, und die größte 
Verlegung der Pflicht gegen fich ſelbſt.“ 

Fichte’) geht davon aus, daß die Freiheit Iediglich im 
dem durch feinen Begriff beftimmten Handeln auf die Sin- 
nenwelt beſteht. Sol ich nun die Freiheit meiner. und 
Anderer wollen, fo muß ich auch die Richtigkeit ihrer Be⸗ 
griffe von der Sinnenwelt wollen, darf ihnen mithin feine 
falfchen Begriffe beibringen, fie nit taufchen und be: 
trügen. Er faßt alfo die Küge unter die Kategorie. des 
Betrugs, was ihm als Spealiften unvermeidlich ift. Bringe - 
ih dem Andern ‚‚unrichtige Erkenntniß“ bei, fo handelt 


1) Zugendlehre. Glementarf. 8. 9. S. W. IX. S. 282. 
2) II. S. 210. 
3) Syſt. d. Sittenl. S. 380. S. ®. IV. S. 2383. 
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er darnadh, aber da er nur nad Maßgabe der von mir 
ihm fuggerirten Motive handelt, „ſo ift das, was erfolgt, 
nicht Durch ihn ſelbſt gewählt, fondern er ift zum Mittel 
für meinen Zweck gemacht.” „Die legale Handlung ge 
hört alfo nicht ihm, fondern mir, und ich habe überdies 
dad Unrecht begangen, eine freie Perfon als Mittel und 
Werkzeug (Sache) für meine Zwecke zu behandeln. Aus 
dDiefem leßteren Grunde darf ich aber auch dann nicht lü- 
gen, wenn ich einen legalen Erfolg beabfichfige; auch felbft 
dann nicht, wenn nur dadurch ein Verbrechen verhütet 
werden kann, denn ed kommt gar nicht auf die Materie 
(den .objectiven Erfolg), fondern auf die Form (daB etwas 
mit Freiheit hervorgebracht werde) an. Er ſoll das Ver⸗ 
gehen haſſen und verhindern um der Unmoralität willen, 
feineöweged um der Handlung als foldher willen. Er Tann 
dem, der die Wahrheit mit böfem Vorſatz fragt, fie jagen; 
aber er fol ihm, wenn er feinen Vorſatz kennt, Vorftel- 
lungen machen und ihn von ber Sträflichfeit feines Vor⸗ 
habens zu überzeugen fuchen. Daß dieſe VBorftelungen 
nichts helfen werden, wie könnte er es je vorausfegen? 
Hälfen fie aber auch wirklich nichts, fo bleibt ihm doch 
immer der Widerftand durch phyſiſche Mittel übrig.” — 
Heißt das aber nicht auch die Freiheit befehränfen, die 
doch auf Feine Weiſe beſchränkt werden fol? und iſt phy—⸗ 
ſiſcher Widerftand überall möglich? Fichte überfieht zwar 
den Fal der Nothwehr nicht (S. 20), aber er behauptet, 
man müſſe lieber fterben als lügen. Und wenn alle Diele 
Gonfequenzen aus der allgemeinen Pflicht hervorgehen, 
„dem Andern die richtige Erkenntniß mitzutheilen,” fo leidet 
dDiefe Wahrheit nothwendig fo ange Aufichub, bis fie auf 
die geeignete Weiſe beigebracht werden kann. Fichte kommt 
alfo trog feiner rigoriftifhen Conſequenz in Widerſpruch 
mit fich ſelbſt. Es läuft alles darauf hinaus, Daß ich 
. Wahrheit verbreiten, Irrthum zerftreuen, practifchen Irr— 
thum, d. i. Vergehen, nicht zulaflen fol, nur nicht Durch 
das Mittel der Lüge. Dies ift richtig, fo lange die Un- 
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wahrheit nicht das einzige nothwendige Mittel, die Züge 
nicht wahre Nothlüge ift. 

In diefelbe Verlegenheit kommt Schleiermacher, der Die 
Züge gleichfalls unbedingt verwirft, aber den Nothitand 
Doch) feharf bezeichnet: „Wie, wenn man einmal eine ſolche 
Stellung zu Andern eingenommen bat, daß eine einfache 
Abweifung der Frage gerade die Antwort wäre, die man 
nicht geben darf, wie dann? Dann ift es fchwerlich immer 
möglich, der Unwahrheit ganz zu entgehen, und die Er- 
niedrigung, die in jeder Lüge liegt, widerfährt dann nicht 
dem Antwortenden, fondern dem unfittlich Fragenden‘). 
Hartenftein Sagt”), die Pflicht der Wahrhaftigkeit fei eine 
von denjenigen geiftigen Beziehungen, deren Beurtbeilung 
niht einer Idee unterliegt, fondern möglicher Weife 
fammtlichen. Damit ift ausgefprochen, daß diefe Pflicht 
fowie dad Vorenthalten der Wahrheit nicht bios wie bei 
Kant und Fichte aus dem fubjectiven Geftchtspunfte be- 
trachtet werden kann. Uebrigens aber bringt Hartenftein 
wie Herbart jelbft’) die Wahrheitsliebe unter die Rechts⸗ 
pflichten und fagt jiber die Nothlüge, fie fei ein unbeftimm- 
ter Begriff und „die Noth meiftens Feine fittliche, ſondern 
eine aus allerhand andern oft nichts weniger als fittlichen 
NRüdfichten entipringende. So häufig dies der Fall ift, 
fo ift deffenungeachtet der Begriff des Nothſtandes damit 
nicht als ein völlig leerer befeitigt, fondern nur auf die 
Horderung hingewiefen, denfelben und duch ihn den Be: 
reich der Nothlüge genauer ald bisher zu beftimmen. 


Der ſittliche Muth im Geltenmaden der Wahrbeit. 


$. 258. 


Wenn zugeftanden werden mußte, daß von der Ge: 
waltthätigkeit der Menfchen Fälle herbeigeführt werden fün- 


1) Ehriftl. Sitte S. 706. 
2) A. a. O. 
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nen, die auch die ſtrengſte Sittlichkeit und Wahrheitsliebe 
in den Stand der Nothwehr verfeßen, fo muß dieſe Noth- 
wehr doch immer nur auf den Fall der augenblidlichen 
Gewalt befchranft bleiben; fie darf ſich nicht weiter aus- 
dehnen und etwa die Beugung der Wahrheit unter die all- 
gemeinen Mittel für fittlihe Zmede aufnehmen. Die 
Wahrheitsliebe fol vielmehr überall, wo fie ed vermag, 
den Kampf mit der Unwahrheit, Züge und Böswilligkeit 
eröffnen und energifch durchführen felbft mit der größten 
Selbftverleugnung und um den Preis äußerer Lebensgüter, 
unfer welche heutzutage vorzugsweiſe Die Bequemlichkeit 
eined unangefochtenen Stilliebend und ein von der Mei: 
nung der Menge leicht, aber oft gewiſſenlos erfaufter Bei- 
fall gehören. Die einfache Wahrhaftigkeit, die im tägli- 
hen Umgang gewiflenhaft jede Unwahrheit meidet, geht 
bier fort zur Energie des Kampfes gegen die Unwahrheit, 
zur Freimütbigfeit, fie fleigert fi), wenn es nicht an- 
ders fein ann, zum Heroismus im Belenntnig der Wahr: 
beit, und erfüllt fich endlich mit der tiefen und ftillen Be⸗ 
geifterung für diefelbe, welche auf dem feſten Grunde der 
Frömmigkeit fich im Leben als unerſchütterliche Beſtändig⸗ 
keit und unverbrüchliche Zuverläſſigkeit im Halten ihrer 
Zuſagen bewährt. 

Die Freimüthigkeit iſt die Wahrhaftigkeit, ſofern ſie 
ſich als Muth in Gefahren erweiſt, womit das Zeugniß 
für die Wahrheit verbunden iſt. Sie geht hervor aus der 
poſitiven Liebe zur Wahrheit, welche an ſich über Eitelkeit 
und Eigennutz erhaben, fi) auch äußerlich über alle Nach- 
theile und Gefahren erhebt, um unparteiiich und gewiflen- 
haft aus reinem Pflichtgefühl der Wahrheit ſich anzuneh- 
men, wo immer Unverſtand oder Bosheit ihren reinen 
Glanz verdunfelt. Die Unerfchrodenheit, der Eifer und 
Muth wird dabei um fo größer fein, je größer die Gefahr 
und je wichtiger die Wahrheiten find, die im Leben zur 
Geltung zu bringen find. Cbenfoweit wie von Zaghaftig- 
feit wird der Freimüthige fi) von grober Rohheit und 
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rüdfihtelofer Härte entfernt halten; denn Das zu wahrende 
Gut ift das Eigenthum der Humanität, Freiheit und Liebe; 
es gilt, ſich der unterdrüdten, verdädtigten, verfannten, 
überfchrieenen Partei anzunehmen und gegen die Menge 
anzugehen. In einer Zeitveriode ift es Diele, in einer an- 
dern jene Wahrheit, welche ihre Wertheidiger unter den 
Edlen ſucht; zur Zeit der Verbratung des Chriſtenthums 
war es der religiofe Glaube, für den gegen heidniſche Madht- 
haber und eine fanatifche oder frivole Menge bis zum Mar: 
tyrerthum, ja bis zum Martyrium am Kreuz gekämpft 
werden mußte. Auch jetzt noch fritt in der außern Rif- 
fion diefe ſchwere Prüfung nicht ſelten für die Männer ein, 
welche fich ihr widmen. Die Zreimüthigfeit in beflimmte 
rer Bedeutuug findet jedoch ihre Stelle im gewöhnlichen 
Leben innerhalb der civilifirten Geſellſchaft, und hier ift «8 
jett an der Zeit, fie nicht ſowohl gegen einzelne gefürftete 
Machthaber, als gegen die Autofratie der Menge, und 
nicht fo fehr wider die Intoleranz privilegirter Religions⸗ 
betenntnifje als wider Die Verächter jedweder Frömmigkeit, 
und überhaupt weniger für Religion als für richtige Be— 
griffe von politifcher Freiheit gelten zu machen. Jedes 
Zeitalter hat feine Zyrannen und feine Yufgaben; waren 
es vor kurzem noch die gefrönten Haupter, der Adel, die 
priefterlichen Zeinde der freien Wiſſenſchaft, fo ift es jetzt 
Die betäubende Gewalt der Maflen und die Tügenhafte 
Wiſſenſchaft felbft, die zum Iefuitismus, zur Heiligſpre⸗ 
hung des Böfen ald Mittel zum Guten, zum commu- 
niftifhen Eudämonismus unter der Maske allgemeiner 
Menfchenliebe fid, erhebt; und wer weiß, wie bald es wieder 
jene fein werden, Die ald Gegenmächte über dieſe trium- 
phiren. 

Da es der Freimüthigkeit nicht darauf ankommt, die 
erkannte Wahrheit als eigne Anſicht Durchzufegen, ſondern 
rein nur um der Wahrheit willen, da fie im Gegentheil 
anf der Verleugnung der eitlen Subjectivität beruht, fo 
I ihr durchaus undgennügiger und objectiver Beweggrund 
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die Läuterung des jedesmaligen Gemeingeifled; dieſen mit 
dem Geift der Wahrheit, dem heiligen Geift zu burchbrin- 
gen, oder wie Rothe ed ausdrüdt: „den Zeitgeift zum 
Geift der Zeit zu erheben,” zu Diefer Idealiſirung der 
herrfchenden Grundfäße in den unendlich manichfachen Bes 
ziehungen des gefelligen Lebens, vorm Kleinften bie zum 
Größten, fo viel an jedem Einzelnen ift, durch Wort und 
That beizutragen, ift Der pofitive Endzwed der Wahrheit» 
liebe, den fie auf negative Weife ald Freimuth überall im 
Kampf mit der Züge vorbereitet. Wir können in dieſer 
Beziehung nichts Beſſeres fehreiben, ald was in der vor- 
trefflihen Abhandlung Rothe's im dritten Bande feiner 
chriftlichen Ethif S. 434 — 447 niedergelegt if). Dan 


1) „In jedem gegebenen Zeitpunkt wird in jedem relativ in fich 
beichloffenen Gemeinjchaftsgebiete die Bewegung von einer beftimmten 
Richtung beherrſcht, der Keiner fich völlig entziehen Fann. Dieſe Richs 
tung tft auf der einen Seite und urfprünglich das eigenthümliche Prins 
eip der Gefchichte, welches jedesmal in Wirkfamkeit tritt. Eben weil e8 
eine wirkliche Gefchichte giebt, einen wirklichen Entwidelungsproceß des 
fittlichen Zuftandes der Menfchheit, ift die Geftalt der fittlichen Ges 
meinfhaft in fortwährender Abwandinng begriffen. In jedem befondern 
Zeitlauf geht daher die gefchichtliche Bewegung einerfeits auf die Ers 
zengung eined wefentlich Neuen aus dem in der Gegenwart gegebenen 
Beftande und im engften Zufammenhange Damit, anderfeits auf die Aufs 
bebung und Ausſtoßung eines Alten, das fich abgelebt hat. Diefes eis 
genthümliche Princip, das die jedesmalige geichichtlihe Bewegung in 
legter Beziehung beftimmt, diefer Geiſt der Gefchichte auf der jedes⸗ 
maligen Stufe feiner Entwickelung ift der Geift der Zeit. Er ift 
als folder der Geiſt der göttlihen Weltregierung, der Geift Gottes 
ſelbſt. Aber diefer Geift der Zeit kommt unmittelbar zur Erfcheis 
nung nur fo, wie er von den menfchlichen Einzelweſen aufgefaßt und 
aufgenommen, überhaupt in fich reproducirt wird, wie er in ihrem 
Selbftbewußtfein fich abfpiegelt und in. ihrer Selbitthätigkeit nachklingt. 
Er tritt alfo nur durch ein äußert inadäquates Medium in die Erfhels 
nung, und fo iſt feine Grfcheinung zugleich feine Entitellung. Diefe 
Berunftaltung erleidet er allerdings nicht überall in gleihem Maße. In 
denjenigen Individuen, welche auf der Höhe Ihrer Zeit ftehend, in eis 
genthümlicher Weiſe für denfelben empfänglich find, bricht er überwies 
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kann verfchiedene Anſichten von der Art und Weile haben, 
wie der Geiſt Gottes, der heilige Geft der Wahrheit und 
pofitiven Liebe fih im Herzen der Menſchen anfündigt und 
neue höhere Gebilde hervortraibt; aber man wird zugeben, 
daß er es ift, der etwas pohtiv Neues erganüırt. Er 
allein ift das yofitive Princip und Die von ihm Berlaffe 
nen find die Negativen, welche zeitweilig die Welt beberr- 
fhen, aber nur im Zerftören groß find. Wer immer nur 
mit der Menge geht, fein Gewiſſen nur nah dem foge 
nannten „allgemeinen Bewußtſein“ einrichtet, fih nur durch 
die Mafle getragen fühlt, mit der er im Etrom der Zeit 
fortſchmimmt, bleibt auch immer nur ein Kind und Ge 
fhöpf feiner Zeit und wird niemald mündig. Das höhere 
Kriterium, weldhes flandhaft widerfpricht, wenn auch die 
ganze Welt einftimmte, liegt in dem religiöfen Halt Des 
Gemüths; ganz ifolirt kann Fein Einzelner fi) halten, ent- 
weder er muß fih an die menfchlihe Meinung der Menge 
halten und alle Phafen, felbft willenlos, mit ihr durch⸗ 
machen, oder er muß auf dem güftlihen Grund und Bo— 
den ſtehen. 

Entgegengefeßt ift der Freimüthigkeit im Prindp Die 
haltungsloſe Abhängigkeit von den Anfichten und Willens⸗ 
meinungen Anderer, die Zaghaftigfeit, Schwäche, Gleich⸗ 
gültigkeit gegen alle gemeinfame Angelegenheiten, kirchliche, 
politifche und fittliche überhaupt, die fich in der Heuchelei, 


— — — — — — — 


gend in ſeiner Reinheit und Ganzheit, alſo in ſeiner Wahrheit und 
Klarheit hervor, in den Maſſen dagegen ſcheint er nur als trübes und 
mißgeſtaltes Zerrbild wieder. In dieſer letztern Form iſt er der Zeit⸗ 
geiſt. Dieſer eben iſt die andere Seite an der die jedesmalige ge⸗ 
ſchichtliche Bewegung beherrſchenden eigenthümlichen Grundrichtung, und 
zwar, da er ſeinen Sitz in den Maſſen hat, die beiweitem am ſtärkſten 
hervortretende Seite an derſelben, ja die allein unmittelbar in die Au⸗ 
gen fallende — ſo ſehr, daß allezeit Viele ihn allein wahrnehmen und 
an einen von ihm weſentlich verſchiedenen Geiſt der Zeit gar nicht glau⸗ 
ben.“ Bergl. die Fortſetzung über die Öffentliche Meinuug ebendaf. 
©. 929 fg. 
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Schmeichelei, Gleißnerei, oder in der theilnahmlofen Be⸗ 
quemlichkeit, falfchen Friedliebe und Zurückgezogenheit jener 
Gleichgiltigen ausfpricht, Die Dante in feinen inferno in 
in die erfte Neihe der Verdammten febt. 


$. 259. 


Die Wahrheitsliebe und Zreue im Worthalten ift die 
Zuverläaffigfeit. Häufiger ald Die eigentliche Nothlüge 
ift der Fall im Leben, daß man durch eigne Schuld ſich 
in die Zage bringt, feinem Worte nicht freu bleiben zu 
fönnen, und zwar am häufigften durch Uebereilung im Ver⸗ 
ſprechen. Bei der Wahrhaftigkeit in Ausfagen und Zeug: 
niffen ift noch vielfach unwillfürlicher Irrthum möglich, 
weil der Verfichernde die Sache nicht in feiner Gewalt bat, ' 
nicht ihr Schöpfer ift und folglich nicht die durchdringende 
Kenntniß ihrer Urfachen und Beichaffenheiten haben kann; 
dDiefe aber bat er oder fol fie haben, wenn er Xeiftungen 
. verfpriht und bevor er fie verfprihl. Die Treue im 
Morthalten ſetzt alfo Umfiht und Befonnenheit im 
VBerfprehen und gewilfenhafte Erwägung der eignen 
Lage, Kraft und anderweiter, allgemeiner, höherer Ver- 
pflichfungen voraus. Der Gewiſſenhafte foll, bevor er etwas 
förmlich zufagt, fi und die Dinge im möglich umfaflend- 
ſten Zufammenhange und in ihren Folgen überfchauen, be- 
vor er fih ald ein Glied in die Kette diefes Zufammen- 
hangs einreihen zu wollen verfpricht. Verſprechen heißt fo 
Sprechen, dag man das Gefprochene und feine Folgen nicht 
zurüdnehmen kann; mit jedem Verſprechen fpricht man 
einen Theil feiner Freiheit weg. Diefe darf man principiell 
nicht verfßrechen, das Princip der Perfünlichfeit nicht ent- 
äußern, wohl aber fo weit fie in willfürlihen Yeußerungen 
beſteht; ohne diefe zu binden, Fünnte man gar nicht in ben 
Verkehr eintreten und ein Glied im fittlichen Organismus 
werden, denn Diefer ift auf die Zubverläffigkeit, auf Treu 
und Glauben gebaut. Nun aber Fanrı Die menfchliche Ge⸗ 
ſellſchaft ihre fittlichen Zwede in vielen Zällen gar nicht 
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erreichen, fie kann felbft nichts Gemeinfames mit Beſon⸗ 
nenheit unternehmen und verfprechen, wenn fie fich nicht 
auf die Ausfagen und Zufagen Einzelner verlaflen kann; 
ed ift daher Pflicht der Gefellfchaft, fih von der Wahr- 
baftigkeit Einzelner in wichtigen Fällen vorerft felbft alle 
mögliche Gewißheit zu verfchaffen, bevor fie handelt; fie 
bat alfo alle fittlich mögliche Mittel aufzubieten, die ihr 
diefe Gewißheit verfchaffen können. Der Staat kann nicht 
nur, fondern er muß pflichtmäßig darauf dringen, daß bie- 
jenigen, von deren Zuverlafjigfeit fein eigner und andere 
allgemein fittlihe Zwede abhängen, ihre WBerficherungen 
‚auf eine Weiſe ablegen, die von der klarſten Befonnenheit, 
der gewifienhafteften Erwägung und leidenfchaftslofeften 
Gemüthsbeſchaffenheit zeugt. Er wird alfo fowohl den 
Auslagen ald den Zuſagen Einzelner, wenn ed zu allge: 
mein fittlichen Zweden nothwendig. ift, eine Feierlichkeit 
geben, die geeignet ift, auch den Leichtfinnigen die folgen- 
reiche Wichtigkeit ded Wortes für ihn und für das Ganze 
zu Gemüthe zu führen. Hierin liegt die Begründung jo: 
wohl ald die Beſchränkung eidlicher Verficherungen. Weil 
der allgemeine fittliche Zwed der menfchlichen Gefellichaft 
im Ganzen nicht erreicht werden Tann ohne öffentlichen 
Glauben (Eredit, fides publica), foll vorerft jeder Ein- 
zelne in feinen Privatangelegenheiten mit Andern fich bie 
unverbrüchlichfte Gewiflenhaftigkeit im Geben und Halten 
feiner Zufagen zur Pflicht machen, d.h. er fol zuverläſ— 
fig fein; wäre jedoch eine Unbefonnenheit im Verſprechen 
begangen worden, fo foll wenigftens im Halten gewiſſen⸗ 
haft unterjchieden werden, was nur nachtheilig, und was 
geradezu unfittlich daran ift, alſo im erften Falle dad Ver⸗ 
ſprechen ald Strafe der Uebereilung erfüllt, im Ießtern aber 
weder gehalten, noch deſſen Erfüllung gefordert werden; 
endlich aber foll jeder bereit fein, wo er ſubjectiv Die zwei: 
fellofe Ueberzeugung von der Wahrheit einer Thatfache ober 
dad Bewußtſein von der Ausführbarkeit und Aufrichtigkeit 
Jeined Willens bat, in allen ben für den allgemeinen ſitt⸗ 
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lichen Geſellſchaftszweck wichtigen Fällen auch durch feier- 
fiche und felbft eidliche Verfiherungen zur allgemeinen Zu⸗ 
verläffigkeit das Seinige beizutragen. 

Die religiöfe Sittlichfeit, weit entfernt der pünktlichen 
Erfüllung gegebener Zufagen, diefer Grundlage alles Rechts 
und infonderheit alles privatrechtlichen Credits, etwas ab⸗ 
zuhandeln, geht vielmehr noch weiter als die Rechtsmoral 
und verbindet das Gewiffen auch da noch, wo nad) Rechts⸗ 
grundfägen die Vollziehung der Verträge nicht mehr er 
zwungen werden kann; denn wenn auch das Recht in ge⸗ 
wiffen genau beftimmten Fällen ($. 189) die Verbindlichkeit _ 
aufhebt, und ‚fomit das Rechtsgewiſſen freiläßt, jo Tpricht 
darum Das religiöfe Gewiſſen noch nicht von dem Vorwurf 
frei, durch Uebereilungen Andere in Irrthum und Nachtheil 
gebracht, ſie in ihren Erwartungen getäuſcht zu haben, 
und fordert eine Genugthuung der Liebe über die Rechts⸗ 
anfprüche hinaus; auf der andern Seite macht fie aber 
auch den Fordernden zu billiger Nachgiebigfeit verbindlich, 
wenn fein formelled Recht den Schuldner in zu große Noth 
bringen würde. Wo fich gegenfeitig Menichenliebe entge- 
genfommt, ift der Vergleich Leicht gefchloflen, nur darf 
nicht im Namen des Rechts verlangt werden, was Die Liebe 
zu leiften bereit ift. 

Ebenfo ift in der Reihtötehre an objectiven Kriterien 
genau beſtimmt, wo eine Nullität im Vertrag obwaltet 
und die Zuſage gar nicht gehalten werden darf, weil ſie 
nicht gegeben werden durfte, und die practiſche Ausfüh⸗ 
rung nur eine Häufung des Unrechts fein würde Wenn 
in jenem erften Fall die Erfüllung vom Recht nicht gefor- 
dert, aber freiwillig von der Liebe gewahrt werden Fonnte, 
ohne der rechtlichen Befugniß zumwiderzulaufen, jo wider: 
ftreitet Diefer zweite Fall ſowohl dem Recht der Forderung 
ale der Befugniß des Gewährens, alfo der NRechtöpflicht, 
und hebt fomit Die Bedingung auf, unter welcher die Xiebe 
frei verfügen darf. Die ſchwächliche Nachgiebigkeit, das 
irrende Gewiflen, welches ſich durch ein Privatverfprechen 
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mehr gebunden glaubt ald an das öffentliche Geſetz, oder 
im Formalismus abftracter Gemeinfäbe befangen ift, ohne 
auf den Inhalt zu fehen, überhaupt eine dem Recht wider: 
fprechende Liebe ift Feine Weisheit, Feine chriftliche Liebe 
und Humanität; fie ift Widerfpruch gegen ihren eignen 
richtigen Begriff ebenfofehr wie gegen dad Recht. Die 
vielen Collifionsfälfe, welche gerade bier von einer jophifti- 
ſchen Gafuiftif erfonnen und gemißbraucht werden, um die 
Gewiffen zu verwirren, find keinesweges unlösbar, fie find 
vielmehr auf obige Weife in der Rechtslehre durch Die or- 
ganifche Unterordnung der Verträge unter einander, jo wie 
der Verträge überhaupt unter die corporafiven und Diefer 
unter die Staatszwecke vollfommen rationel aufzulöfen, 
und wir verweifen in dieſer Hinficht auf die betreffenden 
Gapitel der Nechtölehre, wo fich auch zugleich deutlich er- 
giebt, wie weit die Befugniß des Erlaubten und wie weit 
die Pflicht reicht; über jenes gebietet Die Liebe weiter, macht 
Leiftungen zur Liebespflicht, Die das Recht nicht für 
Rechtspflich? erkennt, und verwirft den willfürlichen Ge— 
brauch. der Befugniß, welchen das Necht geftattet; in recht: 
lichen Nullitäten dagegen verbietet das religiöfe Gewiflen 
pflihtwidrige Forderungen und Keiftungen ebenfo beftimmt, 
wie das Recht, und beide find völlig conform, fo daß, um 
Das religiöfe Gewiſſen zu beruhigen, es fich nur fragt, was 
die Rechtöpflicht gebiete und verbiete, und Die Verwirrung 
und Belaflung diefes Gewiflens in folchen Fällen meift 
nur von Unkunde des Rechts herrührt und ohne Rechts- 
Funde nicht gehoben werden kann. Nur diefe Unfunde, die 
freilich bei den Theologen, welche fih um irdifche Dinge 
nicht befümmern zu dürfen meinen, fehr häufig ift, bringt 
Die Verwirrung Der Gewiſſen hervor; umgefehrt aber auch 
oft die Staatögewalt, die über das Wefen der: religidfen 
Sittlichkeit nicht aufgeklärt, durch blos formelle allge: 
meine Zufagen, die ohne beftimmten Inhalt, ganz abftract 
auf unbedingten Gehorfam gegen die Obrigkeit Tauten, die 
Gewiſſen der Unterthanen, namentlich der Staatsdiener zu 
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jedweder Leiftung ohne Unterfchied, fittliche wie unfittliche, 
verbinden und Diefelben zu völlig willenlofen Werkzeugen 
berabwürdigen zu können glaubt. Ganz allgemeine for- 
melle Verfprechungen diefer Art zu blindem, willenlofem 
Gehorſam für alle gedenkbare gerechte und ungerechte Zwecke 
follen überhaupt weder gegeben nod) von irgend einer Ge- 
walt auf Erden gefordert werden; wo fie aber dennoch ge- 
fordert und gegeben worden find, was fich namentlich in 
Amtseiden, vom Tirchlichen an bis herab auf Den Bahnen: 
eid, in unfern politiihen Verhältniſſen nur zu oft ereignet 
und früher ganz gewöhnlich war, da werden auch die.Col- 
lifionen nicht ausbleiben, und wiederum kann dann im ein- 
zelnen» concrefen alle nicht auf der Melt objectiv ent⸗ 
ſcheiden als der rechtliche oder pflichtwidrige Inhalt der 
Sache. Nicht um das, was erlaubt oder Pflicht iſt, han⸗ 
beit es fih, fondern um das, was erlaubt und nicht er 
laubt, d. h. pflichtwidrig iſt; denn im Erlaubten bindet 
jedwedes freiwillige Verſprechen das Gewiflen, aber nicht 
im pflichtwidrig fittlich Unmöglichen. Wenn aljo bier die 
religiöfe Ethik bei der Nechtölchre zu Nathe gehen muß, 
fo hat Hegel hierin Recht, wenn er fagt, der Staat als 
der Wiflende babe über das oft unbeflimmte moralifche 
Gefühl zu entjcheiden, aber es wird hierbei voraudgefeßt, 
daß der Staat jelbft der ausgebildete Rechtſtaat, nicht 
mehr der abftracte aufofratifche, ſondern der in fich be⸗ 
ſtimmte conftitutionelle fei; denn in der Autofratie freilich 
fo wie in der abfoluten Demokratie gilt unbedingt der for- 
melle Befehl, fei ed ein jussum populi oder regis, ohne 
Anfehen des Inhalts, nur der Form des Befehls, Der 
Autorität fchlechthin wegen. Daher wird auch ein abflrac- 
tes, abſolutiſtiſch-poſitives Staatsrecht allerdingd mit Dem 
Gewiſſen der Bürger in Widerftreit gerathen, fobald das 
religidfe Gewiſſen den pafliven Widerftand, d. i. den 
Ungehorfam mit dem Grundjag gelten macht, Gott mehr 
zu gehorchen ald den Menfchen; der Widerfpruch aber liegt 
II. 34 
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innerhalb der Rechtſphäre, nicht zwiſchen diefer und der 
religiöfen Sittlichkeit 
$. 260. 

Die Mittel endlich, der ſubjectiven Gewißheit Einzel⸗ 
ner objective allgemeine Gewißheit zu verfchaffen, die Aus⸗ 
fagen und Verſprechen zur größtmöglichen Zuverläffigkeit 
durch ihre Form zu erheben, deren die menfchliche Gefell- 
fchaft nicht entbehren kann, die öffentliche Zufage auf Ehre 
und guten Leumund und der Eidſchwur ($. 255), beruhen 
eigentlih auf einer Steigerung des Selbſtbewußtſeins der 
unmittelbaren Perfönlichfeit zur Deutlichleit des Bewußt⸗ 
feind der Rechtöperfönlichkeit und zur Klarheit des abfo- 
Iuten Perfünlichkeitsbewußtfeind, und find Belheuerungen, 
daß man ſich in dieſen Gemüthszuftänden wife, während 
man eine beftimmte Ausfage oder Zufage ablegt. Schon 
Dad Betheuern mit allen Zeihen der Aufrichtigkeit und 
Dffenherzigkeit ift im gewöhnlichen Leben ein Einſetzen 
der ganzen Perfönlichfeit ald Zeuge und Pfand für 
die Gewißheit, ad fidem faciendam; die Verſicherung 
auf Ehre und guten Leumund gilt der Rechtöperfönfichfeit 
in ihrem ganzen Umfange, und wenn der Schwörende feine 
ganze Perfon zeitlih und ewig wiflentlich und ausdrüdtich 
bei Nennang des Namens Gottes ald des Herrn über Zeit 
und Ewigkeit zum Pfande einfebt, fo thut er es mit dem höch⸗ 
fin Grade der Reflerion und des Ausdrucks derfelben, denn 
er fügt der VBerfiherung einer objectiven Wahrheit noch 
Die über feine Subjectivität hinzu, er habe die Sache in 
vollfommener Ruhe ded Gemüths, im Univerfalzufanmen- 
hange überfchaut, ſich mit ihr im Gewiſſen vor Gott ge- 
ſtellt, ſo in klarſter Befonnenheit, die nur der höchſte, d. i. 
religiöfe Geſichtspunkt gewähren kann, erwogen und alfo 
erfunden, wie er ausfagt. Im Eide liegen alle Momente 
ber Wahrhaftigkeit volftändig entwidelt: die Verſicherung 
der ruhigften Befonnenheit des Gemüths, der reiflichften 
Prüfung des obiectiven Thatbeſtandes und die des Be⸗ 
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wußtfeins, zur Wahrheit unbedingt verpflichtet zu fein. 
Denn Gott ald Zeugen anrufen beißt Doch nichts anderes 
ald lauf jagen, was man fich im Gemwiflen vor Gott fagt, 
feierlich vor aller Welt erklären, wad man mit voll 
fommenfter Sammlung des Gemüths im Gewiffen vor 
Gott als Wahrheit gefunden. Daher ift der Meineid zu- 
gleich der abfolute Widerfpruch in fich felbft, vor der Welt 
und vor Gott; er ift eine ideelle Selbſtvernichtung der 
Perfönlichfeit, denn indem fih dad Subject durch irgend 
eine heftige Gemüthsbewegung, Furcht oder Leidenfchaftliche 
Begierde dazu fortreißen läßt, beſagt es von alledem ge- 
trade das contradictorifche Gegentheil; Daher es auch Feine 
Grade der Schuld oder Verzeihlichkeit ded Meineids geben 
kann, entweder er iſt Meineid oder er ift gar kein Eid, 
ein Fall, der nur bei völlig befinnungslofem Thun eintre⸗ 
ten, und von dem fpäter Faum mehr eine Erinnerung übrig 
fein. könnte; wenn fte aber da ift und zugleich die Flare 
Einficht, daB man einen ſolchen Eid nicht ohne ein Ver- 
brechen zu begehen oder zuzulaffen halten Tünne, dann gilt 
von ihm, was von der Nullität der Verträge, nur mit 
dem Unterfchiede, daß er durch die Aufhebung feiner Folge 
nicht gefühnt wird, fondern ald Verfündigung im religid- 
fen Gewiffen fortdauert; denn wenn auch das Recht er- 
zwungene Eide für null und nichtig erklärt und dies mit 
Recht thut, da eben die größte Zreiheit des Gemüths beim 
Schwören zum Weſen und Inhalt des Eides felbft gehört, 
fo fordert doch eben die religiöfe Sittlichkeit in dieſen außer- 
ordentlihen Fällen der Drohung und Lebensgefahr ober 
der äußerften Verfuchung gerade jenen Heroisnus der Wahr- 
baftigkeit und macht den Mangel deflelben zum Gewiſſens⸗ 
vorwurf. Vergegenwaͤrtigt fich der Schwörende namentlich 
diefe feine Verbindlichkeit zur Wahrheit im Gewiffen, fo 
vergegenwärfigt er fich auch die Größe der Schuld, die er 
durch einen Meineid oder durch einen Eidbruch (gebrochene | 
Zufage) auf fich ziehen würde; und auch daß er Diefe ne⸗ 
gative Seite bedacht, verfihert er. Oft wird nur diefe 
44% 
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allein hervorgefehrt und dann der Eid nicht fowohl als 
eine Einfeßung ‚der ganzen abfoluten Perfünlichkeit Des 
Menfchen, fondern vielmehr ald eine Einfegung der Per- 
fönlichkeit oder doch der Macht Gottes, ald ein magifches 
Herabbefchwören des Strafgerichtd oder der Rache Gottes 
auf Dad Haupt des Sünders betrachtet, gleich als könne 
Gott oder die Hölle durch eine Zauberformel zu gewiſſen 
Erfolgen gezwungen werden; was eine durchaus irreligiöfe 
und abergläubige Vorftellung, eigentliche superstitio iſt, 
wie fie nur in der verfehrten Religion der Zauberei vor- 
fommen kann. Diefe Auffaſſung des Eided haben Kant’) 
und Fichte?) im Sinne, wenn fie den Eid überhaupt als 
etwas Abergläubiged verwerfen; fie fallt aber von felbft 
weg, wenn der wahre Begriff des Eided und der Zweck 
deffelben, die zuverlaffige Gewißheit zu verbreiten, ohne 
welche die fittliche Gemeinfchaft nicht beftehen, und die 
nicht anders ald durch eidliche Bekräftigung hervorgebracht 
werden kann, in das gehörige Kicht geftellt wird. 

Der von Nächitenliebe bewegte Chrift kann daher in der 
That leichter in den Fall kommen, freiwillig gewiffe Wahr⸗ 
beiten . mit ‘den ftärfften religiöfen Betheuerungen zu ver- 
fihern, wenn er ficht, daB das Heil des Nächften an der 
Zuverläffigfeit: hängt, womit diefer an feine Aufrichtigkeit 
glaubt, ald er Eide verfagen wird, wenn er fie mit gutem - 
Gewiſſen ablegen kann. Der Eid fann daher auch nicht 
ſchlechthin auf den Fall, daß er von der Obrigkeit gefor- 
dert wird, befchränft und ganz aus dem Privatleben ver- 
wiefen werden ’); nur muß, um bem leichtfinnigen Schwö⸗ 


1) Relig. innerh. d. Grenzen d. Bern. 4. Stil I. 1. (S. W. X. 
&. 191). Rechtslehre 8. 40 (S. W. IX. ©. 195). 

2) Grundl. d. Naturrechts. S. W. IT. S. 290. 

3) Reinhard Moral II. S. 692. Ueberhaupt findet fich Hier das 
Weſentliche über die Eideslehre auf die einfachſte und auch durch neuere 
Unterfuchungen nicht widerlegte Weiſe aufemmengefteilt, namentlich auch 
Aber den Amts» und fpeciell den Religionseid. 
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ven vorzubeugen, Die objective Wichtigkeit der Sache und 
die Nothwendigfeit des Eides feftftehen. Died wird frei- 
lich dann zumeift der Fall fein, wenn die öffentliche Ge⸗ 
rechtigfeit zu Eidesleiſtungen auffordert, obfchon leider nicht 
zu verfchweigen ift, Daß auch die Rechtspraxis, wenigftens 
die ältere, ſich nicht felten einer. Häufung von Eiden und 
Gegeneiden, und die advocatifche Chicane fich eines intri« 
guanten Zufchiebend oder Vorwegnehmens derjelben fchul« 
dig gemacht hat, welche offenbare Misachtung der Heilig: 
keit, ja Aufforderung zu falfchen Eiden genannt werben 
muß, fodaß der Gewiffenhafte fich zur Verweigerung auch 
folcher eidlicher Verficherungen bewogen finden kann, bie 
der Wahrheit nach ‚gegeben werden können. Wenn aber 
feierliche Eide bei dem unvollkommenen Zuftande der Sitt- 
lichkeit für jeßt noch haufig nothwendig find, und der 
Schwörende fein Bedenken finden Tann, fich diefer Noth⸗ 
wendigkeit zu fügen, fo ift e& auf der andern Seite defto 
bedenklicher, Eide zu fordern, und diefed Recht hat ſchwer⸗ 
lich je der Privatmannz ja, es fragt fi, ob es ſtreng ge 
nommen felbft der Staat habe; wenigflend wird man «8 
dem Staate nur, fofern er ſich nothwendig auf die gegebene 
biftorifche Stufe der ſittlichen Bildung zu flellen hat, aber 
nicht dem idealen Rechte und dem Idealſtaate einräumen 
Eönnen, ſodaß die Nothwendigfeit zu Eiden feine Zuflucht zu 
nehmen eben nur darin begründet iſt und fo lange Dauert, als 
die religiös fittlide Sphäre und die des Nechtd noch nicht 
klar auseinandergefeßt find. Won religiöfer Seite und von 
Seiten der Kirche wird zwar weit weniger ein gerechted Be⸗ 
denken fattfinden, dem unumgänglichen Bedürfniß des Stan» 
tes hierin zu Hülfe zu kommen; denn es läßt fich nicht einfehen, 
warum nicht der fromme Mann, welcher alle feine wichfiges 
ven Angelegenheiten mit dem Gedanken an Gott und feine 
Pflicht anfängt und ausführt, nicht auch öffentlih und feier: 
lich, wenn ed um fittlicher Zwede willen nothwendig ift, Die 
ſes Bekenntniß feiner wirklichen Gemüthöverfaflung ablegen 
follte; aber ebendarum, weil der Eid durchaus frei, weil er 
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nicht nur dem Inhalt nach wahr fein, fondern auch aus 
einer innern Aufforderung der Liebe zum Gemeinwohl, aus 
einer gewiflen Begeifterung für Die Wahrheit oder, wie 
man ed auch ausdrüdt, aus einem Winke Gotte im Ge 
wiflen ') hervorgehen fol, kann er flreng genommen de jure 
nicht gefordert werden; die bürgerliche Obrigfeit, die ohne- 
bin zu diefem legten Mittel nicht eher ihre Zuflucht neh⸗ 
men darf, ald bis alle objective Beweismittel durch Die 
Unterfuchung erfhöpft find, darf nur fragen, ob man Aus⸗ 
fagen eidlich zu befräftigen gewillt fei oder nicht, und aus 
der Verweigerung nicht den Schluß auf die Unwahrbeit der 
Ausfage ziehen, noch viel weniger aber kann fie in irgend 
einem Falle zum Eide zwingen. Was den Zaufgefinnten, 
Quäkern u. a. Religionsfecten zugeftanden wird, kann auch 
einem Einzelnen nicht füglich verfagt werden. Daß der 
Staat, wenn er auf dieſes Verficherungsmittel verzichte, 
zu Grunde gehen müfje, ift nicht abzuſehen; in den meiften 
Ballen, wo wahrhaftige Eide am nothwendigfien wären, 
ift bei den betreffenden Subjecten gar Feine Wahrhaftigkeit, 
auch Feine religiöfe, ja Diefe oft am wenigften, weit eher 
noch einige Rüdfiht auf Ruf und Außerliche Ehre voraus. 
zufegen, fodag mehr Wahrfcheinlichkeit vorhanden ift, fie 
werden eher ihr religiöfes Gewiſſen als diefe Güter aufs 
Spiel ſetzen. Daß die Eidesabnahme Fein bürgerlicher fon- 
dern ein religiöfer Act iſt, ift in der Theorie anerkannt; 
Reinhard und Rothe nennen die Eidedleiftung fogar „einen 
Act des feierlichſten Religionsbekenntniſſes, eine eigentlich 
. gotteödienftliche Handlung‘ ?), und die ausgezeichnetften 
Ethiker unter den Theologen flimmen ihnen darin bei. 
Wie unwürdig größtentheild Die Prarid von den bürger- 
lichen Gerichten ausgeübt wird, ift bekannt; noch im Sabre 
1848 war die öffentliche Meinung überzeugt, daß. in einem 
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feandalöfen Proceß zu Köln mindeftens zwanzig Meineibe 
gefchworen worden fein. Der Staat kann nicht über fein 
eigned Princip hinausgehen, dieſes aber ift die Rechtsidee 
und Deren höchfte Verwirklichung in der perfönlichen Aner- 
fennung fein höchſtes Gut, die bürgerliche Ehre im vollen 
Sinne des Wortes. Er kann alfo auch nur das Gewilfen 
der Nechtöperfönlichkeit aufrufen und auf diefes bin feier 
liche Verficherungen entgegennehmen, d. b. auf Ehre und 
guten Zeumund, was eine Form ift, die mit dem Eide 
nicht identiflcirt oder an Eides Statt geſetzt werden Tann. 
Falſche Ausſagen und der Bruch feierlicher Zuſagen wer⸗ 
den dann auch mit Fug und Recht mit dem Verluſt der 
bürgerlichen Ehre und Ehrenrechte beſtraft und können als 
Ungehorſam gegen die Obrigkeit noch uͤberdies geahndet 
werden, was auch beim Meineide die einzige Seite iſt, 
weshalb ihm rationell bürgerliche Strafen zuerfannt wer⸗ 
den können. 

Was den Eid de credulitate anlangt, fo ift er ent⸗ 
weder gänzlich zu verwerfen, wenn er objectiv auf einen 
Thatbeftand bezogen wird, ber eingeftandener Maßen un⸗ 
gewiß iſt; denn eine zweifelhafte Sache Fann nicht als ges 
wiß verfichert werden, alle Formeln und Wendungen, Die 
etwa Dabei zur Salvirung des Gewillend gebraucht werben 
möchten, laufen auf eine jefuitifche reservatio mentalis 
hinaus). Oder aber jeder Eid zur Beglaubigung einer 
objectiven Thatſache, namentlich der Zeugeneid, iſt ein Eid 
de credulitate, nämlich im fubjectiven Sinne, daß der 
Schwörende gewiß überzeugt fei, etwas gefehen, gehört zu 
haben u. f. w. Streng genommen kann bier niemals die 
objectine Wahrheit der Zhatfache, fondern nur die Wahr- 
nehmung und deren fubjective Gewißheit bezeugt werden; 
denn die Möglichkeit des Irrthums Tann in Dingen der 
äußerlichen finnlihen Erfahrung niemals ganz ausgefchlof- 
fen werden, und ein zarted Gewiſſen würde zum Skeptiker 
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werben müflen, wenn die Bedeutung des Zeugeneides eine 
rein objective und nicht vielmehr die der Wahrnehmungs⸗ 
gewißheit wäre. 

Von diefer der Objectivität der Sache anhängenden 
Ungewißheit ift das Selbſtbewußtſein der fubiectiven Zu- 
fände namentlich) des Willens und der Abſicht frei oder 
Tann es doc fein; der Mangel des juramentum asser- 
torium verfchwindet in dem Zeugniffe, was man über fein 
eigned Inneres ablegt; der Verſprechungseid (juramentum 
promissorium) fann alſo mit größerer Zuverläffigkeit gegeben 
und gefordert werden als jener. In dem Amtseide, wozu auch 
Der Religiondeid gehört, bezeugt der Schmwörende einen Wil⸗ 
Vensbefchluß, der auf der Ueberzeugung beruht, daß das von 
ihm Geforderte feinem Inhalt nach fittli) und wahr, mithin 
feinem mittelbaren oder unmittelbaren Urfprunge nach) gött⸗ 
licher Wille if. Auch die Fortdauer der Verpflichtung des 
Willens beruht auf diefer Meberzeugung ald auf ihrer Be⸗ 
Dingung, denn falld etwa fpäter der Vereidete ſich von Der 
Unrichtigkeit dieſer Vorausſetzungen überzeugte, wie 3. B. 
ein Religionslehrer von der fombolifchen Lehre, oder von ber 
Unfitklicheit, wie 3. B. ein Richter von gewiffen pofitiven 
Gefeßen, fo höbe fich feine Willensverpflichtung von felbft 
auf, ihm läge nur die Pflicht ob, Died zu erflären und fein 
Amt aufzugeben, gleichwie jeder, der erkennt, daß in fei- 
nem Verfprechen eine Nullität liegt, Dies zu thun duch 
fein Gewiſſen und den Eid felbft verbunden ift. 


3. Die Hriftlihe Sitte. 


g. 261. 


Ueberbliden wir den Zufammenhang der vorflehenden 
zweiten Reihe der Zugenden der thätigen DMenfchenliebe 
mit dem fubjectiven Princip dieſer chriftlichen Menfchenliebe, 
fo zeigt fih der Inhalt diefer Zugenden als der Inbegriff 
Der Mittel, wodurch Die Liebe im gefelligen Leben die leib⸗ 
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lichen und geifligen Bedingungen zur wahrhaften Huma- 
nität oder zur hriftlihen Sitte im engern Sinne des 
Wortes realifirt; denn dieſe Sitte, wie fie im gefelligen 
Verkehr immer mehr zur Herrfchaft gelangen fol, ift nichts 
anders als die wahre, im Lichte des chriftlichen Geiftes ge⸗ 
läuterte Humanität. Die grundlegenden Bedingungen dazu 
beflanden in der materiellen Wohlthätigkkit, welche die rea- 
len Hinderniffe der humanen Bildung aufhebt; in der Ver- 
föhnlichkeit, Klugheit, Verträglichkeit auch mit gefallenen 
Brüdern, und endlich in der Befämpfung der Züge, fowie 
in der Verbreitung des allgemeinen Wahrheitäfinnd, welcher 
Die Zuverläffigkeit und den Glauben im Öffentlichen Leben 
bervorbringt, ohne welchen die Sicherheit und der Genuß 
eines wahrhaft humanen Lebens nicht flattfinden Fann. Auf 
dieſes Ietere führt alfo der Zuſammenhang der bisher ab» 
gehandelten Momente der thätigen Menfchenliebe als auf 
den pofitiven Zwed oder das durch fie zu realifirende fitt- 
liche Gut zunächſt hin, und fie organifiren ſich zufammen- 

genommen mit der erften Reihe nach dem Schema: 
1) Das Wohlwollen, die Dankbarkeit und Gefinnungstreue. 
a) Wohlthätigkeit, Almofenipende, 

innere Miſſion. 


Verföhnlichkeit. 
2) Die thätige Men: / b) Verträglichkeit ! Chriftt. Klugheit. 
ſchenliebe. Friedfertigkeit. 


c) Wahrheitsliebe, Grenzen d. Wahr⸗ 
haftigkeit, ſittlicher Muth im Gel⸗ 
tenmachen der Wahrheit. 

3) Die chriſtliche Sitte oder wahrhafte Humanität. 

Die concrete Synthefis des Princips des chriſtlichen 
Wohlwollens oder der chriſtlichen Bruderliebe mit ihrer 
Vermittelungsthätigkeit, d. i. die Durchdringung des gan⸗ 
zen geſelligen Lebens in allen ſeinen Beziehungen mit jenem 
Geiſte der Liebe iſt die herrſchende chriſtliche Sitte, oder» 
die zu ihrer idealen Wahrheit erhobene Humanität. Jene 
Benennung: wird alfo bier in einer fpecielleren Bedeutung 
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und Beziehung auf dad genommen, was man im eigent- 
lihen Sinne die herrichende Sitte nennt, ald 3. B. bei 
Schleiermacher, der die Sefammtaufgabe und den Sefammt- 
inhalt der religiöfen Ethif darunter begreift; Humanität 
Dagegen in einem erhöhteren und weiteren Sinne, al& die⸗ 
jenigen indgemein damit verbinden, welche den Kern des 
Chriſtenthums nur in dem völlig zu fich felbft befreiten 
fhönen Menfchentbum fuchen, namlich in der Entfaltung 
der Blüthe des irdifchen Lebens, wie folche die Aufgabe 
der bellenifchen Religion war. Anderſeits aber treten wir 
auch zugleich der Anficht entgegen, als beftche dad Weſen 
der chriftlihen Religion in einem für ſich abgefchlofienen 
Cultus, laſſe fih nicht in das tägliche Xeben ein, durch⸗ 
dringe es nicht bis in fein feinftes Geäder und bilde «6 
nicht zu der eigenthümlich, chriftlichen Form der Sitte aus, 
Die wir den fittlihen Geſchmack oder den chriftlichen Styl 
des Lebens, der Kunft und der Wiflenfchaft nennen möchten. 
Segen die möndifch-pietiftifhe Anſicht, welche den ganzen 
practifchen Zebensbereich entweder von der Frömmigkeit aus- 
fließen oder von abftracten religiöfen Gedanken fo be: 
berrfcht und gebunden wiflen will, daß man eigentlich nie 
zum vollen, frohen und ganzen Lebensgenuß kommt, fon- 
dern, gleich als fei das Chriftenthbum der Weltwirklichkeit 
dualiſtiſch entgegengeſeſetzt, „die Arbeit im Gebet unterge- 
hen läßt und aus dem ganzen eben nur Eultusacte macht‘ "), 
erflären wir und ebenfofehr, wie gegen den falfchen Hu- 
manismus oder vielmehr Anthropologismus einer im Grunde 
doch nur naturaliftifh eudämoniftifchen LXebensanficht, zu 
welcher fi) im negativen Gegenfag gegen jene fupranafu- 
raliftifche ein großer Theil der Gegenwart befennt. Aber 
zu einer organifchen Einheit oder concreten Syntheſis kommt 
man in der Wiffenfchaft nur dann, wenn bie fittlichen Ge⸗ 
biete außeinandergefebt, wenn auch in der Familie und im 
“ bürgerlichen Leben die Einflüffe beſtimmt nachgewiefen 


3), &. Schwarz Weſen d. Re. 1. S. 140. 
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werben, die aus einer andern tieferen Quelle kommen, ale 
aus dem eudämonifchen Lebens⸗ und Rechtsprincip, und . 
wenn dabei zugleich dargethan wird, daß eben das chrift- 
liche Princip ein folches ift, welches, indem es diefe Sphä⸗ 
ren durchdringt, fie zugleich erſt innerlich zu fich felbft be⸗ 
freit, während jedwede eudämonifche oder rechtögejeßliche 
- Religion die freie Selbftbewegung derfelben in ritualgefeß- 
liche Banden fchlägt. 

Sol demnach .eine Charakteriftif der chriftlichen Sitte 
gezeichnet werden, fo ift vorerft daran zu erinnern, daß, 
wie früher zu wiederholten Malen ($. 26—28. $. 96. 
$. 229 u. a. D.) dargelegt worden, es ein Unterfchied ift, 
ob man die drei ethifchen Sphären geichichtlich oder ſyſte⸗ 
matifch entwidelt; in jener Weiſe würde das Familien. und 
das Staatöwefen zuerft in feiner roheſten Geftalt, zugleich 
aber auch adiakritiſch, vom religiöfen Princip gebunden 
und mit ihm im innern Zerfegungsfampfe begriffen auftre- 
ten; in dieſer ſyſtematiſchen Darftelung dagegen zeigen fi 
jene Sphären fogleich in ihrer Vollendung, d. 1. in ihrer Un- 
ferordnung zwar unter das religiöfe Princip, zugleich aber 
auch in ihrer freien Selbftbewegung gemäß ihren relativen 
immanenten Selbſtzwecken; denn das ift eben der Geift des 
Chriftentbums, der Geift der Zreiheit, der alled Berech⸗ 
figte und Naturgemäße zur freien Selbftentfaltung entbin« 
det, und durch Freilaffung in der Liebe zum einen großen 
Ganzen harmonifirt. Wir werden Demnach bier, wo es fih 
um eine Zufammenfaffung alles deſſen handelt, was unter 
dem. befreienden Einfluffe des Ghriftentbums fi in - dem 
gemeinfchaftlichen Xebensbereich entwidelt hat, zum Theil 
auf die bereits früher fchon der Familienlehre zugetheilten 
Erfcheinungen zurückkommen, fowie auf Vieles, was auf 
dem Boden der bürgerlichen Gefelfehaft, namentlich in den 
freien Standescorporationen ſich zu geflalten Raum fand, 
ohne doch eigentlich aus dem Rechtsprincip bervorzumach 
fen, — der Staat hatte vielmehr nur die negative Pflicht 
des Gewährenlaſſens und Schügens folcher Organismen — 
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wir werden auf folched hier recapitulirend zurüdbliden, ohne 
es von neuem zu detailliren, endlich aber auch eben dieſe 
formale oder fubjective Synthefis, die fih im Bewußtſein 
vollzieht, als folche ideele, d. i. als Unterricht, Kunft und 
Wiſſenſchaft vorzuführen haben. 


Die Bildung des fittlichen Geſchmacks. 
$. 262. 

Es ift vor Allem und im Allgemeinen der Geift des 
Chriſtenthums felbft, der alle Verhältniſſe des Lebens rei- 
nigend, idealifirend, harmonifirend durchdringt, der Geift, 
der nur begreiflih ift aus feinem Princip, der fubjectiven 
Stimmung des Gemüths überhaupt, welches von Demuth, 
Frömmigkeit und Liebe zu Gott in feiner Ziefe durchdrun⸗ 
gen, auch practifch im Kreife unferes Gleichen ald das Ge⸗ 
gentheil von aller Anmaßung, Stolz, Hochmuth, ald Grund⸗ 
zug der befcheidenen Menfchenfreundlichkeit oder Leut⸗ 
feligkeit, eine Milde und Heiterkeit über dad ganze Leben 
verbreitet, die der bellenifchen Humanität in Feinem Stüde 
nachfteht, aber zugleich auch ebenſoſehr von ihr charakte⸗ 
riftifch verfchieden ift, und fi im Ganzen zu ihr wie In- 
nered zu Aeußerem, wie Tiefe zur Oberfläche verhält. Alles 
was, abjagend der Rohheit, ald milde Sitte, gepaart mit 
perfönlicher Anmuth und Würde, fich in der äußerlichen, 
gewöhnlich fogenannten Bildung, Höflichkeit, Anftändigfeit 
ausprägt, ift nicht blod8 Gepräge und Form der humanen 
Givilifation, Umgangsmittel und Lebensgenuß, fondern der 
Duft der Liebe, der aus dem völlig erfchloffenen Blüthen⸗ 
kelche des Herzens emporfteig.. Gemüthvoll, finnig und 
tief ift Alles, was chriftlich ſchön ift, lieblich und wohl- 
lautend; es ift nicht blos eine. architectonifche, plaſtiſche 
Schönheit der Form... Die Romantik der Liebe und Ehre, 
die eigenthümlich chriftliche Färbung der Freundfchaft, über- 
haupt der Geift der Familie, die im Alterthum niemals 
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zu ihrem vollen Rechte kam, und die Pietät felbft, die ſich 
nicht vorzugsweife nur in der allgemeinen Achtung des 
Alterd erweiſt; dann weiter die Form der gefelligen Ver⸗ 
eine, in denen die zarte Weiblichkeit, die verfchwiegene 
Tendenz auf häusliche Glück und Ehe ihre flille Herr- 
ſchaft übe, felbft bis auf die Spiele, den Tanz, den Putz 
in der leiblichen Gewandung und in der Einfleidung der 
Seele in Worten und Mienen — alles trägt in der echten 
Bildung chriftlicher Zeiten feinen eigenthümlichen Styl oder ' 
fittlichen Geſchmack, und ſelbſt das repriſtinirte Claſſiſche 
wird, innerlich angeeignet, ein anderes. 

Und wie das Familienleben ſo iſt auch das öffentliche 
ein Garten geworden für die Ausſaaten des chriſtlichen 
Geiſtes, die obſchon auf dem Rechtsgrund und Boden ge- 
deihend, doch nicht ihm felber entiproflen find. Die Ab» 
fchaffung der Sklaverei freilich, die man dem Chriftenthum 
vornehmlich als Verdienſt anrechnet, iſt nicht minder eine 
Forderung der Rechtöidee als der Liebe; auch hat befannt« 
ih das Chriftentyum diefe Forderung weder zu allererft 
aufgeftellt, noch bat ed mit derfelben durchdringen können, 
wo und bevor nicht reinere Rechtöbegriffe fich gelten mach⸗ 
ten; aber ed bat eben dieſe gezeitigt und die Grundfäge 
der Humanität auch dahin getragen, wo die politifche Bil« 
dung noch weit im Rüdflande war. Gewiſſe Staatöfor: 
men fcheinen faum ohne einen Sklavenſtand beſtehen zu 
können; wo dad Chriſtenthum folche vorfand, hat es das 
2008 der politifh Mundtodten wenigftens im Privatleben 
gemildert. Da die Religion der Liebe überhaupt nicht re- 
volutionär zu Werke geht, fo Fonnte fie auch die Sklaverei, 
wo fie diefelbe ald Beſtandſtück der Staatsmafchine vor- 
fand, nicht aus eigner Machtvolllommenheit für abgefchafft 
erflären, aber die chriftliche Gemeinde ſelbſt ift durch und durch 
eine anti-slavery NAflociation und zwar gegen jede SHa- 
verei, innerliche und äußerliche, geiflige und leibliche. We⸗ 
niger kommt es ihre an auf die Verdrängung des verhaß- 
ten Namens, ald auf die Vertreibung des innern Unwe⸗ 
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fens; was hälfe es, die Sklaven für frei zu erlären, wenn 
diefe fogenannten Freien doch unter dem Drude der ma- 
teriellen Roth, in der Finſterniß der Unwifjenheit, in der 
Rohheit der Barbarei oder der Zucdhtlofigkeit fortſchmach⸗ 
teten? Daher umzieht fie die fleinernen Träger des Staats⸗ 
gebaudes überall mit dem Grün ihrer mildthätigen Affo- 
ciationen, fammelt die bingeworfenen Pfennige des natür- 
lichen Mitleidvs oder auch des Stolzed und die Brofamen 
des Luxus unverloren zu einem Schatze der weifen Barm⸗ 
berzigfeit, und verwandelt die Mobderftatte des hoffnungs⸗ 
ofen Elends in eine Beflerungsanftalt der Seelen. Dem 
Krieg der Völker kann fie nicht gebieterifch wehren, wo der 
Stolz der Machthaber oder die Despotie der Maflen ihn 
aufregt, aber den ewigen Frieden vorzubereiten wird fie 
nicht müde von. innen heraus, in den Gemüthern der Ein- 
zelnen duch Verfühnlichkeit und Klugheit. Und kann fie 
auch als lautere Wahrheitöliebe Leidenfchaften und Lügen 
nicht mit einem Zauberfchlage aud dem längft verunreinig- 
ten Eden verbannen, fo ift doch der Schlange, aus der fich 
al das giftige Gewürm erzeugt, der Kopf zertreten, und 
Die Brut muß verfommen, jemehr die nächtliche Brutftätte 
des Aberglaubend von’ dem Lichte der Wahrheit durch⸗ 
leuchtet wird. 

Das Chriftenthbum kann und foll. das menfchliche Leben 
nicht in einen ununterbrochenen Feiertag verwandeln und 
das Kindesparadied der Menfchheit nicht in urfprünglicher 
Geſtalt zurückbringen; aber es bringt Feiertage in Das 
menfchliche Xeben, die Ruhetage find für den fomatifchen 
Menihen, Erholungs» und Freudentage für den pfychifchen 
und religiöfe Weihungen für den pnreumatifchen; die chriſt⸗ 
liche Yetfeier bedenkt den ganzen Menfhen, und ein 
wahrbafter Chrift ift in umfaſſenderem Sinne ein ganzer 
Menih, ald im den man es von dem Griechen fagt; zu 
oberft aber fteht der pofitiven Liebe die Weisheit, das Wol⸗ 
len und auszuführen Wiſſen der abfoluten Wahrheit. Auch 
der ſchönen Kunft gönnt die chriftliche Feſtfeier Zeit und 
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Raum, aber das Chriſtenthum unterfcheidet den Cultus ber 
Schönheit von den politifchen Zriumphzügen und dieſe por 
Litifchen Feiertage von den kirchlichen; dieſe verfchiedenen 
Zwede fallen ihm nicht mehr wie dem Athener oder Rö⸗ 
mer in einen und denfelben Göktercultus zufammen. Nur 
gegen diefe Synchyſis ſträubt fich das aufgeflärte Fromme 
Gefühl, nicht gegen den Kunftgenuß zu feiner Zeit und an 
feinem Orte; e8 will nicht im Theater an heiligen Pal 
men erbaut, nicht in der Kirche durch mimifche Schau- 
ftelungen und Opernmuſik verweltliht fein; es will am 
Morgen der Sonn» und Feiertage dem Heiligen ausſchließ⸗ 
lich Huldigen, den Nachmittag und Abend der gefelligen 
Breude, dem Naturgenuß oder auch den weltlichen Künften 
widmen; wie überall, fo find auch bier die drei Sphären 
des Natürliden, Socialen und Religiöfen verbunden aber 
nicht vermiſcht; eine muß abwechfelnd die ungetheilte Spiße 
des Zwecks, eine das verbindende Mittel, eine den Dienen- 
den Träger bilden. Im chriftlichen Cultus ſoll niemals 
der äfthetifche Genuß als folcher ſich vordrangend bemerk⸗ 
ih machen '), die Kunft Toll nur durch ihren ftrengen Styl 
den Choral der Gemeinde regeln; nur dienend bereitet na- 
mentlich die Architecture und die Malerei der andächtigen 
Verfammlung die angemeffene Stätte, aber der Tempel ift 
nicht mehr ausfchließlich die Wohnung des Gottes, und an 
feine Bilder knüpft nur noch der Aberglaube eine befon« 
dere Präfenz und Wirkſamkeit bimmlifcher Zauberfräfte. 
Wenn Napoleon die Erfahrung machte, daß fich politifche 
Feſte nicht ohne Pirchlich - priefterliche Decorationen auf wür- 
Dige und ausdrucksvolle Weile anordnen laſſen und er zuerft 
deshalb und auf dieſem Wege die abgefchaffte Religion 
wieder einführte, jo wurde der Eultus allerdings zum Mit« 
tel gebraucht und nur für ein irre gewordenes, irreligiöſes 


1) Rothe IN. S. 743 fg. Ausführlich ſpricht Nitzſch über das 
Verhattniß des Chriſtenthums zur Kunſt in der Brust, Theologie I. 
S. 318 — 43. 
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Geſchlecht Eonnte diefer Miſcheffect vorübergehend eine äſthe⸗ 
tifche Befriedigung der Nationaleitelfeit gewähren. Bei 
und ift die Kunft, wo fie ald Selbftzwed hervortrift, aller: 
dings profan, d. h. fie ift frei geworden; dad Genrearfige 
gewinnt eine große Breite; aber ebendadurch idealifirt fie 
auch die Natur wieder und zieht fie heran zu dem Voll- 
genuß des ganzen ungefheilten Dafeind. Diefe freie Ver: 
weltlichung des Schönen ift nicht ein Verkommen der Ichd- 
nen Kunft durch das Chriftenthum, fondern eine Rüdgabe 
des ihr gehörigen Gebiets und eine Anerkennung des Schö- 
nen im Range der Ideen. Der noch immer viel verfannte, 
felten erreichte Humor ift der eigentlich hriftliche Kunftftyl 
($. 27) , 


Die hriftliche Wiffenfchaft. 


$. 263. 


Am weniäften kann ſich das Chriftentbum der Wiſſen⸗ 
ſchaft entichlagen, denn ihm ift ed vor allen andern Reli- 
gionen eigen, nicht blos ſymboliſchen Cultus und mytbifche 
Zraditionen, fondern eine eigentliche Lehre der Religion 
zu haben. Es kommt hier vor Allem der Religionsunter- 
richt der Jugend, fodann die Religionswiſſenſchaft und 
endlich die Literatur in Betracht. Der Religionsunterricht : 
fallt mit feinen erften Anfängen in die Familie, fondert 
fih dann mehr oder weniger von andern Unterrichtögegen- 
ftänden, die unter der Obhut des Staated gepflegt werden, 
und frift endlich unter die Aufficht und Leitung der Kirche. 
Da die öffentliche Schule ($. 193) nicht blos der fittlichen 
und religiöfen Bildung gewidmet ift, und in den höheren 
Schulen, jemehr diefe zu befonderen Berufsbilbungsanftal- 
ten werden, die flaatsbürgerlichen Zwede in demfelben Ver⸗ 
bältniß hervor⸗ wie die allgemein fi ſittlichen Bildungszwede 
zurüdtreten, fo fragt fi, ob in diefen dem Staate vor: 
zugsweis angehörigen Unterrichtsanftalten das religiös - ſitt⸗ 
liche Moment überhaupt noch unmittelbar vertreten oder 
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nur vorauögefegt, nur mittelbar und indirect in an⸗ 
dern Lehrftoffen noch berüdfichtigt, und Die bereits confir- 
mirten Zöglinge mit den übrigen Erwachfenen rüdfichtlich 
ihrer religiöfen Bedürfniſſe an die öffentliche Predigt zu 
verweifen find. Machen fih die Schulen in auffleigender 
Linie immer mehr von der Zamilie und der Kirche los, 
und nimmt die Pflege der Wiſſenſchaft endlich in der Uni⸗ 
verfität einen entfchieden felbfländigen, corporativen Cha- 
racter an, ehe fie ſich zuleßt in der allgemeinen National» 
literatur in das offene Feld der freieften Thätigkeit ergießt 
($. 195), fo verlangt diefed Verhältniß noch eine befon- 
dere Erwägung unter dem religiöfen Gefichföpunft; denn 
auch hier ſoll chriftlicher Geift wehen und überhaupt Feine 
Negion fein, die .er nicht, wenn auch unmerflich, mit Le 
benshauch durchdringe. 

Im Betreff des Religionsunterichts iſt vorläufig 
fchon oben ($. 193, 2) der Grundſatz audgefprochen wor- 
den, daß derfelbe ein wefentlicher Gegenftand der allge 
meinen Volksſchule) und nicht blos auf häusliche Erzier 
bung zu beſchränken ift, was Schleiermacher obwohl nicht 
ohne Schwanken für das Richtige halt’). Andere, die vom 


1) R. Mohl Bolizeiw. I. S. 600. 


2) Ehriftl. Sitte S. ATL fagt er: „Was die Kirche niemals aufge 
ben und dem Staate Tiberlaffen kann, tft Alles, was zur Tradition der 


hriftlichen Kirche gehört... daher ftehen die Elementarſchulen, die ganz 


allgemein find, in der genaueften Verbindung mit der Kirche... denn 
da fi) in der evangeliichen Kirche jeder an das Wort halten fol, fo 
muß er die allgemeine Bildung haben, die erforderlih ift, um es auf 
nehmen zu fönnen, und wenn es dazu feine Anftalten giebt, fo muß 
die Kirche fie ftiften.” Und in der Erziehungslehre S. 183 fg. wird 
der Neligionsunterriht in Schulen ausdrüdiich ein Supplement der 
häuslichen Erziehung genannt, „denn wenn auch das Vertrauen der 
Gemeinfhaft auf die einzelnen Glieder (Familien) vollfommen wäre, fo 
ift es doch natürlih, daß bei einer vollftändigen Organijation der reli⸗ 
giöfen Gemeinfchaft, ehe die Jugend definitiv in die kirchliche Gemein» 
(haft aufgenommen wird, erklärt wird, daß die Familie das Bertrauen 
II. 35 
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Begriff des abfoluten Staates ausgehen, und die Kirche 
durch immer tiefere Eingliederung in den Staat gänzlich 
verfchmelzen wollen, verlangen, daß die perfönliche Theil» 
nahme des Kleriferd bei dieſem Werke in gleihem Maße 
fich fleigere, wie daſſelbe vorfchreitet '), um das Chriften- 
thum, das anfangs nur ald Religion aufgefaßt wird, zu- 
legt als Sittlichfeit darzuftellen; fie laufen aber bei diefer 
Anficht freilich Gefahr, entweder wie Kant in einen bloßen 
Rechtsmoralismus zu verfallen, oder theokratiſch-hierarchi⸗ 
ſchen Tendenzen Vorſchub zu leiften. 

Die demofratifch: philanthropifche Fraction unſerer Zeit 
fordert für alle Stände eine Nivellirung der Bildung, die 
fie für alle Staatsgeſchäfte und Staatsämter, fo weit mög⸗ 
ih, gleich befähige, damit nirgends cin ariftofratifches 
Vorrecht der Geburt, des Vermögens und Standes übrig 
bleibe. Diefes Misverftändnig des „allgemeinen Menfchen: 
rechts der Gleichheit” müßte natürlich zu einer Abebenung 
der Bildung auf Koften aller hervorragenden Wiffenfchaft- 
lichkeit und tieferen Forfchung führen; ed würde, ohne Die 
Bildung ded ganzen Volfed höher zu heben, diejelbe viel- 


gerechtfertigt habe. Darin Tiegt aber auch die Möglichkeit, daß ein 
Supplement der Familienerziehung nothwendig wird.” Vergl. 142, 256, 
346, 351, 531, 659. Deſſenungeachtet betrachtet Schleiermacher diefe 
Nothwendigkeit des Neligionsunterrichts in Schulen nur ald eine vor- 
übergehende, aufzubebende, und will die refigids fittliche Erziehung in 
der Familie, wie fie fein foll, beſchließen — freilich ohne die Mittel - 
dazu nachzuweiſen. Auf einen eigentlichen Neligionsunterricht Tegt er 
überhaupt keinen Werth, zumal wie er gewöhnlich in Schulen ertheilt 
wird, fonpern erwartet Alles von dem alle Lebensverhältniſſe durchdrin⸗ 
genden und ethifirenden chriftlichen Geifte: „was den Religionsunterricht 
betrifft, der in öffentlichen Anftalten erteilt wird, fo bin ich der Mei⸗ 
nung, daß diefer ganz erfpart werden könne“ S. 533; gleichwohl führt 
er fort: „es leidet feinen Zweifel, wenn die öffentlichen Anftalten zu⸗ 
gleich Erziehungsanftalten find, dann müſſen fie auch hierin die Stelle 
der Familie vertreten; „davon aber kann gar nicht die Nede fein, daß 
die Schule nicht auch Erziehungsanftalt ſei.“ S. 363. 
1) Rothe DI ©. 764 fg. 
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mehr unter dad Niveau der Mittelmäpigkeit berabfeßen, 
und wäre überhaupt nur ausführbar, wenn alle Individuen 
fih an Zalent gleich wären, oder vielmehr, wenn es über 
haupt gar Feine Individualität gabe. in nordamerifani- 
fcher Communift hat alles Ernſtes vorgefchlagen, die mit 
Hülfe der Phrenologie entdedten natürlichen Anlagen der 
Kinder unausgebildet zu Taffen und Dagegen gerade die 
mangelhaften zu cultiviren. Diefem Paradoron aber liegt 
die einfache Wahrheit zu Grunde, daß kein Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft von der Erkenntniß der höchiten, das Xe- 
ben beherrfchenden Wahrheiten ausgefchloffen, daß in Allem, 
was zu den fittlichen Principien gehört, Feiner von der Au⸗ 
torität Anderer biindlings bevormundet, fondern jeder felbft 
in dem Beliß der leitenden Einficht fein fol, oder, wie es 
Rothe’) ausdrüdt: „Daß ein wirklich gemreinfames Grund- 
wiffen zu den am fehmerzlichften gefühlten Defiderien un» 
ferer gegenwärtigen Zuftände gehört.” Nun aber Tiegt das 
Misverftändnig darin, daß Diefes Gemeinfame in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ja fogar in der Speculation gefucht wird, und 
dag man, um diefe Allen zugänglich, um fie, wie man fagt, 
practifch zu machen, die Korm derfelben popularifirt, dadurch 
aber nad) beiden Seiten Hin fehlt, indem man die Wiflen- 
{haft zu Gunſten des Volks herabdrüdt, und das Volk 
Doch nicht zu ihr erhebt, fondern höchſtens mit einem Wuſt 
unbrauchbarer, oberflachlicher Notizen, unbeftimmter und 
unverdauter Begriffe überfchüttet, die mehr verwirren als 
fördern. Man bedachte nicht, Daß mit der Form die Wil: 
fenfchaft und die Forſchung felbft erfchlafft, Daß aber Die 
Wiſſenſchaft als ſolche nicht das Höchfte, fondern felbft nur 
eine einfeitige Befchäftigung ift, die wohl einen befondern 
corporativen Standesunterfchied begründet, aber nicht in 
der Vollendung ded ganzen Menfchen befteht. Man kann 
fo zu fagen den Ertract und das reine Ergebniß der Wif- 
fenfchaft, den Tauteren Gehalt der höchiten Wahrheit geiftig 


1) Rothe III. S. 755. 
35 * 
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befiten, ohne durch die Schlangenwindungen der wiflen- 
fchaftlihen Speculation und die Irrgänge ihrer gefchichtli- 
hen: Bildung als Gelehrter hindurchgegangen zu fein. Das 
Allerhöchfte aber befißt der fchlichte Bürger und Bauers- 
mann im lebendigen Glauben und in der religiöfen Weihe 
des aufgeflärten fittlichen Gefühle, in der Lauterkeit feines 
frommen Gemüths und feiner chriftlichen Lebensanſicht, 
wenn auch nicht in gelehrter oder fpeculativer Weife. Daß 
das Chriſtenthum eine das ganze Leben durchdringende 
Kraft, daß es feinem Weſen nach die umfaflendfte Welt- 
Anficht ift, in welcher zugleich die frühern gefchichtlichen 
Standpunkte der Menfchheit mitbefaßt und enthalten find, 
dag es den Menfchen, auch den fchlichteften, zum ganzen 
Menfchen macht, alles dies ift unläugbar, aber weit davon 
entfernt, für Alle eine gelehrte Bildung zu fordern; es for- 
dert nur, Daß im Organismus der Gefelichaft ein befon- 
derer Stand als wiflenfchaftlicher Wächter und Förderer 
dDafei, der dieſes Zweiggefchäft für Alle übernehme und die 
Reſultate feiner kritiſchen Arbeit der Gemeinde zu gute 
kommen laſſe. Iſt jeder nur im Beſitz des lauteren Prin- 
cips, fo trägt er auch in diefem feinen Wahrheitägefühl den 
unfrüglichen Prüfftein für dad, was der jedeömalige Stand 
der Wiflenfhaft ihm ald gewonnenen Feingehalt darbietet, 
und wird ed entweder annehmen oder auf fich beruhen und 
wieder in den Schmelzofen zurüdgehen laflen. Daß deſſen⸗ 
ungeachtet die Männer der Wiflenfchaft die Apoſtel der 
Mahrheit und diefe „das Salz der Erden‘ bieiben, ift ein- 
leuchtend, nur nicht die Einzelnen als folche, fondern als 
Sprecher der Kirche und des chriftlichen Gemeingefühls 
oder des heiligen Geiftes. | 

Iſt aber einmal der Geift ded Chriftenthums ald der 
wefentlihe Gehalt aller Wiffenfchaft erfannt und durch diefe 
dad Weſen des Chriftenthbums abgeklärt, fo ift auch der 
Bond der Wahrheit gefunden,: der fich in allerlei Formen 
Allen mitteilen und in welchen fih Alle als in „ei 
nem wirklich gemeinfanen Grundwiffen” vereinigen laffen. 
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Man entfchlage fih nur vor allen Dingen der Mei: 
nung, -ald fei die einfache chriftliche Katechismuslehre ein 
oberflächliches, kindiſches, populäres Vorftellen ohne Ziefe, 
und Dagegen die wiflenfchaftlich vollendete Form ohne den 
wahren Gehalt ein Höchfled. Anderfeits ift Feine Religion 
der wiflenfchaftlichen Vertiefung in dem Grade fahig und 
bedarf der alfeitigen Bildung des Geifted in dem Um: 
fange, wie die chriftliche; fie allein erfchöpft fich nicht vor 
dem VBerftande und würde, wenn einft wifjenfchaftlich er: 
fchöpft, nicht wieder ein Ziefered ahnen und fuchen laſſen, wie 
die Naturreligionen ohne biftorifhe Grundlage oder die 
mythiſchen Nattonalculte ohne fpeculative Idee; fondern fie 
ift die in der Natur und der Geſchichte der Menfchheit be- 
wahrheitete abfolute Idee. Dagegen aber muß behauptet 
werden, daß Feine Wilfenfchaft vollendet werden Fann, 
wenn fie nicht zulegt unter den efhifchen und religiöfen Ge- 
ſichtspunkt geordnet wird, felbft die Naturwiffenfchaft nicht, 
zumal in ihrem Gipfel, in der Lehre vom Leben. Iſoli⸗ 
rung aus dem Zotalzufanımenhange ift die Quelle aller 
Serthümer, das. univerfele ſyſtematiſche Bewußtſein das 
höchfte Kriterium aller Wahrheit. 

Kehren wir nun von diefem allgemeinen Geſichtspunkte 
zurüd ind Befondere, wo uns zuerft die Frage nach) dem 
Religiondunterricht enfgegentrat, fo muß das MWefen des 
Chriftenthbums, welches die Religion des Geiftes, aber Fein. 
blos hiſtoriſches und Fein blos fpeculatived Wiſſen ift, in- 
fofern entfcheidend fein, dag das Chriſtenthum vom Anfang 
an nur infoweit und nur in der Weife gelehrt werde, wie 
ed von dem Findlichen Gemüth erfaßt und innigft angeeig- 
net werden kann, obne auf der einen Seite ein.todtes hi⸗ 
ftorifches, auf der andern ein unbegriffenes Formelwiſſen zu 
werden, fondern daß es gleich von Anfang an Religion ift. 
Wenn in neuerer Zeit vorgefchlagen worden ifl '), das Kind 


1) Sp u. A. von F. A. Wolf lieber Erziehung, Schule, Aniverfität 
(consilia scholastica), heraudgeg. v. Körte. 1835. 
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den biftorifhen Gang der Menfchheit zu führen, es erſt 
Heide, dann gefeßlihen Monotheiften und endlich Chrift 
werden zu laffen, fo vergaß man, daß allen Ab- und Irr⸗ 
wegen die einzig reine und wahre natürliche Religion, d. h. 
nicht eine Vergöfterung der Natur, fondern die der kindli⸗ 
chen Pietät vorauszufegen ifl. Ueber jene infeitigkeit, 
Die aus einer Ueberſchätzung des fogenannten Humanitäts- 
princips hervorging, herrſcht jett unter den Pädagogen von 
Gewicht im Grunde Feine Differenz, wohl aber über die 
Fortſetzung der religiöfen Weihen in der öffentlichen Erzie- 
hung und in der Schule, wo die religiöfe Erziehung ſich 
vom eigentlihen Unterrichte in der Religion trennt und 
dDiefer daher als ein befonderer neben andern Lehrſtunden 
fortdauert. Im Schulunterricht tritt dad Moment der Be- 
lehrung mitteld der Sprache, welches in der häuslichen 
Erziehung noch unmittelbar mit Beifpiel und practifcher 
Gewöhnung verfchmolzen war, ald Hauptzwed für ſich ge- 
fondert voran; der Verſtand und das Willen ift der Ge⸗ 
genftand, der cultivirt werden fol; die ordnungsmäßige 
Gewohnheit löſt fi von demfelben in Form des Gefebes 
ab, deſſen Handhabung ald Außerliche Disciplin erfcheint, 
Die zwar nicht durch ein juridifches Strafverfahren, wohl 
aber durch Züchtigung aufrecht zu erhalten ift'), und das 
eigentlich fittlihe Moment verbirgt fich innerlich in der 
Methode des Unterrichtend, nämlich darin, daß der Geift 
der Zöglinge durch die Art und Weife der Mittheilung des 
Wiſſens zur Selbftthatigkeit angeregt, daß fie felbftändig 
und frei gemacht und in den Stand gefeßt werden, felbft 
zu finden und als MWiffende Andern die Summe der Bil- 
dung vermehrt mitzutheilen“). So lange fie Kinder find, 


1) Schleiermacher Erziehungslehre S. 349—55, 659. Er geht übris 
gend offenbar zu weit, wenn er Die Züchtigung nur auf belehrende Mis- 
billigung befchränft und die eigentliche Strafe ganz befeitigt wiffen will. 
S. 372 fg. 741 fe. 


D Rothe II. ©. 51. 
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ftehen fie natürlich und mit Recht in einem ähnlichen Ver: 
hältniß zur Autorität der Xehrer, wie zur elterlichen, Die 
Lehrer theilen diefelbe in gewifler Weile. Sol aber den 
Lehrern und Schülern Died wirflih zu gute kommen, fol 
der Unterricht eine harmoniſche Weltanfchauung begründen, 
das Befondere mit dem Einen und Höchften in die richfige 
Beziehung feßen und fo das Gemüth des Zöglings mit fi 
felbft in Harmonie erhalten, fo darf offenbar der Religions» 
unterricht und die Sittenlchre nicht von den Berufögegen- 
ftänden der Schule ausgefchloffen fein, denn fie gäbe damit 
den Schlüffel zu dem Innerften des Schülerd und den con- - 
cenfrirenden Mittelpunkt aller ihrer Beſtrebungen aus der 
Hand; dem Lehrer bliebe blos die banaufifche Zechnif beim 
Erziehuugswerfe, das Schreiben, Lefen, Rechnen u. f. w. 
Anftatt daher den Religionsunterricht von der Volkſchule 
zu fondern oder in derfelben dem Geifllichen zu übertragen, 
möchten wir vielmehr die Schullehrer, wenigſtens die höhe: 
ren, die eigentlihen Schulmeifter ($. 193), damit be 
traut fein laffen, um fowol diefen Stand zu heben, als 
auch das Werk‘). Die Einwendungen dagegen find in 
neuefter Zeit theild von den Schullehrern felbft ausgegan- 
gen, die nicht Tänger unter‘ hierarchiſcher Controle ftehen 
‚mögen, theild find ed Confequenzen, die aus der Trennung 
der Kirche vom Staat fih zu ergeben ſcheinen, theils end» 
lich practifcher Art, weil man bei der bürgerlichen Gleich: 
ftellung der Religionen und Confeffionen die Schüler nicht 
in einer und derfelben Religionsftunde zu vereinigen wußte. 
Dagegen follten die Schullehrer erkennen, daß fie ihre Stel- 
lung nicht dadurch heben, wenn fie fich des höchften Erzie⸗ 
hungsgeſchäfts ganz entichlagen, fondern vielmehr dadurch, 
dag fie fih zu der Geiftlichkeit ald die -erften Gehülfen der⸗ 
felben in der geiftigen Diakonie emporheben, während fie 


— — 


1) „Der Lehrer einer Kinderſchule, der nicht zugleich der erſte Bote 
Gottes an ihre jungen Herzen wäre, käme um die wahre Weihe feiner 
fittlihen Macht über fie.” K. Hafe D. evang. prot. Kirche ꝛc. ©. 39. 
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zugleich mit dem technifchen Zheil ihrer Amtsthätigkeit der 
Corporation und dem Staate angehören, alfo eigentliche 
Vermittelungsglieder zwifhen Staat und Kirche bilden, die 
freifich mit den Geiftlichen zugleich unter dem Minifterium 
des Eultus, aber nicht in jeder Beziehung unter jenen ſte⸗ 
ben, da nur der Religiondunterricht von dem Ortsgeiſtlichen 
zunächft beauffichfigt wird, im Uebrigen aber unter fachver- 
flandigen Oberfchuldirectoren, die mit geiftlichen und juri⸗ 
ftiihen Beifigern zugleich den Rath des Cultusminiſters 
ausmachen. Der von einer gemifchten Bevölkerung herge⸗ 
nommene Einwurf aber ift mehr ein fingirter Fall der Ca⸗ 
fuiftit ald von practifchem Werthe; denn nicht leicht wird 
die ganze Bevölkerung eined Ortes fo aus allen Religionen 
zu gleichen Theilen gemijcht fein, am wenigften auf dem 
Lande, daß nicht eine entjchieden die Mehrzahl ausmachte, 
für die Minderheit aber, wie in größern Städten immer. 
geſchehen ift, durch bejondere Lehrer zweckmäßig geforgt 
werden könnte. Die Zerfplitterung in viele Religionen und 
Sitten ift auch für den Nationalſtaat abnorm, Died aber 
muß immer ald Ausnahme behandelt werden und kann nicht 
zum allgemeinen Zypus der Organifation dienen. 

Eine Nothwendigkeit auch’ über die Volksſchule hinaus 
in den befondern Beruffchulen den Religionsunterriht fort- 
zufegen, ift nicht anzuerkennen; nach der Confirmation kann 
er ohne Schaden für alle diejenigen abgebrochen werden, 
welche an die Firchliche Predigt gewiefen, im Uebrigen aber 
den größten Theil ihrer Zeit und Kräfte den materiellen 
und induftriellen Standesgeichäften zu widmen haben. An- 
ders verhält es fih nur bei dem dritten Stande der In⸗ 
telligenz, welcher in ununterbrochener Entwidelung feine 
Studien in der Gelehrtenfchule und auf der Univerfität 
fortſetzt. Für diefe angehenden Gelehrten ift auch Die wil- 
fenfchaftlich entwickelte Religion oder Theologie keineswegs 
ein Nebengefchäft. Wie fie fich tiefer und mehrfach in 
Sonderwiflenfchaften einlaffen, fo bedürfen fie auch für all 
Dies zertheilte Wiſſen einen höhern Vereinigungspuntt; folte 
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auch für fie, die die wiflenfchaftliche Ziefe und Arbeit in 
allen andern Zweigen Tennen lernen, die Religion allein 
in der populären Katehismusform zurücbleiben, jo würde 
ein Misverhältniß eintreten, welches für die übrigen Stände 
nicht eriflirt; ed würde fich aldbald die Meinung feftfegen, 
das Chriftenthum fei überhaupt nur eine Sache für Kinder 
und niedere Stände, und zwar um fo mehr, da die Ge 
lehrtenfchule dem Zögling eine ganz andere Lectüre, eine 
viel mannichfaltigere Bekanntſchaft mit: dem VBorchriftlichen 
und Heidmifchen darbietet, ald Die Volffchule und das Volks⸗ 
leben, fo daß jener fi) nothwendig in eine fortwährende 
Polemik und Apologie der erften einfachen Religionswahr⸗ 
heiten hineingeftellt fieht, die er zu bewältigen nicht die Mit: 
tel findet, wenn fie ihm nicht von einem gleichfalld geftei- 
gerten Religionsunterricht geboten werden. Für die Fort⸗ 
dauer und zwedmäßige Steigerung deſſelben auf Gymna- 
fin müffen wir und Demnach, wenngleich im Widerſpruch 
mit mehreren Neuern ') entfcheiden, und zwar nicht als für 
eine Ausnahme von der Regel, die etwa nur in Der Ab» 
normität des Gymnaſialweſens überhaupt ihren transitori⸗ 
fehen Grund hätte, fondern als eine aus der Nafur der 
Sache hervoegehende rationelle Nothwendigkeit. 


$. 264. 


Dagegen ift es erſt die Uninerfität, wo auch der 
ideele Stand fich alsbald in verfchiedene Berufftudien ſpal⸗ 
‘tet, die nicht mehr in der Religion als folcher, fondern nur 
in der allgemeinen Wiffenfhaft, d. i. in der Philofo- 
phie und in denen, die zunächft zur philofophifchen Facul⸗ 
tät gerechnet werden, ihren allgemeinen Vereinigungspunft 
haben. Won den übrigen fogenannten Fachſtudien ift dies 
anerkannt, wir richten daher unfere Unterfuchung fpeciell 
auf das Verhälfniß der theologifchen Facultät unmittelbar 


1) Auch Schleiermacher Erziehungst. S. 533. Dagegen fheint das, 
was Rothe IT. S. 766 fg. fagt, direct auf unfere Anfiht hinzuführen. 
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zur Univerfität und mittelbar durch fie zum Staate; denn 
man iſt gewohnt, diefe Facultät in Derfelben Weiſe 
der Kirche angehörig zu befrachten, wie den Religions» 
unterricht auf Schulen, Die Univerfität aber im Uebrigen 
dem Staate zuzufheilen, fo daB jest Durch die ausgeſpro⸗ 
hene Trennung des Staated von der Kirche und die Gleich: 
berechtigung aller Religionen im Staate die theologifche 
Facultät als ein befonderes Firchliches Inftitut im Staate 
arg ind Gedränge kommt. Mor Allem ift jedoch darauf 
binzumweifen, daß die Univerfität, obgleich dem Staatsſchutz 
anvertraut, dennoch ebenfowenig ein Staatsinftitut in dem 
Sinne ift, wie man die theologifche Facultät für ein kirch— 
liched anzufehen pflegt, fo nämlich, daß die Univerfität nur 
zu dem Zwede dafei, um Staatsdiener, die theologifche Fa⸗ 
cultät, um Kirchendiener zu bilden. Auf diefe Weife müßte 
allerdings dieſe Facultät vermöge ihres fpecififch chriftfichen 
Zwecks mit dem allgemeinen des nicht chriftlichen Staates 
in Widerfpruch geratben. Das Wahre aber ift, daß Die 
Univerfität als Corporation ihren eigenen Selbftzwed, näm- 
lich die Wiffenfchaft rein als folche zu vollziehen hat ($. 194), 
und nur fecundar oder mittelbar ſowohl dem Staate ald 
der Kirche dient, fofern dieſe und jener nicht willfürlich ge 
machte Zwede, fondern mit der freien Wiflenfchaft denfel- 
ben, nämlich das Geltenmachen der Wahrheit im pofitiven 
Recht wie in der pofitiven Religion ſich ald Endziel fegen. 
Nur die volllommene Freiheit der wiflenfchaftlihen For: 
[hung giebt der Univerfitat ihren felbftändigen Begriff, und 
dieſer garanfirt ihr eine felbftändige Eriftenz, verleiht aber 
auch dem Staate einer» und der Kirche anderfeits ein In⸗ 
tereffe und ein Recht, fih an dem freien Zortbeftand der 
fie betreffenden Facultäten mittelbar zu befheifigen. Was 
die Kirche betrifft, fo ift dies bei der profeftantifchen ein- 
leuchtend, fofern der Geift der Reformation durchaus auf 
freier wiffenfchaftlicher Prüfung beruht; fie muß dieſe in 
einem von ihr felbft unabhängigen Inftitut vorerft völlig 
frei gewähren laſſen, wenn fie fich die reinen Refultate der- 
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felben für die fpeciellen Zwecke der kirchlichen Prarid an- 
eignen will. Sie darf daher die theologiiche Facultät 
durchaus nicht ald Seminar ihrer Diener betrachten; ein 
folhed Seminar, wenn nöthig, bat fie vielmehr felbft zu 
ftiften und in dieſes die Durch die freie Luft der Univerfi- 
tätsbildung Hindurchgegangenen, fofern fie diefelben tüchtig 
und vom rechten Geift befeelt findet, aufzunehmen. Die 
Trage nach dem Kortbeftande, der Dotirung u. fi f. der 
theologischen Facultäten ift gar nicht identifch mit der nach 
der Stiftung befonderer Seminarien für Die befondern Kir« 
chen und Religionsparteien. Jedweder, er mag fi nad 
reifliher Prüfung für dieſe oder jene entfcheiden, bat vor: 
ber Kenntniß zu nehmen von den verfchiedenen Grundan- 
fihten und frei durch die Kritik der Wahrheit zu gehen, 
die, unbeirrt von irgend einer kirchlichen Rüdficht, auf der 
Univerfität und von Univerfitätslehrern, ald den Organen 
der freien Wilfenfchaft, geübt wird. Der theologiiche Uni» 
verfitätöprofeflor ift eben deshalb Fein Geiftlicher, er ift ein 
Priefter der Mahrheit und fteht in ihrem Sold und in ih: 
rer Weihe; fein ganzes Dichten und Zrachten, der Geift, 
in dem er wirft, ift ein anderer als der des Clerikers, ge- 
feßt auch, daß fie materiell völlig mit einander übereinftim- 
men. Demnach müßten theologifche Facultäten, d. h. Leh⸗ 
rer, die fich mit der wiflenfchaftlichen Ergründung und Ver- 
breitung der Wahrheit fpeciell nad) der religiöfen Seite hin 
befchäftigen, auf den Univerfitäten fortbeftehen, wenn ed 
auch Feine. chriftliche Landeskirche gäbe, und umgekehrt Se: 
minare oder Käirchendienerbildungsanftalten, wenn auch Die 
Theologen ber Kandesuniverfität ganz einflimmig mit Der 
Geiftlichkeit Iehrten ). Diejenigen aber, welche der Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staat das Wort reden, und doch 
zugleich daraus den Untergang der theologifchen Facultäten 


1) Es find die theologiſchen Facultäten darum Feineswegs „ein übers 
flüffiger Beſtandtheil der Univerfitäten“ (Rothe II. S. 1057), wenn fie 
nicht mehr unmittelbare Bildungsanftalten für die Cleriker find, 


556 Dritte Buch. 3. Thl. Zweites Capitel. $. 264. 


prophezeien, geben zw erkennen, daß fie eben forf und fort 
diefe beiden Organismen ald nicht getrennt vorausfeßen, 
folglich nur die Alternative zu machen willen, ob Die Fa—⸗ 
eultäten Staatd- oder Kirchendienerbildungsanftalten ſeien, 
da fie doch unmittelbar Feind von beiden, fondern ein Drit⸗ 
tes find. 

Die Wiſſenſchaft ift frei. Iſt fie dies in Beziehung 
auf die Forſchung und den Vortrag der Univerfität, fo ift 
fie e8 auch in dem viel weitern Umfange der Nationallife- 
ratur. Kann fchon dort weder Staat noch Kirche mit Pro: 
hibitivmaßregeln enfgegentreten, fo kann die Kirche wie über- 
haupt fo auch bier Feine Bevornundung gelten machen; der 
Geift des Chriftenthums kann nur eine völlig unbefangene 
Forſchung um der Wahrheit willen wünfchen und fördern '), 
aber auch nur einem folchen Geifte in der Literatur das 
Wort reden, dem es wirklich um die Wahrheit zu thun if. 
Den Haß, die Parteifucht, die Eitelkeit, kurz den falfchen 
Zeitgeift und die Selbftfucht wird der chriftliche Geift überall 
befampfen und ihren vergifteten Pfeilen das Schwert bes 
Geiſtes mit dem Muthe der Begeiſterung für die Wahrheit 
entgegenhalten. Ebendarum, weil das Chriſtenthum Feine 
Zwangsmittel hat wie der Staaf, und würden fie ihm vom 
Staate angeboten, ablehnen würde, kann und fol es feine 
volfspadagogifchen Zwecke im weiteften Umfange und mit 
regftem Eifer auch auf dem Felde der Literatur verfolgen. 
Seine Waffe auf dem Gebiet der Literatur ift die Freiheit 
der Preffe. Won der wiflenfchaftlichen Kritik find weder 
die biftorifchen Nechte und Negierungdmarimen, noch die 
Dogmen der Theologie ausgenommen; was unantaftbar ift, 
ift die perfünliche Gefinnung der Neligiofität, Bürgertreue 
und der Familienpietät, denn diefe ift ohnehin ihrer Sub- 
jectivität und Nichtwißbarfeit wegen jeder allgemeinen Kri⸗ 
tie unzugänglich, fie könnte nur verhöhnt werden. Aber feine 
Gefinnungstreue als folche darf je verfpottet werden; nicht 


I) Rothe UI. S. 781. Schleiermacher Chr. Sitte. S. 191. 
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fie in diefer ihrer Form ift das Irrthümliche und Verwerf- 
liche, fondern nur die allgemeine Seite ihres Inhalts; 
diefe ift aber etwas Unperfünliches und unterliegt der Kritik 
wie jedes andere Allgemeine. Wo ſich wirkliche Perjonen 
von der allgemeinen Sache nicht abtrennen laſſen, da tritt 
die Kritik aus ihrem eigentlichen Elemente, der Wiffenfchaft, 
heraus und wird zum Krieg, und diefer ift dann auch nach 
Kriegsrecht mit offenem Viſir, Perfon gegen Perfon, d. h. 
nicht anonym oder pfeudonym oder, was Daflelbe, unter 
dem Schilde einer Redaction zu führen, fonft ift der Streit 
fein ehrlicher Kampf, fondern literarische Meuchelei. Nur 
wo bei fonft ungeordneten Nechtözuftänden auch bier die 
Nothwehr einträfe, aber auch nur in dem Fall der wirk⸗ 
lichen Noth, nicht wo nur Menfchenfurdht und Klugheit 
geböte, Tann die Anonymität ald Vertheidigungsmittel in 
perfünlichen Angelegenheiten Entfchuldigung finden. | 
Aſſociationen zur Verbreitung gemeinnügiger, fittlicher 
und erbaulicher Schriften im Volkstone werden um fo nö- 
thiger, je rühriger Die volksverderbliche Preſſe der Gegner 
ift, und der Misbrauch, der oft mit der Verbreitung von 
gefhmadlofen und beuchleriichen Zractätihen von der In- 
toleranz, Profelytenmacherei und dem engherzigen Pietismus 
getrieben worden ift, Tann nur um fo mehr dazu auffor- 
dern, neben der Bibel und den Gefangbuche auch andere 
anerkannt gute Volksbücher gemeinnügig zu machen; die 
„Wiſſenden“ dürfen es nicht unter ihrer Würde, zu ruhm⸗ 
108 und unbequem finden, für die Armen am Geifte wahr. 
haft gute Volkſchriften zu verfaflen, wie zu feiner Zeit 
Thomas Kempis, Matthias Claudius, Peſtalozzi u. A. 
Diefe fehwere Aufgabe zu löfen muß dem Mann der Wif- 
fenfchaft ebenfoviel mehr: gelten, wie die Weisheit höher 
ſteht ald die Gelehrfamteit '). Weiter hinauf ift ein gedie- 
genes Fritifched Inftitut immer um fo fchmerzlicher vermißt 


1) Rothe IN. S. 767—773. Fichte Wefen des Gelehrten. S. W. 
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worden, je mehr die Fluth gehaltlofer Zeitichriften durch die 
Induftrie untergeordneter Brotichreiber und feiler Literaten 
anſchwoll; ein Eritifher Areopag laßt fih aber gleichfalls 
nur als freie Aflociation derer, „die ed nicht nöthig haben,” 
und mit Entfagung, ja mit Aufopferung des peamiaren 
Vortheild hd der Zeit zu Etande bringen. Nur verfiche 
man unter hriftlichem Styl in Schriftwerken nicht falbungs- 
reichen Prebigerten. - Es ift die innige Wärme und Weihe 
Des Geiftes, vor dem die chriſtliche Weltanfhauung des 
Univerfumd ausgebreitet liegt nicht ald ein Evolutionspro- 
ceß der, Raturfubftanz oder ein Gewebe unperfönlicher Ver: 
bältniffe und Gefeke, fondern ald das Werk des freien 
Shöpferwillend und der Leib einer allbefeelenden Liebes⸗ 
weisheit, ein Organismus der creatürlichen Geifter, Deren 
Zukunft das ewige Leben in gottebenbildlicher Seligkeit fein 
fol. Wie weit aber ift indgemein noch die Schriftftellere 
und Vielfchreiberei unferer Zeit davon entfernt, fih auf ei⸗ 
nem ſolchen Hintergrunde im Gemüth zu bewegen und von 
dieſer Ziefe getragen zu fein, die freilich nicht überall beim 
dritten Worte aufgerührt und profanirt werden, fondern 
nur nicht fehlen Darf, wenn ihr Mangel nicht Doch zuletzt 
auch in den entlegenften Ausläufern der wiflenfchaftlichen 
Zorfhung empfunden werden fol. 

Nur dem Grade nad), wenn auch wie der höchſte vom 
tiefften, ift davon die eigentliche Begeifterung unmittelbar 
für Die hriftliche Wahrheit verfhieden, die man auf ihrem 
Gipfel wohl auch feherifche chriftliche Speculation oder 
Prophetie genannt bat. Sie ift die, weldhe für das Pre 
dDigtamt infonderheit Determinirt; Die Begabung dazu ift 
eine individuelle und die Ausübung an und für ſich nicht 
blos auf die angeftellten Geiftlichen befchranft, nur dür⸗ 
fen diefe folder Begabung und Begeifterung nicht erman- 
gen, denn fie ift ed vornehmlich, was für die Betrauung 
mit dem Kirchenamte tüchtig macht, obſchon fie, von diefer 
Seite betrachtet, nur als. die höchſte Stufe der Diakonie 
erſcheint. Won dieſer haben wir fomit im Vorherge⸗ 
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benden eine ununterbrochene Stufenreihe ethifch « religiöfer 
Semeindefunctionen verzeichnet, die fi) von der willen: 
Tchaftlichen Geiftesbildung Durch Tebendige Rede und fchrift- 
ftellerifche Zhatigfeit für Gelehrte und Ungelehrte und durch 
den Schulunterricht herab in das practifche Xeben ziehen, 
bier die Affociationen zur Wiedergewinnung Gefallener für 
die bürgerliche Gefellfchaft, die Beflerung Verführter, die 
Bewahrung Verwahrlofter und die Organifation der mate- 
riellen Armenpflege im weiteften Umfange ftiften und fi 
endlich bis in das Innere der Familie verzweigen. Es fehlt 
alfo keineswegs an Stoff für die eigenthümlich chriftliche 
Gemeindethaͤtigkeit, wie Rothe befürchtet '), fobald man nur 
nicht alled dieſes einem „chriſtlichen“ oder vielmehr abjolu- 
ten, theofratifchen Staatsidol aufbürdek. 


1) Rothe 1IL S. 1017 fg. 
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1. Die riftlihe Gemeinde und die Kirche. 
Antnüpfung an das Pringip der Kirchlichkeit. 
$. 269. 


Un die Synthefid der Vermittelungsthätigfeit mit Dem 
Princip der chriftlichen Frömmigkeit zu dem abichließenden 
Zweckreſultat zu vollziehen, haben wir vorerft wieder an 
jenes Princip anzufnüpfen, welches oben ($. 242) nach fei- 
nen Momenten beftimmt worden ift, deren Inhalt zugleich 
die Grundeintheilung der Entwidelung ausmachte. Die 
Religiofität oder Frömmigkeit der chriftlichen Liebe blieb 
nicht bei fih und ihrer Selöfterhaltung im. Individuum 
und für dafjelbe fichen, fie war nicht- blos Die kirchliche 
‚oder gewöhnlich ſchlechthin ſogenannte Frömmigkeit, die im 
Cultus geiſtige Nahrung und Befriedigung ſucht, ſondern 
das Gemeindeleben durchdringend und umgeſtaltend durch 
weiſe Menſchenliebe und veredelnde Humanität, “für das 
ganze Menſchengeſchlecht Das Heil, welches fie felbft g 9 
zum Gemeingute zu machen, dad Neich Gottes auf E 

näber und näber herbeizuführen, ift ihr Endzweck, —* 


N 
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eine Thätigkeit, Die auf die Drganifation der hriftlichen 
Gemeinde gerichtet if. 

Daß dies Feine erfünftelte, formale, blos aus dem Sche⸗ 
matismus der Methode fih ergebende Eintheilung ift, lehrt 
ein Blid auf Die Sache. Die chriftliche Liebe findet ihre 
Seligkeit in der Liebe, aber nit in der befriedigten 
Selbſtliebe und felbft nicht in der beglüdten Liebe Einzel: 
ner unfer einander gegenſeitig. Selbſt die innigfte und 
tiefte Liebe der Gatten, Freunde, Familie, was wäre fie, 
gänzlich ifolirt vom übrigen Menfchengefchleht und ohne 
die Liebe Gottes? Sich in und mit der Gefammtheit glüd- 
lich zu fühlen, in vereinter Wirkfamfeit für fie, und ver- 
jöhnt mit Soft, die Unendlichfeit des ewigen Xebens in ihm, 
durch ihn, für ihn, den alliebenden, boffnungsgewiß vor fich 
ausgebreitet zu ſehen — diefer Ocean der Allgemeinichaft, 
diefe alles Durchklingende Harmonie der Weltfeele, in der 
fein Miston, nichts Vereinzeltes und Verſtoßenes mehr ift, 
ift dad Ideal, defjen wir uns um fo weniger entichlagen 
können, je befriedigter wir in uns und unferm nächften 
Kreiſe find, das aber auch durch jedweden unter und zu 
feinem Theile mitverwirklicht werden fol, denn es ift ein 
Reich der Freiheit, das nicht von felbft fommt. Die Dr: 
ganifation einer äußerlihen Anſtalt dafür, die Kirche, und 
die Ausdehnung derfelben in immer weitern Kreifen durch 
die Miffton ift in der That nur erft der Anfang und die 
Bedingung zur allmäligen Verwirklichung dieſes Ideals; 
die volle Wirklichkeit zieht fich über die Grenzen dieſes Er⸗ 
denlebend der Zeit und auch dem Raume nach weit bin- 
aus, fie beginnt fo zu fagen nur in diefer Mitte unferes 
Planetenſyſtems. Was hierüber weiter zu fagen iſt, ge- 
bört der fpeculativen Theologie und namentlich Dem eöche- 
tologifchen oder abfolut teleologifchen Theile derfelben an; 
die Ethik aber darf nicht unterlafien, den Weg dahin auf 
Erden, foviel an der menfchlichen Freiheit liegt, zu weiſen 
und zu bereiten. Damit weder „die Sittlichfeit religiös 
unbefeelt, noch die Frömmigkeit leer’ fei, muß auch die 

I. 
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Frömmigkeit als folche fittlich fein, d. 5. fie muß Andere 
befeelen mit und zu gleicher Frömmigkeit; fo fchließt fie fich 
endlich ald Selbftzwed mit ſich felbft zufammen, aber nicht 
egoiftifch, fondern als abfolute Liebe. 

Aber nur erft wenn für die wahrhafte Humanifirung 
der Menfchen in engern und weitern SKreifen geforgt ift 
oder während dafür geforgt wird, nicht unmittelbar darf 
fi das Frömmigkeitsprincip auf dieſe Weife auf fich felbft 
reflectiren, fonft entfteht der fupernaturaliftifche Pietismus 
($.235); und ebenjowenig darf das entgeiftete Xeben ſich in 
die Geſetzesform des Moraligmus oder gar in die Phyſik 
des Eudämonismus zufammenziehen. 


Die Kirche und der fittliche Organismus. 


$. 266. 


Mir haben bisher die Begriffe der Kirche und des re- 
ligiös⸗ſittlichen Gemeindeorganismus ſcharf von einander zu 
überfcheiden noch Feine dringende Weranlaflung gehabt, 
diefe £ritt aber bier ein, wenn nicht gangbare Vorurtheile 
fortgepflanzt oder neue erzeugt werden follen. Der beiden 
übergeordnete gemeinfchaftliche Begriff ift der des Ehriften- 
thums, welches fich in die religiofe und die ethifche Seite, 
oder in die theorefifhe und prackifche theilt. So innig 
verbunden dieſe drei Begriffe find, fo laſſen fie fi doch 
nicht fchlechthin vertaufchen und identificiren. Es war falſch, 
das ganze Chriſtenthum in der Kirche und in ihrer Fröm- 
migfeitöpflege allein aufgehen zu laffen, und es ift falich, 
es in die practifche Sittlichkeit allein zu feßen. Sagt man 
mit Rothe‘), Daß die Sittlichkeit überhaupt Frömmigkeit 
fei, bei normaler Entwidelung alſo jede Stufe der fittlichen 
Gemeinſchaft zugleich religiöfe Gemeinſchaft fei, fo ift die 
fer Ausdrud mindeſtens nicht wiflenfchaftlich präcid. Unter 
den Stufen der fittlihen Gemeinſchaft kann man nichts 
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anderes ald Familie, Staat und religiös fittliche Gemeinde 
verftehen. Nun find ohne Zweifel bei normaler Entwide- 
fung Familie und Staat ebenfo von dem religiöfen Princip 
durchdrungen, wie die religiöfe Gemeinde ſelbſt, allein ihr 
immanenter Selbflzwed tft nicht der der Entwidelung und 
Pflege des religidfen Principe als folchen; jede Definition 
aber ift mangelhaft, die nicht zugleich den Zweck angiebt. 
Es ift ein großer Unterfchied, ob eine Gemeinfchaft vom 
religidfen Princip durchdrungen ift und von diefem Princip 
aus, in feinem Geifte, die practifche Geftaltung des ganzen - 
Lebenskreiſes oder eines beftimmten Abfchnittes deſſelben 
unfernimmt, oder ob fie auf die Selbfterhaltung dieſes 
Princips unmittelbar ſich zurückwendet und befchränft, an« 
dere Außerliche Bethätigung aber ausfchließt, wie dies of- 
fenbar dad Princip und der Zweck der Kirche im engern 
und eigentlichen Sinne des Wortes ift, fofern fie fich mit 
Lehre und Eultus befchäftigt. Die Familie fann immerhin 
vom religiöfen, ja vom ſpecifiſch chriftlichen Geifte befeelt 
fein, ohne daß fie Doch die Fortpflanzung und Entwidelung 
der Religion ald folcher zum Zweck bat; ihr diefen Zweck 
unmittelbar unferfchieben, heißt den eigentlichen Yamilien- 
begriff aufheben. Ebenfo verhält es fich mit dem Staate. 

Hier aber fragt fich fpeciel, ob außer oder über dem 
Staate noch ein befonderer höherer und allgemeiner Drga- 
nismus eriftire oder, wenn er in andern Religionen nicht 
eriftirt '), doch in der vollendeten Religion zur Eriftenz 
kommen fol, ein fittlicher Organismus, für welchen Die 
Kirche zunächft Princip iſt und in welchem fie unmittelbar 
ihre practifche Sphäre hat. Da ift ed nun Far, Daß, 
wenn es feinen folchen giebt, die Kirche, ſoll fie doch fort- 
beftehben, entweder mit dem Leben gar nichtd zu thun ha⸗ 
ben, oder nur das fubjective Princip ded Staates und Der 
Familie fein kann; denn dann bleibt ihr gar Fein eigener 
practifcher Bereich im Leben übrig; ift fie felbft an fich 


1) Schwarz Weſen d. Nel. I. S. 208, 
36 * 
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auf Lehre und Cultus beſchränkt, fo lehrt und pflegt fie 
nur ein fubjectived Willen und Zhun, was entweder gar 
fein ethifches ift, oder aber hinauöftrebend ind Xeben, fich 
nur ald Familien: und Bürgerpfliht verwirfliht. So 
wäre fie mit einem Worte nur die fubjective Moral des 
objectiven Rechts. Wir finden und damit auf den Stand» 
punft zurücverfegt, den Hegel confequent ald die Wahr: 
beit der Sache ausfpradh, und Rothe") fo wie Alle, welche 
der Lehre vom abfoluten Staate huldigen, damit aber Den 
von Fichte in Gang gebrachten Begriff des „ethiſchen Dr- 
ganismus überhaupt’ verwechjeln, können daher auch durch» 
aus nichts als Unklarheit, Unficherheit und Widerfprüche bei 
denen finden, die auf diefen Grundlagen Staat und Kirche 
dauernd auseinander halten wollen. 


Dennoch bat die neuefte Zeit fi) ganz anders über 
dieſen Streitpunft entfchieden; der Staat bat fih förmlich 
von der Kirche losgeſagt, und die Kirche beginnt fich für 
fih zu organifiren. Diefes Zeitereigniß, fo ſchroff es fei- 
ten der Politik auftritt, und fo wenig auch feiten der Kirche 
noch für ihre Selbftverjüngung gefchehen ift, hat aber fei- 
nen rationellen Grund in der Sache felbft’). Recht und 
Liebe müflen fich erft in ihrem Unterfchiede begreifen, be- 
vor fie fich felbftändig wieder vereinigen fünnen; die Kirche 
muß von ihren bierarchifchen und dogmatifchen Rechtöprin- 
cipien ablaffen, und der Staat aufhören bevormundender 
Polizei: oder Erziehungsftaat zu fein; er darf Die Liebes: 
freiheit nicht zum Zwangsgeſetz verhärten. „Unfer Evan 
gelium, fagt Zuther, dringet aufs Höchſte dahin, daß man 
Die zwei Regimente, weltlich und geiftlich, wohl unterfcheide 
und ja nicht in einander menge; d. i. wo Perfonen da find, 
die das Rathhaus und die Stadt regieren, und wiederum 
wo Perfonen da find, Die das Pfarramt und die Kirchen 





1) III S. 1026. 


2) Branig Die wifjenfhaftl. Aufgabe d. Gegenwart x. 10. Borlef. 
©. 312 fg. _ 


Die Organifirung der chriſtlichen Gemeinde 565 


verforgen, fol Fein Theil dem andern in fein Amt greifen 
fondern einem jeden auf fein Gewiſſen laſſen befohlen fein.“ 

Soll nun aber die religiös: ethifche Sphäre fich von der 
rechtlich etbifchen unterfcheiden und emancipiren, und Fann 
fie Died vermöge ihres eigenthümlichen Princips der Liebe, 
fo wird diefe Sphäre fortan felbft fih in eine theoretifch 
fubjective oder eigentlich religiöfe, und in eine ethifch prac- 
tiſche zu unterfcheiden, fie wird, um ein pracfifches Leben 
zu führen, fih im Princip felbft zu erhalten. und in Die 
Praris des Lebens hinein zu verzweigen haben; das Chris 
ſtenthum hat ald folches eine theologifch religiöfe und eine 
religiös fittliche Seite zu entfalten; die Pflege jener wird 
fortan die Kirche im eigentlichen aber engern Sinne hei: 
Ben, und diefe ald Diakonie aber nicht blos der Geift- 
lichkeit Tondern der ganzen &emeinde fich ausbreiten und 
organifiren. In diefem Fortſchritt, den der Geift der Zeit 
dringend fordert, ift feine Negation des Princips enthals 
ten, nicht „eine Reduction der Kirche auf ein Kleinftes ale 
Nothbehelf,“ der nur fo lange noch nicht befeitigt werden 
fann, als der „‚chriftliche Staat” noch nicht realifirt iſt; 
diefe Ethifirung des Chriſtenthums ift Feine Verwandlung 
der Religion in Praris, fondern nur eine Selbftbethätigung 
des kräftigeren und immer mehr zu fräftigenden Princips. Die 
Kirche fol ſich wohl fürs Leben erfchließen, aber nicht ins 
Leben auflöfen; fie bleibt dann allerdings nicht, was fie 
hiftorifch - war, Die ausfchließende Gemeinde der Kinder 
Gottes, aber die Volfsgemeinde Gottes in ihrem religiöfen 
Ethos bleibt fortwährend auf dieſem Firchlichen Grund ber 
ruhen und zieht ihre Xebensfraft aus dieſem reinen und 
immer mehr zu reinigenden Quell der chriftlichen Liebe. In 
diefem Sinne ftimmen wir mit dem Ausſpruch überein, 
daß die Kirche der Herd ift, von welchem die Chriftiani- 
firung des Volkes, die Gemeinfchaft des Wortes und Sa- 
eramentes, Die Firchliche Ausübung des Chriſtenthums aus⸗ 
geht). Daß das biftorifche Chriſtenthum immer mehr 
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Sefinnung, immer inniger angeeignet, immer mehr Geift 
werden fol, Darauf ift durchweg (3.3. $. 243) überein- 
flimmend mit Rothe‘) gedrungen worden, aber eben um 
die chriftliche Weltanficht, Gefinnung und Sitte herrfchend 
zu erhalten bedarf es einer fortbeftehenden Anftalt der Lehre 
und des Cultus, und dies ift die Kirche; Die practijche 
ind Xeben übergegangene Sitte würde ihre eigne Duelle 
abgraben, wenn fie das Inſtitut der Kirche auf Erden je 
mals für überflüffig erklärte. 


Das Chriſtenthum gründet auf einer ewigen Idee, ja 
auf der Idee der Ideen, der Idee der freien Verwirklichung 
der abfoluten Wahrheit; fo war ed Gottes Idee von Ewig- 
feit her, der Aoyog EvöLaTerog, der auch npopopixös, fchöpfe- 
rifcher Wille an fich felbft war und nicht als felbftbeichau: 
liche gnoftifche Sophia oder vielmehr Theoria an und für 
ſich bei fich felbft ftehen blieb, jondern im Verlauf der 
Menfchheitögefchichte in dem Gottesfohn wirklich, Hiftori- 
ſches ChriftenthHum, objective Wahrheit in uns für Gott 
werden ſollte. Dieje in feinem Begriff Tiegende Thatfäch:- 
lichkeit, zu der ed werden follte und geworden ift, ift oben 
($. 233 — 235) bewiefen und damit die hiftorifche Seite 
des Chriftenthums als eine ihm wefentliche hervorgehoben 
worden. Gleich wefentlich ift ihm aber auch die Iwed: 
fendenz, in und zum innerlich angeeigneten, zum Chriften- 
fhum im heiligen Geifte zu werden, fo daß es nicht ein 
objectives Factum und unfer Wiffen davon nicht ein Hifto- 
rifcher Autoritätsglaube bleibt, obgleich Durch dieſe ſubjective 
geiftige Aneignung die Hiftorifche Facticität deflelben objec: 
tiv nicht aufgehoben, ſondern vielmehr beftätigt wird. Deß⸗ 
halb, weil Der erleuchtete Chrift zuleßt die -Mahrheit Des 
Chriftenthums aus der Wahrheit der Idee deffelben a priori, 
wie man fagt, erfennt, wird weder der biftorifche Grün- 
dungsact in eine Mythe noch dieſer ganze Erfenntnißpro: 
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ech in eine blos ſubjectiv logiſche Gedankenentwickelung ver- 
wendelt, ſondern wir wiſſen nunmehr die Wahrheit des 
Factums und begründen den Beweis deſſelben auf die 
Idee, anſtatt DaB anfangs der Glaube an den Inhalt der 
Idee auf die hiſtoriſche Weberlieferung gegründet wurde. 
Idee und Factum heben fich nicht negativ dialectifch einan- 
der auf, fonbern fordern und bewähren einander gegenfel- 
tig, und diefe Gebundenheit liegt in der erkannten Wahr. 
heit des Chriſtenthums felbft, weil ſich die Idee deſſelben 
als die höchſte an fich, als Die Wahrheit katexochen erweift, 
über welche hinaus es nicht noch eine höhere geben und 
geahnet werden kann; es verfteht fi) von felbft, daß «8 
nichts Höheres geben Tann ald den abfoluten Wahrheite- 
willen der Liebe, der in Chriftus und offenbar gewor- 
den ift. 

Daher findet fi im Chriſtenthum und in der Chriften« 
heit die doppelte Seite der Hiftorifch gegebenen Objectivität 
und der Subjectivität der Erfenntniß und Gefinnung; dieſe 
fol jener ald ihrem Vorbilde entfprechen, und auch der 
Drganismus des Chriftenthung auf Erden, die Kirche, fol 
diefe Doppelfeitigfeit in fich tragen und darftellen, namlich 
in dem Zufammenwirken des clericalifhen und des Laien⸗ 
oder Gemeindeelementes, die beide an ſich, d. i. in Ehrifto 
an einander- gebunden find. In der Kirche findet das vom 
Rechtsproceß ganz abweichende Verhältniß ftatt, DaB Das 
Ideal nicht erft gefunden werden fol, fondern daß es ale 
offenbartes Ziel von Anfang an, durch alle Zeiten hindurch 
und für Alle vor Augen fleht. Wenn die Rechtöidee ſelbſt 
erft durch Die Praris der menfchlichen Freiheit gefunden 
werden fol und der Hiftorismus im Rechte eine große Be- 
deutung hat ($. 144— 145), fo ift dagegen im ehriftlich 
religiöfen und religiös fittlichen Proceß das abjolut Höchfte 
und Wahre objectiv gegeben, ed braucht nicht erft erfun- 
den, ed fol und kann nur erfannt und ſubjectiv angeeig⸗ 
nef werden. Auch in der Rechtiphäre giebt ed ein Geſetz 
der Hiftorifchen Continuität, nach welchem nur reformirt, 
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nicht renolutionirt, d. h. von dem Gegebenen nicht abge 
brochen werden fol; allein dieſe Continuitat bezog ſich nır 
auf die Form der Entwiddlung, nicht auf den Inhalt; es 
konnte dad Allerverfchiedenfte, ja Entgegengelette nacheinan⸗ 
der zum Inhalt rofitiver Gelege gemaht werden, wenn 
Diefe Umwandlung ſelbſt nur in gefeßlicher Form herbeige- 
führt wurde. Im Chriftentyum iſt dieſes hiſtoriſche und 
Gontinuirfihe nicht blos formell fondern materiell, Die 
Wahrheit ift ihrem Inhalt nah vom Anfang, d. h. mit 
der Stiftung des Chriftenthums auf Erden, in dem Stif- 
ter felbft gegeben, und das Veränderliche und Perfectikle 
oder der Entwidelungsproceß trifft nur die Form, d. i. 
die immer richfigere und vollftändigere fubjective Aneignung 
in der Erfenntnig und Gefinnung, während der objectiv 
gegebene Gehalt dadurch unverändert bleibt. Dies begrün- 
det für Die Kirche die Nothwendigkeit eines befondern Lehr⸗ 
amtes und traditioneller Gelehrſamkeit, alfo einen beſtimm⸗ 
ten Stand einerfeits, während die andere Zorderung, die 
der fubjectiven Aneignung, zugleich anderfeits das Recht 
der Gemeinde begründet, an der Entwidelung felbftthätig 
Antheil zu nehmen; ihr fallt das Formelle, jenem Das 
Materielle vorzugsweife anheim; die Gemeinde hat die ne 
gativen Bedingungen für die Herrichaft des Chriftenthums 
berbeizufchaffen, indem fie zugleich die geiftigen Bedürfnifie 
der Subjectivität ausfpricht und ihre Befriedigung von dem 
Lehrftande fordert; aber niemals kann fie, wie im Rechte, 
über den Inhalt deffen, was gelehrt werden fol und 
Chriſtenthum fei, nach und aus ihren fubjectiven Willens⸗ 
meinungen durch Stimmenmehrheit Befchlüffe fallen; dieſe 
objective Wahrheit ift an fich jeder menfchlihen Willkür 
entzogen, fie verlangt ihre Sprecher und Repräfentanten 
an und für fih, ſolche nämlich, die, auf das gefchriebene 
Wort geftüßt, nicht in ihrem, fondern im Namen dieſes 
reden; und indem dieſes das Kriterium der menfchlichen 
Meinungen bleibt, das fubjective Verftändniß aber in das 
©Soriftwort eindringt, wird nicht dieſes alterirt, ſondern 
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die Auffaffung, Die für Die richtige galt und ald allgemei- 
ned kirchliches Dogma berrfchte, kann durch jenes Eindrin- 
gen verificirt werden, fo DaB das Schriftwort an ſich durch 
folches Forſchen nur auf feine eigne Wahrheit zurüdgeführt 
wird. Das Ganze iſt ein Vermittelungsproceß der Wech⸗ 
felwirtung von beiden Seiten, das VBermittelungsprodut, 
d.i. das Dogma und felbft ſolche Dogmen, die zeitweilig 
zu particular kirchlichen Symbolen erhoben worden waren, 
können verändert werden, aber eben darum, weil der Pro- 
ceß Fein einfeitiger ift, muß objectiv etwas abfolut Feft- 
ftehendes fein, die Schrift; während anderfeitd die ftets 
veranderliche, fluctuirende fubjective Auffaflung auf jene fih 
beziehen, alſo nie rein aus fich felbft fchöpfend ſich ihr 
zur Seite ftellen darf, wenn die Einheit des Ganzen er- 
halten, ein allgemeiner Verknüpfungspunkt der Anfichten 
dafein und die Chriftenheit felbft nicht dem Subjectivismus 
unendlicher Secten verfallen fol. Ebenſo einleuchtend ift 
ed aber auch von der andern Seite, Daß das gefchriebene 
Wort an und für fih den Proceß nicht beginnt, wenn es 
nicht die Subjectivität der Vielen ware, die ed in ſich auf: 
nimmt und aufnehmend nach ihrer Weife interprefirt; nur 
Meberlieferer ded Worts fein zu wollen und nicht Vermitt—⸗ 
ler defjelben im Geift der Menge ift das Mißverftandnig 
der ftarren Orthodoxie, gegen welche fi) der Geift in der 
Gemeinde gelten zu machen feinerfeitd ein Recht hat, fo 
daß wir bier von vorn herein die Gründe einer beftimm: 
ten Gegenfeitigfeit, einen beflimmten Unterfchied im Ob⸗ 
ject der Wirkſamkeit, und ein beflimmtes gemeinfchaftliches 
Ziel der Firchlichen Theologie und der Gemeinde für die Or⸗ 
ganifation Derfelben vorgezeichnet finden. 


Die Frömmigkeit als kirchlicher Eifer. 


$. 267. 


Dauert die Kirche als folche in und während der ethi- 
ſchen Bethatigung des chriftlichen Princips unaufgehoben 
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fort, fo muß es auch innerhalb dieſer ethiſchen Sphäre 
Pflichten gegen die Kirche geben; je mehr der religiös fitt- 
liche Menfch ſich felbft durch jene für feine Perfon in der 
Lebensführung geftärkt fühlt, deſto mehr muß er ſich auf: 
gefordert fühlen, daſſelbe Heil auch für Andere und für 
Das ganze Menfchengeichlecht bis auf die entfernteften Ge- 
nerationen und die äußerften Grenzen der Völker hin zu 
verbreiten; es der Menfchheit mitzubereiten ift die großar- 
tigfte Aufgabe der pofitiven Xiebe, die fih hierin recht 
eigentlich als chriftfihe, Chrifti Stelle vertretende auß- 
ſpricht. Won der eignen Religiofitat ale Kirchlichkeit 
(8.244) geht diefe Belebung und Begeifterung für die Sache 
des Chriſtenthums aus, allgemeine Frömmigkeit will fie 
bewirken, und im allgemeinen Heil findet fie dereinft, in 
defien Vorausficht ſchon jebt ihren befeligendften Hoffnungs- 
genug; jene Pflichten find zugleich Zugenden und Güter. 

Das Princip derfelben ift alfo Die bier wieder eintre- 
tende Eirchliche Frömmigkeit, aber im activen Sinne, d. h. 
die thätige Theilnahme an der Erhaltung der Kirche, ihrer 
Forderung und Verbreitung bis zum endlichen Siege Der 
Wahrheit überhaupt, jebt nicht mehr nur im perfünlichen 
Interefie für fih, fondern in der pofitiven Liche für Alle, 
der Eifer, die von Weisheit geleitete Begeifterung für Die 
Heildanftalt der ganzen Menfchheit, woran jeden Nachfol⸗ 
ger Ehrifti vermöge der fogenannten allgemeinen Priefter- 
ſchaft fich zu betheiligen Die Liebe treibt; es ift Die chriſt— 
lihe Begeifterung für das Chriftenthum, welde 
in befonderem Sinne „‚Religionseifer” genannt wird‘) und 
Das Princip einer Thätigkeit ift, die, von Weisheit geleitet, 
zu einer Fülle von Beftimmungen führt, die, in wiffen- 
Ihaftliche Form gebracht, den Inhalt der practifchen oder 
fogenannten Paftoraltheologie ausmachen. 

Wenn die kirchliche Frömmigkeit ſich an ihre Kirche fo 
zu fagen unbefangen anfchließt, ohne Neflerionen auf an- 
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dere Kirchen und Confeffionen und ohne Eritifche Verglei⸗ 
chungen des eignen Glaubens mit Diefen anzuftellen, fo 
tritt fie bier, Sobald fie für ihre Kirche nach außen hin 
thätig fein will, unvermeidlich in ſolche Conflicte. Prin⸗ 
eipiel wird fie fih, fol fie anders Eifer für die Kirche 
fein, zu der ihrigen als Confeſſionstreue verhalten 
müſſen. Sol jedoch dieſe Treue nicht blind für die etwai- 
gen Mängel der eignen Tirchlichen Organiſation und zu⸗ 
gleich in ihrem. Eifer für diefelbe gegen andere excluſiv, 
feindfelig, fanatifch werden, fo muß fie fich mit der weifen 
Duldfamkeit, oder echten Toleranz verbinden, die ihren 
fubjectiven Grund in der wahren evangelifchen Prüfungs: 
und Gewiffendfreiheit hat, die aber hinwiederum nicht von 
jenem Princip ded lebendigen Eiferd im Gemüth Iaffen und 
in Indifferenz oder Gleichgültigkeit überhaupt ausfchlagen 
($. 244), fondern nur die Form beflimmen darf, in wel: 
her fich jenes Princip mit pädagogifcher Weisheit ald ver: 
breitende Thätigkeit reformirend, befehrend, organifirend 
im chriftlichen Gemeindeleben gelten machen, kurz, der 
wahre chriftlich kirchliche Eifer fein fol. Gerichtet ift 
derfelbe auf jene große Einheit und Allgemeinheit der 
Herrfchaft des Chriftenthums auf Erden; er trägt alſo zu- 
gleich nothwendig in jedem Individuum das Moment der 
Demuth in fih, die um der allgemeinen Webereinftimmung 
willen fich gern befcheidet die individuelle Anficht über die 
allgemein Firchliche zu erheben und hartnäckig gelten zu 
mahen, was zur Sectirerei führen und dem Bedürfniß 
der Liebe, fih in Einheit mit den Ganzen zu willen, wi- 
derftreiten würde; aber ebenfowenig darf Ddiefe angeftrebte 
Einheit eine abftracte, inhaltöleere, blos quantitativ Foß- 
mopolitifche Form fein, die das Wefentliche des Chriſten⸗ 
thums fortfallen und fich wieder auf die Baſis der allge: 
meinen Religion berabfinfen laßt. Unterfcheidung des Me: 
fentlichen und Unwefentlichen, d. h. des principiellen Sn: 
balts und der hiftorifch veränderlichen, nationell indiyidua- 
lifirbaren Form, wird bier unumganglid. Nur das chrift: 
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liche Princip der Liebe ift einer allgemeinen Herrichaft 
fähig, weil es die individuelle Freiheit der Einzelnen und 
der Nationen fehont, ja einbedingt in die Herrſchaft des 
hriftlichen Geiftes; fo wie ich mir Die freie Prüfung und 
Meberzeugung vindicire, fo vindicire ich fie auch allen An- 
dern, und gerade Diefe Freiheit ift es, Die zur Liebe und 
Durch fie zur Einheit führt. Auf dieſe Weiſe verhalten ſich 
die Momente des Eifers, der Gewifjensfreiheit und der 
Einheit dialectifch; ohne Eifer würde man nicht prüfend 
mit der Wahrheit innigft fich durchdringen, ohne von freier 
Meberzeugung durchdrungen zu fein nicht zum allgemeinen 
Bund der Liebe ftreben. Die Zoleranz ift die Außerliche 
Seite der evangelifchen Freiheit, dieſe außert ſich in jener, 
indem fie objectiv zum allgemeinen Grundfag macht, was 
fie fich felbft nimmt. Aber die Zoleranz an und für fi 
allein ware nur negativ, fie wäre die faliche der Indiffe 
renz, wenn fie nicht vom Eifer befeelt, jene pofitive Er- 
ziehungsweisheit übte, welche die chriftliche Geduld als 
Mittel zum Zweck betrachtet, der die allgemeine Freiheit 
der Kinder Gottes im Reich der Wahrheit und der Liebe ift. 


Die Befenntnißtreue. 


$. 268. 


Außer den principielen Grundwahrheiten, worin der 
Kern des Chriſtenthums befteht, und außer den individuel- 
Ien Beſtimmungen des pofitiven Chriftenthums, die Feine 
allgemeine Bedeutung haben, giebt ed nothwendig noch 
ein Mittleres, ein Gebiet von Wahrheiten, die dermalen 
noch mehr oder weniger Probleme der deutlichen Erfennt- 
niß find, die einander zum Theil disjunctiv entgegenftehen, 
fo daß wir und nothwendig, um das Allgemeine zu haben, 
zu einer dieſer befondern Zormen bekennen, damit aber 
auch zu einer beftimmten kirchlichen Partei fchlagen müſſen. 
Bon folder Art ift zum Theil — wiewohl Feinesweges 
durhaus — der Inhalt der fogenannten kirchlichen Sym⸗ 
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bole oder Belenntnigfchriften. Hier gilt es nun eine ent 
fhiedene Meberzeugung, zugleich aber auch das Bemußtfein 
zu haben, daß Andere eine enfgegengefeßte haben können, 
weil ed noch unmöglich ift, auf objectiv wiflenfchaftliche 
Weiſe die Wahrheit für Alle einleuchtend zu: entwickeln. 
Dbjeckive und ſubjective Heberzeugung find noch nicht zur 
abfoluten Gewißheit im Geifte zufammengefchlagen, die 
Subjectivität und Individualität behält noch ein theilwei- 
fe8 Recht, und ebendeßhalb kann man im Allgemeinen nur 
das formelle Urtheil fällen, daß es in folhen Sachen über- 
haupt beffer fei, eine fefte Weberzeugung zu haben und zu 
bewahren, als feine. Auf diefes Urtheil gründet Die Pflicht 
der Confeffionstreue im Gegenfaß zum Mebertritt von 
einer chriftlihen Kirche zur andern. Der Subjectivität 
oder, wie man fagf, dem Gewiflen des Einzelnen muß 
bier Rechnung getragen werden, und eben deßhalb läßt fich 
aus objectiven Gründen, d. h. nach der relativen Vollfom- 
menheit und Unvollfommenheit der Kirchen, oder je nad)» 
dem fie höhere oder niedere Entwidelungsftufen feien!), 
fein allgemein gültiges Urtheil fällen, fondern nur das fub- 
jectiv formale, daß im Allgemeinen das Verbleiben allemal 
ale Pflicht und zwar fo lange voraudgefeßt werden muß, 
bis Die fubjective Meberzeugung des Individuums mit der 
Kirche, der ed angehört, entfchieden in Widerfpruch, mit 
einer andern Dagegen nach genauer Kenntnißnahme in 
Vebereinftimmung ſich findet. Schlechthin auszufchließen 
find demnach, wie fich von ſelbſt verfteht, alle äußere Be⸗ 
weggründe, denn Diefe Fönnten nur enticheiden bei inner- 
licher Indiffereng; aber gerade die Nichtgleichgültigkeit des 
gefchärften religiöfen Gewiſſens, nicht nur der gänzliche 
Bruch mit dem früheren Glauben, fondern auch die Unerträglich- 
keit des neutralen Zuftandes foll es fein, was die Entfcheidung 
eined fo wichtigen Schriftes motivirt, der fo tief in alle 
andern Familien- und bürgerlichen Verhältniffe, ja in Die 
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Erinnerung an die ganze Vergangenheit eingreift und un- 
ausbleiblicy das Leben, gewiflermaßen dad Selbftbewußt- 
fein entzweifpaltet. Beſchränkt ſich die Confeffionstreue 
auf das Fefthalten der eignen Veberzeugung, fo wird die 
mittheilende pofitive Xiebe fich dabei nicht beruhigen, fon- 
dern das eigne Heil, das fie darin findet, auch zu verbrei- 
ten fuchen, namentlich in den engern Kreifen der Familie 
und Freundſchaft, denn die Innigkeit diefer gemüthvollen Ein- 
heiten wird am empfindlichiten von jener Differenz geftört, 
Daher auch ebenfo natürlicher wie rafionaler Weife dad Bes 
ftreben ſich mit dem individuell Geliebten oder ihn mit uns 
in religiöfen Einklang zu feßen innerhalb diefer Sphäre 
gerechtfertigt erfcheint. Was dagegen das Streben Profe 
Ipten zu machen in den weiteren bürgerlichen und kirchlichen 
Kreifen betrifft, fo kann e8 nach den oben ausgefprochenen 
Grundfagen felbft dann, wenn es nicht in die Sucht der 
Verführung durch äußere Mittel ausartet, Faum in irgend 
einem alle gebilligt werden, wo nicht Entgegenfommen 
ftattfindet. Ebendarum weil der Webertritt reine Gewiſſen⸗ 
fache des Einzelnen ift, fol er auch nur aus dem Inne 
flen hervorgehen, und unfere Pflicht fordert ebenfofehr Tei- 
nen Menfchen mit feiner Kirche in Zwielpalt zu brin- 
gen, da wir nie willen, ob wir ihn vollen Erfaß bieten 
fönnen, wie ein bereitwilliges Entgegenfommen für folche, 
die mit ihrer früheren Ueberzeugung im Zwieſpalt und Zwei⸗ 
fel ſtehen. Solche, die in täglicher Verbindung mit an« 
dern Confeffionen leben, haben Gelegenheit genug, fie zu 
beobachten und fich von dem Geifte derfelben durchdringen 
zu lafjen, das Heil, wenn ed für fie eines ift, ift ihnen 
von allen Seiten geboten, es bedarf Feines Miſſionärs, felbft 
nicht einmal für die unter und lebenden Suden '); zuvor« 
fommende Aufdringlichkeit ift unweifer Eifer, verfehlt meift 
feinen Zweck, und ſtört den Gewiflensfrieden folcher, Die 
unbefangen ihres Glaubens Ieben. 
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Die Forderungen, diefen Frieden bei Anderen nicht zu 
ftören, felbft aber überzeugungsgetreu bei feiner Confeſſion 
zu verharren, widerfprechen weder fich gegenfeitig noch Dem 
weifen Eifer Tiebevoller Theilnahme; denn pinchologifch ver. 
hält fi die Sache fo: allerdings ift nicht Alles, was für 
chriftliche Wahrheit gehalten wird, wirklich Wahrheit und 
fittlich einerlei, aber e8 fragt fih, woher die daran han- 
genden Gläubigen bei gleicher fubjectiver Ueberzeugungs⸗ 
ftärfe das objective Kriterium nehmen follen, und die Frei: 
beit der Meberzeugung gehört eben felbft zu ihrem fittlichen 
Werthe. Auch das fittliche Kriterium: „an ihren Früchten 
folt ihr fie erkennen‘ oder „die Wunderkraft des echten 
Ringes, beliebt zu machen, vor Gott und Menfchen ange 
nehm“ verweift und doch nur an dad Erperimentiren und 
befcheidet die Parteien über taufend faufend Sabre vor einen 
weiferen Richter. Wollten wir aber auf ein objectived Kri⸗ 
terium ganz verzichten, und die verfchiedenen chriftlichen 
Confeffionen für gleichberechtigte Individualifirungen des 
Chriſtenthums anfehen, die aus dem verfchiedenen Typus 
der Völker und Individuen hervorgehen, und Darum neben 
einander fortbeftehen follen, wie Schleiermacher im Ganzen 
die Sache anfieht '), fo würden wir einem ffeptifchen Sub⸗ 
jectivismus das Wort reden und die Sdee der abfoluten 
Mahrheit für unerfennbar erklären. ine fchlechthinnige 
Sleichftelung der Unterfchiede auf einer Linie ift an fi 
nicht möglich, da logiſch fich die Unterfchiede ſubſumiren 
und zur Rangordnung geftalten. Derjelbe Srundfag würde 
fi) auch nicht auf die chriftlichen Confeffionen befchränfen, 
fondern auf den Vergleich aller Religionen unter einander 
ausdehnen, denn alle wären wahr, fofern fie der Cultur⸗ 
ftufe und der natürlichen Belonderheit eines Volkes ent- 
ſprächen. Dagen ift einleuchtend, daB das auf einer nie 
deren Bildungsftufe befangene Gemüth nicht im Stande 
ift höhere Wahrheiten zu begreifen und zu beurtheilen; für 
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diefes ift mithin auch Feine rationale Wahl möglich. Über 
Dies gilt nicht auch umgekehrt in gleicher Weife von dem 
entwidelteren Bewußtfein; diefes ift im Stande nicht nur 
fih, fondern auch die niederen Stufen zu erfennen und 
zwar als ſolche, Die ed überwunden und ald untergeordnete 
Momente in ſich aufgenommen hat; es ift daher im Beſitz 
des Kriteriumd der Wahrheit und verhält fich zu jenen wie 
der Wache zu dem Zräumenden '). Darin liegt nun aber 
auch zugleich, Daß das befangene Bewußtfein gegen anders 
Denkende, die es nicht begreift, excluſiv und infolerant, 
das unbefangene höhere aber gegen niedriger ftehende An— 
dere tolerant fein wird, ebendarum, weil ed Diefelben be- 
greift, mithin Daß nur der intolerant fein wird, welcher 
der Sache nach das wenigfte Necht dazu bat, daher SIn- 
foleranz allemal ein Beweis von der Niedrigkeit ded Stand- 
punftes if. Bei gleicher Weberzeugungstreue und Stärke 
des Eifers kann ed demzufolge immer nur das Moment 
des Wiſſens und zuletzt die Wiffenfchaft fein, die über Die 
objective Wahrheit entfcheidet, fodaß, indem jedwede ges 
wiffenstreue Weberzeugung geehrt wird, anderfeitö Doch dar⸗ 
über nicht jeder objective Maßſtab der Wahrheit ffeptifch 
aufgeopfert, fondern das allmälige Heranzichen der tiefer 
Stebenden in die Hand der pädagogifchen Weisheit ge- 
legt wird. 


Die Tolerunz. 


g. 269. 


Die wahrhafte Toleranz wird demnah auch nichts 
weniger ald Gleihgültigkeit fein und auf nichts weniger 
als ſkeptiſcher Indifferenz beruhen, fondern in der Erzie⸗ 
bungsweisheit felbft beſtehen. Nur das chriftliche Princip 
der Liebe ift dieſes mit Milde gepaarten Eifers fähig; eudä- 
moniftifche Nafurreligionen werden, nur auf fich bedacht, 
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gegen andere ausfchliegend und indifferent ſich verhalten, 
und nationale Rechtöreligionen intolerant, gewaltthätig, fa: 
natifch fein. Die negative Seite der weiſen Duldfamteit 
dagegen, wie fie dem Geifte des Chriſtenthums eigen fein 
fol, und wenn es erft nicht mehr ald Geſetzesreligion fon: 
als Liebe im Geift erfaßt wird, auch eigen ift, befteht vor 
allen Dingen gerade darin, Daß Kirche und Staat, Reli: 
gion und Recht nicht vermiſcht und verwechſelt werden, 
daß freie Neligionsübung und religiöfe Gewiflenhaftigfeit 
innerhalb der Staaten ungeftört ihre Stätte finden. Daher 
ift auch die Zoleranz zuerfi da zur Sprache gebracht und 
als eine ebenso politifche wie religiöje Zugend zugleich ind 
Licht, ja fogar auf den Gipfel aller Staatöweisheit geftellt 
worden, wo der von der römifchen Hierarchie emancipirte 
Staat zuerft als freier Staat bervortrat, namentlich in den 
Niederlanden. Der merkwürdige tractatus tleologico- 
politicus Spinoza’d, dem alsbald in England die Schrift 
Locke's über Zoleranz folgte, war bahnbrechend, enthält 
aber auch neben dem Wahren die Grundfäße der falfchen 
Toleranz, d. i. des rationaliftifch abftracten Indifferentis- 
mus und Moralidmus, ſodaß von da an das Lieblings- 
thema über die Toleranz fich weithin Durch die ganze Auf: 
klärungsperiode fortzieht und neben der factifchen Intole⸗ 
ranz eine pofitive Anficht der Sache kaum zu Worte fom- 
men laßt. Daß aber Spinoza auf der negativen Seite 
recht gefehen, indem er behauptet, daß die Ipdentificirung 
der Staatögewalt mit der Kirche jener ſowohl ald auch der 
Frömmigkeit verderblich fei, beflätigt Die Gefchichte durdy- 
aus und bis auf die neuefle Zeit. Wie wenig Nachtheil 
die Trennung der Kirche von allen flaatsbürgerlichen Rech⸗ 
ten der wahren Religiofität bringe, zeigt namentlich die 
Geſchichte Nordamerikas '). 


1) Zn feinem Lande, jagt Naumanı (Nordamerika 2. S. 95), 
giebt es fo viele Religionsparteien, in feinem bat die Religion jo viel 
Einfluß auf das Leben. Die Urfach diefer Durchdringung des Lebens 
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Intoleranz und Fanatismus, der höchſte Grad der 
Unduldfamfeit, der fich in einer vermeintlih gottwohlge - 


vom religiöjen Geilte glaubt man in Amerika allgemein und faft ein- 
ftimmig in der völligen Trennung der Kirche vom Staate fuchen zu müf- 
fen. Dieje Trennung ift um jo merfwürdiger, als die Staaten Nen- 
englande, aljo gerade die, welche die Richtung aller übrigen beftimmen, 
zuerft mit einer reinen, dem Borbilde des jüdiichen Staates treu nach⸗ 
geformten Theofratie ind Leben traten. Bon den Pilgrimmen und den 
ihnen nachfolgenden Independenten wurde nämlich feftgefeßt, jede Ort- 
ihaft folle eine Kirche und einen von den Ginwohnern bejoldeten Pre⸗ 
diger haben, und nur derjenige, welcher ein Mitglied diefer Kirchen- 
gemeinjchaft ſei, folle tes Bürgerthumes theilhaftig werden können. 
Dies Geſetz führte jedoch bald eine Reihe von Uebelſtänden herbei. Biele 
ſchloſſen ſich heuchelnd äußerlich an die Kirche an, nur um fich die ihren 
Gliedern gewährten Vorrechte zu fihern; Andere, die died wahrnahmen, 
wurden darüber erbittert; der Geiſt der Verdächtigung und Berfolgung 
erwachte, weil man Gefinnungsloje die Bortheile ohne Verdienſt genie- 
Ben ſah. — (Es wiederholte fih alſo in der Gejchichte des moderniten 
chriſtlichen Staates, was fi fchon im ältelten, den römiſchen Reich 
unter Conſtantin anf gleiche Weiſe gezeigt hatte, wie der Hofbiſchoff 
und Lobredner diejes Kaiferd nicht leugnen konnte, taß unter den welt- 
lihen Regiment in der Kirche eine unbeichreibliche Heuchelei und Schein- 
heiligkeit überhandgenommen.) — Daher wurden jhon vom Jahre 1646 
an der gejeßgebenden Berjammlung und dem Parlamente Bittjchriften 
übergeben, worin um Ertheilung des Bürgerrechtd ohne vorhergehenden 
Beitritt zur Kirchengemeinjchaft nachgejucht wurde. Dazu fam die im⸗ 
mer wachjende Zahl nachftrömender Ginwanderer von indifferenter oder 
abweichender religiöjer Denkungsart. Dieſe erwuchlen bald zur Mehr: 
zahl und verweigerten die Kircheniteuer. In Maſſachuſſets mußte ver: 
ordnet werden, daß dieſe nicht mehr blos der puritaniichen Kirche, ſon⸗ 
dern jedweder, für die fie eingezahlt wurde, nad) dem Willen der Zah: 
fer zufließen ſollte. Endlich wurde die Kircheniteuer in dieſem und in 
andern Staaten ganz aufgehoben und dadurch das Band zwifchen Staat 
und Kirche völlig zerrifien. Seit diefer Zeit fteht es nun in allen 
Staaten des Bundes jedem völlig frei, ob er einer Kirchengemeinde 
beitreten und ſich verbindlich machen will zum äffentlichen Gottesdienite 
etwas beizutragen, oder nicht. Deffenungeachtet wird in feinem Lande 
mebr dafür aufgebracht als in diejem, und das öffentliche Vertrauen 
feinem leicht zu Theil, der fi nicht an eine beſtimmte pofitive Religion 
anfihließt. Der große Bortheil, der aus diefer Trennung der Kirche 
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fälligen, haßerfüllten Verfolgungsfucht ausfpricht, entftehen, 
wenn Einzelne oder ganze. Parteien fich ungefeglicher Ge⸗ 
waltmittel bedienen, um ihre religiöfen Anfichten ausfchließ- 
(ich zu verbreiten, oder wenn eine Kirche ald herrichende 
felbft mit ftaatlicher Gewaltmacht ausgerüftet, oder mit Dem 
Staat auf eine folche Weife verbunden ift, daß diefer noch 
von ihr durchdrungen und beherricht, feinen Arm ihren Be⸗ 
fchlüffen leiht, ohne diefe Hülfe nach reinen Rechtsgrund: 


vom Staate bervorgebt , befteht nach dem Bertchterftatter hauptſächlich 
darin, daß auf diefe Meile dem Staate alle Slaubensparteien unbefannt 
bleiben, ihre Streitigkeiten unter einander durch feine politischen Ele⸗ 
mente verjihärft werden, keiner dadurch irgend ein Vorrecht befonmt, 
feiner fi beklagen kann. — Dagegen treten nun auch in diefer auf 
fih geitellten freien Kirche die Nachtheile um fo fihroffer hervor, die 
bei der Losgeriffenheit von aller Staatsgewalt aus dem Mangel an 
eigner innerer Organiſation, an allem innern Kirchenrechte und Admints 
itration entipringen. Da bier, fährt Naumanı fort, alle Hierarchie und 
jedes äußere Hülfsmittel abgejchnitten ift, die Kirche und den firchlichen 
Sinn aufreht zu erhalten, jo verfällt man auf die innerlichen Grweduns 
gen (revivals, campmeetings, protracted meetings), um dadurd) 
den lau werdenden Zinn wieder anzufachen und die Gemeinde zu vers 
größern, was den Predigern und der Gemeinde auch öconomiſch zu 
gute kommt. Gemeinden, die gut bezahlen können, haben gute Pre⸗ 
diger und alle Sonntage ihren Gotteödienft, arme köunen es nur mit 
‚großen Opfern oft faum zu einer Predigt in vier Wochen bringen; 
ein Prediger muß 6—8 Gemeinden verforgen. Ferner folgt daraus, 
daß ein patriarchalifches Verhältniß zwifchen der Gemeinde und dem 
Seelforger fich nicht befeftigen kann. Herumziehende Reifeprediger fuchen 
die Zuhörer abzuziehen, fäen Unfrieden in die Gemeinden und verdrän- 
gen die älteren Geiſtlichen. Aus alledem ergiebt fich augenicheinlich, 
daß die Trennung der bürgerlichen Rechte von dem Glaubensbekenntniß 
heilſam, die Güterlofigfeit der Kirche aber, die Nichtbejoldung ihrer 
Diener aud gemeinfamen Kaſſen und ihre blos privatrechtlidh vertrags⸗ 
mäßige Auffündbarkeit bei allem Mangel einer gemeinfamen Kirchen⸗ 
adminiftration fehr nachtheilig wirft. Und dieſer Mangel felbft hat 
wieder in dem misverflandenen Kirchenbegriff feinen Grund, da fih die 
Kirche in Nordamerika durchaus demokratiſch einjeitig von der Gemeinde 
aus conftruirt, das objectiv gemeinjame Hiftorifhe Princip des Paitos 
vats ganz und gar nicht beachtet wird. 
37* 
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fägen zu bemeflen. Die Intoleranz geht urfprünglidh von . 
feiten der Kirchen aus, doch giebt ed auch eine politifche 
Intoleranz, die vom Staate gegen gewille NReligionsbe- 
fenntniffe ausgeübt wird, die feiner Verfaſſung und Re— 
gierungsmarime nicht zufagen, fei ed eine monarchifche oder 
republifanifche. Das Dringen auf Auseinanderfegung bei- 
der Gebiete ift- darum im Princip völlig gerechtfertigt, wenn 
Diefelbe auch nicht fchlechthin nur von ihrer negativen Seite 
gefaßt werden darf; denn in Wahrheit findet immer ein 
organischer Zufammenhang des rechtlichen und religiös fitt- 
lichen Gebietes ftatt, und nicht mit jedweder Religion kann 
jedwede Staatöform beftehen ').. Das Chriftenthbum zwar 
als Religion der Demuth und Liebe wird auch unter der 
Staatötyrannei eriftiren fünnen, da feine Grundfäge ihm 
Enthaltfamkeit von allen Gewaltmitteln und nur paffiven 
Miderftand, diefen freilich bi zum Martyrerthume, zur 
Pflicht machen; aber die Tendenz fih von ſolchem Drude 
zu befreien wird Deffenungeachtet nicht fchlummern; ed wird 
in der Stille auf durchaus nicht gefekwidrigen Wegen an 
der Umwandlung folcher Staatöformen arbeiten, und daher 
die politifche Intoleranz derfelben früher oder fpäter ber- 
vorrufen. 

Kann der miöverflandene Eifer der Unduldfamfeit macht- 
entblößt die ihm widerwärtigen Elemente nicht aus der 
Kirchengemeinfchaft vertreiben oder vernichten, fo fcheidet er 
paffiv felbft aus, er wird zum Separatißmus. In die 
fem waltet die individuelle Ueberzeugung vor der Demuth 
und Liebe zur Gemeinfamkeit; daher erwacht er auch erft, 
wenn der biftorifche Glaube nicht mehr objectiv die Ge— 
müther beherrfcht, wenn die Firchlihen Glaubensformeln 
ihre Macht verlieren; er ift vorzugsweife eine Erfcheinung 
des Proteftantismus. Das Mittel Spaltungen in der Kirche 
zu verhindern ift in Diefer Periode nicht mehr der Außer: 
liche gefegliche Zwang und das Einfchärfen der hiftorifchen 


1) Schleiermacher Chr. Sitte S. ATL fg. Rothe III. S. 968 fg. 
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Autorität; denn eben dieſe hat ihren Zauber verloren und 
gegen ſie wird gekämpft. Was aber erkämpft werden ſoll, 
der Zweck, iſt auch für den Separatiſten eigentlich nicht 
die atomiſtiſche Trennung und negative Glaubensfreiheit, 
ſondern zuletzt doch die allgemeine Uebereinſtimmung in der 
ſelbſtgeprüften Wahrheit; die Trennung von der herrſchen⸗ 
den Kirche iſt nur ein an ſich nicht gewolltes aber we: 
gen der Macht und Herrfchfucht diefer Kirche unvermeid- 
lich gewordenes Hebel. Diefer Kirchenzwang ift ed zumeift, 
der den Separatismus, den er unterdrüden will, hervor: 
ruft. Jedwede Secte, dafern fie nicht ganz vom Princip 
der Liebe abgefallen, fomit nicht mehr Secte, fondern außer- 
chriſtlich, Abfall von Chriftenthbum ift, wird die Tendenz 
haben, ihren Glauben und Cultus allgemein zu machen; 
fie fehlt aber darin, daß fie das Individuelle und Unwe 
fentliche, die Form über die Idee und den Geift Des Chri: 
ſtenthums feßt. So lange died nun auch Andere und die 
berrfchende Kirche felbft thun, muß die Zerfplitterung im: 
mer zunehmen; wenn aber jede das Individuelle vom All: 
gemeinen unterfcheidet und diefem jenes unterordnet, wenn 
der rechthaberifche Egoismus von der Macht des allgemei- 
nen Liebes- und Erziehungsbedürfniffes übermogen, und 
namentlich die Intelligenz in der richtigen Würdigung kirch⸗ 
licher Glaubensſymbole zu höherer Bildung fortichreitet, fo 
wird mit der Kräftigung des chrifllichen Geiftes innerlich 
in der Gemeinde zugleich auch formell die äußere Kirchen: 
einheit angebahnt werden. 


2. Die innere Organifation. 
Das Kirchenrecht. 


$. 270. 


Die Intoleranz waffnet fich entweder mit den Zwangs⸗ 
mitteln, die ihr der Staat bietet, oder greift innerhalb der 
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Kirchengemeinde ſelbſt zu ſolchen, die dem Begriff der re⸗ 
ligiöſen Sitte widerſtreiten, welche zwar wohl Zuchtmittel 
der Erziehung aber keine eigentlichen poſitiven Strafen 
kennt. Seiten des Staates kann die Kirche nur negative 
Schutzmittel, nur das Recht als Gemeinde in Lehre und 
Cultus nicht geftört zu werden, in Anſpruch nehmen, daſ⸗ 
felbe, was auch der Staat feinerfeitd von jeder religiofen 
Verbrüderung fordern fann '). In diefem negativen Ver- 
bältnig gründet das äußere Kirchenrecht. Ein ſolches kann 
fi) jedoch immer nur auf ein inneres Kirchenrecht gründen, 
fo zu fagen auf die Perfünlichfeit der Kirche, vermöge wel- 
her fie kraft ihres eignen Principe 1) fih ſelbſt con- 
ftituirt, 2) felbftändig fortbildet, reformirt, und 3) ihre 
materiellen, disciplinarifchen und intellectuellen Angelegen- 
heiten felbft verwaltet. Nur wenn ihr diefe Rechte ge- 
bühren, hat fie auch das Recht fich gegen äußere Eingriffe 
in Diefelben zu wehren, fei ed, daß fie von Einzelnen, Fa⸗ 
milien und Haußdvätern, oder von der Staatögewalt, ober 
von andern Religionsparteien ausgehen, und jene innern 
Rechte geben diefem äußern erft einen beftimmbaren Um⸗ 
fang und Inhalt ?). 


1) Vergl. Gladſtone d. Staat in f. Verhältniß zur Kirche, eingeführt 
von Tholuck, überf. von Zreuberz. 1843. Cap. VIII. Rothe theot. 
Eth. IH. S. 377 fg. Wenn Hegel und feine Schule die Kirche mit 
dem abfoluten Staat identificiren, Andere dagegen, wie 3. B. Vinet 
(Meber d. Freiheit d. rel. Eultur überf. v. Volkmann 1841) die Kirche 
ganz vom Staate losreißen, fo ift Gladſtone's Meinung eigentlich Die, 
daß der Staat die Kirche nicht entbehren könne, wenn auch die Kirche 
den Staat — ein Verhältniß, das wir lieber umkehren möchten. 

2) Risih Pract. Theol. J. S. 192. ‚Die Wahrheit einer kirch⸗ 
lihen Gewalt, potestas ecclesiastica, befteht in dem einer am ur⸗ 
fundlichen Worte Gottes ſich normirenden Gemeine beimohnenden Rechte, 
das Amt der Predigt und „bie Feier der Sarramente auszuüben, und 
die dazu erforderlichen zeitlichen und räumlichen, natürlihen und fitts 
lichen Bedingungen auf eine für alle Betheiligte verbindliche Weife mit 
Vorbehalt ihrer Veränderlichkeit und jchriftmäpigen umbildung oder Fort⸗ 
biſbdung fefgujeßen.” 
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Wie man fi) aber auch den Organismus der religid- 
fen Gemeinde gegliedert denke, man hüte fi irgend ein 
Schema des ftaatlichen unmittelbar auf fie überzutragen; 
weder das monarchiſche eined Oberhauptes oder einer Ober- 
behörde, noch das republifanifche, einer mehr oder weniger 
demokratiſchen Gemeindeverfretung entſpricht dem eigen« 
thümlichen Zwed ihres Principe '), obgleich von jeher diefe 
Analogien zum Schaden der Kirche auf fie angewendet wor⸗ 
den find. Das Hecht fich felbft zu conftituiren hat fie zwar 
durch ihre Entftehung factifch bewahrt, denn fie ift weder 
aus dem Staate noch aus der Familie hervorgegangen, fon- 
dern aus ihrem eignen Princip, aber weder dieſes Recht 
noch die übrigen Yundamentalrechte wurden fogleich bei 
ihrem Entftehen vom römifchen Staate anerkannt, wie die 
Verfolgung der Chriften und die nur fehr langfame, noch 
nicht vollendete Emancipation der Kirche aus der Staats⸗ 
vormundfchaft. beweift. In der eriten Periode feit Con⸗ 
ftantin war die griechifche Kirche in adiafritifcher Einheit 
mit der Staatögewalt verflofien, die Hierarchie beider noch 
eine und diefelbe, wie fie fich noch jest im Czarthum auf 
gewille Weile fortpflanzt. Es folgte die Periode der Er: 
bebung der Kirche über den Staat in der römijch »Fatholj- 
fhen Hierarchie des Mittelalters und der Kampf beider 
mit einander, der zu feinem Zrieden führen fonnte, weil der 
Staat jelbft noch hierarchifch und die Kirche ein status im 
statu war; nur ein Scheinfriede wurde gefchloffen, als 
beide einfahen, daß fie einander gegenfeitig beburften, aber 
weder um die wahre Frömmigkeit noch das wahre Recht 
zu verwirklichen, fondern jefuitifch zum Vortheil der Kle⸗ 
rifei und dee Höfe, die fi zur Unterdrüdung, Verdum⸗ 
mung und Ausfaugung des Volks, der gemeinfchaftlichen 
Bafis, verbrüderten. Endlich geftand im Neformations: 
zeitalter die Kirche dem Staate die Herrfchaft in weltlichen 
Dingen unwiderfprechlich zu, fie felbft aber, ohne auf ihre 
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eigne Organifation Bedacht zu nehmen, flüchtefe fich vor 
der verfolgungsfüchtigen katholiſchen Schweiter unter den 
Schuß proteftantifcher Fürſtenmacht. 

In dieſer Lage entftanden nach einander das Episcopal⸗, 
ZTerritorial- und Collegialfuftem, im Grunde nur Verfuche, 
das freie Verhältniß der Kirche zum Staate feftzuftellen, 
die ſich aber alle ald unzureichend oder Doch nur als Ueber- 
gangsftadien gezeigt haben. Das erftere entſtand daraus, 
daß durch den Religionsfrieden, der die Gewalt der Fatho- 
liſchen Bifchöfe über die proteftantifchen Staatsbürger auf: 
bob, die Rechte derfelben de facto an die evangelifchen 
Landesherrn übergingen oder zurüdfielen, welche demnad) 
die Doppelte Perfon des Staatöregenten und des ober: 
ften Biſchofs reprafentirten und „die beiden Geſetztafeln“ 
hielten. Da indeffen auch unter der Aegide des Regenten 
die bifchöflichen Nechte doch wieder mehr und mehr in Die 
Hände der Eonfeffionarien und Confiftorien und durch dieſe 
in Die der Cleriſei geriethen, fo ging man aus Oppofition 
dagegen alsbald zum Territorialſyſtem fort, welches dem 
vorigen einen andern Grund unterfhob, inden ed nad) 
dem Grundfage: cujus regio ejus religio die Kirche als 
dem Staate untergeordnet betrachtete, fofern fie fih auf 
dem Staatögebiete befindet, ihre Subfiftenzmittel vom Staate 
empfängt, und ihre Glieder Staatöbürger find, ſodaß das 
Episcopalrecht immer mehr nur ein Acceflorium der Hohe 
beitörechte und mit diefen ein Ganzes bildete. Die pro« 
teftantifche Kirche konnte indeflen nicht gewillt fein nur 
den Herrn zu wechleln und die vormalige geiftliche Be- 
vormundung mit der weltlichen zu vertaufchen; die Grenz: 
beftimmung der Rechte ded Monarchen in feiner doppelten 
Sunction war und blieb fortwährend unerledigt, und kam 
auch durch die ſchwankende Unterfcheidung des jus circa 
sacra und in sacra nicht aufs Reine Cs verhielt ſich 
damit ungefähr fo, wie mit der Unterfcheidung der Mora- 
lität und Legalität in der damaligen Sittenlehre; fie war 
formel. Da indeß die Religaion eine Sache der freien 
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Meberzeugung iſt, und die Negierungsrechte der Kirche, fie 
mag nun ein weltliches oder geiftliched Oberhaupt haben, 
nicht über die Gewiſſen, fondern nur über die Anordnung 
des außern Cultus und die rechtlichen Beziehungen der Kir: 
chengeſellſchaft zum Staate fich erftreden können, fo wen: 
dete man fich in Betreff der erfteren zu der Anficht des foge: 
nannten Collegialſyſtems, welches die Kirche neben den Staat 
ftellte und ſich auf die Socialtheorie ftügte, nach welcher das 
Recht urfprünglich allen einzelnen Gliedern der Geſellſchaft 
einwohnt, welche ed aber auf Einen oder ein Collegium mit 
gewiflen Vorbehalten übertragen fann. Damit war aller: 
dings das demokratiſche Gemeindeelement dem Princip nad) 
aufgenommen, aber in praxi blieb die Sache weſentlich 
diefelbe, mochte man fih nun mehr zu diefem oder zu dem 
monarchifchen binneigen oder auch beide zu verbinden fuchen ; 
denn im Allgemeinen war man darin einig, daB der Staate- 
regierung das Sanctionsrecht, das jus reformandi und 
die Oberfchugherrlichkeit zuftehe. 

Daß der Staat weder allein das Recht habe Religionen 
und Gulte einzuführen, noch vorhandene zu verändern, fon: 
dern daB died den fich neu bildenden oder fich entwideln- 
den Religiondgefellfchaften zuftehe, ift nad) dem Obigen an 
und für fich klar; es fragt fich höchftend nach dem Sanctions⸗ 
und Schugrecht. Unter Schugreht wird man aber füglich 
nichts anders verftehen Fünnen, als das Recht und die 
Pliht des Staates kirchlich religiöfe Vereine als gefell- 
fchaftliche oder corporative Einheiten auf dDiefelbe Weiſe und 
nach denfelben allgemeinen Rechtögrundfäßen in ihrer Frei⸗ 
beit zu fehügen, wie jeden andern Verein; und was das 
Sanctionsrecht betrifft, fo kann dies nicht den Sinn haben, 
als bedürfe ed für die Neubildung einer religiöfen Aſſocia— 
tion einer beftimmten Erlaubniß vom Staate, fondern nur 
den, daß der Staat feinerfeits befugt und verpflichtet ift, 
von jeder fich bildenden Secte Notiz zu nehmen, und das 
exercitium ihres Eultus in foweit zu inhibiren, als es der 
Rechtömoral zumwiderliefe und der Öffentlichen oder prive- 
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ten Gerechtigkeit widerfprade. Es ift alfo in dieſer Be- 
ziehung, fowie in der Dberauffiht des Staates über die 
Selbftverwaltung der Firchlichen Angelegenheiten fein be- 
ſonders qualificirtes Kirchenrecht enthalten, fondern nur 
das allgemeine Staatörecht, fofern es fich ald Verwaltung 
des Innern ($. 221) auch auf die religiöfen Vereine, und 
zwar un der Michtigfeit der Religion willen, ganz vor- 
züglich erftredt. Nie aber hat der Staat ohne eigned vom 
Rechtſtandpunkt aus gefälltes Urtheil der Kirche den Arm 
feiner Macht zu leihen, um durchzuführen, mas diefe be- 
ſchließt. 

Allerdings iſt bei dieſer Emancipation der Kirche von 
der Staatsgewalt der hiſtoriſch nothwendigen Allmäligkeit 
gebührend Rechnung zu fragen. Es ſoll auch hier Refor: 
mation, nicht revolutionärer Bruch mit der Vergangenheit 
eintreten. Insbeſondere wird Diefer Zufammenhang in Be 
zug auf die Dotirung der Kirchendiener aus Staatskaſſen, 
wo fie nad) der Säcularifirung eingetreten ift, und über 
haupt in materieller Hinficht nur allmälig,- mit großer Vor- 
fiht und nur erft nach völliger Erſtarkung der Firchlichen 
Drganifation in fich zu lodern und zu löfen fen. So 
lange die Kirche, noch nicht auf eignen Füßen fand und 
ftehen konnte, war ed der Staat, der die gleichfam noch 
unmündige in ähnlicher Weife erziehen mußte, wie er die 
corporativen Standesinterefien zu pflegen und zu fördern 
hatte. Er behandelte die Firchlichen und religiös fittlichen 
Angelegenheiten während diefer kaum erft im Ablauf be- 
griffenen Periode noch ald Corporation, d. i. „ald ein in 
und durch Die allgemeine Macht des Staates feine ob- 
jectide Eriftenz verwirklichendes Ganzes, aber auch zugleich 
ale „fih aus fi) eigenthümlich beſtimmendes, autono- 
miſtiſches Weſen“). Die Kirche ift ihrem Zweckbegriffe 
nad) fo wenig eine Corporation ald die Familie eine ſolche 
ift, aber da fie fich erft mittels des Staates und durch — 
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nicht aus — ihn hiſtoriſch zu entwideln bat, fo liegt fie 
eine Zeitlang in feinem Schooße, gleichwie der noch unent- 
wickelte Staat urfprünglich in dem der Yamilienpietät lag, 
und trägt fo lange die Geftalt, Befugniffe und Rechte der 
Corporation, bis fie ſich zu der gegenwärtig angeftrebten 
Selbftändigkeit entwicelt und organifirt haben wird. 


a. Die Deconomie der Kirche. 


g. 271. 


Bedürfte auch der abſtracte Rechtſtaat der chriftlichen 
Kirche nicht, fo bedarf Doch Die chriftliche Kirche eines ge- 
ordneten Staatsweſens als Vorausſetzung zu ihrer gebdeih- 
lihen Entwidelung, wenn fie nicht entweder verfümmern 
oder felbft bierarchifch werden fol. Iſt das religiöfe Prin- 
cip ald Kirchenthum, entbunden vom Staatöwelen, zum 
jelbftändigen Organismus erwachfen und fomit der Staat 
von diefem ihm an fich fremdartigen Elemente befreit, fo 
wird der freigebende und dadurch) felbft frei gewordene Staat 
ein hohes Intereſſe haben die chriftliche Organiſation außer 
fih zu erhalten, d. b. ihre nicht die Mittel zu verfagen, 
welche eben die negativen Bedingungen find, ohne welche 
fie nicht beftehen kann; diefe aber liegen, abgefehen von 
dem allgemeinen Rechtſchutz, den fie als Corporation ge 
nießt, indbefondere in den finanziellen Bedürfniffen der- 
felben. 

Dan kann zweifeln, ob diefe für Kirche und Staat als 
gemeinfchaftliche Baſis und Band zu betrachten feien, wo⸗ 
durch fie am wirkjamften mit einander verbunden bleiben, 
oder ob diefe Gemeinfchaftlichkeit nur eine anfängliche und 
aufzuhebende fei, die dann von felbft weiche, wenn die 
Kirche fih zum felbfländigen Organismus ausbildet, wie 
dies in Bezug auf das Kirchenvermögen in der Fatholifchen 
Kirche der Fall ifl. Im jedem Falle aber bedarf die Kirche 
einer geordneten Deconomie, und dieſe muß eine allge. 
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meine, Die ganze Landeskirche umfaflende, gemeinfchaft: 
liche, fie kann nicht, wie in Nordamerifa oder wie bei ein: 
zelnen Diffentergemeinden in andern Laͤndern eine nur drt: 
ich ſporadiſche fein und bleiben. 
| Dagegen verfteht es fich von felbft, daß ein Einzelner 
oder eine Familie, wenn ſie einen particularen Hausgottes⸗ 
dienſt für ſich einrichten will, dazu feine allgemeinen Staats⸗ 
oder Kirchenmittel in Anſpruch nehmen fann, denn fie 
reißt fich eben dadurch von der allgemeinen Kirche los und 
verzichtet felbftverftandlih auf alle die Mittel, die zur all: 
gemeinen Lehrerbildung und Kirchenorganifation in größe: 
rem Maßſtabe gehören; eine folche Secte ift nur auf die 
allgemeinen Bildungsmittel gewiefen, welche der Staat in 
Schulen und Univerfitäten gewährt; für ihren eignen Lehr⸗ 
und Gultusbedarf, die Befoldung ihrer Geiftlichen, die Un- 
terhaltung ihrer Bethaufer u. dergl. zu forgen .ift weder 
die Sache ded Staates noch der Landeskirche. Was ihr 
zukommt, ift nur das Recht der negativen Freiheit, eine 
freie Affociation ohne Gewiſſens- und Cultuszwang zu bile 
den; denn auch die Grenzen ded Hauſes kann eine ſolche 
Affociation überfchreiten, andere Familien an fich. ziehen, 
zum religiöfen Verein von mehr oder weniger Umfang wer: 
den. Bevor jedoch diefe Aflociation oder Secte dahin ge: 
langt, aus einer nur temporär auftauchenden fehismatifchen 
Erjcheinung fih zu einer bleibenden und beträchtlichen In⸗ 
flitution auszubreiten, hat fie nothmwendiger und vernünf: 
tiger Weife ein längeres oder kürzeres Mittelftadium der 
Bildung und Selbftbemährung zu durchlaufen, bid daß fie 
fih ald Kirche ebenbürtig neben die Landeskirchen bin- 
ftelen fann. Solche ihrer Natur nach fehwanfende, quan- 
titative Unterfchiede machen ſich in der Praris geltend, und 
. e.ift rationell, daß dergleichen felbft noch in zweifelhafter 
" Ausbildung begriffene, oft erfcheinende, oft wieder fpurlos 
verjchwindende Vereine fo lange ald bloße Privatgefellichaf: 
fen behandelt werden, bis es den zahlreich und mächtig ge- 
wordenen Mitgliedern gelingt, in der entiten Meinung 
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und im Rathe der Staatsbürger ald Volksrepräſentanten 
ihre Stimme gelten zu machen, d. h. ihren Verein zur an- 
erkannten Kirche zu erheben. Von einer ins Unendliche ge: 
benden Particularifirung gleich berechtigter Religionsge- 
felfchaften kann daher dem Staate gegenüber nur in nega- 
tiver Hinficht, nicht aber pofitiv in fofern die Nede fein, 
als jede einzelne an die Staatskaſſe diefelben Anſprüche zu 
machen hätte. 

Schon das alte Kirchenrecht unterfcheidet Die Staats⸗ 
firche mit vollem corporafiven Recht von den nur gedul« 
deten religiöfen Vereinen mit privatrechlichen Attributen, 
und von diefen wieder den Hausgottesdienft einzelner Fa⸗ 
milien, Denen es nur „Gewiſſensfreiheit“ zugefteht. Iſt 
nun gleich der Begriff der. Secten oder nur geduldeten 
Vereine der Natur der Sache nach fehr dehnbar, indem er 
ſich zwar wohl von der bloßen Hausandacht und dem Con⸗ 
ventikel durch die fchismatifche Verwaltung des Wortes 
Gottes und der Sacramente, von einer Kirche aber nur 
quantitativ unterfcheiden läßt, fodaß wieder mancherlei Un⸗ 
terfchiede unter den Secten gemacht werden Fünnen '), und 
hat auch jede von Natur die Tendenz fich zu Firchlicher 
Anerkennung zu bringen, jo muß dies doch erft abgewartet 
werden, und bei vollflommener NReligionsfreiheit wird es 
ihr auch gelingen, dafern anders ihr Princip ein ideell be: 
rechtigted und ihr Beginnen im Geifte des Herrn iſt. Die 
deutfchen Grundrechte haben dem Wortlaut nach alle diefe 
Unterfchiede, fofern fie auf die bürgerliche Gleichſtellung 
Bezug haben, aufgehoben, und es würde vergeblich fein, 
‚ in den biftorifchen Präcedenzen des Epiöcopal- und Terri- 
torialfyftems haltbare Stüßpunfte für eine ſolche Abftufung 
zu fuchen, wenn fie fi) nicht aus der Natur der Sache 
felbft ergäben. Diefed Recht zeigt fih jedoch, fobald Die 
vom Staate getrennte und ihm negativ gegenübergeftellte 
Kirche wieder in ein organifches Verhältnig mit ihm ge: 


I) Bergl. 3. B. D. deutfchen Proteftantismus S. 332. 
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bracht werden fol, wozu dad Bebürfnig um fo mehr 
drängt, je fchroffer das Princip der Trennung ausgeſpro⸗ 
chen worden ift. Es handelt fich aber hier nicht um Staate- 
bürgerrechte als folche, fondern um Kirchenrechte, die allen- 
falls nur indirecte Rechte der Staatsbürger heißen können, 
fofern fie vom Staat anerlannt und gefchüßt werden, ob- 
ſchon fie aus einer andern Quelle fließen. 

Die erfte Einrichtung der apoftolifchen Gemeinde, ihre 
relative Gütergemeinfchaft, ihre Aufbringung aller Bebürf: 
niffe Durch - freiwillige Beiſteuern u. f. w. fann als unent- 
widelter Ur: und Nothfland jegt nicht mehr maßgebend 
fein, nachdem fie längft zu einem großen und felbftändigen 
Vermögen gelangt war, und diefes zum Theil noch befißt, 
wie in der Fatholifchen Kirche, zum Theil durch Säculari- 
fation an den Staat abgetreten bat. Die proteftantifche 
Kirche wird ihre materiellen Subfiftenzmittel hoc titulo 
wenigftensd fo lange im weiteften Umfange vom Staate, der 
ihr Vermögen an fich genommen, fordern und de jure zu 
beziehen haben, folglich mitteld der Finanzen an ihn ge 
fnüpft fein, bis das Kirchenwefen fih zum ſelbſtändigen 
Organismus dargebildet hat. Es fragt fich aber, ob über-. 
haupt eine völlige Selbftändigfeit der Kirche in dieſer Be⸗ 
ziehung auf ihrem Wege liege, ob ein ſolches auf eignes 
materielle Vermögen Geftelltfein nicht vielmehr ihr felbft 
ebenfowenig frommen würde, wie das andere Extrem, ihre 
pecuniäre Unterhaltung durch freiwillige Beiträge nach nord» 
amerifanifhem Mufter ($. 269 Anm.); denn jenes muß 
die Kirche nothwendig zum status in statu, dieſes zur 
Dienerin individueller Willie mahen. Kann aber Die 
Kirche weder die rechte Stetigkeit noch volle Freiheit ohne 
öconomiſche Sicheritellung erhalten, und gebt diefe wenig» 
ſtens theilweis durch die Hande des Staates, fo ift diefer 
zwar nicht befugt, ihr die Zwecke der Verwendung vorzu- 
fchreiben, aber über die Verwendung der bewilligten Mittel 
zu den beftimmten Zweden zu wachen, was ein befonderer 
Zweig ber adminiſtrativen Gefchäftsthätigkeit neben andern 
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ift ($. 221). Ein völlig unabhängiges SKirchenvermögen 
als „Eigenthun in todter Hand” unterliegt überdies allen 
den Bedenken, die aus politifchen und nationaldconomifchen 
Sefichtöpunfte gegen die Selbftverwaltung folcher Corpo⸗ 
rationdvermögen erhoben werden fünnen; die Kirche würde 
ebenfo wie der Staat mit feinen Domänen ($. 211) als⸗ 
bald in den Zal kommen fie zu veräußern, wie dies in 
Nordamerifa mit den für fie beftimmten Ländereien fchon 
größtentheild gejchehen ift, bevor es noch zu einer eignen 
Bewirthichaftung fam. Es kommt aber nicht auf daffelbe 
hinaus, ob die Kirchengüter zunächſt an den Staat durch 
Säcularifation übergehen, und der Staat fie wieder an 
Private veräußert, dafür aber der Kirche ihre Subfiftenz- 
mittel garantirt, oder ob die Kirchengüter nach dem 
Grundſatz des Collegialfuftemd (jus sociale) unmittel- 
ber an die Gemeindeglieder zurüdfallen, und diefe nun- 
mehr verpflichtet find, eine SPrivatfirchenfteuer unter fich 
aufzubringen. Bei diefem privatrechtlichen Modus wird 
die materielle Sicherheit der Kirche gefährdet; bei je- 
nem aber ergiebt fich der andere Webelitand, daB aus 
den allgemeinen Steuern, wozu alle Staatsbürger gleich: 
mäßig beitragen, entweder die Bedürfniffe einer, der herr. 
ſchenden Staatskirche, zum Nachtheil der contribuirenden 
Difjenterd, die außerdem für ihren eignen Cultus forgen 
müflen, befriedigt werden; oder daß die Forderung an den 
Staat geftelt wird, für alle gleichmäßig zu forgen, oder 
endlih, daB ein befonderer Kirchenetat und eine befondere 
Kirchenfleuer. ausgefchieden werden müßte, von welcher die 
Diffenterd frei wären, was gleichfalld zu großen Unzuträg- 
lichfeiten und für die Kirche felbft zum Naxhtheil ausfchla- 
gen muß, da hierin für Viele eine indirecte Aufforderung 
zum Abfall liegt. 

Daß alle diefe Auskunftsmittel unthunlich fich erweifen, 
bat ficherlich feinen guten Grund in der Sache felbft. Die 
materiellen Bebürfniffe der religiöfen Gemeinde nämlich 
find felbft ‚nicht von .einerlei Art. Im Ganzen find fie 
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1) entweder auf folche Zwecke gerichtet, die wir ($. 249 —255) 
unter die Wohlthatigkeitöpflege und innere Miffton zufam: 
nıengefaßt und dabei auch der Art und Weiſe gedacht ba- 
ben, wie die Mittel dazu aufzubringen find, nämlich durch 
freie Beifteuern und nur theilmeis aus frommen Stiftun- 
gen und Tiegenden Gründen; oder 2) fie betreffen die Er- 
ziehung im Chriftenthume, den Religionsunterrichf in den 
Volksſchulen und die Lehre und den Eultus in der Kirche 
ſelbſt. Hier concurrirt der Staat mit der Gemeinde in 
der Weife, daB dem Staate die Suftentation des Schul- 
und Kirchenperfonald infofern zufällt, ald deren Beſoldung 
durch feine Hände geht; hier aber tritt auch unvermeidlich 
der Fall ein, daß unter Haus, Secten⸗ und Kirchengot- 
tesdienft unterfchieden werden muß, und der Staat in Die 
fer Beziehung nur für die öffentlichen Diener des letzteren 
zu forgen bat, zugleich aber auch verpflichtet ift, Feiner 
Secte das Emporfommen zur Kirche zu wehren, und kei- 
ner anerkannten Staatöfirche ihr Privilegium auf ewige 
Zeiten zu gewährleiften, wenn fie fich nicht felbft zu bal- 
ten vermag. Endlich 3) die äußere Ausſtattung ded Got: 
tesdienftes, namentlich der Gebaude, ift Iocal und fat zu- 
nächft der Drtögemeinde, bei deren Unvermögen der Xan- 
deöficche, überhaupt alſo der Kirche als folcher zu, nad 
Befinden ald allgemeiner, wie dies u. a. ein Hauptzweck 
des Guftav: Adolphövereind if. Aus diefen Grundzügen 
geht hervor, Daß die jegige Deconomie der evangelifchen 
Kirche im allgemeinen nicht fo irrational ift, als fie auf 
den erften Anblid fcheinen mag, und daß die empfindlich- 
ften Nachtheile derfelben größtentheild in der mangelhaften 
Durchführung diefer Principien liegen, 3. B. in der un- 
zweckmäßigen Verwendung reicher Pfründen, in der An- 
weifung der Geiftlichen auf Accidenzien, Zehnten oder auf 
die Bewirtbfchaftung von Bauergütern u. f. w. 
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b) Die Disciplin. 
$. 272. S 


Ohne eine gewifle Zuchtgewalt kann allerdings Keine 
Kirche '), fo wenig ald irgend ein corporativer Verein be 
fteben, nur kann heutzutage die Kirchenzucht namentlich in 
der evangelifchen Gemeinde fchon deshalb nicht mehr in der 
alten rigorofen Weife ausgeübt werden, weil dieſe auß ei⸗ 
ner bierarchifchen Miſchung mit Nechtöprincipien hervor⸗ 
ging und ald Strafe betrachtet wurde, während fie nichts 
weniger ald dieſe, fondern nur Zucht, d. i. die negative 
Seite der pädagogifchen Weisheit und fpeciell der po⸗ 
fitiven Seelforge, immer fo viel ald möglich mit dieſer ver 
bunden fein, fo wenig als möglich abftract für ſich allein 
bervortreten fol. 

Unter diefem Gefichtöpunfte gefaßt, -gehört hierher vor 
erft fhon die außerlihe Sabbatsordnung. Der Staat 
braucht feinen Firchlichen Feiertag, fondern nur einen Ru⸗ 
betag ’). Je nachdem er vorwiegend aus Muhamedanern, 
Juden oder Chriften beftände, würde er diefen Ruhetag für 
die eigentlichen bürgerlichen und ftaatlichen Gefchäfte mit 
dem Firchlichen Feiertag zufammen auf den Freitag, Sonn» 
abend oder Sonntag verlegen. Den Anderdgläubigen wird 
das Arbeiten an diefem Tage nicht verboten werden kön⸗ 
nen, während alle Uebrige feiern; aber Diefe haben das 
Recht, zu verlangen, in ihrer Andacht nicht geftört zu wer 
ben. Die Gefchäftigkeit der Minderzahl muß alfo in bie 
Stille ded Privatlebensd zurücktreten und wird zugleich ges 
nöthigt fein, an andern Tagen für ihren Gofteödienft ſich 
folhe Xocalitäten zu wählen, wohin das Getümmel der 
Mebrigen nicht flörend eindringt. Ihre Bethäufer werden 
alfo nicht füglih am offenen Markte, fondern in Höfen und 
entfernteren Stadtteilen erbaut werden fünnen. Alles dies 
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geftaltet fih natürlich und zum Beſten der in der Diafpora 
lebenden Gemeinden von felbft, ohne daß es pofitiver Ge: 
feße bedarf, die, wenn fie vorhanden find, wenigftens nichts 
Sgnominiofed an diefe Abfonderung fnüpfen dürfen; bei der 
Parität der chriftlichen Confeffionen, Die denſelben Tag 
feiern, fallt ohnehin jeder Grund ciner ſolchen Abfonde- 
rung weg. 

Was die Sittenzucht betrifft, die wir von der Kir: 
chendisciplin im engern Sinne unterfcheiden, jo tft von die: 
fer vorerft alles das abzufondern, was nicht blos die chrift- 
liche, fondern die öffentliche humane Sitte überhaupt ver: 
legt und infofern der Sitfenpolizei des Staates ($. 220) 
anheimfält. Außer dieſer übt allerdings die religiüfe Ge: 
meinde noch einen befonderen und weitgreifenden discipli— 
narifchen Einfluß aus, der aber nicht als cine befonderc 
Function für fich bervortrift, fondern an das Material der 
gefammten Almofenpflege, an die Pflichten der chriftlichen 
Klugheit, Briedfertigfeit, Wahrheitöliche u. f. w. gefnüpft 
ift und die innere Miffion überhaupt in Wahrheit felbft 
ausmacht,. indem die Disciplin nur die negafive oder for- 
male Seite diefer allgemeinen, allen Gemeindegliedern unter 
fich felbft gegenfeitig zufommenden Xeibes- und Seelſorge 
iſt. Nur auf diefe Weife fann die fitfenrichterliche, rügende 
und befjernde Zunction der Chriften und auch der Geiftli- 
Gen und kirchlichen Gemeindevorfteher gerade auf diejenigen 
am nahdrüdlichiten wirken, die ihrer am meiften bedürfen. 
Die Strafpredigt muß fi) an Diefe von unten auf wir- 
fende Potenzen für die niedern Elaffen anfnüpfen, während 
von oben her die freie wiffenfchaftliche Ueberzeugung durch 
die Intelligenz auf dad Gemüth zu wirken fucht; fo werden 
beide einander zu Hilfe kommend die gefunfene Kirchlichkeit 

gm kräftigſten wieder beleben. 
j Wenn auf dieſe Weife Vieles, was man fonft als 
nothwendige Stüde der Kirchenzucht betrachtete, entweder 
ganz weg, oder der Polizei anheimfällt, ‘oder fich unter die 
Erwecungsmittel der innern Miſſion und Diakonie ordnet, 
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fo wird au dad Wenige, was von der alten rigorofen 
Kirhenzuht noch als Disciplin im engern Einne 
übrig bleibt, einen andern Charakter annehmen und dem 
der eigentlichen Strafe, namentlich aber aller befchinpfenden 
und demüthigenden Öffentlihen Schauftelung entfagen müf- 
fen. Von einer pofitiven Strafe kann überhaupt gar nicht 
die Rede fein, fondern nur von ciner Negation, d. i. von 
der Ausfchließung oder Ercommwunication und zwar Aus: 
Ichließung von den, was feinem Begriff nach das Gemein: 
Ihaft Bezeugende ift: von der Communion. 8 fragt fich 
auch ſelbſt bier noch, ob notoriſch Ungläubige, Unſittliche 
und Unwürdige zurüdzumweifen, oder ob zu warten ift, bis 
fie fich ſelbſt ausfchließen, und dann etwa nur diefe Selbſt⸗ 
ausſchließung öffentlich auszufprechen ift. Gelegenheit zu einer 
folhen Erklärung wird fih, wenn das Kirchenwefen einmal 
organifirt ift, bei den Mahlen zu Eirchlichen Gemeindeäm⸗ 
tern finden, wenn durch einen Ausſpruch der Gemeinde 
folhen unmwürdigen Mitgliedern das active und paffive 
Wahlrecht entzogen wird, wozu jene ohne Zweifel vollfom: 
men berechtigt ift; wie denn überhaupt von diefer Seite 
ber auch für die Disciplin ein mächtiger Hebel erwächſt, 
der bis jeßt noch gar nicht vorhanden war. In dem an: 
dern Falle aber, wenn notorifch. Unwürdige fih zu dem 
Genuß des Abendmahls drangen, muß allerdings auch die 
Seite der Communion bervorgefchrt und gelten gemacht 
werden können, fofern fie nämlich ein Zeugniß der Gemeinde 
ift, daB fie fih mit allen ihren am Zifche des Herrn er: 
fcheinenden Mitgliedern ihrerfeitd‘ in geiftiger Gemeinſchaft 
weiß, was fie ohne Heuchelei und Selbftentwürdigung nicht 
gegenüber von Solchen Fann, die mit ihr in feiner geiftlie 
chen Gemeinschaft ftehen noch ftehen wollen. Nur daß fie 
diefes unzweifelhaft dargethan haben, iſt nothwendige Be: 
dingung für die Ercommunication; ift Died aber gefchehen, 
fo kann das Eindrängen auch Feinen andern Zweck mehr 
haben, ald den der Verhöhnung der Heiligkeit des Sacra⸗ 


mented (Aordopla) und Störung der Anbant der Gläubi⸗ 
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gen; beides ift, wenn es erwieſen werden fann, auch zugleich 
ein injuriöfes Vergehen, welches rechtliche Ahndung nach 
fich zieht, um wie viel mehr nicht die ‚gerechte Folge der 
Ausſchließung. Diefe darf aber wiederum nichf auf immer 
ausgefprochen werden, fondern nur bis zur erfolgten Buße, 
und diefe einzige SKirchenbuße ift wiederum feine andere, 
ald die in der Beichte abzulegende, die ohnehin von allen 
Communicanten gefordert wird, in dieſem Falle aber, wenn 
die Wiederaufnahme eined Ausgefchloffenen darauf folgen 
fol, würde ihre Aufrichtigfeit und Zulänglichkeit allerdings 
dem Urtheil zu unterwerfen fein, welches der geiftliche Seel⸗ 
forger und die Aelteflen nach längerer Beobachtung des 
WBandeld darüber ausfprechen. Bon der Theilnahme an 
der Predigt und am weitern Gottesdienft ift ohnehin Keiner 
auszufchließen, der die Kirche befuchen will, denn wie un- 
gläubig er auch Diefelbe betritt, fo kann und fol fie ihm 
doc immer zur Bekehrung geöffnet fein. Gegen Gleichgil- 
fige aber, die fich negafin verhalten, ift ein äußeres disci⸗ 
plinarifches Einfchreiten nicht möglich, alles Thunliche liegt 
in der Bemühung fanfter pädagogifcher Weisheit. 


ce. Die Lehre. 


g. 273. 


Weil das Chriftentyum die völlig offenbar gewordene, 
die Religion des Geifled und der abfoluten Zreibeit ift, fo 
kann es nicht ohne ein vollkommenes Selbftbewußtfein fei- 
ner Wahrheit beftehen. Dieſes muß ein frei erworbenes, 
folglich auch durch Die freie Prüfung bindurchgegangenes 
fein, und diefe liegt in der Wiſſenſchaft als folcher, wie fie 
auf der Univerfität und in der Literatur geübt wird; daher 
auch diefe eine völlig freie fein muß ($. 264). Das Chri- 
ſtenthum muß auf diefem Durchgangspunkte durch den rei- 
nen Aether des Begriffs einmal fo zu fagen felbft zur Wif- 
fenfchaft werden, aber nicht bleiben, fondern wieder mit 
feinem Realprincip und feinem practifhen Zweck Eins, es 
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‚muß wieder Religion werden. Das Wiffenfchaftliche oder 
die Lehre ift und bleibt alfo nur ein Moment der Vermit- 
telung in ihm; fie ift weder der gnoftifche Zweck, zu dem 
ed fich idealiftifch verflüchtigen fol, noch das Princip, aus 
dem ed hervorgeht und auf dem ed beruht. Wäre ed einer 
ſolchen Erhebung in. die Idce gar nicht fähig, fo würde es 
bloße Popularbildung und Propädeutif fein, die der Kind» 
beit und den untern Volksclaſſen angehörte, mithin auch Die 
. Stellung verdienen, die cinige neucre Syſteme der Religion 
unferhalb der Kunft und Wiffenfchaft angewiejen haben; 
wäre ed aber feinem Zweckbegriffe nach nur wiflenfchaftliche 
Speculation, fo würde ed auch in feiner Wahrheit nur das 
Eigenthum einer Priefterkafte fein können, gleichwie Die 
Wiſſenſchaft als folhe nur die Sache und dad Sntercfie 
eines beflimmten corporativen Standes ift. Steht aber Die 
wiflenichaftliche Forſchung bier in der Stelle der Vermitte- 
lung und damit zugleich der freien Prüfung, fo Fann ihre 
Aufgabe feine andere fein ald die der Syftematifirung und 
Kritit; denn ein neues Princip zu fegen kann die Wiffen- 
ſchaft hier nicht berufen fein, fofern nicht angenommen wird, 
daß die objectiv gegebene Grundlage der Schrift felbft in 
dem Principiellen oder Wefentlichen etwas Falſches enthalte, 
mit welcher Annahme fie den Grund und Boden des Chri- 
ſtenthums objectiv und fubjectiv verließe. Die vereinte Fri- 
tifch organifirende Tchätigkeit Tann daher nur auf die Un« 
terfcheidung des weſentlich Allgemeinen, des Befondern und 
des individuell Zufälligen gerichtet fein, bei welchem Zufäl- 
ligen wir an die eigenthümlichen biftorifchen Umſtände den- 
fen, unter welchen das Chriftenthum zuerfl auftrat, Das 
Temporäre, Locale, Sprachliche, die eriten Gegner und Un- 
fitten, Die ed zu bekämpfen hatte, kurz den damaligen Zeit 
geiſt. Diefe Unterfcheidung des Wefentlihen oder Princi- 
piellen, worin das Chriſtenthum felbft befteht, von dem Un⸗ 
wefentlichen, mit dem es zufammenbefteht, der Idee von der 
Seftalt, in die es zu gewillen Zeiten fich Heidete und fer- 

nerbin kleiden Tann, diefer Gegenſatz verlangt noch ein Mit- 
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telglied, welches dad Allgemeine, unveränderlid, Identiſche 
mit dem Veränderlichen und Individuellen verbinde, und 
gerade dieſes wird es fein, über deſſen Beſtimmung Streit 
iß, da man feinen Inhalt bald zu dem Weſentlichen, bald 
zu dem linmwefentlihen ziehen wird, wie er denn auch in 
der That beiden Seiten angehört, und auf eine beflimmte 
logiſche Formel gebracht, dad Disjunctive oder Specielle if, 
welches von mehr als einerlei Art, aber ohne deren eine 
Bas Principielle oder Generelle felbft nicht in die Wirklich 
keit eintreten kann; fo daß Die Negation des Principiellen 
fih wie die Contradiction zu der Contrarietät ald der Re 
gation eines diefer dis junctiven Glieder, folglich wie Härefie 
zur Heterodoxie verhält '). Diefes Specielle ifi ed, was 
mon zu allen Zeten in die Zormeln der Symbole oder 
Glaubenöregein gebracht hat, aber nicht darüber, ob über: 
haupt folche Formeln aufzuftellen find, fondern über Die 
Grenzbeitimmung des Inhalts, was allgemein weientlich und 
was es nicht fei, berrichte und herrfcht der Diffend, der 
nicht eher gehoben werden kann, als bis der eine print 
pielle Grundſatz beftimmt ausgefprochen und damit auch das 
Symbolifhe im engern Sinne davon unterjchieden ift, fo: 
wie anderjeitd von dieſem wieder das völlig freizugebende 
individuell Unwefentliche oder Particulare zu unterfcheiden 
if. Diele Unterfheidung und Emporhebung des Weſent⸗ 
lichern über Anderes ift zugleich die Methode des Organi⸗ 
firend zum wiffenfchaftlichen Syften, und das daraus ber: . 
vorgehende fuftematifche Bewußtſein die Erhebung des bi: 
ftorifchen Stoffs in die Idee, die innigfte Durchdringung 
und Aneignung deflelben im Geifte, fowie anderfeitd aud) 
nur eine folche Anſchauung des Chriſtenthums die wahre 
Zoleranz und Weisheit im Lehren und Verbreiten deflelben 
bervorbringen kann, ohne den Kern deifelben in die Ab: 
ftraction der „allgemeinen Religion” zu verflüchtigen; denn ' 
ein ſolches Abftractum entſteht eben Daraus, daß man nicht 
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auf die Bedeutung ded Inhalts eingehend, nur überall em 
pirifch berumfragt, was in dem religlöfen Bewußtfein aller 
Völfer und Zeiten enthalten ift, und daraus ald charakter: 
(ofen Religionsbegriff das „allgemein Menfchliche” abzieht, 
worin eben das Chriftenthum als ‚allgemeine Menfchheits- 
religion“ beftehen fol. 

Wir haben hier eincrfeits einen feften biftorifch gegebe⸗ 
nen Ausgangspunkt, anderfeitd ein in Ausficht geftelltes 
zufünftiges Ziel: die allgemein abgeklärte, erfannte und ans 
geeignete Wahrheit im Geiſte, in weldyer das menſchliche 
Wiffen den Willen und Wollen des Stifter gleich gewor⸗ 
den und dieſes in jenem verwirklicht ift; von jenem Punfte 
zu dieſem dehnt fi) der Weg der Vermittelung aus. Das 
hiftorifch Gegebene liegt als Schrifturfunde vor und; fie 
befchreibt und erzählt, aber fie fuftematifirt nicht die Lehre; 
höchſtens in einzelnen Andeutungen hebt fie das Weſentliche 
als folches hervor. Bon diefer Breite des Stoffe beginnt 
der Proceß der fubjeckiven Aneignung; es ift natürlich, daß 
der fromme Autoritätdglaube anfangs Vieles ald Wefent: 
lich in die Symbole aufgenommen hat, was ſich fpäter nicht 
mehr als folches bewährt; und wie es eine ſymbolbildende 
Zeit gab, fo wird auf diefe eine ſymbolreinigende Perigde 
folgen müffen, in der man auf Vereinfachung derfelben 
dringt. So lange die Grundidee des Chriſtenthums noch 
nicht rein audgefprochen war, fo lange noch Unweſentliches 
für principiell galt, war auch Feine eigentliche organifche 
Entwidelung möglich ; e8 mußten unrichfige Anfäge wieder 
umgeftoßen und neue an deren: Stelle gefeßt werden; «6 
war, könnte man fagen, wie im Staate, eine Zeit der Re: 
volutionen, bevor der Progreß der ftefigen Reformation 
eintreten Fonnte; und jene wiederholten neuen Anfäge bil- 
deten verfchiedene coordinirte Principien, die nicht fofort er 
loſchen, fondern als verfchiedene Kirchen neben einander 
fortgefriftet wurden. Nur der Unterfchied waltete, daß über 
"allen diefen particularen Prineipiaten doch immer ein all- 
gemeines Grundprincip in der chriftfichen Kirche wirkſam 
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blieb, wubrend Die politiichen Phaſen Diefes nicht hatten, 
ſondern radical verführen; ber anerkannt wurde Diefe 
Wuahrbeit freilich auch nur von Der vroteftantiichen Kirche, 
vie ihre Schweſtern immer als chriftliche betrachtete, was 
an von Der romiſch katholiſchen nicht rühmen fann. 
Micht blos den individuellen Meinungen find die Sym⸗ 
bole entgegenzuhalten, ſie ſelbſt find anderſeits auch von 
ven priutipiellen Grundfag zu unrericheiden, felbft noch 
Feine unbedingt feſtſtehenden Mabrbeiten, tondern an jenem 
is Der abſoluten Idee des Chriſtenthums au prufende, 
iheilweis zu berichtigende, recht eigentlich veränderliche 
Gemeinſatze clöci communes); denn das, was verändert 
wird, wird nicht ſchlechtbin negirt, es bleibt ſeinem Weſen 
ud, indem es einzeine Beſtimmungen abthut und annimmt. 
Unger dieſen Begriff Des Symbols iſt aber jene vprincipielle 
Wander auf keine Weile, auch nicht graduell zu ſubſumi⸗ 
ven, ſondern qualitativ daron u untericheiden, Da ſie ſelbſt 
wieder Rorm tan tell für dieſe. Wollte man tagen, daß 
ne Wanrheit uberbaupe nic sum Ausdruck und Bewußt— 
ſein gJelommen ſei und te fommen werde, ſe würde man 
damit berhaupt Die Wirktichkeit des Chriſtenthums als 
Religivn im Der Kirche Kufbeben, zuntal als offenbare, be: 
warte geiſtige. Ein ſelches Bewußtirin aber und ſein 
Ausdruck ind auch in Der That ven Anbeginn vorbanden 
aeweſen und zwar als eigent:: er Kanon oder Glaubene- 
regel. Glaubensvrinciv, welches nicht aus der Schrift ent: 
ſprungen, ſendern gleichzcitig mit ihr und ſogar noch vor 
ihr aus der serfünlidien Wirkung und Lehre Des Stifters 
unmitrefber aufgefaßt, ſelbſt mir als Kriterium bei der Felt: 
ſetzurg Det Schriftfaneng gedient bar; wir meinen Die in 
der Zeufformel enthaltenen einfachen Grundiige, Vie ipäter 
zunächſt sum avoſtoliſchen und weiter zum nicäniichen und 
atbanaftanifchen, damit aber auch erft zu eigentlich Firchli- 
hen Symbolen erweitert wurden, d. b. zu Zeugniſſen für 
die damaligen Befenner unter fih gegenfeitig und Urkun— 
cen des religiöfen Bewußtſeins der Damald noch einigen 
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katholiſchen Kirche für die Zolgezeit, Zeugniflen alfo, die in 
Diefer Geſtalt immer nur den Werth eines biftorifchen Zeug 
nifles von dem, was ſich bis dahin im Kampfe mit gegwe- 
rifchen Meinungen ald allgemeines Bewußtfein der Kirche 
feftgeftellt hatte, Eeinedwegs aber die Bedeutung unvcrän- 
derlicher Normen für alle Zukunft haben können '). Diefe Be 
deutung kann einzig das prägnante Grundthema haben, deſſen 
Gehalt der Kernpunkt voll unendlicher Kraftfülle der Wahr: 
beit und felbft unendlicher Entwidelung zu einem organi: 
ſchen Syftäm fähig if. Die Idee des perfönlichen Urgei« 
ſtes als freien Schöpferd der Welt aus pofitiver Xiche, daß 
und diefe Idee in dem Gottmenfchen Jeſu zugleich mit un: 
ferer eigenen wahren idealen Beſtimmung und die rechte 
Verföhnung in ihm ald dem Wermittler erfchienen ift, und 
die Idee des heiligen Gottesreichs unfterblicher Geiſter, wo 
die abfolute Wahrheit zur abfoluten MWirktichfeit wird — 
diefe ſich dialectifch vorausfeßenden Grundbegriffe, wie fie 
als die „des himmliſchen Vaters, feines Menfchenfohnes und 
des Himmelreichd oder des heiligen Geiſtes“ in der ein» 
fachen Zrinitätöformel Tiegen und nur ihrer Entfaltung 
barren, müffen zum mindeften ald allgemeine Ueberzeugung 
in irgend einer Form unverfürzt ausgefprochen fein, wenn 
die Religion ſich als chriftliche von andern unterfcheiden 
und als beitimmte eine fich in den verfchiedenen Parteien 
wiedererkennen foll. 

Als Mittlered zwifchen dem allgemeinen Glaubendgrunds 
ab des Chriſtenthums und der individuellen Dogmenbil- 
dung gelten die Symbole jetzt nur noch ald Bekenntniß— 
fohriften der befondern Landeskirchen, deren mehrere in. ei- 
nem Staate neben einander beftehen Fünnen. ine foldhe 
confeſſionelle Landeskirche fol ihrem Begriffe nach immer 
ein größered Ganzes bleiben und nicht in eine Vielheit un- 
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nerbundenter Secten aller jur. ın en Miomeiämmgs verrinzetter 
Namtlienbeitigrteemer, zierte Venarendienũt ‚erfallen. Bir 
keiten Pesiehungen ur ms oviectiv Meremtiche des dee 
ideen Glaubens und das Weiondere der fübiectiven Auf 
faffimg woilen in jedem :cnieiitonellen Sinben mit Beis 
wit ausgeglichen ſein; eben darum müiſen dieft Srmsbnie 
neben dem wefentlich Unwandeibaren auch eine Stier. der 
Wandelbarkeit am ſich tragen, umlt ihre hifloriiche Series 
auf Ute Vergangenheit darf ft nicht ums Irange für die 
Zufunit verfeiligen. Für ibre Bekermer iolgr Sarınd, ua 
te ich ertefben cbemiomenig ganz entfchiagen. id diefeiben 
nuhflabtich Heilig haiten dürfen ($. BD: mie dies Om 
such in der That geſchieht, denn 5 vrillier mei feine 
driitliche Gemeine von einigem Umfange, Die ihren Isflori- 
hen Befennmißfchriften oime :fen Unterieiet des Irchaits 
wortgerreuen Glauben ichenfte, ind ſeibſt die Prediger fo: 
wen ſich bei ifmer Berpflichtung darauf nur in diefen Eiume 
eidtich binden. Das richtige Wehr oder Weniger in Be 
item ſchwebenden Vermitteln inne zu halten iff Aufgabe ter 
chriũlichen Weisheit, dieſe aber vertangt ebemiontel gewiſſen⸗ 
hafte Treue wie reformatoriichen Eifer und Bildſamleit; 
rate die chriſtliche Demuth, weiche ſich beſcheidet, us hei⸗ 
abzuſprechen, aber zugleich zweifellos an dem tiefen Grunde 
im Geiſte hängt, bringt, indem fie einerfeit# ihre vorperez 
ver objectiven Aucorität beicheiben unterwirft, anderfeits 
Bas objectin Gegebene fich innigſt anzueignen fircht, Vie 
freie Einheit hervor, die das Beſondere im Allgemeinen und 
das Individuelle im Beſondern auf liberufe Weiſe gemab: 
ren läßt, ohne indifferentiftiih zu werben. 

Wie aber follen die Symbole ſelbſt fortgebifder werben, 
da jie Doch, Den pofitiven Gefesen in dieſem Stücke gleich, 
nicht fließend mie die Sitte und Ver Geiſt der Zeit, und 
auch nicht ewig feſtſtehend j.in, jondern von Zeit zu Zeit 
mit allgemeiner lebereinffimmung abgeändert werden fellen? 
Das Wie oder das Mittel Diefer Abänderung iſt nicht Die 
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Menge der individuellen Anfichten oder der Zeitgeift ſelbſt, 
fondern Diefer verhält ſich wie Das eine Erfrem zum an⸗ 
dern, welches bier eben das feftfichende Symbol ifl. Das 
vermittelnde Moment kann daher auch nicht eine Synode 
oder Kirchenverfammlung in der Weife fein, DaB das ganze 
Gemeindeperfonal zufamnıenfräte und durh Stimmenmehr: 
beit entfchiede; denn hier wäre in der That nur das eine, das 
individuelle Ertrem, nicht aber das andere repräfentirt, und 
e8 wäre in Wahrheit Feine Vermittelung der Kirche in fich 
vermöge ihrer Grundelemente, fondern eine Neugründung 
vermöge einer Conftituante, die von ihren hiftorifchen Prä⸗ 
miffen radical abbräche. Die Vermittelung muß demnach 
wo anders liegen, und erſt nachdem fie materialiter zu: 
ftandegefommen, könnte eine Kirchenverfamnlung formali- 
ter dad Zuftandefommen anerkennen und fanctioniren, was 
gleichfam nur der legte Act der Vermittelung wäre. Diefe 
fetbft aber kann heutzutage nirgends anders vorfichgehen, 
als auf die freiefte und allgemeinfte Weife in der Wiffen: 
haft und Literatur, und zwar fpeciell in der hierher ge- 
hörigen Wiffenfchaft der Dogmatif. In den dogmatifchen 
Lehrgebäuden treten vorzugsweife nicht Individuen, fondern 
die Geiſter der größern Gemeinden und der Schulen her⸗ 
vor; die unendlich verfchiedenen individuellen Anfichten wer 
den nur von einem Fundigen, auf der Höhe der Gegenwart 
ftehenden Individuum zufammengefaßt und in Diefer Zu- 
fanmenfaffung unter einem Focus zugleih harmonifirt. 
Dergleichen Syſteme giebt ed zu jeder Zeit mehrere neben 
einander, wie ed immer mehrere Schulen und Richtungen 
giebt; im vielen Stüden werden fie fich widerfprechen, aber 
in einigen auch wohl allmälig einigen, und find ſolche Ei: 
nigungöpunfte gewonnen, erhalten und bewähren fie fich 
als Reſultate, fo ift es Zeit, daß darüber Abrechnung ge: 
halten und fie in die confeffionellen Grundfäße aufgenom: 
men, im Archiv der Kirche niedergelegt werden, eher aber 
auch nicht. Der Firchliche Sprechfaal ift weder eine öcume— 
nifche Synode in Weife der erften Jahrhunderte, noch eine 
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geftaltet fich natürlich und zum Beſten der in der Diafpora 
lebenden Gemeinden von felbft, ohne daß es pofifiver Ge: 
fege bedarf, die, wenn fie vorhanden find, wenigftens nichts 
Sgnominiofes an diefe Abfonderung knüpfen dürfen; bei der 
Parität der chriftlichen Gonfeffionen, die denfelben Tag 
feiern, fallt ohnehin jeder Grund ciner folhen Abfonde- 
rung weg. 

Was die Sittenzudht betrifft, die wir von der Kir: 
chendisciplin im engern Sinne unferfcheiden, fo ift von die— 
fer vorerft alles das abzufondern, was nicht blos die chrift- 
fiche, fondern die öffentliche humane Sitte überhaupt ver: 
legt und infofern der Sittenpolizei des Staates ($. 220) 
anheimfällt. Außer dieſer übt allerdings die religiöfe Ge: 
meinde noch einen befonderen und weitgreifenden discipli— 
narifchen Einfluß aus, der aber nicht ald cine befonderc 
Function für fich bervortritt, fondern an das Material der 
gefammten Almofenpflege, an die Pflichten der chriftlichen 
Klugheit, Zriedfertigfeit, Wahrbeitsliche u. f. w. gefnüpft 
ift und die innere Miffion überhaupt in Wahrheit felbft 
ausmacht, .. indem die Disciplin nur die negafive oder for: 
male Seite diefer allgemeinen, allen Gemeindegliedern unter 
fich felbft gegenfeitig zufonımenden Xeibes- und Eeelforge 
iſt. Nur auf dieſe Weife fannn die fittenrichterliche, rügende 
und befjernde Zunction der Chriften und auch der Geiftli- 
hen und Firchlichen Gemeindevorfteher gerade auf Diejenigen 
am nachdrüdlichfien wirfen, die ihrer am meiften bedürfen. 
Die Strafpredigt muß ſich an diefe von unten auf wir: 
fende Potenzen für die niedern Claſſen anfnüpfen, während 
von oben her die freie wifjenfchaftliche Ueberzeugung durch 
die Intelligenz auf dad Gemüth zu wirken fucht; fo werden 
beide einander zu Hilfe kommend die gefunfene KirchlichFeit 

om fraftigften wieder beleben. 
Wenn auf diefe Weife Vieles, was man fonft als 
nothwendige Stüde der Kirchenzucht betrachtete, entweder 
ganz weg, oder der Polizei anheimfällt, ‘oder ſich unfer Die - 
Erwelungsmittel der innern Miſſion und Diakonie ordnet, 
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fo wird auch dad Wenige, wad von der alten rigoroſen 
Kirhenzuht noch als Disciplin im engern inne 
übrig bleibt, einen andern Charakter annehmen und dem 
der eigentlichen Strafe, namentlich aber aller befchimpfenden 
und demüthigenden öffentlichen Schauftelung entfagen müf- 
fen. Von einer pofitiven Strafe kann überhaupt gar nicht 
die Rede fein, fondern nur von einer Negation, d. i. von 
der Ausfchließung oder Ercommunication und zwar Aus: 
ſchließung von dem, was feinen Begriff nach das Gemein: 
ſchaft Bezeugende ift: von der Communion. 8 fragt fich 
auch felbft hier noch, ob notoriſch Ungläubige, Unfittliche 
und Unwürdige zurüdzuweifen, oder ob zu warten ift, bis 
fie fich ſelbſt ausfchließen, und dann etwa nur diefe Sclöft- 
ausſchließung öffentlich auszufprechen ift. Gelegenheit zu einer 
folhen Erflärung wird ſich, wenn das irchenwefen einmal 
organifirt ift, bei den Mahlen zu Firchlichen Gemeindeäm⸗ 
tern finden, wenn durch einen Ausſpruch dir Gemeinde 
folhen unwürdigen Mitgliedern das active und paffive 
Mahlrecht entzogen wird, wozu jene ohne Zweifel vollfom: 
men berechtigt iſt; wie denn überhaupt von diefer Geite 
her auch für die Disciplin ein mächtiger Hebel erwächſt, 
der bis jeßt noch gar nicht vorhanden war. In dem ats 
dern Falle aber, wenn notorifch. Unwürdige fih zu dem 
Genuß des Abendmahls drangen, muß allerdings auch die 
Seite der Communion bervorgefchrt und gelten gemacht 
werden Fünnen, fofern fie nämlich ein Zeugniß der Gemeinde 
ift, daß fie fih mit allen ihren am Zifche des Herrn er» 
fcheinenden Mitgliedern ihrerſeits in geiftiger Gemeinſchaft 
weiß, was fie ohne Heuchelei und Selbftentwürdigung nicht 
gegenüber von Solchen Fann, die mit ihr in feiner geiftl« 
chen Gemeinfchaft ftchen noch ftehen wollen. Nur daß fie 
diefes unzweifelhaft dargethan haben, ift nothwendige Be⸗ 
dingung für die Ercommunication; iſt Died aber gefchehen, 
fo kann das Eindrängen aud feinen andern Zweck mehr 
haben, ald den der Verhöhnung der Heiligkeit des Sacra⸗ 


mente (Aordople) und Störung der Andacht der Gläubi⸗ 
35% 


604 Dritten Bud. 3. Thl. Drittes Capitel. $. 274. 


akademifche Aula für Disputationen wie im Mittelalter — 
dDiefe Analogien mit den Verſammlungen politifcher Geſetz⸗ 
geber find für die Kirche unzutreffend, fie gehören zu den 
vom Staate erborgten Formen einer felbft noch in flaatli- 
chem Zwange fehenden Hierarchie — fondern der viel wei: 
tere Raum der wiſſenſchaftlichen Discuſſion überhaupt, der 
ſich mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt aufgethan hat. 
Hierin liegt zugleich, daß das Geſchäft nothwendig durch 
die Hände der Theologen, das will ſagen: der wiflenfchaft- 
lich gebildeten, des Chriſtenthums tief kundigen Chriften, 
wenngleich nicht ausfchließlich Der Geiftlihen, gehen muß, 
vielmehr das Werk eines willenfchaftlichen Geiſtes ift, der 
in den Tiefen des chriftlichen Principe die Ziefe der Wahr: 
beit überhaupt erkannt hat und fich darin organifirend und 
kritifirend bewegt; es ift mit einem Worte die wahre Re 
ligionsphilofophie, von der das Gelingen abhängt, und das 
wahre im Geifte Ehrifti aufgefaßte Dogma, wovon die 
wahre Philofopbie, ald MWiffenfchaft der MWiffenfchaften aus: 
fließt.- Schon der Apoftel nennt das Chriftenthum „Weis⸗ 
beit, und es nennt fich bei den älteften Kirchenvätern 
haufig die Philofophie katexochen. Sinken dereinft Theolo⸗ 
gie und Speculation ſich verfühnt in die Arme, wie fie in 
ihrem Urfprunge eine und diefelbe Speculation find, dann 
befißen wir fchon hienieden das Abbild der vollen Wahr- 
beit, die wir zur Zeit noch in gläubiger Hoffnung erft jen- 
feit ded Grabes verwirklicht zu fchauen uns befcheiden, aber 
es dahin zu bringen auch nie müde werden follen '). 


3. Der äußere Organismub. 


$. 274. 


Um die Aufgaben der chriftlichen Gemeindethätigkeit zu 
vollziehen und Diefe Vollziehung zu einer geordneten, fichern, 


1) Liebner Chriſtologie. Borrede. 


Die Organifirung der chriftlichen Gemeinde. 605 


fih felbft erhaltenden zu machen, muß die chriftliche Ge⸗ 
meinde fih zu einem beflimmten Organismus geftalten. 
Hierzu gehören beflimmte Perfonen, eine beflimmte Art und 
Weiſe der Gefchäftsführung, und die Zheilung diefer Ge: 
Ichäfte oder Zwede felbf. Im Ganzen findet der Gegen- 
fag von Geiftlihen und Laien flatt, der auf den Unterfchied 
der Kirche im engern Sinne und des fittliden Organis⸗ 
mus ($. 266) gründet; das chericalifhe und das Laien: 
oder Gemeindeelement müffen aber auch durch ein drittes 
verbunden und vermiftelt fein, welches fih im Diaconat 
oder Presbyteriat, die wir nicht ſcharf von einander trennen 
koͤnnen, repräfentirt. Ein eigentliches Kirchenregiment (Hie- 
rarchie) im Sinne einer Herrfchaft des einen oder des an⸗ 
dern Standes kann es nicht geben, weder ein monarchifche, 
noch ein demofrafifches '), denn das Haupt ift Chriſtus und 
feine Macht die heilige Begeiftung und Begabung für al- 
lerlei Werke der Gnade. Die Vollbringung derfelben aber 
will geordnet fein; Daher die perfönlichen Unterfchiede des 
Paſtorats, Presbyteriats und der Gemeinde, die der Ge 
Ihaftsführung durch Synoden, Didcefanconvente und colle- 
gialifche Verwaltung der Parochialgefchäfte. Unter den Pa- 
ftoren wird der oberfte Landesbiſchof ald amtlicher Präſes 
einem aus geiftlihen und weltlichen Räthen zufammenge- 
feßten Zandesconfiftorium vorftehen, im Einverftändnig mit 
demfelben einerfeitd® mit dem Cultminifterium conferiren, 
anderfeitd mit der Landesgemeinde durch Berufung der 
Synode. Die Didcefanvorfteher oder Superintendenten wer- 
den, auf analoge Weife mit den nöthigen Gehilfen ver- 
ſehen, die Gefchäfte der Diöceſe als Mittelinftanz und die 
Didcefanconvente leiten; und im engften Kreife wird ſich 
die örtliche Pfarrgemeinde, die Grundlage und das Vorbild 
ded Ganzen, ebenfo organifiren, daß der Pfarrer collegia- 
ih mit feinen Diafonen oder Presbyteren und in Ge 
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1) Nitzſch Pract. Thkol. I. S. 252. 
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meindeverfammlungen mit Allen gemeinfchaftlich waltet. Das 
Geſchäft ſelbſt aber oder der Zweck, obgleich felbft auch der 
dreifache der Lehre und Liturgie, der Disciplin_und Sitte, 
und der Dekonomie der materiellen Bedürfniffe, kann jedoch 
nicht partitio an Diele drei Inſtanzen vertheilt werden, fon- 
dern cr wiederholt fich in jeder ganz, nur graduell unter: 
ſchieden; denn Lehre und Cultus werden vorſchriftsmäßig 
in er Orttgemeinde vom Paſtor verwaltet, Veränderungen 
fünnen nur in der Landesſynode beantragt werden, welcher 
allein Die Geſedgedung zukommt; chenfo die Disciplin, 
die im Diöcchanconrent nur etwa cine Recuröinflanz bat, 
im Lundeiconfilterium und in der Landesſynode vornehm- 
ih in Bezug auf Suspendirung und Abfekung von Kir: 
henämtern; ebenſo bringt jede Gemeinde ihre ökonomiſchen 
Vedürfniffe in der Regel in ſich auf, nimmt aber in Noth- 
fällen ihre Zuflucht zu Der Diöcefe, die fich in größern Ländern 
zur Provinzialverwaltung erweitert, oder zur Firchlichen Landes⸗ 
verwaltung. Im Allgemeinen wird dic Aufbringung diefer 
matrrielen Mittel in und für die Ortsgemeinde und deren 
Verwaltung dad Hauptgeſchaͤft des Presbyteriats fein. Die 
Anordnung und Ausführung der in die Disciplin einſchla⸗ 
genden größern Vercinſachen oder dic innere Miſſion, ſofern 
fie z. B. in der Serge für Gefangene und aus den Ge: 
fängniflen Entlaffene u. 1. w. beſteht, wird fih vorzugs⸗ 
weile für Die Diöcchanconvente cigaen, und die Lehr: und 
Eultusfragen müflen der Landesſonode vorbchalten Bleiben. 
Die eigentliche Frage, um die es fih in Bezichung auf 
Zchren und Glaubensbefennmille Einzelner und cinzeluer 
Gemeinten auf allgemeinen Synoden banteln Tann, if 
($. 273) aber immer nur dic, ob gewiſſe Lchrfäge, die bis- 
ber für weientlich gegolten und darum Anderötenkende von 
der Kirche oder doch von der confcihenclen Landesfirche 
ausgeichloften haben, für freie zu erklären und ihnen ienc 
Folge nicht weiter zu geben, d. h. nicht mehr ausfchliegende 
Kraft zuzuerfennen fei, oder ob es auch ferner dabei fein 
Sewenden haben ſolle. Kann nun hierüber aus Dem im 
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vorhergehenden Paragraphen angeführten Grunde nicht Durch 
Stimmenmehrheit der gefammten &cmeindemitglicder cent: 
fhieden werden, weil cd nämlich das biftorifch beftchende 
Symbol einerfeitd und der Zeitgeift anderfeits iſt, die ver: 
mittelt werden follen, fe fann auch die funodale Berathung 
über ſolche Gegenſtände nicht in anderen Verhältniſſe als 
in gleichen heilen, halt aus der Geiftlichfeit, Halb aus der 
Gemeinde durch freie Wahl, zufammengefekt fein; überdice 
ift es einleuchtend, daß bei ſolchen Fragen nur Mitglieder 
der Landesfirche mitftimmen können. 

Da fragt ed ſich aber chen principiel, wie weit der Um: 
fang der Landeskirche zu ziehen, welche Eubierte darin Sitz 
und Stimme, actived und paſſives Wablrecht baten follen. 
Die Frage, wer zur Gemeinde gebürc und ihrer Rechte, 
namentlich) dieſes Wahlrechtẽ theilhaft oder davon auszu⸗ 
ſchließen ſei, iſt mit der algemcinen Antwort. wer ihre 
Pflichten erfüllt, noch nicht entſchieden, ſo lange nicht be 
ſtimmt iſt, was unter dieſen zu verſtehen Ki Mau kann 
dieſe Pflichten ganz oder nur zum Theil erfühen. wie wenn 
man etwa nur äußerlich feine Abgaben an dx Kirdiemac 
meinde zahlte, übrigens aber in Gitte und Oeirai Ki) von 
ihr losſagte. Werden dieſe „Pflichten‘‘ in ganz iufertiidiem 
Sinne genommen, wie das Recht fie auffakt, ſo kann aller 
dingd von Rechts wegen Niemand von kirchlichen Ver 
handlungen ausgefchloffen werden, der bis dahin fine äu- 
Berlihen Schufdigkeiten erfüllt hat; aber bei dem rechtlichen 
Geſichtspunkte bleibt eben die religiöfe Gifte nicht ſichen. 
ihr Princip ift ein andered als dad nur rechtögcickliche, 
und Fraft diefes ihres Princips find die Verſammelten ix: 
fugt, durch Abftimmung auszufchliegen, analog der No: 
macdhtsprüfung in gefeßgebenden Körpern, nur daß bier dic 
Kriterien andere find ald im flaatsbürgerlichen Rechte. Bier 
ift es möglich, die Pfliht der Barmherzigkeit zu üben, 
ohne fich im Uebrigen um die Kirche zu kümmern, ja eine 
zudringliche Gefchäftigfeit in Verſammlungen und Synoden 
zu entwideln, ohne gläubig zu fein. Es muß alfo, wie in 
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der Pflichterfülung, fo auch in der Ertbeilung der Rechte 
unterfchieden werden, fo daß namentlich im Betreff der Ar- 
menpflege nicht8 hindert, Chriften aller Confeſſionen, Die 
beifammen wohnen, auch felbft Suden, die fich anfchließen 
wollen, contribuiren, percipiren und felbft in die Verwal⸗ 
tung eintreten zu laſſen; denn die chriftliche Barmherzigkeit 
kennt feinen National-, Religions und Sectenunterfchied. 
Anders als bei diefem untergeordneten Zweig der Verwal: 
‚tung ift es ſchon in Disciplinarfachen, und noch weniger 
können Xehr- und Cultusangelegenbeiten auf Diefem Wege 
erledigt werden. Zür die Wahl zum Synodalabgeordneten 
ift ed mindeftend erforderlich, daß Einer in der Landeskirche 
confirmirt fei, fich nicht ausdrücklich oder ſtillſchweigend von 
ihr losgeſagt, uud in fittliher Hinficht nicht die 8.272 an⸗ 
gegebene Reprobation bei der Wahlcommiſſion erfahren 
babe. Dagegen kann die volllommene innere Vebereinftim- 
mung mit dem Symbol und deren Erflärung nicht zum 
Kriterium erhoben werden. Einige haben fich blos damit 
begnügt, daß Einer ohne am Gottesdienft öffentlich theil- 
zunehmen, ſich nur nicht ausdrücklich losgeſagt habe, fon- 
dern durch feine Theilnahme an kirchlichen Verhandlungen 
noch ein Intereffe an der Kirche und Religion zu erkennen 
gebe, und fo lange ein Solcher nicht ſtörend auftrete, müfle 
dDiefe Theilnahme an der Verhandlung felbft ald ein Mittel, 
ihn zu belehren und wiederzugewinnen, betrachtet werben '). 
Eine folhe Theilnahme Tann aber auch ohne Stimmrecht 
ftattfinden, und dieſes wird nothwendig nad) der Befchaf- 
fenheit der Verhandlungsgegenflände abgeftuft fein müflen, 
fobald von den übrigen die Lehrangelegenheit unterfchieden 
wird, über welche per majora auf breitefter Baſis abzu: 
flimmen unzuläffig ift. 


1) Entwurf einer neuen Ordnung für die evang. Kirche in Wur⸗ 
temberg 1849. Baumgarten Zwölf Thefen ꝛc. 1848. S. 66, 71, 78. 
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Die Union und die Miffton. 
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Hat fih auf diefe MWeife, wovon bier nur die allge: 
meinften Grundzüge anzudeuten waren, die Zandesfirche in 
und für fih organifirt, fo tritt fie nun auch nad) außen in 
weiteren und weitern SKreifen mit den andern chriftlichen 
Genfeffionskicchen und Gefellfchaften und mit der nichtchrift: 
lichen Menfchheit durch die äußere Miffton, analog den di- 
plomatifchen und vwölferrechtlichen Beziehungen ded Staats, 
in Verbindung. 

Mas zunächft Die Verbindung mit andern Confeffions- 
firchen betrifft, fo ift dieſe ſchon an ſich in doppelter Hin- 
ficht geboten; einmal fofern eine organifirte Verwaltung 
des Armenwefend und der Disciplin häufiges Conferiren 
mit den Schwefterfirchen und andern chriftlichen Vereinen 
in der Praxis unumgänglidy nothwendig macht, und fodann 
der Umfland, daB fi in einem flaaflichen Zerritorium 
und unter einer Landeöregierung mehrere gleichberechtigfe 
confeffionelle Kirchen neben einander befinden Fünnen. Daß 
zwifchen dieſen eine von der eigentlichen Kirche noch zu 
unterfcheidende Verbindung, aber nicht blos außerliche, fon- 
dern innerliche, amtliche und geiftige Wechſelwirkung her: 
geftellt werde, eine Wereinigung, die felbft den Zitel der 
vereinigten Landeskirche annehmen kann, dann aber den be⸗ 
fondern confeſſionellen Unterfchieden in fi um deſto mehr 
freien Raum geftatten muß, wie dies wenigſtens zwifchen 
der Iutherifchen und reformirten, wenn auch fehwerlich mit 
der römiſch Fatholifchen Kirche gefchehen kann und zum 
Theil ſchon gefchehen ift, ift ebenfo rationell wie ein Be⸗ 
dürfniß der Zeit. - Es ift dies eigentlich der Begriff der 
Union, wie fie in Preußen, wenn auch nicht auf die rechte 
Meife, begründet worden ift, und derſelbe Gedanke liegt der 
in Wittenberg 1848 ald Poftulat ausgefprochenen, von den 
Altlutheranern aber zurüdgewiefenen „amtlichen Confödera- 
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tion der Kirchen verfchiedenen Bekenntniſſes oder dem Kir- 
henbunde,” centfprechend der Idee eined Bundesftaates, 
zu Grunde. Der Begriff der Union fritt hiermit erft als 
ein beftimmtes Glied in den ſyſtematiſchen Zufammenhang 
des firchlichen Ganzen ein, fo daß er weder mit einer in- 
differentiftifhen Verflachung zu kosmopolitiſchen Abftractio- 
nen, noch mit einer Belehrung und Auflöfung der Kirchen 
zu und in einander zu verwechſeln ift. 

Die Miffion zur Verbreitung des Chriftenthums über 
entfernte nichtchriftliche Wölker ') ift ohne Zweifel eine Auf: 
gabe und zwar die finale des Chriſtenthums ald Kirche; es 
fragt fih nur, auf welche Weife diefe Verbreitung und end- 
liche Chriftianifirung der Menfchheit zu bewirken ifl. „Daß 
wir Feine folche (Firchliche) Organifation für die Miffion 
haben, dieſe alfo ganz in den Händen von Particularge- 
felfchaften ift, Hat feinen Grund in dem Zerfallenfein un» 
ferer Kirche und in dem Mangel an allgemeinem Interefle 
für die Sadhe’). Daraus aber,- weil bei diefer Lage der 
Kirche das Miſſionsweſen gedeihlicher von der Hernhuther⸗ 
gemeinde, „die eigends auch für die Miffton organifirt ift,“ 
den Quäfern u. a. kleinern Gemeinden betrieben worden 
ift, folgt nicht, dag eben nur folche und der fpecififche Pie- 
tismus, nicht aber die Kirche felbft zu diefem Werke beru- 
fen fei. Der Grund, daß der Eifer der Privatvereine bis⸗ 
‚ber noch nicht von Erfolgen gefrönt worden ift, die den in - 
den erften Jahrhunderten oder der Verbreitung unter den 
germanifchen Völkern gleichkämen, liegt hauptfächlich in dem 
Mangel an kirchlichem Sinn und Organifation der evan- 
geliſchen Kirche, die bisher noch zu fehr in fich zerriffen 
und behindert war, als daß fie fih im Großen und Gan- 
zen hätte nach außen wenden können, wie die Fatholifche 
allerdings nicht verfäumt hat, fih in der neuen Welt wie- 


1) Nitzſch Pract. Theol. I. S. 153, 177, 479. 
2) Schleiermadher Ehr. Sitte S. 382. Vergl. überhaupt S. 378 fg. 
119 fg. Rothe S, 1098-1110. 
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berzuerobern, was ihr durch die Reformation in der alten 
verloren ging. 

Menn in Bezug auf die normale Art und Weiſe der 
Verbreitung von Schleiermacher ein Wordringen des Chri⸗ 
ſtenthums von der Peripherie aus in die zunächft angren- 
zenden Länder „nach dem Geſetz der Continuität“ und eine ab- 
fichtliche Miffton fporadifch in ferne Erdftriche „nach dem Gefeß 
der Wahlanziehung“ unterfchieden wird, fo ſcheint dieſe mehr 
formale Eintheilung weſentlich auf die beiden entgegengefegten 
Anfichten hHinauszulaufen, welche entweder eine directe Verkün⸗ 
digung der chriftlichen Lehre durch Miffionsprediger verlangen, 
oder die Religiond: und Kirchenftiftung das Letzte fein, die Ci: 
viltfation, wenigftens Entwilderung in allen andern Stüden 
vorangehen, die Chriftianifirung überhaupt „durch cultur- 
verbreitenden Weltverkehr” ſich vollziehen laſſen wollen. 
Beide Anfichten erweifen fich als abftract einfeitige; Die letz⸗ 
tere geht von der Idee des abfoluten Staates aud und 
würde nur dann unfehlbar richtig fein, wenn das Chriften- 
thum die felbftwüchfige Blüthe der Eultur, die Kunft, die 
Eudämonie, das Recht nicht blos negative Bedingungen, 
fondern pofitive Principien der Religion der Verfühnung 
wären; wogegen gelten gemacht werden muß, Daß ed aud) 
eine eudamoniftifhe und civiliftifche Werfeinerung giebt, 
welche die Völker für die Annahme des Chriftenthbums in 
demfelben Grade abflumpft und unzugänglich macht, in 
welchem umgekehrt unverdorbene Naturvölfer immer die er- 
giebigfte Pflanzflätte deffelben gewefen find. Aber auch die 
entgegengefeßte Anficht, die u. a. von Prichard ') vertreten 

1) Naturgefhichte des Menfchengefchlechts. Herausg. v. R. Wagner. 
I. S. 225. „Es tft die immer fich gleichbleibende Behauptung der Mifs 
fionäre, ein Reſultat bundertjähriger Erfahrung, erworben im ausdauern- 
den Arbeiten und mühfamen Streben unter den roheiten und verwor⸗ 
fenſten Stämmen menfchlicher Weſen, daß zuerit die moralifhe Natur 
des Menſchen angefenert, das Gewiſſen erwedt und die beſſern Gefühle 
Des Herzens durch Die Motive, welche das Chriſtenthum mit fi bringt, 


aufgeregt fein müflen, ehe fich eine Verbefierung des äußern Wohler- 
gehend und des gefelligen Zuftandes hoffen läßt, daß die roheſten Wil 
39 * 
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wird, kann zu erchufiv verfolgt werden, wenn fie die noth: 
wendigen Bedingungen nicht genug in Anſchlag bringt. 
Das Richtige liegt ohne Zweifel in der gleichzeitigen Ver: 
bindung beider Mittel, und die wirkfanfte Art würde fein, 
wenn der Miffionär zugleich Entwilderer, Defonom, Arzt, 
Schulmeifter, kurz alles das wäre, was der erfte Anbauer 
fein muß. Die erften chriftlichen Anfiedler unter den Wil 
den follten Miffionäre fein, indem fie die Urbewohner nicht 
wie in Nordamerifa zurüddrängen und methodifch ausrot- 
ten, fondern unter fi) aufnehmen und durch Mifchehen 
nad) und nach affimiliren. Als wahre Miffionsanftalt im 
Großen erfcheint daher eigentlich) die Colonifation ($. 251), 
fowie diefe im rechten Geifte unternonmen und ausgeführt 
als Miſſion. In der That ift dies auch im Ganzen die 
Art und Weiſe derjenigen Mifjionsgefelichaften geweſen, 
die wie die Brüdergemeinde und die Quäker am meiften 
geleistet haben; nur darf dabei nicht vergeflen werden, was 
zum vollftändigen Begriff der Colonifation weſentlich ge⸗ 
hört, daB die Golonien in einer zwar freien aber unzerriffenen 
Verbindung mit dem Mutterlande zu bleiben haben und 
Diefes, wie es materiellen Nuten von ihnen zieht, ihnen Die 
geiftigen Güter fortwährend zuzuführen bat, alfo namentlich) 
und wefentlih auch in firchlichereligiofem Verbande. Nur 
fo kann die EColonifation, wie früher gezeigt, eine dauernde 
Hilfe für das Mutterland, dieſes eine wahre Mutter für 
ihre an ferne Menjchenftämme gleichfam verbeiratheten Töch⸗ 
tee werden, Diefe verfommenen, ſcheinbar dem Untergange 
preisgegebenen und für eine felbfländige Civiliſation ohne 
nationale Kreuzung kaum fähigen Zweige der Menfchheit 
dem Urftamm von neuem einverleibt und fo der alte Fluch 
ber Impietät, welcher auf dem zerftreuten Menfchengefchlecht 
laftet, endlich geſühnt werden. 








·— 


den Berſtand genug haben, um einer ſolchen Veränderung fäbig zu ſein, 
und daß, wenn dieſe einmal ſtattgefunden, alle Segnungen der Civiliſa⸗ 
ion notbwendig nachfolgen.“ 
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Schlußbetrachtung. 
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Denkt man fich diefen leiblichen und geiftigen Affimi⸗ 
lationsproceß in fünftigen Zeiten weit vor und dem Ziele 
näher gefchritten, dad Menfchengefchleht von allen Orten 
und Enden ber mit ſich felbft gleihfam in magnetifchem 
Rapport und in diefem großen freien Menfchheitsorganis- 
mus auf der Erde die einzelnen Landeskirchen unter fich im 
liberalen amtlichen Verkehr, die Union zur Zotalität voll 
zogen, fo bedarf es in der That Feiner ökumenischen Eon» 
cilien mehr, ja folche werden bei der Ausdehnung der chriſt⸗ 
lichen Heerde unter einem bimmlifchen Hirten ebenfo un- 
möglich wie überflüffig fein; das Reich Gottes auf Erden 
wäre äußerlich gefommen und feine fernere fortwährende 
Aufgabe wird nur die bleiben, den Proceß der Bildung im 
Innern von Geſchlecht zu Gefchlecht padagogifch und mit 
chriftlicher Weisheit fortwalten zu laſſen. Eine andere Vergei- 
fligung der Erbmaterie ift nicht in Ausficht zu ftellen, es 
bieße die Meltkörper als folche verzehren; wohl aber eine 
geiftige Unfterblichkeit und Verklärung der Menfchen in an- 
dern Weltregionen. Warum follen fie nicht in dem einen 
großen Weltorganismus aufiteigen zur Geiftigfeit des ab- 
joluten Gentralorgand, wie — wenn wir doch einmal ber 
Analogien bedürfen — die Blutkügelchen im endlichen Dr» 
ganismus zu Nervenäther werden, und darum Doch in Ver- 
bindung mit und in Wirffamkfeit auf das Ganze bleiben? 

Ohne Unfterblichfeitögewißheit ift Fein Selbſtbewußtſein 
der abfoluten Perfönlichkeit, ohne diefes Feine Liebe, ohne 
Liebe keine vollendete Ethik möglih, aber das erfte Glied 
dieſes dialectiſchen Kreifes ift die Gewißheit eines perfün- 
lichen Gottes; die Hoffnung ruht auf der Xiebe, die Liebe 
auf dem Glauben. Wer keinen- perfünlihen Gott glaubt 
und feine abfolute Liebe fühlt, fondern nur den eudämoni⸗ 
ftifchen Naturlebensproceß oder den gefchichtlichen Proceß des 
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politifchen Rechtögefeßes kennt, dem ift auch die Unfterblich- 
keit eine Thorbeit; wer aber an diefer fefthalt, der muß 
auch den chriftlichen Glauben und die Xiebe haben. „Das 
Senfeits ift, nach Strauß, der letzte Feind, der zu über: 
winden ifl.” Die Perfönlichfeit Gottes war der erfte. 
An welchen Gliede aber greifen wir zuerft unmittelbar ein 
und reihen und in diefen heiligen Cirkel? Nicht durch wif- 
fenfchaftlihe Schlußfolgen auf die Eriftenz Gotted und auf 
die Unvergänglichkeit der Seele, denn dieſe Schlüffe ſchwe⸗ 
ben ohne ein unmittelbarcs Anknüpfungsmoment in unſerm 
eigenen Weſen in Der Luft, fondern in der Liebe. Es giebt 
Stunden der Erleuchtung, Morgenjtunden des Geiles, mo 
er beller ficht ald gewöhnlich, und die Räthſel der Melt 
ihm zur Löſung näber aufammenzugeben fcheinen ; aber dan- 
noch gewäbhrt dieſes Licht noch Feine rechte dauernde und 
tiefe Ueberzeugung: es iſt noch nicht Das ganze Gemüth, 
was erariffen und verwandelt wird. Solche Stunden find 
andere, und es giebt Deren auch, wo füblbar eine reale 
Merunderung in ung vorgeht, wo wir und vom Allmädhtigen 
ergriffen, angerogen, bewegt fühlen, und Stimmungen in 
und aufwachen, wie ſeit der Kindheit nicht; fie kehren 
wieder die Gefühle des Oſtermorgens; wir find nicht gott: 
entfrenidet, wir vermögen noch in Liebe ihm zu naben. 
Jenes waren Schlüſſe, dieſes find Beweiſe, unmittelbarc 
Erwriſe der göttlichen Gnade, Denn die Liebe iſt etwas 
Subſtantielles, Wirkliches, die Liebe iſt Religien und die 
volle, ganze Religion Verſöͤhnung, in und mir dem Ver— 
ſohnungsgefühl aber rückt auch zugleich Chriſtus aus feiner 
achtschnbunderfiäbriaen Entfernung beran, iſt Da und thä— 
tig für und, in und erwacht die Danfbarkät für feine Liebe 
die Einſicht in fein Erlöfungswerf Es wer teb en 
Tpfer für die Menichbeit, d. b. cine Greẽthat der Licbe. 
ein Orfer Seiner ſelbſt fär uns, ja gewiſſermaken auch für 
Get; dern Gett der liebende wollte die Erlöfung ſeiner 
Kinder und der Schn unterzog th br, er tbet ei Gert 
und ſich, ſofern cr dic Liebe war, ober um der Menſchen 
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willen, und infofern ift fein od flellvertretend, fofern er 
nicht für fich, fondern für die Menfchheit ftarb. Daß aber 
Gott die Liebe ift, welches Kind und welcher Vater kann 
zweifeln, der ein Kind bat, das die Arme nad) ihm aus⸗ 
firedt, in jeder Noth blind ihm vertrauend Rettung fucht, 
wo der arme Vater felbft nicht helfen kann und zufammt 
dem Kinde in feinem Arme zum himmliſchen Vater flüch⸗ 
tet? O der befte, ja der eigentliche Glaubensgrundbeweis in 
unferm Herzen ift die Kindesliebe, und daB wir und nichts 
Höheres denfen fünnen, was edler wäre als fie, die und über 
alle Maßen rührt. Und dies Höchfte follte nicht auch Gottes 
fein, die Weltmacht etwas Schlechtered als dics Gefühl, 
welches fo uncigennüugig ſich felbft aufopfernd und doch zu: 
gleich fo vertrauensvol und felig ift? Mir müßten uns 
felbft nicht mehr glauben, glaubten wir nicht Gott und 
Unfterblichfeit. 

So bedingt die wahre durchgeführte Ethik die Theolo— 
gie; fie ald das volle Bewußtfein der wahren Xicbe ift die, 
Mitte und das Band zwifchen Gott und feinem Reiche; fie 
greift rückwärts in diefen fehöpferifchen Urgrund, auf dem 
fie felbft beruht, und leitet bin in die ewige Zukunft; fo ift 
fie die Gewißheit begründende Wiſſenſchaft für die Theolo⸗ 
gie, obgleich der Inhalt der Theologie diefer ethifchen Ge⸗ 
wißheit ald Wirklichkeit an fich vorausgeht; und fie mündet 
wiederum aus in Theologie, namlich in die Cöchatolugie, 
deren fie bedarf wie die Flüffe das Meer, wenn fie nicht 
aufftauend alles Lebendige erftiden, wenn fie alle Gefilde 
des Lebens fränfend, die Erde im weiteften Umfange zum 
Garten Gotted machen fol, wie diefe es im Fleinften zu An— 
fang war. 


Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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